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Altgriechische  Elemente  des  Albanesischen. 


Das  Lehnwort  ist  ein  objektives  Maß  für  Stärke  und  Art 
der  kulturgeschichtlichen  Einflüsse,  die  ein  Yolk  erfahren  hat ; 
dieses  Maß  ist  in  mancher  Beziehung  zuverlässiger  als  der  Maßstab, 
den  uns  Archäologie  und  Kunstgeschichte  für  die  gleichen  Pro- 
bleme bieten,  weil  der  Ursprung  z.  B.  eines  künstlerischen  Motivs, 
etwa  eines  Ornaments,  nicht  immer  so  sicher  zu  bestimmen  ist 
wie  die  Zugehörigkeit  eines  Wortes  zu  einer  bestimmten  Sprache 
oder  sogar  zu  dem  Dialekt  einer  Sprache.  Wo  vollends  die 
üblichen  geschichtlichen  Zeugen  und  Denkmäler  fehlen  oder 
spärlich  sind,  gibt  der  Wortschatz  einer  Sprache  in  erster  Linie 
Aufschlüsse  über  die  Kultur  eines  Volkes.  In  Europa  existiert, 
wenn  wir  von  den  Zigeunern  und  einigen  kleinen  Yolksstämmen 
des  Ostens  und  äußersten  Nordens  absehen,  kaum  ein  zweites 
Yolk,  das  wie  die  Albanesen  bis  in  die  jüngste  Zeit  so  'stumm' 
gewesen  ist,  daß  es  keine  Zeugen  seiner  älteren  kulturellen 
Entwicklung  (literarische,  geschichtliche  und  andere  Denkmäler) 
hinterließ.  Ein  Blick  auf  die  Sprache  der  Albanesen  zeigt  aber 
handgreiflich,  daß  dieses  Yolk  von  der  Römerzeit  bis  heute 
fremdem  Einfluß  überaus  leicht  zugänglich  gewesen  ist;  er  war 
so  stark,  daß  er  den  Charakter  der  Sprache  bedrohte,  und  das 
Fremde  überwucherte  den  alten  selbständigen  Kern  so  sehr,  daß 
dieser  erst  spät  dem  scharfen  Auge  des  Sprachforschers  sich  ent- 
hüllte :  hat  doch  A.  F.  Pott  noch  im  Jahre  1887  Zweifel  am  'Indo- 
germanismus'  des  Albanesischen  geäußert,  indem  er  die  Sprache 
unter  die  der  Nicht-Indogermanen  Europas  einordnete^).  Es  ist 
daher  für  den  Scharfsinn  und  den  weit  vorauseilenden  Geist  des 
Philosophen  Leibniz  ein  glänzendes  Zeugnis,  daß  er  den  richtigen 
Sachverhalt  bereits  geahnt  hat^):   hinter   der  Menge  fremder, 

1)  Techmers  Zeitschr.  Suppl.  1  (1887),  28  ff. 

2)  In  der  Zeitschrift  Albania  1  (1897),  42  f.  sind  aus  Leibnizens 
Werken  (besonders  aus  den  Briefen  an  Maturin  Veyssiere  la  Croze)  die 
bezüghchen  Stellen  mitgeteilt. 
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besonders  lateinischer  Elemente,  vermutet  er  einen  selbständigen 
Kern,  die  Sprache  der  Illyrier.  "H  serait  bon  de  discerner  dans 
l'Albanais  ce  qui  lui  est  propre  de  ce  qui  est  emprunte"  — 
aber  erst  G.  Meyer  hat  das  Yerdienst,  diese  Aufgabe  im  wesent- 
lichen gelöst  zu  haben,  indem  er  durch  das  Dickicht  albane- 
sischer  Sprachwildnis  sichere  Wege  führte;  seine  Tätigkeit  gibt 
uns  den  Mut,  uns  in  diese  Wildnis  hineinzuwagen  und  ein 
Problem  ins  Auge  zu  fassen,  dem  bis  jetzt  fast  keine  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  wurde,  der  Frage  nach  altgriechischen  Bestand- 
teilen des  albanesischen  Wortschatzes.  Gr.  Meyers  bestimmtes 
Urteil^)  "soviel  ich  sehe,  hat  das  Albanesische  keine  Lehn  werte 
aus  dem  Altgriechischen"  könnte  von  weiteren  Untersuchungen 
abschrecken;  doch  hat  der  verdiente  Glelehrte  immerhin  den 
G-edanken  in  Erwägung  gezogen,  wenn  auch  abgelehnt,  so  beim 
W^orte  e8e  'und'  zu  agriech.  öd 2).  Andere  Forscher  waren  nicht 
so  zurückhaltend;  so  sind  nach  G.  Stier 3)  unter  den  alban.  Tier- 
namen 41  Nummern  aus  dem  Altgriechischen  zu  erklären  'bei 
denen'  allerdings  —  wie  er  einschränkend  hinzufügt  —  'großen- 
teils Urverwandtschaft  angenommen  werden  darf  (a.  a.  0.  250) ; 
Schuchardt  leitet  %q^.  muVej  =  tosk.  meVene  'Schwarzamsel' 
von  agr.  )ue\aiva  her*).  Das  ganze  Problem  ist  von  diesen 
Gelehrten  nur  gestreift  worden,  und  einem  Albanesen,  Trank 
Spiro,  der  einige  darauf  bezügliche  Bemerkungen  in  seiner 
Zeitschrift  'Albania'  I  (1897)  80,  100  macht,  ist  es  kaum  recht 
zum  Bewußtsein  gekommen.  Nur  S.  Bugge  ist  der  Frage  etwas 
näher  getreten  (BB.  18,  188 ff.):  drapm.  üde  gQ^.  üie  =  oöoc, 
dukem  'scheine'  bezw.  me  du'kete  'es  scheint  mir'  =  öokeuj,  pune 
'Arbeit'  =  ttovoc  und  speie  'Höhle'  =  CTiriXaiov  werden  von  ihm 
für  agriech.  Lehnwörter  gehalten.  Aber  abgesehen  von  drapm 
und  speh  (s.  u.)  kann  ich  mich  nicht  von  Bugges  Darlegung 
überzeugen :  das  u  von  w J  e,  dukem  und  pune  stimmt  schlecht  zur 
Vertretung  des  0  in  den  indogermanischen  und  lateinischen 
Elementen. 

A  priori  sind  altgriechische  Lehnwörter  sehr  wahrscheinlich. 
Die  Vorfahren   der   Albanesen   sind   jedenfalls    Nachbarn    der 

1)  Alb.  Stud.  2,  292. 

2)  Miscellanea   Caix-Canello  S,  110;   die   Etymologie    wird   still- 
schweigend Alb.  Wb.  s.  v.  öe  wieder  aufgegeben. 

3)  KZ.  11,  132  fr.  206  ff. 

4)  KZ.  20,  207;    das   Wort   ist   jedoch   nicht    griech.    Ursprungs, 
s.  G.  Meyer  Wb.  s.  v.  md'ene. 
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Oriechen  gewesen,  ob  sie  lUyrier  waren  oder  nicht^);  sie  standen 
im  Bannkreis  der  griechischen  Kultur,  und  wenn  die  Juden 
und  Armenier,  Goten  und  Slaven,  die  Araber  und  Kopten,  die 
Türken  und  die  heutigen  Albanesen  aus  alt-,  mittel-  und  neu- 
griechischem Wortschatz  ihre  Sprachen  bereichert  haben,  so 
werden  die  Griechen  gewiß  in  gleicher  Weise  auf  diejenigen 
Yolksstämme  eingewirkt  haben,  die  ihnen  in  der  Zeit  der  höchsten 
Kraftentfaltung  und  reifsten  Kulturentwicklung  benachbart  waren, 
auf  die  Phryger,  Lyder  und  andere  Kleinasiaten,  die  Thraker, 
Makedonier  und  Illjrier.  Es  verlohnt  sich,  die  Sprachreste  der 
Lykier  und  Phryger,  der  Messapier  und  Yeneter  einmal  kurz 
daraufhin  zu  durchmustern,  ob  in  ihnen  Spuren  dieses  Ein- 
flusses tatsächlich  zu  finden  sind.  Das  Lykische  ist  noch  zu 
wenig  gedeutet,  als  daß  wir  auf  Deeckesche  Deutungen  wie 
treiärä  =  rpiripric,  sttala  =  cxdXa  u.  a.  allzuviel  Wert  legen 
könnten.  Aber  das  den  Griechen  entlehnte  lykische  und  phry- 
gische  Alphabet  spricht  auch  für  sprachliche  Einwirkung,  und  in 
den  altphrygischen  Inschriften  finden  wir  trotz  ihres  geringen 
Umfangs  einige  Wortformen,  die  ganz  wie  griechische  Lehn- 
wörter aussehen  (Fanaktei^  Fanak,  onoman^  bonok  zu  einem  äol. 
*ßovd)2);  die  jungphrygischen  Inschriften  der  Kaiserzeit  bieten 
vollends  trotz  ihres  ganz  engbeschränkten  Inhalts  nicht  nur 
zwei  Lehnwörter  (ciupöc  und  eaXdjuri  'Grabkammer'),  sondern 
sogar  eine  hellenistische  Flexionsform  eirou  =  f|TUj  (kTUj)^), 
woraus  wir  schließen  dürfen,  daß  das  Phrygische  jener  Zeit 
einen  Sprachcharakter  wie  das  halbromanisierte  Illyrisch  (Ur- 
Albanesisch)  zeigte.  Auch  einige  phrygische  Glossen  sehen 
wie  griechische  Lehnwörter  aus,  so  KiKXriv  jfiv  apKiov  tö  d- 
cipov^),  Hevujvec*  oi  dvöpujvec;  Solmsen  hält  auch  TXoupoc  'Gold' 
( =  xXujpöc)  für  eine  Entlehnung»),  doch  glaube  ich  nicht,  daß 
gerade  in  goldreichem  Lande  des  Midas  der  Name  des  edeln 
MetaUs  von  den  Griechen  entlehnt  wurde.  Eher  ist  zu  erwägen, 
ob  nicht  das  aus  Piatos  Kratylos  410  A  zu  erschließende  kunes 

1)  Ich  halte  an  der  alten  Ansicht  fest  trotz  Hirt  Festschrift  f.  Kiepert 
(1898)  S.  179  ff.,  Die  Indogermanen  1,  140  ff.,  2,  600.  Vgl.  gegen  Hirt  auch 
Pedersen  KZ.  36,  299  ff. 

2)  Vgl.  Solmsen  KZ.  34,  40ff.   Kretschmer  Einl.  S.  233f.,  239. 

3)  Solmsen  KZ.  34,  52. 

4)  Zu  kukXoc;  über  den  phryg.  Wandel  von  u  in  *  vgl.  Thumb  Die 
griech.  Spr.  S.  139  ff. 

5)  KZ.  34,  39.  45  f.  Vgl.  auch  Fick  BB.  24,  295. 

1* 
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=  Kuvec  wegen  seines  k  als  ein  griechisches  Lehnwort  zu 
betrachten  sei^). 

Yom  Karischen  wissen  wir  nur  durch  das  Zeugnis  des 
Philipp  von  Suangela^),  daß  es  mit  sehr  vielen  griechischen 
AYörtern  gemischt  war.  Im  Lydischen  ist  i,ußoi)c  •  ßoöc  Hes.  ^) 
vielleicht  griechische  Entlehnung,  während  xdpTavov  ö^oc  (überL 
ö^oc)  zweifelhaft  ist*).  Im  Thrakischen  sind  d\oTXov  'hölzerne 
Lanze'  und  d'TOopoc  'Jüngling'  als  Lehnwörter  zu  betrachten^) 
unter  dem  Vorbehalt,  daß  die  Wörter  nicht  dem  thrakischen 
Griechisch  angehören;  eine  Barbarensprache  im  ISTorden  der 
Balkanhalbinsel  hat  ßaixri  vom  Grriechischen  übernommen^).  Daß 
vollends  die  Sprache  der  Makedonen  reich  an  griechischen  Lehn- 
wörtern war,  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden'):  Entlehnungen 
fanden  in  altdialektischer  und  hellenistischer  Zeit  statt.  Endlich 
bieten  die  messapischen  Inschriften  nicht  nur  Namen  griechischer 
Gottheiten  (Damater,  Aphrodite),  sondern  auch  ein  so  unver- 
kennbares Wort  wie  argorian  =  dpTupiov^),  dem  als  minder 
sicher  Deeckes  Deutungen  mimeteos  zu  )Lii)ur|Tric  und  oikoroihi 
zu  OiKoupöc  hinzugefügt  seien  9). 

Für  das  Illyrische  fehlen  ähnliche  Zeugnisse,  weil  es 
überhaupt  mit  Zeugnissen  dieser  Sprache  ganz  kümmerlich  bestellt 
ist;  es  ist  darum  ein  glücklicher  Zufall,  daß  unter  den  Götter- 
namen illyrisch-lateinischer  Inschriften i^)  wenigstens  ein  Wort 
steckt,  das  griechischen  Ursprungs  zu  sein  scheint,  Boria  =  ßopeac, 
falls  nicht  umgekehrt  das  griechische  Wort  aus  dem  illyrischen 

1)  Anders  (Entlehnung  aus  dem  Lydischen)  Solmsen  KZ.  34,  79  f. 

2)  Kretschmer  Einl.  S.  380. 

3)  Die  alphabetische  Ordnung  verlangt  allerdings  i|U|uouc. 

•i)  Daß  die  Griechen  das  Wort  eher  umgekehrt  aus  Kleinasien  ent- 
lehnt haben,  dafür  spricht  der  Umstand,  daß  die  Weinkultur  vom  westl. 
Kleinasien  ausging;  s.  Hehn  Kulturpflanzen  usw.*  S.  67 f.,  93,  auch  Meillet 
Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu.  15,  163. 

5)  S.  G.  Meyer  BB.  20,  118  f.  Vgl.  auch  Zingerle  BB.  21,  287  f.,  der 
sich  jedoch  über  öyiupoc  recht  unklar  ausdrückt;  thrak.  ÖYOupoc  weist 
auf  ein  ä(T)ujpoc  der  Koivri;  über  das  f  vgl.  K.  Dieterich  Untersuch.  S.  91. 

6)  S.  Thumb  Zschr.  f.  deutsche  Wortforsch.  7,  261  ff. 

7)  Außer  G.  Meyer  Fleckeisens  Jahrb.  1875,  S.  191  vgl.  Thumb 
N.  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  1907,  S.  76  ff.  (Besprechung  von  0.  Hoffmann  Die 
Makedonen). 

8)  Torp  IF.  5,  212. 

9)  Rhein.  Mus.  36,  595;  37,  394 

10)  Tomaschek  BB.  9,  97  ff. 
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Norden  stammt  i).  Es  wäre  also  höchst  merkwürdig,  wenn  das 
Illyrische  keine  griechischen  Wörter  aufgenommen  hätte:  wie 
alt  der  griechische  Kultureinfluß  ist  und  wie  tief  er  ins  Land 
hineinging,  zeigen  die  Ausgrabungen  bei  G-lasinad  (50  km  östlich 
von  Serajevo),  die  unter  Funden  der  Hallstattkultur  griechische 
Kbeln,  griechische  Beinschienen  und  andere  Spuren  griechischen 
Einflusses  ans  Tageslicht  brachten  2);  die  Vermutung  Yirchows 
{a.  a.  0.  56)  liegt  nahe,  daß  die  griechische  Kultur  von  der  Küste 
des  adriatischen  Meeres  her  Eingang  fand^). 

Der  j^achweis  sprachlicher  Einwirkung  des  Griechischen 
auf  das  Illyrische  ist  nur  mit  Hilfe  des  Albanesischen  zu  führen. 
Daß  sich  einzelne  altgriechische  Lehnwörter  bis  zum  heutigen 
Tag  erhielten,  ist  an  sich  nicht  auffallend;  haben  sich  doch 
altgriechische  Elemente  des  Vulgärlatein  auch  in  der  romanischen 
Sprachentwicklung,  z.  B.  im  Französischen,  bis  heute  erhalten  "^j. 
Bei  den  ethnographisch  und  historisch  den  Albanesen  nahe- 
stehenden Rumänen  und  Ylachen  (Süd-Rumänen)  scheinen  die 
Verhältnisse  ähnlich  wie  bei  den  Albanesen  zu  liegen:  unter 
den  jüngeren  griechischen  Elementen  ist  eine  Schicht  älterer 
(mittelgriechischer)  Lehnwörter  unverkennbar^);  über  die  Frage 
nach  altgriechischen  Elementen  äußert  sich  freilich  z.  B.  Rösler^) 
nur  andeutungsweise,  und  ebenso  beschränkt  sich  G.  Weigand*^) 
auf  die  Bemerkung,  daß  alte  griechische  Elemente  im  Makedo- 
Rumänischen  zu  vermuten  seien  und  vielleicht  besonders  durch 

1)  Die  mit  ßopdac  zusammenhängende  Wortgruppe  (ital.  bora,  alb. 
bore  usw.  (G.  Meyer  Wb.)  bedarf  einmal  besonderer  Untersuchung;  alb. 
bore  spricht  nicht  gegen  Entlehnung  der  Wortgruppe  aus  dem  Griechischen, 
wie  Tomaschek  zu  meinen  scheint.    Vgl.  auch  IF.  6,  105  f. 

2)  S.  Zschr.  f.  Ethnol.  (Verhandl.  d.  Ges.  f.  Ethnol.)  1895,  S.  48  ff. 

3)  Daß  die  Funde  von  Glasinac  den  alten  Illyriern  angehören, 
darüber  waren  die  Mitglieder  der  archaeolog.  Konferenz  einig,  die  1895 
in  Serajevo  stattfand.  Aber  ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  die 
anthropologische  Untersuchung  der  gefundenen  Schädel  doch  recht  starke 
Abweichungen  sowohl  von  den  heutigen  slavischen  Bewohnern  des  Landes 
wie  von  den  Albanesen  ergab :  denn  76  **/o  der  Schädel  von  Glasinac  sind 
dolichoid,  24<>/o  brachycephal,  während  die  heutigen  Bewohner  Bosniens 
und  die  Albanesen  vorwiegend  brachycephal  sind. 

4)  Vgl.  Clausen  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Alt.  1905,  S.  410  ff. 

5)  Vgl.  Cihac  Dictionnaire  d'Etymol.  Daco  -  Romane  (Elements 
slaves  etc.)  S.  XII  ff. 

6)  Die  griech.  u.  türk.  Bestandteile  des  Romanischen.  S.-B.  d.  Wiener 
Akad.  1865,  S.  562. 

7)  Vlacho-Meglen  (1892)  S.  56. 
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die  Farserioten  in  Mittelalbanien  konserviert  wurden.  G.  Meyer  ^) 
hat  allerdings  schon  festgestellt,  daß  die  von  Weigand  ange- 
führten Beispiele  neugriechich  und  nicht  altgriechisch  sind. 
Doch  hat  A.  Philippide 2)  für  mehrere  Wörter,  in  denen  ein 
griech.  u  durch  iu  vertreten  ist,  altgriechischen  Ursprung  (Auf- 
nahme vor  dem  10.  Jahrh.)  zwar  nicht  zweifelsfrei  bewiesen^ 
aber  doch  wahrscheinlich  gemacht. 

Der  Weg,  der  zum  Nachweis  altgriechischer  Elemente  führt, 
ist  eben  bei  Sprachen  von  so  junger  Textüberlieferung  wie  das 
Eumänische  und  Albanesische  nicht  so  kurz  und  mühelos,  wie 
Bugge  gemeint  hat.  Denn  zunächst  ist  es  nötig,  die  Gesamt- 
masse der  griechischen  Wörter  des  Albanesischen  nach  ihren 
lautlichen  Merkmalen  in  chronologische  Schichten  zu  zerlegen  und 
dann  zu  untersuchen,  ob  die  älteste  Schicht  altgriechischer  Zeit  an- 
gehören kann  oder  muß.  Ich  habe  die  lautlichen  und  sonstigen 
Merkmale  des  gesamten  griechisch-albanesischen  Sprachguts  unter- 
sucht, muß  mich  aber  hier  darauf  beschränken,  auf  mein  Ziel 
direkt  und  ohne  Umwege  loszugehen,  indem  ich  nur  die  metho- 
dischen Grundsätze  darlege,  nach  denen  die  unten  folgende 
Liste  von  Wörtern  aus  dem  albanesischen  Wortschatz  aus- 
geschieden worden  ist.  Von  den  überaus  zahlreichen  griechischen 
Wörtern  des  Albanesischen  sind  die  meisten  erst  in  junger  Zeit^ 
z.  T.  erst  in  unsern  Tagen  eingedrungen ;  es  sind  Begriffe  aller 
Art,  Gegenstände  des  täglichen  Lebens,  des  Handels,  kirchliche 
Termini,  sogar  Abstrakta  und  zahlreiche  Yerba.  Diese  jüngsten 
Elemente  zeigen  selbstverständlich  die  geringste  lautliche  Um- 
formung: die  Yokale  sind  im  ganzen  unverändert;  nur  die 
Konsonanten  sind  durch  das  albanesische  Lautsystem  etwas  mehr 
beeinflußt;  so  ist  ngriech.  X  gewöhnlich  durch  i  oder  l"  vertreten 
(paiamdr  TraXaiudpi  'Schiffstau',  k'el't  KcXXi  'Zelle')  und  nur  in 
den  allerjüngsten  Fremdwörtern  durch  l  [filSps  cpiXeuiu  'bewirte')^ 
k'  ist  im  Gegischen  (Skutari)  palatalisiert  {tsefut  =  Jcefd  xecpaXoc 
'Barbe'),  x  durch  x  und  x',  bisweilen  (in  etwas  älteren  Wörtern) 
durch  h  (cal.  harome  xapa|na  'Geld'),  velares  t  durch  g  (gomär 
T0|Lidpi  'Esel',  sie.  gaiöür  taiöoupi  'Esel'),  palatales  t  durch  g'  oder 
(jüngeres)^*  wiedergegeben  (ktog'er  und  katojer  KaXÖTepoc  'Mönch'); 

1)  In  der  Rezension  von  Weigands  Buch  Berl.  phil.  Wschr.  1892^ 
S.  185. 

2)  Altgriech.  Elemente  im  Rumän.  Bausteine  z.  rom.  Phil.  (Fest- 
schrift f.  Mussafia  1905)  S.  46  ff. 
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am  bemerkenswertesten  ist  die  unveränderte  Übernahme  des 
c  (sknt  seVi  ceXXi  'Stuhl',  nist  vrjci  'Insel',  cal.  ^resM  GprjCKeia 
'Religion").  Im  Auslaut  sind  tönende  Laute  tonlos  geworden 
Jcardf  best,  karav-i  xapdßi  'Schiff',  zih'  best,  zig'-i  l\y^\  'Wage') ;  der 
Auslaut  ist  eigentlich  aUein  stärker  beeinflußt:  die  griechischen 
Wörter  sind  den  alb.  Flexionstypen  meist  gut  angepaßt  {stüh 
oder  stüt  ctuXoc  'Säule',  skut.  vark^  ßdpKa,  Vip  Xuirr),  mirudi 
luupouöid 'Wohlgeruch');  dieVerba  sind  weit  überwiegend  (220 :  50) 
im  Aoriststamm  übernommen  {jpVakös  vd  TiXaKÜuciu  'überfalle', 
cal.  k'erdes  vd  Kepbeciu  'gewinne',  porsSks  vd  TipoceHiu  'passe  auf), 
wohl  nur  bei  etwas  älteren  Entlehnungen  im  Präsensstamm 
(cal.  parasten  'wohne  einer  Sache  bei'  TiapacTeviu,  psal'ön  ipdXXuj 
'singe'). 

Um  das  Alter  der  Lehnwörterschicht  zu  bestimmen,  in 
der  die  eben  kurz  skizzierten  Lautvertretungen  sich  finden,  bezw. 
um  die  Zeit  zu  bestimmen,  vor  welcher  die  Wörter  mit  anderer 
(tieferer)  Umgestaltung  griechischer  Wortform  aufgenommen 
worden  sind,  haben  wir  einige  Hilfsmittel.  Zunächst  gibt  die 
geographische  Verbreitung  einiger  Lehnwörter  einen  relativen 
Anhaltspunkt.  Da  das  Gegische  dem  griechischen  Sprach- 
gebiet am  fernsten  liegt,  so  sind  griechische  Elemente  des 
Gegischen  im  ganzen  älter  als  die  auf  das  Toskische  beschränkten 
Wörter.  Nun  haben  aber  auch  eine  Reihe  griechisch-gegischer 
Wörter  die  Merkmale  der  jüngsten  Schicht,  z.  B.  putlr  Troxripi, 
selt^  k'ir  (und  tsir)  Kripöc,  hutfin  öeXqpivi,  tsigaris^  mistrt  'Kelle' 
(Jungg)  juucTpi,  während  allerdings  in  der  Regel  die  griechisch- 
gegischen  Wörter  eine  stärkere  Umformung  zeigen,  also  einer 
älteren  Entlehnungsperiode  angehören.  Eine  absolute  Datierung 
ante  quem  ergibt  sich  aus  dem  Vorkommen  griechischer  Elemente 
im  Albanesischen  Unteritaliens  und  Siziliens :  die  Zahl  derjenigen 
Wörter,  die  schon  in  der  Lautgestalt  der  jüngsten  Entlehnungen 
erscheinen,  ist  recht  erheblich;  vgl.  z.  B.  sie.  gaibür  Tctiöoijpi, 
fuVak'i  cpuXaKri,  rog'e  poTi,  hrosi  öpocid,  cal.  vuVi  ßouXri,  sindh 
cuvdxi,  sk!if  CKuqpoc,  histiyCi  öuciuxia,  Qeristi  Gepiciric,  roge  (s.  o.), 
oreks  öpeHi.  Da  die  Auswanderung  toskischer  Albanesen  nach 
ItaKen  im  Laufe  des  15.  und  16.  Jahrh.  erfolgte,  so  waren  also 
jene  griechischen  Wörter  schon  damals  ins  Toskische  ein- 
gedrungen und  haben  ihre  Lautform  seit  jener  Zeit  nicht 
verändert.  Zu  einer  ähnlichen  Zeitbestimmung  führt  die  Unter- 
suchung der  griechischen  Elemente,  die  im  ältesten  gegischen 
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Sprachdenkmal,  in  dem  kleinen  Dictionarium  des  Blanchus  (Rom 
1635)  vorkommen.  Yon  nahezu  100  griechisch-gegischen  Wörtern, 
die  ich  gesammelt  habe^),  finden  sich  30  schon  bei  Blanchus; 
etwa  die  Hälfte  davon  zeigt  die  jüngste  Form  der  Lautvertretung, 
die  auch  für  die  große  Mehrzahl  der  bei  Blanchus  nicht  vor- 
kommenden griechisch-gegisclien  Wörter  Regel  ist.  Die  jüngste 
bis  über  das  Gegische  verbreitete  Schicht  griechischer  Wörter 
ist  also  im  Laufe  von  etwa  250  Jahren  aufgenommen  worden; 
die  ältesten  Wörter  dieser  Gruppe  reichen  mindestens  bis  in 
den  Anfang  des  17.  Jahrhs.,  können  aber  z.  T.  erheblich  älter 
sein,  wie  die  italisch-albanesischen  Wörter  uns  zeigten.  Daß 
manche  Wörter  der  jüngsten  Schicht  wirklich  älter  sind,  ersehen 
wir  aus  der  ältesten  Aufzeichnung  über  das  Albanesische,  die 
wir  dem  Ritter  Arnold  von  Harff  aus  Köln  verdanken 2):  im 
Bericht  über  seine  Pilgerfahrt  (1496 — 1499)  teilt  er  ein  paar 
albanesische  Yokabeln  mit,  unter  denen  sich  auch  das  grie- 
chische Lehnwort  "^^kijrij  ein  kertz"  befindet;  die  lautliche  Form 
stimmt  mit  Blanchus  chiry  und  heutigem  k'iri  überein ;  es  reicht 
also  mindestens  dieses  eine  Wort  der  jüngsten  Schicht  ins 
15.  Jahrb.,  und  Wörter  z.  B.,  die  an  Stelle  eines  unbetonten 
griech.  r|  ein  e  [a]  zeigen,  wie  z.  B.  ertm  =  eprijuoc,  sind  demnach 
für  älter  zu  halten. 

Für  die  griechischen  Elemente,  die  stärkere  Veränderungen 
ihrer  lautlichen  Form  erfahren  haben,  dürfen  wir  also  im  großen 
und  ganzen  annehmen,  daß  sie  mittelgriechischen  Ursprungs 
sind.  Einige  Entlehnungen  dieser  Art  verraten  sich  übrigens 
schon  dadurch,  daß  die  griechischen  Substrate  dem  Mittel- 
griechischen angehören  und  später  außer  Gebrauch  gekommen 
sii^,  z.  B.  katapie  mgriech.  KaTarrfiTa  'Riegel',  kiikurt  bjz.  koO- 
Koupov  'Köcher'  und  zav^  'Schnalle,  SiberschnaUe  am  Riemen 
des  Waffengürtels'  mgriech.  2:dßa  'Panzer'  (vergl.  auch  rum. 
za  'Ring,  Kettenring').  Diese  älteren  griechischen  Lehnwörter 
zerfallen  in  zwei  Gruppen,  in  solche,  die  den  Lautgesetzen  der 
lateinischen  Elemente  des  Albanesischen  folgen,  und  solche, 
die  von  der  Lautform  der  jüngsten  Entlehnungen  nur  in  ge- 

1)  Aus  G.  Meyer  Wb.,  Jungg  Fialür  i  voghel  sccüp  e  Itinisct 
(Skutari  1895)  und  gelegentUch  Benussi  Sccüptari  i  msuem  n'  ghiuh  t 
vet  (Skutari  1897).  Die  oben  angegebene  Zahl  ist  natürlich  nur  ein 
Mindestwert. 

2)  Vgl.  G.  Meyer  Alb.  Stud.  2,  3  ff.  (auch  in  der  Albania  2,  15  f.  ab- 
gedruckt). 
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ringem  Grad  abweichen.    Ich  muß  mich  mit  einigen  Beispielen 
begnügen : 

A.  Die  Lautvertretung  erfolgt  nach  den  Gresetzen  der  latei- 
nischen Lehnwörter :  Die  unbetonten  Yokale  a,  €,  i  werden  zu  e, 
z.  B. :  geg.  kdog'in  (auch  tosk.  ktog^r)  KaXoTepoc,  k^ndis  Kevieuu, 
griech.  k'Hjp^r  Kurrepri,  aVim  d\ei)Li|Lia;  n  Avird  im  Tosk.  zu  r  :  mingire 
(Avlona)  judTTavov  (cal.  mengdn\  köre  (neben  ikone)  eiKOva;  rn 
zu  f  :  k'ivefis  Kußepvuj ;  sä:,  st  zu  sf,  sjp  :  sk'a%  CKidbi,  stiaz  Tunken' 
zu  ecTia  (s.  Thumb  KZ.  36,  186). 

B.  Jüngere  Lautform :  Unbetontes  a,  o,  e  Avird  durch  Assi- 
milation verändert :  krisi  (S.  Margano)  xpaci,  cal.  sfamdh  CTOiiiaxoc, 
k'indis  Kevieuj;  h  zw  d  \  geg.  sie.  podjd  iroöid;  c  zu  ^s  :  geg.  tsüpije 

COUTTld. 

Die  altgriechischen  Elemente  müssen  natürlich  unter  Gruppe 
A  gesucht  werden;  das  Alter  der  hierher  gehörigen  Wörter 
ließe  sich  unmittelbar  bestimmen,  wenn  wir  feststellen  könnten, 
wann  die  Abschwächung  unbetonter  Yokale,  die  Scheidung  des 
Toskischen  vom  Gegischen  durch  den  Wandel  von  n  in  r,  die 
Yerschiebung  des  s  in  s  stattgefunden  und  zu  wirken  aufgehört 
hat  Wie  z.  B.  lat.  j  zu  g"  wurde,  so  ist  auch  ngriech.  j  noch 
zu  g'  geworden  (s.  S.  6).  Lautveränderungen  aber,  die  nicht 
nur  den  jüngsten  griechischen,  sondern  auch  durchw^eg  den 
romanischen  Elementen  fehlen,  können  ein  recht  hohes  Alter 
beanspruchen:  wir  dürfen  sie  bis  in  die  Zeit  vor  den  Kreuz- 
zügen zurückschieben.  So  fehlt  den  italienischen  Elementen 
der  toskische  Wandel  von  n  in  r,  während  sich  die  übrigen 
unter  A  genannten  Wandelungen  noch  in  der  älteren  (kleineren) 
Schicht  italienischer  Lehnwörter  finden  i):  sie  ist  jedenfalls  älter 
als  die  türkische  Lehnwörterschicht,  deren  lautliche  Form  jungen 
Charakter  zeigt;  damit  kommen  wir  schon  für  die  ältesten 
romanischen  Elemente  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge,  und  für  den 
Wandel  von  r  zu  n  über  jene  Zeit  hinaus.  Und  noch  weiter 
hinauf  als  die  romanischen  Elemente  führen  die  altsla^dschen 
Bestandteile  des  Albanesischen;  ein  Lautwandel,  der  diesen 
fehlt,  darf  vor  das  10.  Jahrh.  gesetzt  werden.  Die  Zahl  der 
erkennbaren  altslavischen  Elemente  ist  allerdings  nicht  groß  2), 
so  daß  sie  z.  B.  über  die  toskische  Behandlung  des  n  nichts 

1)  Vgl.  R.  Heibig  Die  ital.  Elemente  im  Alb.    Diss.  Leipzig  1903. 

2)  Vgl.  Miklosich  Die  slav.  El.  im  Alban.  Denkschr.  d.  Wiener 
Akad.  19  (1870),  337  ff. 
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besagen;  immerhin  aber  geben  sie  für  einen  wichtigen  Laut- 
wandel des  Albanesischen  einen  gewissen  Fixpunkt,  für  das 
Alter  des  Wandels  von  s-  in  s-  im  Anlaut  (vor  Yokal). 

Alle  Kriterien  sprechen  für  ein  hohes  Alter  dieses  Laut- 
wandels; er  fehlt  den  türkischen  Entlehnungen  durchweg*)  und 
ist  der  großen  Mehrzahl  der  italienischen  Elemente  fremd  geblieben 
(sah  =  it.  sala  usw.).  Der  Wandel  von  s-  in  s  findet  sich  nur 
in  folgenden  Wörtern  romanischen  Ursprungs  2) : 

salHse  geg.  'Art  gesalzener  Sauermilch'  it.  solcio. 

sek'e  f.  'hölzernes  Milchgefäß'  aus  it.  secchia. 

seje  (geg.)  'Zeichen'  usw.,  sene  (tosk.)  'Strahl'  (samt  Ab- 
leitungen) aus  it.  segno. 

sest{e)  'Zirkel,  umriß'  (sestön  'skizziere')  it.  sesta,  sesto  (neben 
sest  nach  Heibig). 

setek  'heftiger  Durst'  it.  sete. 

soiz  (skut.)  'Sohle'  zu  it.  soglia. 

sefr^n  (cal.  sufren)  'leide'  it.  soffrire  (neben  sufrire'n). 

Diese  Wörter  scheinen  mir  nicht  ohne  weiteres  einen 
Lautwandel  von  s  zu  s  für  italienische  Entlehnungen  zu  be- 
weisen ;  setek  ist  überhaupt  zweifelhaft  (s.  G.  Meyer  Wb.),  soiz 
ist  sicher  lat.  Entlehnung  (s.  G.  Meyer  s.  v.  sote\  sal'tse  scheint 
aus  '^saltse  durch  Umspringen  des  s  entstanden  zu  sein,  und  bei 
sest  wundert  man  sich,  daß  nicht  *sest  entstand,  w^enn  denn 
doch  einmal  das  Wort  der  Zeit  des  Wandels  von  s  in  s  angehört ; 
ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  eine  volksetymologische 
Beeinflussung  durch  ses  'Ebene,  Platz',  sesön  'ebne,  gleiche 
aus'  stattgefunden  hat.  Bleiben  somit  sek'e,  seje  und  sefrSn ;  das 
letzte  Wort  ist  gewiß  vulgärlateinischen  und  nicht  italienischen 
Ursprungs  ( =  '^suffrire\  da  ein  Übergang  von  unbetontem  0 
oder  w  in  e  unter  gleichen  Bedingungen  in  italienischen  Elementen 
nicht  vorkommt,  sondern  nur  lateinischen  Lehnwörtern  angehört ; 
auch  sehe  ich  keine  Schwierigkeit,  sekfe  unmittelbar  aus  vulgärlat. 
*siclci  =  sit(u)la  abzuleiten.  Einer  Ableitung  von  seje  aus  lat. 
Signum  scheinen  freilich  cal.  seng-u  =  Signum  und  cal.  gQg. 
peng-u  =  pignus  entgegenzustehen.  Yielleicht  ist  ein  *seje  (*sene) 
=  ital.  segno  durch  Anlehnung  an  das  von  ihm  verdrängte  seng-u 
in  seje  (§ene)  umgestaltet  worden.  Auf  keinen  Fall  scheint  mir 

1)  In  skut.  äermaSek  =  türk.  sarmaSek  'Epheu'  liegt  offenbar  Silben- 
assimilation vor. 

2)  Nach  R.  Heibig  a.  a.  0.  S.  74  ff. 
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dieser  einzige  Beleg  geeignet,  den  Wandel  von  s-  in  s-  für  italienische 
Lehnwörter  wahrscheinlich  zu  machen,  und  daß  jener  Wandel 
schon  vor  dem  Eindringen  italienischer  Elemente  erloschen  ist, 
zeigen  einige  altslavische  Lehnwörter,  die  ebenfalls  ihr  s-  beim 
Übergang  ins  Albanesische  ungestört  erhalten  haben,  vgl.  sere 
*Teer,  Hölle'  asl.  sera  'Schwefel',  sop*  'Röhre'  asl.  soph  'tibia'. 
Der  Lautwandel  s  zu  s  läßt  also  auf  ein  recht  ansehnliches  Alter 
der  betreffenden  Lehnwörter  schließen,  sofern  nicht  besondere 
Umstände  das  s  auch  bei  jüngerer  Entlehnung  verständlich 
machen,  wie  das  in  den  oben  angeführten  romanischen  Wörtern 
oder  in  servete  =  ngriech.  cepßieTTa  (aus  franz.  serviette)  der  Fall 
ist;  in  dem  ganz  jungen  Fremdwort  servete  liegt  natürlich 
Anlehnung  an  serbeii  *ich  diene'  u.  Yerw.  (aus  lat.  servire)  vor^). 
Weiter  scheint  mir  folgender  Grundsatz  für  das  Aufsuchen 
alter  Lehnwörter  geeignet  zu  sein :  je  mehr  altertümliche,  mit  den 
lateinischen  Lehnwörtern  übereinstimmende  Umwandlungen  in 
einem  Wort  zusammentreffen,  desto  wahrscheinlicher  ist  es^ 
daß  die  Entlehnung  zur  allerältesten  Schicht  der  griechischen 
Elemente  gehört.  Schließlich  weisen  noch  zwei  absolute  Kriterien 
auf  altgriechische  Provenienz  gewisser  Wörter:  nämlich,  wenn 
die  Lautvertretung  den  vorromanischen  Lautgesetzen  der  indo- 
germanischen Urwörter  des  Albanesischen  entspricht,  oder,  wenn 
das  albanesische  Lehnwort  selbst  ein  Substrat  altgriechischer  Laut- 
form voraussetzt.  Belege  hierfür  kommen  unten  zur  Sprache. 
Im  ersten  Fall  kann  man  gelegentlich  zwischen  Urverwandtschaft 
und  altgriechischer  Entlehnung  im  Zweifel  sein;  im  zweiten 
Fall  werden  wir  auf  Wörter  stoßen,  bei  denen  G.  Meyer  Yer- 
mittlung  durch  das  Yulgärlatein  angenommen  hat.  Eine  solche 
Vermittlung  ist  an  sich  möglich ;  aber  bisweilen  mußte  G.  Meyer 
ein  vulgärlateinisches  Substrat  erst  konstruieren,  während  das 
passende  griechische  Substrat  unmittelbar  vorliegt:  in  diesem 
Fall  ist  es  doch  wohl  methodischer,  das  albanesische  W^ort 
gleich  an  das  Griechische  anzuknüpfen.  Und  wenn  einmal  alt- 
griechischer Einfluß  überhaupt  nachzuweisen  ist,  dann  darf  man 
die  Vermittlung  des  Lateinischen  überall  ausschalten,  wo  laut- 

1)  Der  Übergang  von  inl.  s  in  ^,  von  st,  sp,  sk  in  st,  äp,  äk  steht 
dem  eben  besprochenen  in  seiner  zeitlichen  Begrenzung  nahe ;  die  in  Be- 
tracht kommenden  romanischen,  slavischen  und  griechischen  Lehnwörter 
sind  noch  genauer  zu  untersuchen :  die  erstgenannten  scheinen  mir  z.  T. 
eher  vulgärlateinisch  als  italienisch  zu  sein. 
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liehe  Gründe  die  Yerkiiüpfung  der  griechischen  und  albane- 
sischen  Wortform  ohne  weiteres  gestatten. 

II. 

Die  erörterten  Grundsätze  gestatten  es  mir,  für  eine  nicht 
geringe  Anzahl  albanesischer  Wörter  altgriechischen  Ursprung 
zu  fordern  oder  in  ernste  Erwägung  zu  ziehen;  nicht  für  alle 
ist  ein  gleicher  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  antiken  Ursprungs 
zu  erreichen.  —  Ich  führe  die  albanesischen  Wörter  nicht  in  allen 
dialektischen  Formen  und  mit  allen  Ableitungen  an,  die  man 
in  G.  Meyers  Wörterbuch  ^)  beisammen  findet :  ich  begnüge  mich 
mit  den  für  die  Beweisführung  nötigen  Formen. 

bretek  (griech.  und  geg.)  *Frosch'  wird  von  G.  Meyer  zu- 
sammen mit  rum.  bröatec  (u.  ä.)  auf  ein  unbelegtes  vulgärlat. 
*brötacus  zurückgeführt.  Ableitung  von  hellenist.  ßpotaxoc  oder 
*ßpö0aKoc  (vgl.  ßdöpaKOc  bezw.  ngriech.  iTÜQako)  bietet  keine 
Schwierigkeiten;  für  das  griechische  Substrat  wird  0  oder  x  ini 
Werte  einer  Tenuis  aspirata  vorausgesetzt,  mithin  ist  Entleh- 
nung mindestens  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung anzunehmen.  Auch  b  für  griech.  ß  weist  auf  relativ 
alte  Entlehnung,  obgleich  für  ß  nicht  der  Wert  b  oder  v  zugrunde 
gelegt  werden  muß  (vgl.  zSrbete  ==  ngriech.  ^epßoc).  Der  Wandel 
der  Yokale  entspricht  den  lateinischen  Elementen;  betontes, 
halblanges  o  ist  wie  lat.  ö  behandelt,  s.  G.  Meyer  bezw.  Meyer- 
Lübke  in  Gröbers  Grundr.  I^  1046  (peme  'Obst'  pomum).  Die 
Vertretung  der  Tenuis  aspirata  (6  oder  x)  durch  Tenuis  erfolgte 
nach  indogermanischem 2)  Lautwandel,  vgl.  kam  'ich  habe'  aus 
*kliabhni  (G.  Meyer  Alb.  3,  6). 

djat  'Teufel'  nach  G.  Meyer  (und  Miklosich^))  aus  lat. 
diaboltis.  Entlehnung  aus  agriech.  öidßoXoc  ist  ebensogut  möglich ; 
sie  erfolgte  im  wesentlichen  nach  lateinischem  Lautwandel  (vgl. 
z.  B.  kar  Tferd'  aus  caballus) ;  da  inlautendes  lat.  -di-  zu  z  wird 
{rez^  aus  *i'adia)^  so  erwartet  man  im  Anlaut  eher  {d)z-  als  dj- 

1)  Wo  nur  der  Name  G.  Meyers  genannt  wird,  ist  sein  Alb.  Wörterb. 
gemeint.  Der  Zusatz  'griech,'  bei  einem  alb.  Wort  bedeutet,  daß  es  den 
albanesischen  Dialekten  Griechenlands  angehört. 

2)  Die  Bezeichnung  'idg.'  'lat.  Lautwandel'  soll  hier  und  im  Folgenden 
ein  kurzer  Ausdruck  sein  für  'Lautwandel  der  indog.  bzw.  lat.  Elemente 
des  Albanesischen'. 

3)  Alb.  Forschungen  IL  Denkschriften  d.  Wiener  Akad.  XX  (1871). 
Diese  Abhandlung  wird  auch  im  Folgenden  mit  'Miklosich'  bezeichnet. 
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(sonstige  Belege  fehlen).  Die  Entlehnung  von  cljai  ist  vermutlich 
nicht  in  der  lateinischen  Epoche,  sondern  etwas  später  aus  der 
griechischen  Kirchensprache  erfolgt;  die  Behandlung  von  griech. 
öl  stimmt  zu  djak  =  ngriech.  öictKOC  (d.  i.  öidKOVoc)  und  (geg.  siz.) 
podjd  =  TTOÖid,  d.  h.  zu  der  älteren  Schicht  der  ngriech.  Lehnwörter. 

djemen  (geg.)  'Dämon'  nach  Gr.  Meyer  (und  Miklosich) 
aus  lat.  daemonem ;  nachtoniges  lat.  o  wird  jedoch  sonst  zu  u 
(Vepur  =  leporem\  was  auch  für  die  älteren  romanischen  und 
neugriechischen  Elemente  gilt.  Das  e  weist  somit  auf  eine  Ent- 
lehnungsepoche, in  der  unbetontes  o  nach  indogermanischem 
Wandel  zu  e  wurde  (vgl.  auch  drapen):  ich  ziehe  daher  griech. 
öai)uuuv  als  Substrat  vor;  da  der  Übergang  von  griech.  ai  in  e 
für  das  albanesische  Substrat  vorausgesetzt  wird,  so  ist  eine 
obere  Zeitgrenze  der  Entlehnung  gegeben.  Toskisches  bemön 
ist  =  neugriech.  öaijucvac. 

drapen  (geg.\  draper  (tosk.)  wird  von  G.  Meyer  als  urver- 
wandt zu  griech.  bpeTravov  gestellt;  die  albanesische  Form  wäre 
uridg.  '^dropanom  mit  einem  Wurzelvokal,  dessen  Ansatz  sonst 
keine  Stütze  hat  (vgl.  Brugmann  Grundr.  II,  1^,  260).  Ich  stelle 
daher  das  Wort  mit  Bugge  BB.  18, 188  f.  zu  einem  agr.  *öpdTTavov, 
das  nach  idg.  Lautgesetzen  zu  drapen  werden  mußte.  Ein  agriech. 
*öpdTTavov  wird  durch  ngriech.  Dialektformen  nahegelegt,  s.  die 
Belege  bei  Thumb  IF.  2,  79ff.»). 

fjer  (auch  Qier^  geg.  fir)  'Farrnkraut'  ist  nach  G.  Meyer 
eine  "gewaltsame  Entstellung  von  lat.  *filicaria" ;  mir  ist  sie  zu 
gewaltsam.  Keine  Schwierigkeiten  macht  die  Ableitung  von 
agriech.  Triepic  (=  ngriech.  qpTeprj,  das  seinerseits  dem  alb.  (griech.) 
fter  zugrunde  liegt);  fjer  dürfte  zunächst  aus  *ftjer  entstanden 
sein ;  die  Entwicklung  von  anlautendem  pt  zu  f  stimmt  zu  der 
des  inl.  pt  in  k'ift  —  lat.  accipiter  (cf.  Gröbers  Grundr.  I^,  1055). 

krua  best,  kro-i.,  PI.  kröne  (auch  kron-te  nach  XpicToqpopiöric, 
AeHiKÖv  Tf]c  dXßav.  t^-,  Athen  1904)  'Quelle'  geht  auf  ein  älteres 
krön-  zurück  wie  z.  B.  pagua  (pagoi^  PL  pagone)  auf  lat.  pavön- 
oder  ftua,  ffoi  'Quitte'  auf  lat.  cotön-eum.  Eine  Urvenvandt- 
schaft  mit  Kpöva,  Kpr|vri  (G.  Meyer  Wb.  und  Alb.  St.  3,  4)  ist  nicht 
möglich,  wenn  Kpdva  auf  ^kräs-nä  zurückzuführen  ist  (vgl. 
F.  Sommer  Griech.  Lautstiidien  80):   man  würde  alb.  *srq  oder 

1)  Meine  dortige  Beurteilung  von  ngriech.  bpdTravoc,  bpairdvi  gebe 
ich  auf:  ich  glaube,  daß  die  ngriech.  Formen  besser  aus  einem  agriech. 
*bpd7ravov  zu  verstehen  sind. 
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Qrq  (tosk.  *sre  *0re)  erwarten;  dagegen  bietet  vorlateinische 
Entlehnung  aus  xpotva  oder  Kprjvr)  nach  indogermanischem  Laut- 
wandel keine  Schwierigkeiten. 

k'erst  (k'ersi)  'Kirsche,  Kirschbaum'  wird  von  Gr.  Meyer 
auf  lat.  "^cerasinum  zurückgeführt,  da  lat.  cerasmm  oder  cerasiis 
(so  Miklosich)  nicht  passen ;  aber  man  würde  entsprechend  gQ^. 
midj{-ni\  tosk.  mutiri  *Mühle'  =  lat.  molinum  ein  ^q^.  *k'ersi{-ni) 
oder  tosk.  *k'ersi{ri)  erwarten.  Wir  brauchen  jedoch  kein  hypo- 
thetisches Substrat,  da  sich  agriech.  xepacia  (hellenistisch  nach 
Moeris)  unmittelbar  darbietet ;  die  Lautvertretung  ist  die  der  latei- 
nischen Lehnwörter ;  zu  -i  =  la  vgl.  z.  B.  skut.  mindzi  =  inaTeia, 
geg.  angart  =  dTTCtpeiot.  [Wegen  dieser  Behandlung  des  -ia  kann 
geg.  Ms  'Kirche'  nicht  auf  griech.  €KKXr|cia,  sondern  nur  auf  lat. 
ecclesia  zurückgeführt  werden,  da  man  sonst  *k'isi  erwarten 
müßte.] 

Vahrik  m.  'Seewolf,  ein  Fisch'  nach  Gr.  Meyer  aus  einem 
lat.  Hahracum  für  Hahräcem  =  agriech.  XdßpaH.  Das  lat.  Substrat 
ist  nur  aus  dem  albanesischen  Wort  konstruiert  und  zwar  in 
einer  Form,  die  gar  nicht  zum  griechischen  Grundwort  stimmt 
(vgl.  auch  it.  labräce  und  läbrace) ;  man  erwartet  außerdem  zu 
lat.  Hdbracem  ein  alb.  *larek]  über  die  Behandlung  von  lat.  -br- 
d.  i.  -vr-  vgl.  Gröbers  Grundr.  1, 1054.  Die  Schwierigkeiten  mindern 
sich,  wenn  man  direkt  von  einem  agr.  XdßpaK-  ausgeht;  dabei 
müssen  wir  annehmen,  daß  die  Entlehnung  schon  zu  einer  Zeit 
stattgefunden  hat,  als  ß  wenigstens  im  nördlichen  Griechenland 
noch  Media  (b)  war;  in  Attika  findet  sich  Verwechslung  von 
ß  mit  lat.  V  erst  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  (Meisterhans  Gramm,  d.  att. 
Inschr.3  77),  ferner  ist  agriech.  ß  auch  in  griechischen  Elementen 
des  Altkirchenslavischen  einigemal  durch  b  statt  durch  v  ver- 
treten, s.  M.  Yasmer  Greko-slavjanskie  etiudy  II  (Petersburg 
1907)  211.  Warum  allerdings  das  unbetonte  a  zu  i  (statt  zu  e) 
geworden  ist,  weiß  ich  nicht  zu  sagen;  man  beachte  immerhin 
das  unten  folgende  l'ipjete  und  geg.  l'Uoj  für  VMn  =  it.  lasciare. 

l'aken  (geg.\  l'aker  (tosk.)  'Kraut'  "aus  griech.  Xdxavov 
'Kohl'  (durch  ein  M.  lacanum?)'^  G.  Meyer.  Die  Entlehnung 
muß  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  als  griech.  x  noch  k'  war,  da 
Vertretung  des  griech.  Spiranten  x  durch  alb.  k'  sonst  nicht 
belegt  ist.    Griech.  x  (k')  wurde  zu  k  wie  idg.  M,  s.  bretek. 

re]})ete  (ripjete,  lepjete^  l'upjete)  f.  'Sauerampfer'  nach 
G.  Meyer   aus  lat.  lapathum  =  griech.  XdTiaOov.    Man   erwartet 
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jedoch  ein  H'apet^  ev.  auch  ein  ^l'epU  (wie  breke  =  hraca^  vertete 
=  veritatem  u.  a.,  s.  Gröbers  Grundr.  I^,  1043).  Wir  kommen 
weiter,  wenn  man  das  griechische  Femininum  XairdGri  (=  XdTraOov) 
zugrunde  legt,  das  im  Etymol.  Magn.  551,  16  bezeugt  ist:  wir 
würden  dafür  allerdings  zunächst  ein  ^Tepdte  oder  ^Tepete 
erwarten.  Aber  wenn  man  berücksichtigt,  daß  ein  vulgärlat. 
carra  zu  k'efe  (neben  kare)  geworden  ist,  so  kann  auch  ein 
Vepjete  nicht  überraschen.  Die  Entwicklung  des  a  zu  je  ist 
nicht  ganz  aufgeklärt:  die  Schwierigkeiten  sind  jedoch  gleich, 
ob  man  von  einem  lateinischen  oder  griechischen  Grundwort 
ausgeht. 

Vdc'e-ni  und  l'ik'em  {^^'g-\  l'ek'S{r-i)  (tosk.)  'See,  Teich'  gehört 
nach  Miklosich  zu  lat.  lacus  und  ist  nach  G.  Meyer  s.  v.  Vagen 
"vielleicht  Mischung  von  lacuna  und  lagoena\  Diese  Etymologien 
sind  aus  lautlichen  und  semasiologischen  Gründen  bedenklich. 
Die  Form  Vik'em  läßt  sich  dagegen  (wenn  sie  nicht  eine  junge 
Umbildung  von  V^k'e  ist)  aus  agriech.  X€Kdvr|  (vgl.  tepjete)^  die 
Form  l'ek'e  aus  agriech.  XeKdvi(o)v  ableiten;  im  letzteren  Falle 
ist  e  wohl  i-Umlaut  (wie  dem  aus  *damis).  Die  Bedeutungs- 
entwicklung von  XeKdvri  (XeKdviov)  'Schüssel,  Wanne,  Becken'  zu 
*Seebecken,  See'  ist  so  naheliegend,  daß  man  einer  besonderen 
Beglaubigung  nicht  bedarf,  wenn  sie  auch  erwünscht  wäre. 

meraje  f.  {geg.)  'Fenchel'  (griech.  mardj  m.)  wird  von 
G.  Meyer  (s.  v.  mardj)  auf  ein  lat.  *7narathrium  =  griech.  jndpa- 
epov  zurückgeführt  "obwohl  nicht  alles  Lautliche  dabei  klar  ist". 
Belegt  ist  im  Lateinischen  nur  marathrum.  Ich  ziehe  ein  griech. 
Substrat  *juapd6piov  oder  *|aapd9Xiov  aus  allgemeinen  Erwägungen 
vor;  die  Deminutivform  -lov  ist  zwar  nicht  belegt,  darf  aber  unbe- 
denklich angesetzt  werden.  Die  lautlichen  Schwierigkeiten  sind 
bei  griechischer  und  lateinischer  Entlehnung  dieselben.  Die 
Lautgruppe  -9p-  verhinderte  vermutlich  den  Umlaut  des  vor- 
hergehenden a,  der  nach  l'ek'e{ni)  bezw.  k'eler  =  lat.  cellarium 
u.  dgl.  zu  erwarten  wäre.  Auf  eine  voralbanesische  Grundform 
*ma7'ario-  oder  *maralio-  mit  Ausstoßung  des  Dentals  weisen 
auch  aromun.  märaVu  und  rumän.  marariü  (s.  G.  Meyer  Wb.); 
meraje  entstand  weiterhin  durch  Dissimilation  aus  '^merarje 
oder  *meralje,  falls  nicht  der  mundartliche  Übergang  von  Ij 
in  j  (femije  =  familia  u.  dgl.,  s.  Gröbers  Grundr.  II 2,  1050) 
vorliegt. 

mauQt  f.  in  Elbasan  'eine  Fee'  ....  "doch  darf  an  die 
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Nymphe  'A)udX0eia,  die  in  Dodona  eine  Hauptkultusstätte 
hatte^),  ernsthaft  nicht  erinnert  werden,  so  lange  von  ihr  keine 
Spuren  im  heutigen  Volksglauben  nachgewiesen  sind"  (G.  Meyer). 
Diese  Bedenken  scheinen  mir  nicht  berechtigt;  denn  wenn  die 
Entlehnung  etwa  am  Ausgang  des  Altertums  oder  im  frühen 
Mittelalter  stattgefunden  hat,  so  brauchen  wir  im  heutigen  Yolks- 
glauben  keine  Spuren  der  'AjudXGeia  zu  erwarten.  Der  spiran- 
tische Wert  des  0  beweist  übrigens,  daß  die  Entlehnung  des 
Wortes  jünger  ist  als  z.  B.  diejenige  von  l'epjete.  Der  AYandel 
von  \  in  u  findet  sich  bisweilen  in  lateinischen  und  älteren  roma- 
nischen Lehnwörtern,  s.  Gröbers  Grundr.  I^,  1050  und  E.  Heibig 
a.  a.  0.  86. 

mökere  (tosk.)  f.  'Mühlstein'  nach  G.  Meyer  aus  lat.  machina 
(it.  macina  'Mühlstein').  Der  Übergang  von  lat.  a  in  o  ist  sonst 
nicht  belegt,  vgl.  z.  B.  G.  Meyer  in  Gröbers  Grundr.  I,  807,  bezw. 
Meyer-Lübke  ib.  I^,  1042;  man  erwartet  außerdem  k'  st.  k^ 
also  *mak'ere  (vgl.  z.  B.  k'ertön  =  lat.  certare^  pak'  =  pacem). 
Beiden  Schwierigkeiten  entgeht  man,  wenn  man  vorlateinische 
Entlehnung  aus  )urixavr|  oder  (dial.)  )uGxavd  annimmt:  der  AYandel 
von  ä  oder  e  in  o  erfolgte  nach  indogermanischen  Lautgesetzen. 
Die  Akzentzurückziehung  entspricht  dem  Yerhalten  der  indo- 
germanischen Erb-  und  griechischen  Lehnwörter,  vgl.  z.  B.  öaOe 
griech.  cpaKOc,  mjekre  =  lit.  smakrä  oder  tsüpije  =  ngriech.  couTiid, 
cal.  for  =  qpopct.  Das  Wort  scheint  eine  der  ältesten  Entlehnungen 
zu  sein,  da  ri  sonst  wie  lat.  e  durch  e  vertreten  ist  (s.  spete). 
Die  Bedeutung  von  |urixavri  =  'Mühlstein'  ist  für  das  Altgrie- 
chische anzusetzen  mit  Kücksicht  auf  die  (unbeachtet  gebliebene) 

Glosse  Hesychs  inrixavai Kai  öpTavd  Tiva  luiixaviKd  iv  ok  TTpoc- 

öecjuoujueva  xd  KTr|vr|  dXriÖouciv. 

pjepen  (geg.\  pjeper  (tosk.)  m.  'Zuckermelone'  nach  G.  Meyer 
aus  lat.  '^pepinem  für  "^pepönem^  nach  Miklosich  "vielleicht  alt- 
griechisch wegen  des  Accentes" :  zu  griech.  TreTTOV-oc  usw.  stimmt 
alles  tadellos  (vgl.  djemen) ;  vulgärlat.  *pepinem  ist,  abgesehen  vom 
Albanesischen ,  nur  aus  rumän.  pepene  (aromun.  peäpine)  zu 
erschließen:  aber  das  rumänische  Wort  wird  ebenso  wie  das 
albanesische  aus  dem  griechischen  Kulturkreis  stammen,  während 
\t  popone  und  airwaz.  pepon  auf  ein  \?it  pepönem  weisen 2). 

1)  Von  mir  gesperrt. 

2)  Auch  die  german.  Wörter  nhd.  Pfebe  (mhd.  pfeben,  ahd.  *pfebano) 
schheßen  ein  vulgärlat.  *pepinem  aus,  wie  mich  F.  Kluge  belehrt. 
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pres{-i)  m.  'Lauch'  in  Berat  und  in  Kavalliotis'  TTpujTO- 
TTeipia  (s.  G.  Meyer  Alb.  Stud.  lY),  ferner  in  Skutari  nach  Xpi- 
CToqpopiörjC,  wird  von  G.  Meyer  s.  v.  pras  ans  aromun.  prasiu  ab- 
geleitet, wobei  man  jedoch  *pm  erwarten  müßte.  Wie  alb.  pras(e) 
aus  ngriech.  iTpdcov  entlehnt  ist,  so  pres  aus  agriech.  iipdcov; 
wegen  der  Entwicklung  von  a  zu  e  vgl.  Veke^  l'epjete.  Es  ist 
übrigens  hervorzuheben,  daß  e  für  lat.  a  besonders  nach  r 
erscheint,  vgl.  dre¥  ==  lat.  draco  'Teufel',  mbret  =  lat.  imperator^ 
hreke  —  braca^  mrekute  ==  miraculum. 

serp  m.  'wilder  Sellerie'.  "Den  Lauten  würde  lat.  silphium 
*silpium  aus  griech.  ciXcpiov  genügen,  aber  dies  bezeichnet  eine  ganz 
andere  Pflanze"  (Gr.  Meyer).  Ersteres  stimmt  nicht  ganz,  da  einem 
silpium  vielmehr  "^sel'p  (vgl.  g'erbere  =  lat.  galhinus)  entsprechen 
müßte.  Dagegen  kann  ein  griech.  cipqpiov  (nach  dem  Thesaurus 
des  Stephanus  bei  Theognostos  Can.  16,  28)  =  ciXqpiov  zugrunde 
gelegt  werden ;  über  den  heilenist.  Wandel  von  \  in  p  vgl.  zuletzt 
J.  Psichari  Memoires  orientaux  (Paris  1905)  291  ff.  Die  Vertretung 
des  cpi)  durch  p  setzt  griech.  p'  voraus,  das  wie  x  (s-  hretek, 
raken)  zur  Tennis  wurde.  Aus  der  Bedeutung  von  agriech. 
ciXcpiov  läßt  sich  nichts  gegen  unsere  Etymologie  von  serp  ein- 
wenden: "das  Silphium,  das  die  älteren  Griechen  für  die  köst- 
lichste Beigabe  jeder  Speise  hielten,  geriet  später  in  Vergessen- 
heit .  .  .  . ;  das  laserpitium,  das  die  Eömer . . .  für  einerlei  mit  dem 
griechischen  Silphium  hielten,  war  Avahrscheinlich  ferula  asa 
foetida"  (Hehn^  189)  —  also  eine  Pflanze  aus  der  Gattung  der 
Umbelliferen,  die  verwandten  Arten  (Sellerie,  Petersilie)  leicht 
ihren  Namen  abgeben  konnte. 

skarpe  f.  'Reisig'  (nach  Camarda  aus  skarfe^  was  jedoch 
G.  Meyer  für  "nicht  genügend  beglaubigt"  hält)  stimmt  aufs 
beste  zu  agriech.  cKctpicpoc  oder  cKdpicpov,  das  nach  dem  Etymol. 
Magn.  s.  V.  öiecKapicpr|cd|ue9a  und  einem  Scholion  zu  Aristoph. 
Ran.  1545  'Reisig'  bedeutete.  G.  Meyer  sucht  auf  alle  Weise 
diese  Etymologie  zu  umgehen ;  er  denkt  an  "ein  aus  lat.  dis- 
oder  excarpere  gebildetes  IsTomen",  das  freilich  nirgends  existiert. 
Zum  Schwund  des  i  vgl.  gQg.  spmetke^  tosk.  spretke  =  lat.  splene- 
ticum\  zu  ^  =  qp  vgl.  serp. 

spete  f.  'Felsen,  Höhle'  "kann  lautlich  weder  aus  cirriXaiov 
hergeleitet  werden  noch  aus  lat.  spelunca  stammen.  .  .  .  Man 
wird  auf  lat.  spelaeum^  speleum^  spelium  .  .  .  mit  der  Betonung 

1)  Man  beachte  übrigens  auch  c^Xirov  ciXqpiov  Hesych. 
Indogermanisclie  Forschungen  XXVI.  2 
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sp4leum  zurückgreifen  müssen,  doch  erwartet  man  dann  spel'^'* 
(G.  Meyer,  s.  v.  spü'e^  das  seinerseits  von  ngriech.  cirriXid  stammt); 
an  die  Möglichkeit  einer  altgriechischen  Entlehnung  dachte  Bugge 
BB.  18, 190.  Da  agriech.  r|  =  ^  ist  und  da  lat  e  im  Albanesischen 
als  e  erscheint  (z.  B.  rek'  =  regem)^  so  macht  nur  t  einige 
Schwierigkeit.  Idg.  und  lat.  l  sind  vor  dunklem  Vokol  durch  t 
vertreten,  vgl.  hah  'Stirn'  zu  ai.  hhälam^  skate  =  lat.  scala.  Solange 
nun  das  ai  von  crrriXaiov  noch  diphthongisch  war  (was  bis  ins 
1.  oder  2.  Jahrh.  n.  Chr.  für  das  Griechisch  einzelner  Gegenden, 
d.  h.  für  das  eigentliche  Griechenland  angenommen  werden  darf), 
mußte  bei  der  Übernahme  von  cirriXaiov  ein  dunkles  l  {t)  ent- 
stehen; selbst  bei  einem  offenen  ä  war  das  noch  möglich:  das 
Albanesische  bietet  wenigstens  keine  Beispiele  vom  Gegenteil ;  auch 
das  aus  ai  oder  oi  hervorgegangene  alb.  e  hat  keine  palatalisierende 
Wirkung,  vgl.  nge  'Kraft'  aus  *Qaiu-ä  oder  *gpiu-ä  gegenüber 
gan  *jage'  aus  *geniö. 

upisk  'Bischof  und  die  Yersvandten  Formen  scheinen  in 
verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Seiten  entlehnt 
worden  zu  sein.  Tosk.  pisköp  ist  jedenfalls  ngriech.  eTricKOTToc 
Die  übrigen  Formen  werden  von  G.  Meyer  mit  lat.  episcopus 
verknüpft,  können  aber  ebensogut  von  agriech.  Ittickottoc  abge- 
leitet werden.  Die  lautlichen  Schwierigkeiten  sind  in  beiden 
Fällen  gleich.  Man  erwartet  nach  lat.  Lautgesetzen  '^peskup^ 
nach  altgriechischen  (s.  djemen)  *peskep;  jenes  liegt  der  Form 
üpeskup  zugrunde,  dieses  liegt  in  cal.  pespek  (mit  Metathesis  von 
k — p)  vor;  die  Verkürzung  in  upesk  ging  wohl  von  upesp{e)k-u 
aus.  Unklar  ist  der  Anlaut  u  oder  ü  (in  Skutari  i-);  in  irgend 
einer  Weise,  die  ich  nicht  zu  erklären  vermag,  hat  vermutlich 
der  Anlaut  von  eTiicKOTroc  in  jüngerer  Zeit  nochmals  eingewirkt 
(vgl.  Rksl.jejnskup)]  auf  Durchkreuzung  von  dritter  Seite  weisen 
auch  die  gegischen  Formen  üpeskef  (üpesküf^  üp^skf^  ipeskf^ 
bestimmt  ipeskvi):  das  f  muß  mit  slov.  skof  und  d.  bischof  zu- 
sammenhängen, d.  h.  es  fand  wohl  Kontamination  von  üpeskep 
(vgl.  geg.  ardz-upeskep  'Erzbischof')  und  slov.  skof  statt.  Die 
Pluralform  ipesköj  (die  ich  aus  Pisko  Handb.  d.  nordalb.  Spr. 
kenne)  setzt  einen  Singular  Hpesküe  voraus,  vgl.  dzakue  'Kleriker' 
PI.  dzaköj  (Skutari).  Ich  weiß  mit  der  Form  nichts  anzufangen, 
es  sei  denn,  daß  man  eine  Anlehnung  an  dzakue  annehmen 
will.  Aus  diesen  verwickelten  Verhältnissen  ergibt  sich  jeden- 
falls  soviel,   daß   wir   uns   nicht   auf   das   lateinische   Substrat 
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beschränken   dürfen,    daß   vielmehr   ein   griechisches    Substrat 
mit  gleichem  Recht  angesetzt  werden  darf. 

zet  m.  *Eifer,  Fleiß"*  (Skutari)  Avird  von  G.  Meyer  aus  it. 
zelo  abgeleitet;  Miklosich  denkt  auch  an  lat.  zelus.  Wie  zu 
(u.  Yerw.)  aus  ngriech.  lr\\o(:  stammt,  so  kann  für  zet  ebensogut 
agriech.  lf[\oQ  als  Substrat  angesetzt  werden.  Entscheidende 
Gründe  fehlen  für  jede  der  drei  Möglichkeiten. 

m. 

Yon  den  Wörtern,  die  im  Yorstehenden  zusammengestellt 
sind,  habe  ich  nur  bei  einem  [zet)  Zweifel,  ob  es  sich  wirklich 
um  eine  alte  Entlehnung  handelt.  Für  djat  und  maudi  ver- 
mutete ich  oben,  daß  sie  nach  der  lateinischen  Epoche  des 
Albanesischen  aufgenommen  worden  sind;  ob  up4sk  in  die 
gleiche  Periode  oder  in  die  vorlateinische  Zeit  zu  setzen  sei, 
muß  bei  der  Schwierigkeit  der  Lautverhältnisse  unentschieden 
bleiben.  Diejenigen  Wörter  aber,  die  mit  der  Lautvertretung 
lateinischer  Elemente  völlig  übereinstimmen  und  daher  der 
lateinischen  Epoche  des  Albanesischen  zugeteilt  werden  dürfen, 
sind  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  sehr  bemerkenswert:  mit 
Ausnahme  von  hretik^  l\¥e  und  skarpe,  die  schon  der  vor- 
lateinischen Periode  angehören  können,  gehören  sie  dem  Pflanzen- 
reich an,  und  außer  dem  Farrn  {fjer)  sind  es  Nutzpflanzen: 
die  Kirsche  {leerst^  die  Zuckermelone  (pjeper)  [vielleicht  vor- 
lateinisch], der  Kohl  (Z'aAren),  Sauerampfer  (Vepjete)^  Fenchel 
(meraje\  Lauch  (pres)  und  Sellerie  {serp).  Dieses  kulturgeschicht- 
lich interessante  Ergebnis  ist  kaum  ein  Zufall:  es  war  zu 
erwarten,  daß  Kulturgewächse  von  den  Griechen  nicht  nur  zu  den 
Römern,  sondern  auch  zu  ihren  nächsten  Nachbarn  gelangt  sind. 
Da  einige  dieser  Gewächsnaraen  in  neuerer  Zeit  den  Albanesen 
nochmals  von  den  Griechen  übermittelt  wurden i),  so  wird 
dadurch  die  Entlehnung  in  älterer  Zeit  nur  umso  glaublicher.  Dem 
Tierreich  gehören  nur  bretek  und  Vabrik  an,  wovon  das  letztere 
wahrscheinlich  über  die  lateinische  Epoche  hinaufzurücken  ist. 
Auch  spete  'Höhle'  ist  wegen  der  vorauszusetzenden  Lautform 
des  griechischen  Substrats  als  ein  recht  altes,  vielleicht  vor- 
lateinisches Lehnwort  zu  betrachten ;  bei  djenien  und  drapen  möchte 


1)  Je' erdsie 'Kirsche',  pras€"LsiVich';  vgl.  auch  x'imikö  'Wassermelone' 
ngriech.  xeiH^JviKÖ. 

2* 
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ich  das  Gleiche  annehmen ;  für  die  ältesten  (vorlateinischen)  Lehn- 
wörter halte  ich  mökere  'Mühlstein'  und  Jcrua  'Quelle'. 

Zwei  der  ältesten  Lehnwörter  (^/•a/;ew,  mökere)  bezeichnen  tech- 
nische Gegenstände ;  daß  Wörter  für  'Quelle'  und  'Höhle'  entlehnt 
wurden,  scheint  an  sich  seltsam;  aber  die  Beziehungen  von 
Höhlen  und  Quellen  zum  religiösen  Kult  und  Glauben  kann 
uns  eine  solche  Übertragung  erklärlich  machen,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  ja  das  Wort  für  'Höhle'  tatsächlich  in  jüngster  Zeit 
wiederum  entlehnt  worden  ist.  Daß  die  Nymphe  'A|Lid\9eia 
(s.  mau^i)  im  albanesischen  Volksglauben  als  'Fee'  weiterlebt, 
wirft  einen  Lichtstrahl  auf  Beziehungen  von  Yolk  zu  Volk,  für 
welche  sonstige  Zeugnisse  aus  so  alter  Zeit  kaum  vorhanden  sind. 

Bei  der  Feststellung  des  altgriechischen  Lehngutes  des 
Albanesischen  leiteten  mich  nur  sprachliche  Gesichtspunkte. 
Wenn  nun  dieser  Weg  mich  zu  einem  kulturhistorisch  gut 
verständlichen  Kesultat  geführt  hat,  so  sehe  ich  darin  eine 
Bestätigung  für  die  methodische  Richtigkeit  der  sprachgeschicht- 
lichen Untersuchung.  Sie  hat  uns  für  die  Kulturbeziehungen 
der  alten  Illyrier  und  Griechen  einige  Anhaltspunkte  gegeben, 
die  zahlreicher  und  zuverlässiger  sind  als  diejenigen,  die  wir 
für  die  Beziehungen  der  Griechen  zu  den  Phrygern,  Messapiern 
und  andern  Nachbarvölkern  aus  den  dürftigen  Sprachresten 
jener  Yölker  zu  gewinnen  vermögen. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 
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Grec  aiTiXiuMJ  'esp^ce  de  chene',  latin  ilex. 

Dans  le  premier  cahier  de  son  Dictionnaire  etymdogiqm 
de  la  langue  grecque  (1907),  M.  E.  Boisacq  ne  propose  aucime 
explication  pour  le  mot  aiTiXtunj  fem.,  'sorte  de  chene  ä  glands 
comestibles'.  Pourtant,  s.  v.  aiTaver),  M.  Boisacq,  apres  avoir 
rappele  le  latin  aesculus^  ajoute:  cf.  aiTiXtui^i,  'species  roboris'. 

—  De  son  cote,  M.  A.  Walde  [Lateinisches  etymologisches  Wörter- 
buch^ s.  V.  ilex  (cf.  aussi  ce  qu'il  dit  s.  v.  aescidtcs)  doune  une 
etymologie  peu  satisfaisante  pour  le  mot  ilex.  II  propose  d'y 
voir  un  ancien  Hgslex  dans  lequel  Hg-  serait  la  forme  ä  degre 
zero  de  *aig-  *  chene',  que  Ton  retrouve,  dit-il,  dans  le  latin 
aesculus  de  *aig-sk{^)los.  Mais,  d'une  part,  Falternance  a  '^  zero 
est  assez  mal  attestee,  et  de  Tautre,  l'accumulation  des  Suf- 
fixes -s-,  -li-  et  -k-  supposee  dans  flex  est  peu  vraisemblable. 
La  seule  chose  ä  retenir  de  l'article  du  dictionnaire  de  M.  Walde 
est  Sans  doute  que  le  mot  macödonien  iXaH  n'est  pas  originaire 
dans  cette  langue,  mais  qu'il  est  probablement  un  emprunt 
italique  dans  cette  langue  (contre  KvetschmeT  Einleitung . . .  p.  164). 

—  Ne  serait-il  pas  plus  acceptable  de  couper  aiTiXuuij;  en  aiT- 
*chene'  et  -iXuun;  correspondant  regulier,  du  moins  au  point  de 
vue  des  consonnes,  du  nominatif  latin  flex^  en  supposant  que 
le  -TT-  du  grec  et  le  -c-  du  latin  remontent  tous  deux  ä  un 
ÄJg'"'  originaire?  Cette  explication  etait  celle  de  V.  Henry  qui  ne 
Ta  pas  publice,  mais  qui  l'avait  enseignee  dans  son  cours  de 
grammaire  comparee  du  grec  et  du  latin.  L'etude  des  textes 
favorise  cette  fagon  de  voir. 

Le  mot  aiTiXtuip  designant  une  espece  de  chene  se  ren contre 
quatre  fois  dans  ce  qui  nous  est  reste  de  la  Htterature  grecque 
et  latine,  deux  fois  en  transcription  latine  chez  Pline  l'ancien 
et  deux  fois  chez  Thöophraste  (Historia  plantarum). 

Dans  ce  dernier  ouvrage  (3,  8,  2,  4),  Th6ophraste  ^numere 
les  differentes  especes  de  ebenes  ä  glands  comestibles.  Apres 
avoir  remarque  que  les  noms  varient  suivant  les   localites,  il 
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ajoute :  iLc  6'ouv  oi  Ttepi  Tr|v  "löriv  öiaipoöci,  rdö'  ecfi  id  eiör)  * 
(c'est-ä-dire  en  voici  les  varietes:)  f))uepic  aiYiXuji|j  TrXaiucpuXXoc 
(prjTÖc  dXicpXoioc.  Au  point  de  vue  comestible,  les  glands  de 
Vaegilops  viennent,  dit-il  encore,  au  dernier  rang:  ^cxatov  öe 
Kai  TTiKpÖTaxov  f]  aiTiXtuij;. 

Quant  ä  Pline  l'ancien,  dans  un  premier  passage  de  VHis- 
toire  naturelle  oü  il  parle  egalement  des  arbres  ä  glands  comes- 
tibles  (16,  6,  8^),  il  enumere  plusieurs  especes  de  ebenes:  in 
ipsis  uero  arhorihus  quae  maximam  fert  {sc.  glandem\  hemeris 
(r)|uepic)  uocatur^  breuior  et  in  orbem  comosa  alasque  ramorum 
crebro  cauata.  Fortius  lignum  quercus  habet  et  incorruptius,  ramosa 
et  ipsa,  procerior  tarnen  et  crassior  caudice^  excelsissima  autem 
AEGiLOPs,  incidtis  amica.  L'autre  passage  se  lit  dans  le  meme 
livre  (16,  6,  12 — 13).  II  ne  sera  pas  inutile  de  le  citer  tout 
au  long. 

Pline  vient  de  parier  en  detail  des  rouvres  {röbora  16,  6, 
10 — 11)  et  de  leur  utilite.  II  ajoute:  (12)  omnes  tarnen  has  eius 
dotes  Hex  solo  prouocat  cocco.  Granum  hoc  primoque  ceu  Scabies 
fruticis,  paruae  equifoliae  üicis.  .  .  .  Pensionem  alter  am  tributi 
pauperibus  Hispaniae  donat.  Vsum  eius  ac  rationem  in  conchylii 
mentione  tradidimus.  Gignitur  et^)  in  Galatia,  Äfrica,  Pisidia, 
Cüicia^  Pessimum  in  Sardinia.  (13)  Galliarum  glandiferae  maxime 
arbores  [sc.  ilices)  agaricum  ferunt  Est  autem  fungus  candidus, 
odoratus,  antidotis  efficax^  in  summis  arboribus  nascens,  nocte 
relucens.  Signum  hoc  eius  quo  in  tenebris  decerpitur.  E  glandiferis 
(sc.  ilicibus)  sola  quae  uocatur  aegilops  fert  pannos  arentes,  muscoso 
uillo  canos,  non  in  cortice  modo^  uerum  et  e  ramis  dependentes 
cubitali  magnitudine,  odoratos,  uti  diximus  inter  tmguenta.  Suberi 
(chene-li^ge)  minima  arbor,  glans  pessima,  rara,  cortex  tantum  in 
fructu,  praecrassus  ac  renascens  atque  etiam  in  denos  pedes  undique 
explanatus.  Vsus  eius  ancoralibus  maxime  nauium  piscantiumque 
tragulis  et  cadorum  obturamentis,  praeterea  in  hiberno  feminarum 
calceatUj  quamobrem  non  infacete  Graeci  corticis  arborem  appellant. 
(Pline  donnait  ici  le  synonyme  plaisant  qu'avaient  imagine  les 
Grecs,  mais  le  mot  est  tomb6  parce  qu'il  6tait  en  grec)^).  Sunt 
et  qui  feminam  ilicem  uocent  atque,  ubi  non  nascitur  Hex,  p^ro 
ea  subere  utantur  in  carpentariis  praecipue  fabricis,  ut  circa  Elim 

1)  ed.  Car.  Mayhoff  (Teubner). 

2)  Donc  on  trouve  aussi  dans  le  pays  de  l'auteur  l'arbre  qui  le  porte. 

3)  C'etait  peut-etre  cöqpap. 
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et  Lacedaemonem.  Nee  in  Italia  tota  nascitur  ant  in  Gallia  omnino 
(entendez:  il  ne  pousse  pas  partout  en  Italie  et  ne  se  rencontre 
nulle  part  en  Gaule). 

II  rösulte  evidemment  de  ce  passage  que,  pour  Pline, 
Vaegilops^  de  meme  que  le  süher  (chene-liege)  se  ränge  dans  la 
fatnille  des  ilices.  Y.  Henry  avait  donc  raison  quand  il  soup- 
•gonnait  que  la  seconde  partie  de  aiT-iXuji|;  etait  le  correspondant 
presque  exact  du  latin  Hex.  La  premiere  partie  est  alors  le  mot 
bien  connu  qui  designe  le  chene  ou  un  arbre  voisin,  savoir 
l'europeen  "^aig-  qui  se  retrouve  ä  la  fois  en  grec,  en  italique 
et  en  germaaique.  On  a  en  effet  en  grec:  aiT-aver)  (lance  en 
bois),  aiYeipoc  'peuplier  noir',  aiY-ic  *bouclier  de  Zeus'  car  le 
sens  est  beaucoup  plus  satisfaisant  si  Ton  interprete  le  mot 
par  'bouclier  de  bois'  que  si  l'on  j  voit  un  bouclier  de  peau 
de  chevre  (v.  Boisacq  s.  v.)  et  enfin  Kpar-aiToc,  Kpai-aiTuJv 
{nom  d'un  arhre  inconnu).  Pour  le  latin,  on  a  dejä  cite  aesculus 
■de  *aigsk[^)los^  et  pour  le  germanique  on  connait :  v.  norr.  eik^ 
vha.  eje'Ä,  V.  angl.  äk  (anglais  oak\  le  tout  supposant  un  pröger- 
manique  *a/A;(-ö?-)  de  '^aig[-o-).  De  cette  fa9on  le  compose  grec 
aiT-iXiuip  rappelle  vivement  le  vha.  fereh-eih  'ebene'  oü  l'on  a 
«ans  doute  ajoute  eih  ä  fereh-  pour  bien  specifier  qu'il  s'agissait 
de  cet  arbre  et  non  du  'pin'  ou  du  *sapin',  car  on  sait  que 
vha.  forha^  cf.  mod.  Föhre^  'pin'  a  quelquefois  ces  sens  divergents. 
Toutefois  aiTiXiiuij/  avait  6te  cre6  en  grec  pour  designer  une 
espece  de  chSne^  non  un  autre  arbre  voisin,  tout  comme  nous 
disons  en  fran9ais  cMne-liege\  chene-yeuse  ou  cMne-vert  au  lieu 
de  yeuse  tout  court  etc.  .  . 

Une  difficulte  que  l'on  pourrait  faire  valoir  contre  Fetymo- 
logie  preposee  est  la  suivante :  l'i  de  aiTiXujijj  serait  bref  tandis  que 
celui  de  Hex  est  long.  A  cela  on  peut  repondre:  1^  que  la 
quantite  de  l'i  de  aiTiXtuii;  ar'hre  est  inconnue.  Dans  le  noni 
identique  de  differentes  plantes  herbacees,  l'i  est  bref,  il  est  vrai. 
H  est  meme  probable  qu'il  Test  6galement  dans  le  nom  de 
Vaegilops  variete  de  chene.  Mais  ce  n'est  pas  certain.  —  2^  la 
quantite  de  Vi  est  bien  longue  dans  le  latin  classique: 

Saepe  sinistra  cauä  praedixit  ab  ilice  cornfx  (Verg.  Buc.  1, 18; 
ce  vers  est  generalement  regarde  comme  interpole,  mais  tlex  se 
rencontre  plusieurs  autres  fois  chez  Yirgile)  ^).  Mais  les  langues 
romanes  et  en  particulier  le  fran9ais  demandent  un  f  bref  (cf. 

1)  P.  ex.  Forte  sub  argutä  consederat  xlice  Daphnis  Buc.  VII,  1, 


24  A.  Cuny, 

Bourciez  Precis  historique  de  phonetique  frannaise^  [1907]  p.  66 
§  56,  Rm.),  de  meme  ritalien  elce  et  le  sarde  elujlie  (cf.  Deecke 
=  Meyer-Lübke)  dans  le  Grundriss  der  romanischen  Philologie  I* 
[1904 — 1906]  p.  464)  ^).  D'apres  ces  auteurs,  ce  serait  "^^elex  qu'il 
faiidrait  donner  comme  base  aux  mots  romans,  lequel  *elex  serait 
une  Variante  dialectale  de  ilex^  tous  deux  remontant  ä  un  italique 
*eüex.  Ils  citent  meme  elex  d'apres  Gr.-Lat  V.  329,  11,  mais  la 
le9on  elex  n'est  qu'une  conjecture  de  Schneider.  Et  comme  e 
roman  peut  aussi  bien  remonter  ä  i  classique  qu'ä  e  classique, 
il  n'y  a  pas  d'autre  n6cessit6  ä  postuler  "^elex  que  ceUe  de 
vouloir  l'accorder  avec  la  quantite  classique  de  ilex^).  3^  le  mac6-> 
donien  iXaH  et  non  *iXaH  a  egalem ent  l'i  bref.  Si  c'est  un  em- 
prunt  ä  Fitalique  comme  on  essaiera  de  le  faire  voir,  il  confirme 
definitiv ement  la  quantite  i  pour  le  latin  parle  ou  du  moins 
pour  le  parier  italique  qui  a  fourni  le  mot  aux  Macedoniens.  — 
C'est  ici  le  lieu  de  noter  qu'il  n'est  pas  impossible  que  les  diff6- 
rences  de  quantite  que  l'on  constate  souvent  entre  le  latin 
vulgaire  et  le  latin  classique  soient  le  fait  des  premiers  poetes 
et  versificateurs  romains  qui  6taient  en  meme  temps  des  gram- 
mairiens  formes  ä  l'ecole  des  Grecs  et  qui  faisaient  leurs  efforts 
pour  rapprocher  la  grammaire  de  leur  langue  de  la  grammaire 
grecque.  II  semble  övident  par  exemple  que  pour  le  mot  qui 
signifie  'cbw/",  mot  pour  lequel  toutes  les  langues  romanes  attestent 
un  ö  bref  (esp.  hmvo^  it.  uovo^  frz.  oeiif\  ces  premiers  versificateurs 
ont  imite  la  quantitö  longue  du  grec  üjöv.  Pour  d'autres  raisons, 
c'est  Sans  doute  arbitrairement  aussi  qu'ils  ont  attiibue  ä  pumex 
un  ü  long  alors  que  le  fran9ais  ponce^  vha.  pumiz  etc.  postule  un 
u  bref^).  Et  comme  il  est  difficile  de  supposer  que  dans  les 
langues  italiques  on  avait  ä  la  fois  une  forme  ä  degr6  plein 
*€iläk-  (lat.  cl.  ilex)  et  une  forme  ä  degre  reduit  *t7aÄ:-  (vulg. 
*elce),  il  est  peut-etre  plus  prudent  de  penser  qu'ici  aussi  les 

1)  Cf.  encore  sicil.  ilici,  prov.  etise,  fran^.  i/euse,  cat.  alsina,  espagn. 
enc-ina,  portug.  enz-inha. 

2)  M.  A.  Ernout  (Les  Üiments  dialectaux  du  vocabulaire  latin,  1909)^ 
p.  156,  rappelle  elex  de  Gr^goire  de  Tours  et  du  CGL.  III  590,  31 ;  6U,  16; 
628,  67.  Mais  la  quantite  n'est  pas  indiquee  dons  ces  documents  et  il 
s'agit  sans  doute  ici  d'un  simple  vulgarisme  {e  au  lieu  de  i). 

3)  Mha.  bütnez,  bimz.  Malgre  Ernout,  loc.  cit.  p.  55,  pümex  ou  *pötnex 
aurait  donn^  vha.  *pümiz,  mha.  *biumez  et  nha.  *beutns  [stem).  Pomex  du 
CGL.  III 581,  18 ;  587,  12  est  un  vulgarisme  pour  pumex  (avec  ü  dans  la 
langue  parl^e). 
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poetes  ont  attribue  arbitrairement  ä  Hex  un  i  long  alors  qu'il 
avait  un  i  bref  dans  la  bouche  du  peuple.  L'emprunt  albanais 
Wk'  ne  decide  pas  en  faveur  d'un  t  pour  ilex  puisque  Gustav 
Meyer  et  M.  Meyer-Lübke  (Grundriss  P  p.  1044)  disent  que  le  mot 
est  Sans  doute  un  emprunt  assez  ancien  ä  un  dialecte  du  sud 
de  ritalie  qui  rendait  e  roman  (c.-ä-d.  soit  #,  soit  i  classiques)  par  f. 
Gar,  ajoutent-ils,  il  n'est  pas  vraisemblable  que  le  *elce  atteste 
partout  ailleurs  sur  le  domaine  ronian  ait  ete  remplac6  par  la 
forme  classique  ilice(rn  >  *ilee  precisement  en  lUyrie  (p.  1045). 
La  difficulte  tiree  de  la  quantite  ne  subsiste  donc  pas. 

Une  autre  que  l'on  pourrait  soulever  est  celle  ä  laquelle 
il  a  dejä  ete  fait  allusion:  le  -ir-  du  grec  suppose  un  Ajg*"  tandis 
que  le  -c-  du  latin  demanderait  un  -k^-.  II  est  facile  de  r6pondre 
que  l'analogie  du  nominatif  a  propage  le  -c-  dans  toute  la  do- 
clinaison,  cl  uöcis  etc. . .  uocäre  d'apres  le  nominatif  uöx  contre 
gr.  (F)eTroc  etc. . .  R.  wek^"^-^  et  aussi  p.  ex.  süex^  silicis  contre  le 
deriv§  siliqua.  En  revanche,  le  macedonien  est  un  dialecte  trop 
voisin  du  grec  pour  que  la  gutturale  y  ait  et6  traitee  d'une 
fa9on  differente.  Jamais  encore  on  n'a  trouve  d'indice  que  cette 
langue  representät  k'^2  ^*^-  •  •  d'une  autre  fa9on  que  le  grec.  Si  le 
mot  n'etait  donc  empruntö,  on  attendrait  *i\avjj,  ce  qui  n'est 
pas.  "IXaH  est  un  emprunt  et  un  emprunt  assez  ancien  (ä  cause 
de  a)  ä  moins  qu'il  n'ait  6t6  fait  ä  un  parier  italique  different 
du  latin  et  Ignorant  les  effets  de  l'intensitö  initiale.  II  nous 
renseigne  ainsi  sur  la  forme  ancienne  de  la  seconde  voyelle 
de  ileXj  ilicis.  C'etait  un  ä.  Le  grec  -iXuuij;  präsente  peut-etre 
un  aUongement  de  nominatif  propagö  dans  toute  sa  döcünaison 
(on  trouve  aiTiXÖTroc  en  poesie,  mais  pour  le  nom  d'une  plante 
herbacee)  et  il  reprösente  soit  *-7lök^-.^  soit  plutot  -ilok^''-  allongo 
dans  sa  seconde  syllabe.  Quant  au  latin  prehistorique  "^ilaki^)-^ 
il  peut  s'expliquer  par  le  degre  reduit  ä  voyeUe  minima:  '^il^k.^'X 
le  theme  ä  degrö  e  dans  la  seconde  syllabe  n'etant  simplement 
attestö  nulle  part.  La  remarque  de  Pline  sur  l'habitat  de  Vaegilops 
expHque  pourquoi  la  seconde  partie  du  mot  ne  se  retrouve  ni 
dans  les  langues  celtiques  ni  dans  les  autres  langues  europeennes. 
L'yeuse  lui-meme  est  un  arbre  mediterraneen  et  son  nom  re- 
monte  sans  doute  ä  une  langue  anterieure  ä  l'arrivee  des  Ita- 
liotes  et  des  Hellenes  dans  les  deux  peninsules  apennine  et 
balkanique.  C'est  peut-etre  meme  encore  la  fa9on  la  plus  simple 
d'expliquer  la  legere  difference  qui  existe   entre  l'o  hellenique 
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et  Va  italique,  entre  le  tt  grec  et  le  c  latin  dans  le  couple  Hex: 
-i'Xujqj.  Cette  laugae  qui  n'etait  süremeut  pas  indo-europeenne  ^), 
avait  dans  la  seconde  syllabe  du  mot  une  vojelle  de  timbre  indöcis 
qui  aura  et6  ramenöe  par  les  Grecs  ä  leur  type  o  tandis  que  les 
Italiotes  y  avaient  plutot  reconnu  leur  type  a.  De  meme  pour  la  gut- 
turale. Elle  ne  recouvrait  sans  doute  exactement  aucune  gutturale 
sourde  indo-europeenne,  ni  äj^,  ni  k^"'.  Peut-etre  plus  posterieure 
que  Ä;j,  eile  n'etait  pas  labialisöe  comme  k2''.  Les  Italiotes  l'auront 
identifiö  ä  leur  k  (kj\  tandis  que  les  Hellenes  s'attachant  sur- 
tout  ä  Tarticulation  posterieure,  l'assimilaient  ä  leur  k^'''  >  tt  (t). 

C'est  ce  qu'ils  ont  fait  par  exemple  pour  un  mot  d'une 
langue  bien  connue,  le  nom  s6mitique  ou  plutot  semitise  de  la 
ville  de  ^^j;  {gebal  identifiö  par  etymologie  populaire  ä  gebal 
montagne).  Le  g  en  question  etant  articule  plus  en  arriere  que  le 
T  grec  {g^)  a  ete  identifiö  di  g^  y  ß,  d'oü  le  nom  grec  de  la  ville 
phenicienne  qui  est  BußXoc  ^).  —  Ces  emprunts  sont  en  tous  cas 
tres  anciens  et reportent  ä l'epoque  oü  les  k^^g^^ 9^^  n'avaient 
pas  encore  accompli  leur  evolution  vers  tt,  ß,  cp  (t,  ö,  0 ;  k,  t,  x) 
M.  Meillet  a  montre  du  reste  que  cette  evolution  s'est  faite  dans 
la  vie  propre  de  chacun  des  dialectes  grecs  (MSL.  YIII  [1893] 
p.  285  suiv.). 

Bordeaux.  A.  Cuny. 

1)  Ni  semitique,  v.  maintenant  ä  ce  sujet:  A.  Meillet  MSL.  XV, 
pp.  161 — 4  (1908)  De  quelques  emprunts  probables  en  grec  et  en  latin. 

2)  Meme  si  l'on  explique  Buß\oc  au  lieu  de  *ruß\oc  comme  s'etant 
produit  sous  Taction  du  sentiment  du  redoublement,  il  n'en  reste  pas  moins 
que  les  Grecs  emprunteurs  ont  instinctivement  identifie  le  J  semitique  ä 
leur  g^'^  labialise.  On  ne  s'expliquerait  pas  autrement  pourquoi  la  voyelle 
e  muet  (e)  du  mot  hebreo-phenicien  a  pris  en  grec  la  nuance  u.  Ce  ne 
peut  etre  que  sous  l'influence  du  <«'.  Celle  du  ß  suivant  eüt  ete  ä  eile  seule 
insuffisante  ä  produire  cet  effet  bien  qu'elle  ait  pu  y  contribuer.  II  est 
ä  noter  pourtant  que  la  ville  est  appel^e  Gubal  (ä  c6t6  de  Igbal)  en  as- 
syrien  et  Dzubail  en  arabe,  de  sorte  que  Vu  pourrait  etre  ancien.  Nous 
aurions  alors  le  cas  de  up^cßuc  ä  c6t6  du  cretois  irpeiCTuc  (V.  Brugmann 
Gr.  Gr.^,  p.  44  etc.  et  Ahrige  de  grammaire  compare'e  §  287,  (p.  209  de  la 
traduction  fran^aise). 
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In  Am.  Jour.  Phil.  25, 170  sq.  I  studied  several  derivatives, 
as  I  convinced  myself,  of  the  base  which,  in  its  weakest  stage, 
may  be  written  is-.  This  base  is  the  one  recognized  for  Skr. 
iccMti  *seeks',  for  ijuepoc  'desire',  and  (ultimately)  for  Germ. 
heischen  (see  the  appropriate  et}^mological  lexica  s.  w.).  I  wrote 
the  base  in  the  form  ais-  (=  dis-\  defining  it  by  (1)  'capit',  some- 
times  with  the  connotation  of  *rapit'  ('rapidus');  (2)  'captat',  some- 
times  specialized  as  in  French  *chasser'  (from  *captiare),  and 
sometimes  generalized  to  the  sense  of  *quaerit'.  But  senses  (1) 
and  (2)  may  be  united  ander  'consequitur',  which  now  means 
*pursues',  and  now  'attains,  gets*.  I  would  now  write  the  base 
as  e(ij)s-  (cf.  k^eys-  base  of  quaerit^  see  Class.  Quart.  1,21),  call- 
ing  especial  attention  to  Skr.  ismin-  *rapidus',  isdnt  'petens, 
petulciis';  Umbr.  eiscurent  *receperinf  ^);  oiceiv  **capturum  esse' 2). 
Note  also  the  following  etymological  possibilities,  indicated  with 
the  greatest  possible  brevity,  and  with  only  a  general  *alii  aliter 
dixerunt":  with  oiceiv  cf.  Lat.  aerumna  'bürden'  though  direct 
development  from  'attacking'  (see  Am.  Jr.  Phil.  25,  175)  may  be 
supported  by  Fr.  tracasser:  traqmr;  aerumnula  *carrying  stick' 
(Paulus-Festus,  18,  11:  Plautus  refert  fiircillas  quibus  religatas 
sarcinas  viatores  gerebant).  With  aerumna  [from  9ysom{e)nä\  cf. 
aiavöc  'burdensome,  distressing'  [from  dys{p)rß[e)nos'.,  ending  as 

1)  This  is  BreaVs  rendering;  the  passage  is  humonus  duir,  puri 
far  eiscurent,  which  Buecheler  more  subtly  renders  by  hominibus  duobus 
qui  far  accessierint  'shall  have  sought-and-brought'.  The  Dhätupätha,  as 
interpreted  by  the  larger  Petersburg  lexicon,  defines  the  root  is-  as 
'Ähren  lesen',  and  it  occurs  to  me  to  wonder  if  this  Warrants  us  in 
deriving  diudeiv  'metere'  from  *ds-mäy-. 

2)  The  sense  'bears'  from  'takes'  as  in  EngUsh.  A  test  of  the  entire 
Homeric  usage  shows  that  'takes'  or  'gets'  is  nearly  always  a  suitable 
rendering;  cf.  Sophocles,  Ant.  310,  where  Jebb's  rendering  of  tö  Kepboc 
€v06v  oicT^ov,  Latinized,  is  'unde  lucrum  capiendum  sit'. 
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in  the  Skr.  ptc.  in  -äms] ;  with  aerumnula^  Skr.  isä  'Deichsel ; 
du.,  die  doppelte  gabelförmige  D.',  Av.  aesa  'plough'.  Directly 
from  'attacking  in  the  chase',  aicujuvriTTic  [:  aic-  +  (c)ujLiveTv]  'qui 
praedam  (vel  indaginem)  canendo-dividit';  Skr.  isus  'arrow', 
esam  'probe' ;  aicuXa  (Homer)  [dys-  +  sul  :  Goth.  uf-swalleins 
'superbia']  'abusive,  injurious;  superba',  dc-x-pöc 'abusive',  aicxoc 
•abnse'  i)  with  suffix  as  in  eXeTXOc  'abuse'.  With  a  -gh-  determi- 
native (cf.  ai'cxoc),  Skr.  thate  (:  Av.  äz-,  with  a  different  reduction 
of  the  root  %)s-)  :  Hom.  icxavad^)  'gestit';  cf.  Skr.  ihämfgas 
'quaerens  feram'  (=lupus).  Parallel  with  ihate  ('- e{y)s-  +  gh-) 
is  Skr.  idate^  from  e(y)s-  +  d-  (cf.  Bloomfield  in  JHU.  Circular 
no.  192,  p.  13;  anticipated  by  Walde,  KZ.  34,  522). 

I  revert  at  this  time  to  the  discussion  of  the  base  e{y)s- 
because  Walde  (Wb.  p.  696)  has  objected,  on  semantic  grounds 
to  my  explanation  of  ai'iiiujv  as  'secutor,  raptor,  venator'.  He 
bases  Ins  objection  on  Ficks  discussion  (BB.  26,  251 ;  276  sq.) 
of  the  Thessalian  proper  names  in  -ai|Liuuv.  Fick's  monumental 
work  on  proper  names  is  not  accessible  to  me,  but  I  propose 
to  make  an  examination  of  the  names  I  can  control,  hoping 
to  show  that,  so  far  from  these  names  furnishing  an  objection 
to  my  definition,  they  rather  tend  strongly  to  confirm  it. 

Fick,  doubtless  relying  on  Hesychius,  defines  ai|Liov-  by 
'kundig'.  Let  us  test  this  definition,  and  first  by  Greek  usage. 
We  must  throw  out  ai)Liova  Gripric  (Iliad,  E  49)  as  sub  judice. 
The  only  other  passage  with  certain  text  is  Euripides,  Hec.  90, 
where  Hecuba,  recounting  a  dream  says: 

eibov  YÖtp  ßaXidv  ^Xaqpov  \ukou  ai)Liovi  xoXQ. 
cqpa2o|u^vav,  dir'  ^|liüjv  Yovdxujv  CTracGeicav  dva^Kql 

OlKTpUJC. 

1)  Goth.  aiwiski,  if  cognate,  dissimilated  from  dys-wik^^sk-  'abuse- 
word';  or  directly  from  ai-wiski,  quasi  °ach-wort';  cf.  for  the  sense^ 
Plautus,  Cp.,  200,  Ca.  oh  oh  oh.  Lo.  eiulatione  haud  opus  est .  .  .  Cp. 
At  nos  pudet  quia  cum  catenis  sumus. 

2)  I  credit  the  gloss  ixap  •  dTrieu)nia  (ad  Aeschylum,  Suppl.,  850, 
which  is  hopelessly  unintelHgible),  and  the  mss.  reading  ixavöuucav  (Y300),. 
to  the  ingenuity  of  the  assonantal  lexicographers  (see  below  p.  30),  who 
had  in  mind  the  Synonyms  Y^ix^Tai,  XixdCei  and  ixveOei  (see  the  appropriate 
lemmata  in  Hesychius) :  dx^v  is  from  *dc€xnv  'non  habens',  cf.  Hes. 
dexnvec-  ir^vriTec.  In  Aeschylus,  Agam.  -414,  ö|Li|adTU)v  b'  ^v  dxnviaic,  which 
Wilamowitz-Moellendorf  renders  by  sein  darbendes  Auge,  we  find  d-,  due, 
it  may  be,  to  the  influence  of 'axavrjc  'gaping'  [or,  if  used  of  the  eyes, 
'staring';  cf.  the  Enghsh  locution  'a  vacant  stare']. 
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For  I  saw  a  dappled  fawn  which  a  wolf  with  al|Liov-claw  (jaw?) 
Was  tearing,  from  my  knees  snatched  inexorably: 
Horrible ! 
Here,  if  we  depart  from  the  vulgate  Interpretation  of  aijuovi 
by  'bloody',  I  cannot  think  of  it  as  'expert'  (or  'wonted' ;  cf.  Leo 
Meyer  Griech.  Etym.  2,  101),   but  rather  as  'rapax',  or  'avidus' 
(cf.  Ovid  Met.  4,  714: 

lovis  praepes  . . .  squamigeris  avidos  figit  cervicibus  ungues), 
with  the  emotional  tone  of  Eng.  'felF.  In  Aeschylus  Suppl.  847, 
the  text  is  hopelessly  entangled,  but  the  Situation  is  clear.  The 
fleeing  Danaids  have  been  overtaken  by  the  herald  of  the  sons 
of  Aegyptos,  and  before  his  advance  upon  the  stage  they  sing 
817—821): 

Yevoc  Ydp  Aitütttiov  ößpiv  bucqpopov  dpcevoYevk 

luexd  |U€  bpö|Lioia  biö|U€voi  qpuYdba  iLidraici  iro\u0pöoic 

ßiaia  biZrivTai  Xaßeiv. 
For  the  breed  of  Aegyptos,  violence     lU-bringing,  the  male-brood, 
After  me  a-coming  in  chase,  Me  fugitive,  sobbing  in  ffiilure, 

Violently  seek  they  to  take. 

At  vs.  836  the  herald  enters  violently,  and  in  843  the  Danaids 

answer  to  his  threats: 

ei0'  civd  TToXüpuTOv  &\|uiöevTa  uöpov 

becirociiu  Huv  üßpei  yoi^^o^^^MJ  t£  böpei  bidbXou. 

ai'iuovec  ujc  f  dTrd|uiba  ficubouTriamra  f 

0  that  on  the  much-whirling  Briny  passage 

Along  with  your  master's  violence     Arid yournail-bound keel you had 
Like  ai'iuovec  etc.  [perished! 

The  Situation  is  clear,  and  the  text  is  clear  as  far  as  through 
aijuovec  ujc;  and  in  the  Situation  aiiaovec  is  excellently  inter- 
preted  by  biöjuevoi  'raptores',  in  the  special  sense,  perhaps,  of 
'pirates'. 

With  these  parallels  before  us,  let  us  return  to  Homer's 
aijaova  Önprjc,  to  renew  the  definition  'raptorem  ferarum'. 

And  now  let  us  investigate  tlie  definition  'kundig',  already 
synopsized  by  Doederlein  (Gloss.  Hom.  247,  1),  who  correctly 
ascribes  the  evidence  to  a  Homeric  tradition,  as  öarmuuv  öaijuiuv 
a\')uujv.i)  But  we  must  again  examine  the  evidence,  so  far  as 
it  is  accessible  to  this  writer,  viz:  Hesychius  (in  Schmidt's 
editio  minor),  and  the  Etymologicum  Magnum  (Gaisford's  edition 
Oxonii  1848). 


1)  Cited  from  Ebeling's  Lexicon  Homericum. 
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Hesych.  a)    ai|uova  *  emcirmova,   ejUTteipov  ....  [E  49]. 

b)  Ai|Liovd  Te  Kp(€)iövTa'  töv  ßaciXea  Ai)Liova  [A296]. 

c)  öai|uov€C  •  ^)  Ol  Oeoi,  öar||uovec  Tivec  öviec,  oiov  efUTreipoi. 
Etym.  Mag.  a^)  Ai'iutuv  6  IjUTreipoc-  ai|uova  Oripric.  ecTi  öaiiu,  tö 
TivübcKUü  fi  inavOdvu),  eH  ou  .  .  .  .  öaijutuv  6  auToöibaKXOC,  Kai  Kaid 
dTToßoXrjv  Tou  A,  ai'imuv. 

b^)  "EcTi  Kai  6vo)Lia  Kupiov, 
'AXdcTopd  Te  xpo^iov  t€  |  Ai|uova  le  Kpiovid  xe. 

d)     Ai)uuXoc  *  €)U7reipoc,  cuveiöc,  KoXaKeuTiKoc,  ek  toO 
Ai)Liu)v,  ö  criiuaivei  töv  eiöriiuova  Kai  liLtTieipov. 

There  can  be  no  donbt,  I  think,  of  the  substantial  identity 
of  (a)  and  (b)  with  (a^)  and  (b^),  and  the  information  in  (c)  is  also 
given  by  (a  i),  while  (d)  repeats  the  information  of  (a).  That  (a) 
(b)  and  (a  ^)  (b  ^)  proceed  from  some  common  source  in  the  Homeric 
tradition  seems  to  me  open  to  no  reasonable  doubt.  For  the 
correlation  of  the  two  glossaries,  further  note  identical  entries 
like  aijuouc  •  oßeXiCKOuc,  al^öc  •  TpdxriXoc.  The  tradition  of  E.  M., 
particularly  in  \iew  of  its  phonetic  details,  may  go  back  to  a 
period  considerably  earlier  than  the  actnal  date  of  Hesychius; 
for  Orion,  who  gives  such  details,  drawn  from  Tryphon  and 
Philoxenos  in  the  first  Christian  Century  (see  Cohn's  Griech. 
Lex.  in  Iw.  Müller's  Hdbch.  2,  1^,  591),  is  cited  in  the  foUowing 
lemma  of  E.  M. : 

aivoc  Tiapct  tö  öeivöc,  Tpoirf]  tou  E  eic  A,  Kai  dTToßoXfi  toö 
A,  aivöc.  ''H  Trapd  tö  baic  ö-rrep  cr|)uaiv6i  Tr\v  |Lidxr|V,  fifove  baivöc 
Kai  baivöc.  Kai  d(paipecei  tou  A  aivöc,  6  )Lidxi)Lioc. 

dXXd  )uoi  aivöv  d'xoc  ce0ev  eceTai,  üj  MeveXae, 

aiKe  9dvr)C. 
"Htouv  öeivr)  XuTrri  •  oütujc  'Qpioiv. 

We  find  this  long  lemma  reduced  in  Hesychius  to  the  brief 
entry  aivJjc  •  öeivüuc.  It  is  evident  that  the  phoneticians  of  Alex- 
andria had  elaborated  a  doctrine  of  *movable  Ö-' ;  further  witness 
the  Hesychian  glosses  iujHic  *  bituHic  and  iujKr|-  öiuuHic.  Their  fondness 
for  assonantal  or  quasi  assonantal  definition  is  also  marked, 
witness  not  only  aivüuc  •  öeivüjc,  i'xXa  *  Ki'xXa,  but  also  the  assonantal 
chain  ai'iiujv  öai'iuuuv  öarnuiuv  eiörnuiuv  eTTiCTriiLAUJv,  grouped  under 
various  lemmata. 


1)  Here  Schmidt  inserts  a  reference  (56,  14)  to  the  lexicographer, 
Apollonius. 
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In  view  of  all  the  facts  marshalled,  I  repeat  with  great 
confidence  the  sumraary  Statement  of  mj  original  discussion 
(1.  c.  p.  171):  "The  ancient  critics  gave  to  aiVuJV,  here  [E  49], 
a  quasi  etymological  Interpretation,  defining  it  by  *öai|uiuv  for 
öariiuujv  'sciens',  but  we  need  not  take  seriously  this  Interpretation 
by  a,  perhaps  purely  imaginary,  rhyme  word". 

It  remains  now  to  apply  our  Interpretation  of  aijuiuv  by 
*raptor,  rapax'  to  the  proper  naraes  of  which  it  forms  a  part. 

I.  Reasons  for  defining,  Ai)Liovia,  the  ancient  name  of  Thes- 
saly,  by  'Huntsman's  land':  (1)  "They  (=  the  Thessalians)  were  a 
tribe  of  savage  strength,  passions  and  violence ;  accustomed  to 
expeditions  of  the  chase  and  of  war.  To  grip  the  savage  bull 
with  streng  arm  was  the  favorite  amusement  of  the  men  at 
festivals  [Taupeia,  TaupoKaGdqjia] ;  and  their  love  of  feuds  impelled 
them  to  search  for  adventures  in  the  lands  of  friends  and  foe 
alike"  (cited  from  Curtius's  History  of  Greece  1,  118,  English 
edition).  (2)  Horace,  Carm.  I.  37,  17: 

accipiter  velut 
molles  columbas  aut  leporem  citus 
venator  in  campis  nivalis 
Haemoniae  .  .  . 
This  shows  the  traditional  character   of  Thessaly  in   literature. 
And  let  none  cavil  that  Horace  specifies  merely  the  chase  of 
the  hare,  for  in  Xenophon's  tractate  on  hunting,  the  Cynegetica, 
the  hare  is  treated  as  by  long  odds  the  most  important  object 
of  the  chase,  and  a  whole  chapter  (VIII)  is  devoted  to  the  chase 
of  the  hare  in  the  snow.    The  Celtic  principes  chased  the  hare 
on  horseback   (cf.  Schrader  Reallex.,  p.  388),   which  makes  us 
think  of  the  fox-hunt  in   England,   the  hunt^   par  excellence. 
But  bears  were  also  hunted  in  Thessaly,  cf.  Grattius  Gyn.  1,49: 
sed  illis  ....  |  tu  licet  Haemonios  includas  retibus  ursos, 
and  hunting  nags  were  bred  there,  ibid.  501 : 

Penei  quaHs  perfunditur  amne  |  Thessalus  (sc.  equus). 

II.  The  Compound  names  in  -ai|uujv. 
These,  so  far  as  I  can  control  them,  are: 

(1)  'Avöpai|uiuv :  mentioned  by  Homer,  but  without  descrip- 
tive  details.  Still  we  know  that  he  was  son-in-law  and  vice- 
regent  to  Oiveuc,  king  of  Calydon,  thereby  falling,  along  with 
MeXeaTpoc  (=  'curans-venationem'),  the  slayer  of  the  Calydonian 
boar  (Iliad  I,  529  sq.),  into  a  hunting  cyclo.  I  take  it  that  Ävöpai- 


32  E.  W.  Fay, 

)niuv  was  a  'viri-venator',  a  huntsman  of  otvbpdTroöa,  a  seizer  of 
dvöpdTpia. 

(2)  Euai)uujv:  no  descriptive  data,  but  no  less  probably  a 
*bene-venans'  (?  'bona  venans')  thaii  a  'bene-sciens'. 

(3)  'iTTTTai'iuuJv :  treated  by  Fick  in  BB.  26,  276  sq.  He  was 
a  (mercenar j  ?)  soldier,  with  horse  and  squire  and  hunting  dog. 
It  matters  not  whether  or  no  this  particiüar  'lTrTrai)LHJuv  was  a 
'horse-hunter'  or  a  'horseback-hunter' ,  for  some  ancestor,  a 
Thessalian  raider,  would  have  borne  the  name  very  appropriately. 
Along  with  this  Compound  we  may  mention  Skr.  gavis-  gavisd- 
'bovi-quaerens',  gävisti-  *proeli-cupido,  —  ardor'  gavSsana-  'proeli- 
cupidus',  Dharma-gavesa-  (nom.  propr.)  'recti-cupidus'.  For  the 
Gurions  submergence  of  the  sense  of  gav-  in  these  Compounds 
cf.  ßouKoXoOjLiai  'I  beguile',  ßouKoXrijua  'beguilement'. 

(4)  Rosscher's  Lexicon  furnishes  other  data  concerning 
the  name  Aijaiuv  :  a  Theban  of  that  name  slew ,  while  on  the 
chase,  a  relation,  thereby'  becoming,  in  the  light  of  our  dis- 
cussion,  an  'Avöpaijuujv ;  and  one  of  Actaeon's  hunting  dogs  was 
named  Aijuiuvi). 

I  submit  in  conclusion  that  whether  as  a  component  part 
of  proper  names,  or  as  a  word  of  literature,  ai|Liiuv  is  aptly  and 
adequately  defined  by  'raptor,  rapax';  while  the  interpretation 
by  *öai|uujv  from  öarijuiuv,  not  particularly  apt  for  the  usage, 
may  be  easily  impeached  as  a  mere  lexicographical  makeshift. 


To  the  same  base  as  ai|uwjv  I  also  referred  Lat.  aemulatiir 
'stu diese  quaerif,  imitatur  ('con-)sequitur' ,  and  imago^  from 
*ismago  :  *ismatur  [primitive  of  imitatur;  cf.  dubat  (Paulus- 
Festus):  diibitat].  But  Walde  (1.  c.)  denies  the  phonetic  correct- 
ness  of  Hmätur  from  Hsmatur^  and  of  imägo  from  Hsmago.  In 
answer  thereto,  I  shall  try  to  prove,  that  pretonic  syllables, 
whether  they  had  vowel  or  consonant  length,  were  liable  to 
shortening  m  Latin. 

Stolz  (Lat.  Gram.3  §  40,  3)  admits  vowel  shortening,  liis 
example  being  Martial's   mutuniatus :   muto;   whereas   Sommer 


1)  Röscher  may  also  be  cited,  s.  v.  Haemus,  for  the  following: 
"Dumersan  Rev.  num.  8,  1843  p.  176,  eine  Münze  der  JuUa  Domna  von 
NicopoHs  in  Moesia  inferior  behandelt,  welche,  versehen  mit  der  Auf- 
schrift AIMOS,  den  unbärtigen  Berggott  als  Jäger  darstellt". 
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(Hdbch.§  161,1)  limits  shortening  to  the  simplification  of  gemin- 
ated  (long)  consonants;  cf.  also  Lindsay  Latin  Language  p.  113. 
Schulze  (Lat.  Eigennamen  pp.  439  sq.,  402,  521)  would  recognize 
shortening  in  diminutives  only,  formed  before  their  primitives 
were  geminated.  This  eliminates  tnie  shortening  altogether,  and 
does  not  Square  with  the  testimony  of  cörüptus  (Lucilius,  Lucre- 
tius),  which  seems  to  me  quite  unassailable,  to  say  nothing  of 
the  evidence  of  di(s)sdrttis^  fa(r)rina^  cu{r)rülis.  Sommer,  however, 
subsequently  (p.  691)  suggested  that,  in  view  of  mölestm  (:mö- 
les)  and  äcSrbm  (:äcer)^  pretonic  long  vowels  were  liable  to 
shortening  before  a  closed  penult.  I  can  see  no  theoretical 
reason  for  believing  that  the  closure  of  the  penult  is  a  factor 
of  iraportance,  but  the  two  examples  (found  also  in  Kuehner 
pp.  55, 2;  72,22)  seem  to  me  inherently  streng  enough  to  create 
a  presumption  in  favor  of  vowel  shortening  before  a  tonic  penalt. 
The  essential  reason  theref  or,  the  causa  causans,  was  the  pull  of  the 
accent,  and  it  is  only  an  accident,  I  consider,  that  in  these  two 
particularly  cogent  examples  the  penult  is  a  closed  syllable. 

The  objection  will  of  course  immediately  arise  that,  if 
Latin  words  of  the  rythmic  type  _  ^  ^  were  shortened  by  the 
pull  of  the  accent  to  ^  ^  — ,  then  we  cannot  account  at  all  for 

the  retention  of  the  type ^.   But  several  points  may  be  urged 

in  rebuttal:  (1)  The  retention  of  vowel  quantity  in  fwiestm  : 
funtcs^  in  contrast  to  the  reduction  in  mölestm :  möles^  may  be 
explained  as  due  to  the  greater  semantic  differentiation  in  the 
latter.  Stated  categorically,  the  vowel  of  the  primitive  may  be 
retained  by  group-association.  An  entirely  comparable  case  with 
retained  consonant  length  is  found  in  farrägo^  with  reinforce- 
ment  of  the  stem  of  farr-is  (gen.).  (2)  It  is  much  the  same  thing 
to  say  that  had  *fünSstus  ever  been  developed  and  subsequently 
restored  to  fünestus^  it  would  be  an  instance  of  rederivation.  I  con- 
stantly  hear  about  me  the  dialectic  pronunciations,  sincerity  and 
gränary',  with  restoration  of  the  vowel  quantity  and  color  of  sincere 
(with  English  long  e)  and  grain  (with  English  long  ä).  (3)  The 
retention  or  restoration  of  quantity  in  Latin  may  have  character- 
ized  the  literary  and  cultivated  speech,  while  its  reduction  held 
sway  in  a  vulgär  and  colloquial  dialect.  There  is  even  ground 
for  believing,  though  the  question  cannot  be  said  to  have  been 
settied  as  yet,  that  the  literary  language  had  something  like 
a  pitch  accent,   while  the  vulgär  tongue   employed  stress  (cf. 
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Abbott,  Class.  Philol.  2,  444  sq. ;  and  Postgate,  ibid.,  3,  98).  To 
this  \Tilgar  reduction  of  quantity  are  to  be  referred  phenomena 
like  the  uerebamini  of  Terence,  and  Plautus's  quid ,  ä  Tränione 
seruo  (Mo.  1012),  Martial's  mütuniätus,  Catullus's  conscribillent. 
(4)  An  additional  point  to  guard  is  that  pretonic  vowel  sliort- 
ening  in  Latin  is  largely  disguised  by  the  facile  resort  to  grada- 
tion  as  an  explanation  of  the  phenomena,  if  in  any  cognate 
language  reduced  vocalism  is  shown:  as  though  the  pull  of  the 
stress  in  Latin  were  less  ascertainable  than  the  same  pull  some 
millenniums  earüer.  Thus  äcSrbiis  :  äcer ,  lücerna  :  lux ,  fidelis  : 
fidm  (cf .  crüdelis  :  crüdus\  with  their  ä  ü  f,  may  all  be  explained 
as  phenomena  of  gradation  {fidelis :  fides  with  great  cogency 
of  CO  Urse),  and  similar  explanations  would  be  applicable  to  many 
cases  of  secondaiily  shortened  e  and  o.  Accordingly,  if  we 
supposed,  contrary  to  (3),  the  shortening  to  have  been  univer- 
sal, save  in  so  far  as  the  retention  and  reduction  of  quantity 
described  in  (1)  and  (2)  took  place,  most  of  the  e^ddence  is 
elusive  on  the  plea  of  primitive  gradation. 

To  test  the  theory  that  words  of  the  rhythmic  value  _  z  — 
yielded,  with  vowel  shortening,  w^— ,  I  have  gone  through  the 
nouns  and  adjectives  in  Plautus  —  the  great  susceptibility  of 
the  verb  to  accentual  shift  were  reason  enough  for  its  exclusion 
—  and  I  find  but  two  words  that  resist  the  most  obvious  ex- 
planations by  the  associative  processes  described  above.  Many 
apparently  difficult  instances  disappear  before  examination,  e.  g., 
temetum^  if  grouped  with  UmuUntus^  hibernus  (from  *him(e)rinus) 
with  hfbernäcidum^  iäiünus  with  idientäcidum^  mätürus  with  mä- 
turätus^  mäturescit^  Röhigo  with  Röhigälia^  diuinus  with  diuos.  On 
principle,  such  cases  do  not  differ  from  Verruca^  with  consonant 
Jength  retained  from  verrucosus^). 

But  hümänus  and  vägtna  presend  real  difficulty.  Touching 
humanus^  it  would  seem  that  its  relations  with  homo  and  humus 
would  have  even  conduced  to  its  becoming  *hümämcs^).  Statistics 

1)  This  is  to  accept  the  explanation  of  Verruca  reported  by  Walde. 
But  I  would  derive  Verruca  from  *wersu-ruca  [with  u  in  *wersu-  because 
of  the  M  in  the  coordinate  term  found  in  eOpuc],  from  *wersu-  'altus' 
(:  Skr.  vdrsujäns  'dMiox') -\-rüca  'rough'  (:  OHG.  ruh).  Thus  interpreted, 
Verruca  was  most  accurately  employed  by  Cato  (ap.  Gellium  3,  7,  6): 
ad  verrucam  illam,  sie  enim  Cato  locum  editum  asperumque  appellat. 

2)  The  ü  of  humanus  is  secondary,  if  it  were  derived  from  homo 
or  humus.   I  have   accounted  for  the   quantity  of  the  u  by  comparing 
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of  usage  however,  suggest  some  grounds  for  the  retention  of 
ü.  It  would  not  have  been  liable  to  reduction  in  the  gen.  plur., 
nor  in  the  Superlative;  or  it  may  have  maintained  its  rhythmic 
balance  with  its  common  counterterm,  diuinus^).  Nor  is  it  certain 
that  humanus  was,  in  actual  speech,  as  isolated  as  it  appears 
in  the  lexical  record.  Formations  like  *hümanösus  (cf.  Low  Latin 
*crudosum :  crtcdus)  or  "^hümanescit  may  have  been  in  coUoquial 
existence). 

ToLiching  vägtna  'scabbard' :  its  Isolation  is  not  as  complete 
as  appears  on  the  surface.  At  any  rate  we  have  the  gloss  (found 
in  reverse  order  also)  cupa  seu  uagna  ßoömc  itieTotXn^  Hv  xivec 
YttuXöv  KaXoöciv.  Thus  vagina  may  be  accoimted  a  diminutive 
to  ucigna  (with  n  lost  by  assimilation  from  *iuignina\  cf .  veruina : 
veru^  and  see  Brugmann  Grundriss  2^  §  189. 

[A  third  word  that  may  be  disposed  of  here  is  verätrum 
*heUebore'.  There  were  two  varieties  of  hellebore,  a  black  (|LieXa)UTTÖ- 
öiov)  and  a  white,  and  it  is  with  the  latter  that  the  Latin  glos- 
sists  identify  the  verätrum.  In  spite  of  this  Identification,  I  be- 
lieve  that  ver-atrum  is  a  Compound  of  *wer{d)  *stalk,  root'  (:  Eng. 
wort^  MHG.  umrz  =  Krjp  :  Kpabiri)  +  atrum  'black'.  The  complex 
is  of  the  rosmarinum  type ;  cf.  also  Fr.  outarde  from  avis  tarda. 
The  orthodox  derivation  from  vero-  as  'Wahrheit  wirkendes 
Ding'  presents  no  problem  of  quantity,  save  the  familiär  pheno- 
menon  of  retention.  It  seems  stränge  that  Pliny  does  not  make 
the  connection  with  verum  when  he   says    (N.  H.,  25,  51)  :  ni- 

Skr.  k^o'^fs  'terra'  (Mod.  Lang.  Notes  22,  37) :  but  I  would  now  see  in 
humanus,  particularly  in  view  of  the  predominant  sense  of  the  adverbs, 
humane  humaniter,  a  contribution  also  from  *ümo-,  cognate  with  Skr. 
ümas  'amicissumus,  comes,  qppdxujp'.  We  might  assume  that  the  two 
contributory  stems  *hüma{y)-  and  *ümo-  remained  in  coUoquial  use  long 
enough  to  check  wowel  reduction  in  hümänus. 

1)  In  Plautus,  in  combination  with  diuinus  in  4  out  of  19  occur- 
rences.    In  Ciceros  Orations  and  philosophical  writings: 


1. 

2. 

3. 

Superlative 
gen.  plur. 
diuina  humana 

Ph. 

2 

19 

17 

Gr. 

6 

3 

8 

4. 

other  cases 

164 

28 

Some  cases  under  (2) 
are  also  included  in  (3). 

Thus  it  appears  that  in  every  four  literary  occurrences  noted  one  was 
not  normally  liable  to  vowel  reduction. 

2)  It  may  be  asked  whether  the  gloss  bagatio  'qui  rotundo  coUe- 
gitur'  does  not -also  belong  with  vagina. 

3* 
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grum  .  . .  purgat  per  inferna,  candidum  autem  vomitione,  causas- 
que  morborum  extrahit,  quondara  terribile,  postea  tarn  promis- 
cuum  ut  plerique,  studiorum  gratia  ad  pervidenda  acrius  quae 
commentabantur  saepius  sumptitaverint] 

In  Casting  a  list  of  adjectives  with  weakening  of  pretonic 
vowel,  I  begin  with  those  whose  primitive  may  justly  be  re- 
garded  a  Latin  primitive,  with  ascertained  long  vowel: 
möUstus  :  möles  OjcSrhus  :  äcer. 

proprius  from  pro  prho  profcmus  from  pro  fäno^) 
severus  from  ^saeverus  :  saevus'^). 
To  these  may  be  added  :  sägäces  (plur.) :  sägit  (cf.  salax  :  salit), 
fäcetics  :  fäcundus  (:  fätur)    (with   suffix  from  poeta?),   ftdelis  : 
fidm  (cf.  crüdelis  :  crüdus\  —  all  of  which,  as  well  as  äcerbus, 
admit  the  appeal  to  primitive  gradation'). 

Let  US  now  turn  to  the  nouns  that  exhibit  pretonic  short- 
ening,  with  first  a  word  on  the  total  disappearance  of  the  pre- 
tonic vowel,  as  in  scina  for  sacral  Latin  säcena.  The  same 
phenomenon  appears  in  dura  *monkey',  borrowed  from  KoXoupa 
*cur-tailed'  (cf.  Eng.  curtal^  name  for  a  horse  with  a  docked 
tail)',  and  perhaps  in  dialectic  {c')conia  for  ciconia  (cf.  Plautus 
Truc.  691).  Weakening  of  vowel,  instead  of  füll  suppression, 
might  also  take  place,  as  in  rutundus  for  rotundus^  Iticuna 
(Lucretius)  for  lacuna^  sinatus  for  senatus  (Pompeian  graffito); 


1)  The  fluctuation  in  the  literary  language  between  pro-  and  pro- 
may  be  due  to  vulgär  pretonic  shortenings,  rendered  acceptable  to  hterary 
minds  by  the  thonght  of  Greek  Compounds  with  irpo-.  But  the  adverb 
profecto  cannot,  in  my  opinion,  have  come  from  anything  but  pro  facto, 
which  must  have  become  *pröfecto  before  the  reduction  to  pröfdcto  was 
established. 

2)  For  this  etymology  see  the  author  in  Trans.  Am.  Phil.  Assoc. 
37, 17.  For  the  vocaHsm  ci.  preMndo  from  *prae-hendo.  Walde's  derivation 
from  si'-  'sine'  -f-  uero-  ought,  even  if  we  could  rely  on  *uero-,  rather  to 
be  put  in  the  form  se-  -\-*uero-. 

3)  Perhaps  the  adj.  Lätfnus  is  to  be  derived  fTom{ager)  latus  (cf. 
for  the  sense  lätifundia),  by  the  law  of  pretonic  shortening ;  but  in  that 
case  Lätium  etc.  must  be  regarded  as  secondary  in  their  vocalism  to 
Lättnus.  The  length  of  a  in  Umbr.  Tlatie  is  undetermined,  but  I  do  not 
separate  it,  with  Schulze  (1.  c.  p,  375),  from  Latium.  In  view  of  doublets 
like  Quinctius  and  Pompeius  (I  have  in  mind  the  notion  advanced  by 
Schulze,  op.  cit.,  p.  435),  it  may  be  that  *Ldttum  and  *Läte{um  (with 
pretonic  shortening  of  a)  were  both  in  vogue,  and  that  from  the  latter 
the  reduced  vocalism  was  introduced. 
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and,  niuch  older,  in  Minerva^  cf.  the  gloss  (Paulus-Festus  p.  244, 
De  Ponor)  promenervat  item  (i.  e.  in  saliari  carmine)  pro  monet. 
There  is  no  particular  reason  to  associate  the  change  to  Minerva 
with  minisd,  pace  Sommer  1.  c.  p.  125.  There  was  simply  no 
stem  men-  in  Latin  to  hold  the  name  *Menerva  fast  hj  a  group 
association  i). 

An  absolutely  certain  example  of  pretonic  shortening  seems 
to  me  to  be  presented  by  Lat.  lücirna ,  compared  with  0.  Ir. 
locharn^  which  Stokes  (in  Fick's  AYört.  2*,  243)  derives  from 
a  Celtic  primitive,  Houkarnä.  In  view  of  the  initial  stress  and 
attendant  samprasärana  that  characterized  Celtic  and  pre- 
historic  Latin,  a  common  primitive  Houkernä  (or  *loukornä)  may 
be  set  up  for  both  these  tongues,  whence,  with  pretonic  vowel 
shortening,  Lat.  lücSrna^).    No  less  certain,  in  my  opinion,  are 

Signum^)  :  dgillum  and  tfgnum^)  :  ttgülum. 
Further  examples  are  crüm€na^  if  derived,  as  Walde  thinks,  from 
borrowed  Ypö|Liaia ;  and  the  Compounds  bü-bulctis,  su-biilcus^  su-cSr- 


1)  The  Plautine  foot  in  senec  \  ta  (Mos.  217),  initial  in  an  iambic 
half-verse,  suffered  some  sort  of  reduction.  This  might  have  been  read 
something  like  in  s^necta,  or  even  »'*  senecta,  by  dissimilation :  unless, 
in  the  future  development  of  Plautine  metric,  _  w  _  be  again  admitted 
for  initial  feet. 

2)  I  would  again  suggest  (cf.  Class.  Rev.  18,  303,  fn.),  mut.  mut., 
that  *louka^rnä  has  suffered  haplology  from  Houki--\-kc^rnä  'light -basin, 
light-horn',  noting  Skr.  roci-  (or  rdka-)  and  K^pvoc,  Lat.  cornu. 

3)  With  original  %  (see  Am.  Jr.  Phil.  27,  315),  shortened  in  Low 
Latin,  for  reasons  not  known  to  me.  Those  who  hold  to  the  current 
derivation  from  '^seg^nom  must  still  derive  stgillum  from  sfgnunt.  I  know 
of  no  Single  unimpeachable  derivation  that  proves  Latin  -ign-  from  a 
previous  -^gn-.  My  own  Solution  for  fgnis  apart  (1.  1.  c.  p.  316),  tgni»  : 
Skr.  dgnis  is  as  unavailable  for  phonetic  inference  as  ittttoc  :  Skr.  dgvas. 
The  correct  Solution  of  the  question  rests  with  the  etymology  of  segnis  : 
Ixei,  with  the  sense  as  in  icxavda,  icxerai  'moratur'. 

4)  Vowel  length  not  attested.  I  infer  it  from  fastJgium,  from  farsti- 
-{-tigium  :  Skr.  tijanam  'shaft,  point  of  an  arrow',  cf.  Lucretius  5,  1265, 
fastigia  mucronum  'tapering  (of)  points';  tejani  'Geflecht  oder  Gebund 
von  Schilf,  Stroh'.  The  original  fastigium  was  probably  an  X  -shaped  gable, 
with  projecting  points  covered  with  straw  [tejant):  cf.  Baring-Gould's 
Strange  Survivals,  Chapter  II,  and  especially  p.  42 :  "The  farmhouses  in 
the  Black  Forest  to  the  present  day  are  protected  from  lightning  by  poles 
with  bunches  of  flowers  and  leaves  on  the  top,  etc.".  I  also  note  in 
passing  vestfgium,  from  wegha{s)-  'track,  road'  (Lith.  veze'G(Q\Qis&')-\~stigium 
quasi  'puncture',  cognate  with  instigat  'pricks  on',  cxiYiaa  'puncture';  or 
with  the  group  to  which  Germ,  steg  belongs. 
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da^).  Thus  also  we  account  for  cötürnix  (nom.  and  voc.  sg., 
the  bird  being  a  favorite  pet),   but  cöturnices  (all  other  cases.) 

And  now  to  sum  up:  with  due  allowance  made  for  the 
retention  (1),  or  restoration  (2),  of  quantity  by  group-association, 
and  without  too  ready  resort  to  primitive  gradation  (4),  strong 
evidence  exists  to  support  the  contention  that  —  at  least  in 
some  local  or  social  dialect  which  has  left  its  effect  on  the  literary 
language  (3)  —  (Latin)  words  of  the  type  _  _i  —  suffered  shortening 
to  ^  ^  ^. 

As  to  consonant  shortening,  let  us  address  ourselves  directly 
to  the  problem  of  -(m)m-  from  -sm-  [sn-].  In  early  Latin  -sm- 
remained  in  "dmmo^)  in  loco'  (Livius  Andronicus),  and  the  fact 
was  noted  by  grammarians  (Festus,  citing  the  above);  we 
find  co-smis  on  the  Duenos  inscription ;  cf.  also  dismota  (S.  C. 
de  Bacch.);  (2)  reduction  to  -mm-  is  attested  for  dummätum 
(Yergil  Georg.  1,  15,  Kibbeck);  cf.  alse  dimmintiam  in  Plau- 
tus  (Men.  304):  (3)  reduction  to  -m-  (without  compensatory 
lengthening)  is  specifically  attested  for  Cämenae  from  Cas- 
menae  (Festus  p.  244,  cf.  also  47),  both  forms  being  found 
in  current  texts  of   the   oldest  fragments.  2)    To  this  may  be 


1)  I  am  not  oblivious  of  the  explanations  of  Brugmann's  Gdr.  2* 
§  40,  fn,,  §  42  fn. ;  and  the  shortened  ü  of  oblique  cases  of  süs,  extended 
even  to  sübus,  is  to  be  noted. 

2)  Lindsay  Lat.  Lang.  p.  237,  cites  the  proper  name  Dusmius. 

3)  I  can  see  no  reason  why  the  example  of  Camena  is  not  equally 
valid  for  the  history  of  the  phonetic  change  of  -sm-,  even  granting  the 
origin  of  its  -sm-  from  -dsm-.  And  cosmis  as  well  as  trire{t)smus  seem 
to  me,  in  fact,  to  have  had  -dsm-  (see  below).  The  fact  that  the  Camenae 
were  constantly  worshipped  at  Springs  (cf.  Preller  Roem.  Myth. ,  2, 100) 
is  no  proof  that  they  were  nymphs  of  Springs.  We  find  the  same  asso- 
ciations  for  the  Greek  Muses,  though  every  body  now  seems  willing  to 
understand  them  as  'mountain-  (sprites').  What  is  to  forbid  us  from 
identifying  the  descriptive  dement  in  the  name  Camenae  rather  with 
the  seifsame  Clements  in  the  names  of  the  individual  muses,  Calliope, 
Polyhymnia  and  'Aoibri;  and  from  defining  them  as  'songsters'?  It  seems 
to  me  a  quite  indefensible  prejudgment,  a  part  of  the  general  reactionary 
prejudice  against  all  etymologies  whose  content  furnishes  indications 
for  the  higher  elements  of  prehistoric  culture,  to  separate  Camenae  from 
Skr.  (idsm^n  {gdsa)  'laudatio',  and  Goth.  hazjan  'laudare',  and  all  three 
from  Lat.  carmen  'laudatio'  —  explaining  the  latter,  of  course,  from  *casimen 
(:  hazjan  =  specimen  :  specit).  [I  wish  I  could  light-heartedly  appeal  to 
Skr.  var^mdn  var^imdn  'Height'  as  an  Illustration  of  the  doublet  I  see 
in  (dsman  \  *casimen,  but  var$imdn  seems  a  quite  special  formation  to 
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added  omitto^  if  Schulze's  derivation  (KZ.  28,  270)  from  '^osmiito 
is  to  be  accepted^). 

How  are  we  to  reconcile  these  phenomeua?  As  for  dümtis 
from  dusmo-  and  cömis  from  cosmis^  I  note  that  the  disappearing 
s  Stands  imraediately  after  the  tonic  vowel,  whereas  in  dummetum 
and  Camenae  -sm-  precedes  the  tonic  syllable.  The  conflict 
between  the  -mm-  of  dummetum  and  the  -m-  of  Camenae  meets 
its  simplest  Solution  by  supposing  that  dummetum^  in  spite  of  the 
time  of  its  literary  emergence,  is  more  archaic  (rustic)  than  Camenae. 
There  is  another  possible  difference,  however ;  the  u  in  dusmo-  ^) 
may  have  been  long  to  start  with,   so  that  there  would  be  no 


accord  with  a  chain  of  coordinate  terms ;  at  least  the  only  example  cited 
(FW.)  is  YS.  18,  4:,  varimä  prathimä,  varsimä  dräghimä  Weite,  Breite, 
Höhe,  Länge :  —  an  entry  curiously  reduced  in  pw.  to  v.  Weite,  and  in 
Capeller,  to  v.  Weite,  Breite].  The  further  relations  of  this  group,  as 
set  forth  in  Am.  Jr.  Phil.  25,  178  are  not  here  in  question,  and  of  course 
my  explanation  of  ca{s)millus  must  be  given  up  before  the  form  Kab)ni\oi, 
especially  as,  without  a  process  of  adjustment,  it  does  not  fadge  with 
the  definition  of  Festus,  'proprie  appellatur  piier  ingenuus'.  I  may  add, 
however,  that  the  relation  of  gäsman  with  Casmenae  is  substantially  equi- 
valent  to  the  relation  of  brähman,  the  god  (cf.  brahmdn  'song,  prayer', 
=  Lat.  flamen,  for  those  not  prejudiced  in  the  way  just  mentioned) 
:  brahma^f,  his  wife.  The  suffix  of  Camena  should  also  be  brought  into 
connection  with  the  Sanskrit  middle  ptc.  ending  mäna-  (cf.  also  Greek 
nouns  of  the  type  'Apx^iutüv,  fem.  'Apxeiudjvri). 

1)  The  Isolation  of  omitto  which  Schulze  pleads  (lat.  Eigennamen 
p.  439  fn.)  has  no  prejudicial  bearing,  so  far  as  I  can  see,  on  the  question 
of  the  history  of  -sm-.  It  is  precisely  the  isolated  word  that  yields  the 
safest  results  for  phonetics,  as  e.  g.  diserttis;  also  note  disertiones,  di- 
visiones  patrimonii  inter  consortes  (Festus  p.  51),  which  I  derive  from 
dis  -|-  sortio. 

2)  Usually  compared  with  MHG.  züs-ach,  to  which  may  be  added 
bauXöc  'dicht  bewachsen',  if  from  *bauc\öc.  But  even  so  the  quantity 
of  the  M  is  not  determined.  [But  I  rather  think  of  dtismo-  'thicket'  as 
from  *drusmo-,  akin  to  :  bpü|aöc  (?  from  *bpijC|aöc)  plur.  bpuia«,  and  that 
its  r  was  lost  along  with  the  r  of  d{r)urus  (cf.  Osthoff  ap.  Walde).  Further 
cf.  the  gloss  drusus  'patiens,  rigidus'.  This  form,  whether  a  prerhotacistic 
Italic  waif  or,  like  the  proper  name  Drusus,  a  Geltic  estray,  seems  a 
cognate  of  durus.  A  contributory  influence  may  have  been  alliteration 
with  densus  'thick'.  The  explanation  of  bacuc  from  *baTuc,  now  in  vogue,  is 
not  past  all  doubt.  Some  phonetic  defense  of  the  retention  of  -c-  in 
Greek,  when  it  introduces  the  syllable  -cu-,  may  be  made  by  appeal  to 
the  doublet  uc  ]  cOc,  and  the  preposition  doublet  uv  |  cOv  (cf.  Kretschmer 
KZ.  31,  417).  For  the  -c-  of  bacuc  also  note  bdcKioc  "spissä-umbrä'  from 
*ba[cu]-cKioc,  and  the  glosses  bacKÖv  and  bacTr^xaXov.] 
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necessary  conflict  between  dummetum  from  *düsmetum,  and  Ca- 
mena  from  Cäsmena.  But  if  in  dusmo-  we  have  a  long  vowel 
before  the  -sm-,  the  reverse  seems  to  be  the  case  for  cosmis^ 
which  I  do  not  derive  from  *co-smis  'mitlächelnd'  but  define 
by  k6c)liioc  'mundus,  orderly',  found  as  a  gloss  for  comis,  and 
especially  apt  for  the  oracle  of  Marcius  (Livy  25,  12),  ludi  qui 
quotannis  comiter  Apollini  fiant.  Not  only  do  I  define  comis  by 
k6c)uioc  ^),  but  I  derive  it,  as  well  as  k6c|lioc,  from  ^kodsmos^  in  the 
sense  of  'Eintheilung'  (Leo  Meyer  Gr.  Etym.  2,  294).  The 
base  was  s)khe{y)-d{h)-  (see  Am.  Jr.  Phil.  26,  396),  to  which  I 
have  also  referred  xeöva  •  Kocinia  (so  Hesychius)  and  concinnus 
'trim'  (see  Class.  Quart.  3,  281,  279).  To  this  base  also  belongs 
K6Öpoc,  qualified  in  its  only  Homeric  occurrence,  by  euKtaioc 
'bene-scindendus' ;  cf.  öpOc  :  the  root  rfer-,  and  note  the  curious 
gloss  of  Placidus  5,  11,  4  caedrus  cum  a  scribi  oportet,  an 
Illustration  of  how  the  populär  etymology  may  throw-back  to 
the  true  explanation. 

Briefly  to  indicate  what  seem  to  me  the  proper  deduc- 
tions  for  the  history  of  -sm-  in  Latin,  and  assuming  a  short 
vowel  quantity  that  I  cannot  demonstrate:  (1)  düsmo-  yielded 
dümo-\  (2)  ^düsmetum  yielded  (a)  dummetum^  which,  without 
interference  from  dumo-^  would  have  subsequently  yielded  (b) 
*düm^tum  2). 

The  following  etymology  seems  to  me  fuUy  to  attest  the 
truth  of  the  ^dümetum  stage,  viz.  indnis  'empty'  from  Ssnanis 
(suffix  as  in  euvic  'orbus'),   cognate  with  ivdei  'empties  (:  Skr. 


1)  Possibly  comis  is  morphologically  identical  also  with  köciuioc, 
supposing  it  in  the  nom.  to  have  had  the  development  of  alis  from  alius, 
and  then  to  have  fallen  into  the  flexional  type  of  suavis  (cf.  the  synonym 
group  in  Cicero  Balb.  36,  comes,  benigni,  faciles,  suaves  homines  esse 
dicuntur,  qui  erranti  comiter  monstrant  viam),  with  meaning  influenced 
by  comes  'companion'. 

2)  For  the  reduction  to  *dümetum  a  particularly  cogent  example 
is  gemursa  (:  gemma) ;  gemursa  means  something  like  "clavus  pedis'  and 
I  would  explain  it  as  a  tautological  Compound  from  gemma  'bud'  -{-  *ursa 
'wart',  from  *urd-ta,  cognate  with  Eng.  wart,  from  pregermanic  *wordo-. 
I  have  derived  (see  Am.  Jr.  Phil.  25,  166)  gemma  from  *gesma  :  get-men 
(from  *gesimen),  derivatives  of  gerit  'raises',  cf.  suggestum'  height,  mound'. 
The  spelling  of  gemma  with  two  m's  is  not  in  disaccord  with  the  rule 
derived  from  dusmo-  and  cosmis,  as  it  may  have  been  spelled  to  con- 
form  with  the  spelling  of  gemmattis  (in  the  dummetum  stage). 
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imdt%  cf.  Meister,  KZ.  32,  136,  who  omits  the  old  comparison 
with  inanis).  This  seems  to  me  a  certain  etymology,  particularly 
in  view  of  Skr.  isdt  'klein,  wenig,  etwas'. 

A  further  etyraology  in  support  of  the  dummetum  stage 
is  furnished  bj  Lat.  immanis^  which  has  never  seemed  to  nie 
adequately  explained  as  a  negative  of  manus  *good'.  I  define 
immanis  as  'rapax'  (:  ai|Liiuv  'raptor'),  but  with  the  special  emo- 
tional note  of  Eng.  'felF,  cf.  aivöc  Mmmanis',  perhaps  from  *aicvoc : 
*aicvuTai  'capif  (see  Am.  Jr.  Phil.  25,  176)i). 

And  now  we  return  at  the  end  to  imitatur  and  imago' 
Nothing  needs  to  be  added  to  my  original  derivation  of  the 
sense  of  Imitates'  from  'quaerit,  consequitur'.  But  the  sense 
may  come  directly  from  the  sense  *capit',  cf.  the  foliowing  de- 
finition  of  to  take^  "to  form  a  likeness  of,  to  copy,  to  delineate, 
to  pictnre:  as  to  take  a  picture  of  a  person. 

Beauty  alone  could  beauty  take  so  right  (Dryden)" 
(cited  from  Webster's  International  Dictionary,  s.  v.  take,  i.  e.). 
Note  also  the  colloquial  use  of  *take-off .    On  the  Orthographie 
side,  I  can  now  add  to  the  glossic  spellings  immago  and  aemi- 


1)  The  usage  of  immanis,  as  extracted  from  Lewis  and  Short,  is 
as  follows :  a)  in  26  citations  'rapax'  does  not  ill  define  immanis,  which 
is  combined  with  ferus  (4  times),  taetra  (1),  indomitus  (1),  barbara  (1), 
and  characteristically  with  the  noun  belua  (5)  [once  also  with  lanitor 
aulae  =  Cerberus] :  b)  it  is  also  used  (25  times)  of  number  and  size  in 
the  sense  of  'huge,  monstrous,  awful',  combined  with  magna  (1),  with 
quantum,  quanto  (4).  The  passage  from  a)  to  b)  can  be  divined  from  the 
use  of  immanis  with  avaritia,  Studium,  exercitus,  telum,  aequora.  AU 
examples  of  immania  'savageries',  and  of  immane  immaniter  belong  to 
(a).  As  for  the  abstract  immanitas,  the  sense  of  'rapacitas'  suits  all  the 
examples,  even  the  combination  with  frigoris  (Just.  2,  1).  The  spel- 
ling  immanis  was  retained  under  the  influence  of  immitis  and  the 
like.  We  can  illustrate  both  senses  by  the  English  word  feil  (1)  'immanis, 
(2)  ingens'  (see  the  Oxford  Dictionary,  s.  v.  feil,  i,  6,  'exceedingly  great, 
huge  mighty').  The  word  'feil'  also  developed  the  sense  of  'in  earnest, 
eager,  bent  or  intent  upon'  [ibid.  i.  4b).  Further  parallels  in  Eng.  fieixe 
(=  Lat.  ferus)  which  comes  to  mean  a)  'ardent,  eager,  b)  great,  immense' ; 
so  also  eager  {=  Lat.  acer)  develops  the  senses  a)  'fierce,  angry,  savage, 
b)  intense'  (of  desires  and  appetites).  In  immanis  the  sense  of  'eager' 
(i.  e.  rapax,  avidus)  has  faded  out,  but  the  notion  of  'cruel'  is  of  easy 
development  from  'hunting'  (cf.  the  Oxford  Dictionary,  s.  v.  hunt.  i.  4  'to 
pursue  with  force,  violence  or  hostihty',  and  ibid.,  s.  v.  chase  'persecute, 
harass');  and  the  cruel  hunter  is  as  natural  a  combination  as,  to  us  in 
modern  times,  the  cruel  butcher. 
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tatur,   and  to  the  possible  Plautine  imitatur  (Asin.  174),   the 

following  Lucretian  attest  for  immago^): 

4,  99,  quaecumque  apparent  nobis  simulacra,  necessest, 
quandoquidem  simili  specie  sunt  praedita  rerum 
ex  im<m>aginibus  missis  consistere  rerum. 

The  University  of  Texas.  E.  W.  Fay. 


1)  The  spelling  of  Ital.  immagine  does  not  seem  to  me  plausibly 
explained  as  due  to  a  feeling  that  the  word  was  a  Compound  with  in-, 
pace  Meyer-Lübke  Gramm,  d.  Langnes  Romaines  1  §  548. 
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Zur  griechischen  und  lateinischen  Wortkunde. 

Thess.  öaOxva,  perg.  Xdq)vr|  *Lorbeer'. 
Die  Bedeutsamkeit  des  Faktors  der  Wortkreuzung  oder 
Kontamination  ist  mir  im  vorigen  Sommer  durch  mein  damals 
zweijähriges  Mädchen  besonders  lebhaft  zum  Bewußtsein  gebracht 
worden,  das,  als  eine  Zeitlang  abwechselnd  Kirschen  und  Erd- 
beeren zum  Nachtisch  aufgetragen  wurden,  nach  ersteren,  trotz- 
dem wir  das  nie  unverbessert  hingehen  ließen,  beharrlich  mit: 
des  frises!  verlangte  ^).  Dergleichen  Erscheinungen  sind  uns  allen 
geläufig;  sobald  es  sich  indessen  darum  handelt,  sie  aus  der 
historischen  Sprachüberlieferung  in  die  indogermanische  Urzeit 
hinein  zu  projizieren,  wird  man  mit  einem  Male  bedenklich,  und 
es  sind  mir  nur  ganz  wenige  Fälle  bekannt,  wo  Etymologen 
Kombinationen  auf  die  Möglichkeit  proethnischer  Yermischung 
synonymer  oder  gegensätzlicher  Wörter  gegründet  haben.  Als  ob 
sich  ein  vernünftiger  Grund  dafür  absehen  ließe,  weshalb,  was  im 
Sonderleben  der  Einzelsprachen  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet, 
nicht  auch  ebensogut  vor  der  Yölkertrennung  hätte  stattfinden 
können!  Aus  jener  mir  wie  gesagt  ganz  unfaßlichen  Scheu  und 
nur  daraus  erkläre  ich  mir  die  vielen  fruchtlosen  Yersuche,  das 
Verhältnis  der  in  der  Überschrift  genannten  mundartlichen 
Formen  zu  gemeingriech.  ödqpvri  aufzuhellen,  erkläre  ich  mir  auch, 
daß  Walde  Latein,  etymol.  Wörterbuch  329  den  Anklang  von 
thessalisch  öaüxva  (dpxiöauxvacpopeicac  Hoffmann  Die  griech. 
Dialekte  II  429  u.  504;  öauxvoc  Mkander  Theriaka  94,  Alexi- 
pharmaka  199)  an  lat.  laurus  als  'sicher  zufällig'  bezeichnen 
konnte.  Tatsächlich  gibt  uns  gerade  dieser  Anklang  das  Mittel 

1)  Ganz  entsprechend  erklären  heute  die  Romanisten  frz.  fraise 
und  framboise  als  bilaterale  Kompromißbildungen  von  ursprünglichem  fraie 
und  bramboise.  Einige  Beispiele  von  Wortkontamination  in  der  Kinder- 
sprache bietet  Tappolet  Die  Sprache  des  Kindes  in  der  Deutschen  Rund- 
schau 1907,  409  f. 
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an  die  Hand,  bauxva  mit  dem  bis  jetzt  stets  getrennt  behandelten 
pergäischen  \dq)vri  und  beide  zusammen  mit  ödqpvr)  in  Einklang 
zu  bringen,  nämlich  eben  durch  die  Annahme  einer  bereits  proeth- 
nischen Kontamination  der  Substrate  von  griech.  ödqpvri  und  lat. 
laurus\  also  idg.  ^dag^hnä^)  (woraus  griech.  ödcpvr))  +  idg.  *lau- 
ros  oder  *lausos  (woraus  lat.  laurm)  einerseits  zu  *dauß^hnä 
(woraus  thess.  bauxva  mit  Schwund  der  Labialisierung  des  in- 
dogerm.  Labiovelars  hinter  u)  und  andrerseits  zu  ^lag^hnä 
(woraus  perg.  Xd(pvr|). 

Ich  bin  überzeugt,  daß  eine  systematische  Durchforschung 
des  Wortschatzes  der  indogerm.  Sprachen  auf  solche  Spuren 
voreinzelsprachlicher  Wortkreuzung  hin  reiche  Ausbeute  lieferte 
und  benutze  daher  die  Gelegenheit,  diese  lohnende  Aufgabe  der 
gebührenden  Beachtung  zu  empfehlen  2). 

Griech.  CTrdöaKec  Kovec. 

Die  Hesychglosse  CTrdöaKec  •  Kuvec  hat  man  früher  in  crrd- 

XaKEc*  Kuvec  ändern  und  ihr  Lemma  mit  cKoXaH  in  etymologischen 

Zusammenhang  bringen  wollen,   ist  jedoch  neuerdings,   da  die 

alphabetische  Einreihung  des  überlieferten  cTtdöaKec  dieser  Kon- 

1)  Unter  'indogermanisch'  darf  hier  natürlich  nicht  'gemeinindo- 
germanisch' verstanden  werden.  Es  soll  damit  nur  gesagt  sein,  daß  das 
Wort  schon  vor  der  Völkertrennung  an  irgend  einem  Punkte  des  indog. 
Sprachgebietes  heimisch  war. 

2)  Selbstverständlich  ist  der  Prozentsatz  der  Kontaminationsprodukte, 
die  in  weitere  Kreise  zu  dringen  und  sich  dauernd  zu  befestigen  vermögen 
im  Vergleich  zu  dem  der  individuell  und  ephemer  bleibenden  sehr  gering. 
Die  schriftliche  Überlieferung  zeigt  freilich  das  umgekehrte  Bild;  denn  da 
man  sich  beim  Schreiben  naturgemäß  mehr  überwacht  als  beim  Sprechen, 
so  treten  hier  —  abgesehen  von  den  gewollten  —  verhältnismäßig  wenige 
individuelle  Wortkreuzungen  hervor.  Eine  gewollte  Wortkreuzung  liegt  z.  B. 
vor,  wenn  Rostand  im  Cyrano  de  Bergerac  Gyrano  zu  der  koketten  Frau 
des  rötisseur-pätissier  Ragueneau  sagen  läßt: 

Ragueneau  me  plait.  C'est  pourquoi,  dame  Lisa, 

Je  d^fends  que  quelqu'un  le  ridicocülise. 
{ridicocuUse  =  ridicuUse  -\-  cocufie).  Gewollt  ist  auch  jusjuramentum  aus 
jusjurandum  -]~  juramentum  in  den  von  Ernst  Ranke  herausgegebenen 
Weingartner  Italafragmenten  Ezechiel  XVII  19,  womit  die  verborum  tena- 
citas  des  Übersetzers  das  öpKUJiuociav  des  Septuagintatextes  nachzubilden 
versuchte.  Auf  unbeabsichtigter  individueller  Kontamination  beruht  dagegen 
z.  B.  ai.  amunayä  aus  amuyä  -f-  anayä  im  Kathäsaritsägara,  taramga  68,  36 
(s.  Weber  Indische  Streifen  2, 365).  Vgl.  auch  noch  Van  Ginneken  Principes 
de  linguistique  psychologique  §  278. 
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jektur  nicht  günstig  ist,  wiederum  davon  abgekommen  (vgl. 
Mansion  Les  gutturales  grecques  44).  In  der  Tat  läßt  sich, 
wie  ich  glaube,  für  cirdbaKec  eine  durchaus  plausible  Deutung 
finden.  Ich  nehme  an,  daß  ciraöaKec  durch  Metathese  aus  *c7Ta- 
Kdöec  hervorgegangen  ist  so  wie  etwa  vulgärlat.  *sudica  (afrz. 
sürge)  aus  sucida^  und  vereinige  dieses  *ciTaKdöec  mit  dem  von 
Herodot  1,  110  erwähnten  med.  crrdKa  *Hund'.  crrdKa  wäre,  wie 
zu  den  Slaven  (russ.  sohdka^  vgl.  Osthoff  Etym.  Parerga  1,  255  f.), 
so  auch  zu  den  Griechen  gewandert,  die  ihm  ein  *cTraKdc  an 
die  Seite  gestellt  hätten,  das  sich  dazu  genau  so  verhielte  wie 
TieXeidc  zu  TieXeia.  Daß  med.  cirdKa  an  der  eben  genannten 
HerodotsteUe :  iriv  Tdp  Kuva  KaXeouci  cirdKa  Mfiboi  trotz  Kuva  als 
Nominativ  zu  fassen  ist,  hat  Osthoff  a.  a.  0.  204  f.  einleuchtend 
begründet.  Über  Wanderungen  speziell  von  Tiernamen  vgl. 
Geiger  Ursprung  der  menschl.  Sprache  u.  Vernunft,   S.  463  ff. 

Griech.  reXcov  *Grenzfurche'. 

Griech.  reXcov  wird  gemeinhin  mit  ai.  karäüh  'Furche, 
Graben'  identifiziert.  An  sich  wäre  hiegegen  nichts  einzuwenden, 
jedoch  macht  aisl.  vgrr  'Furche,  Ruderzug'  aus  *uarsu-^  offen- 
bar ein  Reimwort  zu  karßüh  wie  etwa  lat.  vermis  zu  ai.  kfmih^ 
wahrscheinlich,  daß  ai.  karßüh  idg.  r  enthält.  Das  dadurch  wieder 
isoKerte  xeXcov  führe  ich  auf  idg.  *quelsom  zurück,  welches  ich 
seinerseits  als  Metathese  von  *suelqom  fasse,  wodurch  Anschluß 
an  lat.  sidcus  aus  "^suelqos  gewonnen  wird.  Auf  die  Verbindung 
von  sulcUs  mit  griech.  oXkoc  *Zug'  cXkiu,  und  mit  ksl.  vlekq^  lit.  velkü 
'ziehe,  schleppe'  braucht  deshalb  nicht  verzichtet  zu  werden. 
Auch  alb.  heVk'  hek'  'ziehe'  und  ags.  sulh  'Pflug'  gehören 
natürlich  zu  derselben  Sippe.  Lat.  sulcus  aus  '^suelqos  :  ksl.  vlekq^ 
lit.  velkii  :  griech.  oXkoc,  eXkuj,  alb.  hel'k^  hek\  ags.  sulh  == 
kymr.  chwech  :  arm.  vef  :  got.  saihs.  sidcus  :  reXcov  ist  mithin 
der  von  Hirt  IF.  21,  172  f.  aufgestellten  Liste  metathetischer 
Entsprechungen  beizufügen.  Jene  Liste  ließe  sich  überhaupt 
ohne  große  Mühe  vermehren.  Ich  nenne  beispielsweise  noch 
ksl.  jjfs^f 'Faust'  (und  vermutlich  auch  ahd. /«s^)  ausidg.  *p/^Ä;s^^s^) 
:  lit.  kümste  (=  *kümpste\  lit.  dir;ias  'Gürtel' :  got.  -gairdan  'gürten' 
und  lit.  dar  ms  'Garten'  :  got.  gards  'Gehöft'.  Etwas  anders  ge- 
artet,  aber  ebenfalls  in  diesen  Zusammenhang  gehörend,  sind 

1)  Produkt  proethnischer  Vermischung  der  durch  lat.  pugnus  und  ai. 
mu^fify  vertretenen  Sippen  unter  Hereinspielen  der  Wurzel  von  ahd.  fehtan  ? 


4ß  M.  Niedermann, 

weiterhin  ai.  pacati  'kocht,  backt'  :  lit.  kepii,  ksl.jelem^  alit.  ellenis 
'Hirsch'  :  lat.  inuletcs  'Hirschkalb',  griech.  ^veXoc*  veßpöc  Hesych, 
ahd.  donar  'Donner'  :  ir.  torann^  zend  snävard  'Sehne'  :  lat.  nervus 
aus  *snereuos  (Fay  Bulletin  of  the  University  of  Texas,  n^  72,  381, 
Anm.  1). 

Einer  Schwierigkeit,  der  die  eben  vorgeschlagene  Deutung 
von  xeXcov  zu  begegnen  scheint,  muß  allerdings  noch  kurz  ge- 
dacht werden.  Die  Zurückführung  von  leXcov  auf  *quelsom  setzt 
voraus,  daß  im  Griechischen  kein  Unterschied  gemacht  wurde 
zwischen  der  Behandlung  von  idg.  k  -\-  u  und  idg.  q  +  u.  Nun 
nimmt  eine  ganze  Anzahl  von  Forschern  das  Gregenteil  an,  ge- 
stützt auf  Beispiele  wie  griech.  köXttoc  :  aisl.  hvalf  'Gewölbe', 
apreuß.  poqaelhton  'knieend' ;  KoTiai  *  ai  T^vaiKUJV  ^Tn9u|uiai  Hesy ch 
:  lit.  kveczü  'lade  ein'  apreuß.  5^^ä^fe 'Wille' ;  KoßaXoc  'spitzbübisch, 
Gauner'  :  got.  höpan  'sich  rühmen';  Kairvoc  :  lit.  kväpas  'Duft, 
Hauch'  (Brugmann  Griech.  Gramm.  ^  43,  Mansion  Les  gutturales 
grecques,  211  f.).  Indessen  haben  Hirt  Handb.  der  griech.  Laut- 
u.  Formenl.  135,  144,  IF.  17,  3881,  Archiv  för  nord.  filologi 
19,  361,  Solmsen  Javlenija  dissimilacij  i  assimilacij  v  drevne- 
greceskich  zadne-nebnych  zvukach  im  Sbornik  v  cesf  Fortuna- 
tova  (Warschau  1902),  Pedersen  KZ.  39,  440  f.  und  Hermann 
KZ.  41,  52  f.  gezeigt,  daß  keines  jener  Beispiele  beweiskräftig 
ist,  sondern  daß  sich  vielmehr  alle  anders  erklären  lassen.  Was 
insonderheit  KÖßaXoc  betrifft,  so  habe  ich  selbst  IF.  18  Anz.  75 
an  Stelle  der  semasiologisch  vollständig  in  der  Luft  hängenden 
Gleichung  KoßaXoc  :  got.  höpan  die,  wie  ich  hoffe,  ungleich  ein- 
leuchtendere KÖßaXoc  :  ai.  cahdlah  'bunt,  scheckig'  (unter  Hinweis 
auf  die  SinnparaUele  griech.  ttoikiXoc  'bunt'  und  in  übertragener 
Bedeutung  'listig,  verschlagen')  vorgeschlagen.  Verschiedene  Be- 
handlung von  k  +  u  und  q  -\-  u  im  Griechischen  ist  somit  zu 
leugnen  und  reXcov  aus  *quelsom  hat  als  lautlich  unanfechtbar 
zu  gelten. 

Griech.  rpexvcc  'Schößling,  Zweig',  im  Plur.  auch 
'junges   Gebüsch'. 

MSL.  13,  406  ff.  stellt  Vendryes  griech.  ipexvoc  (Hesych 
Tpexvoc*  cieXexoc,  KXdöoc,  9ut6v,  ßXdcTrma  und  xpexvea*  (putd 
vea;  Anthol.  15,  25,6:  iHöc  eudjÖTic  jueXaivei  ipexveuiv  [le  Nuciujv), 
xepxvoc  (Maximus  TTepi  Kaxapxüuv,  501/2:  Ttdvxa  xe  bivbpea  KaXd 
xd  x'  eiapi  xriXeOdovxa  xepxveciv  dpTevvoTci  9iXTiv  Ö€iKVuciv  OTTdupriv) 
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ZU  air.  derc  *Beere*,  driss  'Dornstrauch'  (gl.  vepres)  und  draigen 
•Schwarzdom'  oder  'wilder  Birnbaum',  von  denen  letzteres  be- 
reits früher  von  Ebel  bei  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  155  mit 
Tepxvoc  verglichen  worden  war.  Als  zur  selben  Sippe  gehörig 
zieht  Yendrjes  ferner  noch  heran  ai.  dräk^ä  'Weintraube',  für 
welches  Zusammenhang  mit  air.  derc  ebenfalls  schon  früher 
Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  S.  149  gemutmaßt  hatte.  Die  Ver- 
wandtschaft von  air.  driss  und  draigen  ist  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln, ebenso  nicht  diejenige  von  air.  derc  mit  ai.  dräJc^ä. 
Alles  übrige  aber  scheint  mir  aus  begrifflichen  Rücksichten 
von  der  Hand  zu  weisen.  Was  insbesondere  griech.  Tpexvoc, 
Tepxvoc  anlangt,  dessen  ältesten,  von  Yendryes  übersehenen 
Beleg  die  kyprische  Tafel  von  Edalion  in  der  Form  id  lepxvija 
bietet  (griech.-kypr.  Inschr.  herausgeg.  von  Deecke  Nr.  60, 9. 19. 22 
im  ersten  Band  der  Sammlung  griech.  Dialektinschr.  von  Collitz), 
so  möchte  ich  darin  eine  zur  Wurzel  von  ipexuj  gehörige  Bil- 
dung erkennen.  Bekanntlich  wird  ja  dvaipextiv  Z  437  gerade 
mit  Beziehung  auf  das  Hervorsprießen  eines  jungen  Schößlings 
gebraucht :  6  ö'  dvebpaiuev  epvei  icoc  und  ^pvoc  'Schößling'  selbst 
ist  längst  einleuchtend  von  Bugge  Curtius  Studien  4,  327  mit 
öpvu|Lii  und  aisl.  renna  'rennen'  verbunden  worden.  Eine  weitere 
Bedeutungsparallele  gibt  die  jüngst  vou  Bechtel  Glottal,  73f. 
aufgestellte  Etymologie  griech.  öpiTTiH  'junger  Sproß'  :  Ipnuj  ab. 
Dementsprechend  wäre  xpexvoc  und  nicht  wie  Vendryes  a.  a.  0. 
wül  Tepxvoc  als  Grundform  anzusetzen.  Kypr.  repxvija  vergliche 
sich  alsdann  genau  mit  kret.  'AcpopbiTa,  TTopti  aus  'A9poöiTa,  irpoTi, 
pamph.  TrepTeöujKe  aus  *iTpeTeöujKe,  att.  KÖpTaqpoc  aus  Kpoiaqpoc. 

Griech.  KXujßoc  'Vogelkäfig',  lat.  gubia  'Hohlmeißel', 
lat.  faex  'Hefe'. 

Es  ist  eine  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  nach  noch 
wenig  aufgeklärte,  aber  durch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen 
unumstößlich  bewiesene  Tatsache,  daß  seit  ursprachlicher  Zeit 
im  Anlaut  Verschlußlaut  oder  Spirant  (oder  Spirant  +  Verschluß- 
laut) mit  Verschlußlaut  oder  Spirant  (oder  Spirant  +  Verschluß- 
laut) +  Sonant  (a,  m,  r,  l)  im  Wechsel  stand ;  z.  B. : 

Ai.  syütdh  'genäht',  syüma  'Naht',  lit.  siütas  'genäht*,  siülas 
'Faden'  :  ai.  sütram  'Garn,  Faden',  lat.  sütus  'genäht',  sütor 
'Schuster',  sühvla  'Ahle'. 

Ai.  Akk.  tväm^  tvä,  griech.  ce  aus  *TFe  :  ksl.  ff,  ahd.  di-h; 
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ai.  Lokat.  tvS^  griech.  Dat.  coi  aus  *tFoi  :  ai.  Gen.  Dat.  enklit.  te^ 
griech.  Dat.  toi. 

Got.  brikan^  lat.  frangö  :  ai.  bhamkti  *er  bricht',  arm.  beka- 
nem  *ich  breche'. 

Got.  brükjan^  lat.  frtior  aus  *früguor  :  ai.  bhundkti  'er  ge- 
nießt, verzehrt'. 

Griech.  Fpr|TVö)Lii,  niederl.  wrak  :  griech.  FdTVöjui. 

Ai.  prdti  'gegen',  griech.  irpoTi,  irpoc,  ksl.  proH-vü  'gegen' 
:  apers.  patiy^  dor.  ttoti,  ttoc,  lit.  pas. 

Ai.  crämyati  'er  wird  müde,  müht  sich  ab'  :  ai.  gämati 
'er  müht  sich  ab,  arbeitet',  griech.  Kdjuvu)  'ich  ermüde,  mühe 
mich  ab'. 

Griech.  (ujjLio)-7TXdTr|  'Schulterblatt',  ksl.  pleste  'Schulter'  : 
lit.  petys  'Schulter'. 

Lat.  splendeö^  lit.  splendziu  'ich  glänze'  :  lit.  spindSti^  lett. 
spidet  'glänzen'. 

Vgl.  Noreen  Urgerm.  Lautlehre  219  ff.,  MeiUet  MSL.  8,  289, 
Notes  d'etymologie  grecque  (Paris  1896)  8,  Introduction  ä  l'etude 
comparative  des  langues  indo-europöennes^  143,  Solmsen  Unter- 
suchungen zur  griech.  Laut-  und  Verslehre  197  ff.,  Brugmann 
Grundriß  der  vgl.  Gramm,  der  indogerm.  Sprachen ^  1,  426. 

Auf  Grund  hiervon  läßt  sich,  glaube  ich,  eine  annehm- 
bare Deutung  eines  griechischen  und  zweier  lateinischer  Wörter 
gewinnen,  von  denen  das  griechische  bisher  noch  nicht  be- 
friedigend, die  beiden  lateinischen  nach  Walde  noch  gar  nicht 
erklärt  sind. 

Griech.  xXiußöc  'Vogelkäfig'  wird  mit  air.  cliath  'Hürde', 
lett.  klews  'Kuh-  oder  Schafstall',  ksl.  klett  'rajueTov,  oiKrijua'  ver- 
bunden (Hirt  BB.  24,  269),  was  Mansion  Les  gutturales  grecques 
190  mit  Recht  als  zweifelhaft  bezeichnet.  In  der  Tat  schweben 
ein  Suffix  -g^o-  und  ein  Wurzeldeterminativ  g^,  d.  h.  Umgestal- 
tung nach  einem  synonymen  Wort  mit  wurzelschließendem  ß, 
gleicherweise  in  der  Luft.  Dagegen  dürfte  nach  dem  Gesagten 
Anknüpfung  von  KXujßöc  an  lat.  cavea  'Vogelbauer,  Käfig  für 
wilde  Tiere,  Bienenkorb'  aus  *kaß^e-iä  beziehungsweise  eher 
*kaß^o-s  mit  Anlehnung  an  alveus  'Bienenkorb'  einerseits  und 
an  cella  'Geflügelstall'  (z.  B.  columbarum  'Taubenschlag')  andrerseits 
lautlich  und  begrifflich  durchaus  einwandfrei  sein.  Die  spät 
belegte  Bedeutung  'Höhle'  von  lat.  cavea  beruht  auf  Volksety- 
mologie, nicht  auf  Urverwandtschaft  mit  cavus  'hohl'. 
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Lat.  guhia  'Hohlmeißel'  ist  erst  bei  Vegetius  und  Isidor 
bezeugt,  was  aber  in  Anbetracht  seiner  Bedeutung  natürlich 
nicht  gegen  hohes  Alter  des  Wortes  spricht.  Der  Zusammenhang, 
in  dem  ich  es  hier  nenne,  zeigt,  daß  ich  es  zu  griech.  yXucpuj 
'ich  höhle  aus,  grabe  ein'  und  seiner  Sippe  stelle,  was  einmal 
ausgesprochen  jede  Begründung  überflüssig  erscheinen  läßt^). 

Nicht  ganz  so  ohne  weiteres  einleuchtend  ist  dagegen  die 
Verknüpfung,  die  ich  für  das  dritte  in  der  Überschrift  dieses 
Artikels  genannte  Wort,  lat.  faex  'Bodensatz,  Hefe',  glaube  an- 
nehmen zu  dürfen. 

Gellius  Noctes  Atticae  11,  7, 3  ff.  erwähnt  als  Beispiel  für 
die  Manie  gewisser  Leute,  ihrer  Rede  durch  Archaismen  einen 
gelehrten  Aufputz  zu  geben,  den  Fall  eines  zeitgenössischen 
Sachwalters,  der  in  einem  Plaidoyer  vor  dem  Praefectus  urbis 
gesagt  habe:  hie  eques  Romanus  apludam  edit  et  flocces  bibit, 
worauf  alle  Anwesenden  sich  zuerst  groß  angeschaut  und  dann 
gelacht  hätten,  als  ob  etwas  Etruskisches  oder  Gallisches  gesagt 
worden  wäre.  Den  'faex  vini'  bedeutenden,  damals  also  nicht 
mehr  verstandenen  Ausdruck  flocces^  fügt  Gellius  hinzu,  habe 
jener  Effekthascher  offenbar  in  Caecilius'  Polumeni  aufgestöbert. 
Als  außeritalischen  Verwandten  des  uns  so  durch  einen  glück- 
lichen Zufall  bewahrt  gebliebenen  -ßocces  hat  W.  Meyer-Lübke, 
KZ.  28, 174  richtig  lit.  zlaüktai^  zliauktys  'Trebern'  erkannt,  womit 
sich  flocces  unter  der  Annahme  vereinigt,  daß  es  eine  graphische 
oder  phonetische  Variante  von  flöces  ist  und  daß  in  letzterem  f 
und  ö  auf  rustiker  Lautgebung  (für  stadtrömisch  g  und  au)  be- 
ruhen. Beiden  möchte  ich  nun  meinerseits  noch  lat.  faex 
zugesellen  als  Anlautsdublette  von  der  Art  der  vorerwähnten 
Beispiele,  ai  und  au  stünden  im  Austausch  wie  in  griech.  ai- 
TiXujii;  'Eichenart  mit  eßbaren  Früchten',  aiTeipoc  'Schwarzpappel' 
(s.  Boisacq  Dictionnaire  etymologique  de  la  langue  grecque  20  f.; 
wegen  der  Bedeutungs Verschiedenheit  'Eiche'  :  'Schwarzpappel' 
Niedermann  Mölanges  Meillet  100  u.  112),  lat.  aesculus  aus 
*aig-sco-los  (?,  s.  Charpentier,  KZ.  40,  440),  got.  *aiks^  ahd.  eich 
:  lit.  duzülas  'Eiche' 2);    ein  ähnlicher  Ablautswechsel  erscheint 

1  In  den  Kasseler  Glossen  steht  gulvium  :  noila  (d.  h.  ahd.  nuoil 
'Hobel'),  doch  ist  dem  l  dieses  gulvium  eine  etymologische  Bedeutung 
sicher  nicht  beizumessen. 

2)  Neben  duzülas  verzeichnen  Leskien  u.  Brugmann  Litauische  Volks- 
lieder und  Märchen  331  als  mundartliche  Nebenformen  noch  ärzülas, 
dnzulas,  diülas,  uzülas  (vgl.  auch  Juäkevic,  Litovskij  slovar'  27  s.  v.  dnäütas). 
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auch  in  griech.  iricca,  lat.  pix  Tech'  :  griech.  ireuKri,  ahd.  fiohta 
'Fichte'  und  in  zend  hisku-^  gr.  icxvoc,  ir.  sesc^  kymr.  hysp  'trocken, 
:  ai.  guskah^  zend  huskö,  lit.  saüsas,  ksl.  suxü  'trocken'^). 

Lat.  aperiö^  operiö. 
Eine  Etymologie,  die  seit  Franz  Bopp  zum  eisernen  Bestand 
unserer  Handbücher  gehört,  ist  die  Herleitung  von  lat.  aperiö  und 
operiö  aus  ^ap-ueriö  und  *op-ueriö^  d.  h.  aus  einer  Verbindung 
der  Präpositionen  ap{o)  und  op  mit  einem  als  Simplex  unter- 
gegangenen Yerbum  '^veriö^  das  Laut  für  Laut  litauischem  veriü 
*ich  mache  auf  oder  zu'  (ät-veriu  *ich  öffne',  ü^-veriu  'ich  schließe') 
entspräche.  Besonderes  Gewicht  legt  man  hiebei  mit  Recht  auf 
die  Tatsache,  daß  die  oskisch-umbrische  Dialektgruppe  einen 
Nominalstamm  vero-  mit  der  Bedeutung  *Tür'  bewahrt  hat  (z.  B. 
osk.  veru  Akk.  Plur.  N.,  umbr.  veres,  verir  Abi.  Plur.).  Auf 
eine  Schwierigkeit  hat  allerdings  bereits  Corssen  Über  Aus- 
sprache, Yokalismus  und  Betonung  der  lat.  Sprache  ^  2,  410 
und  nach  ihm  neuerdings  Breal  Journal  des  Savants,  1901, 
343  die  Aufmerksamkeit  hingelenkt:  nach  ävellö^  ävocö  einer- 
seits und  obveniö^   ohvolvö  andrerseits   wäre  nicht  sowohl  aperiö 

Uhlenbeck  KZ.  40,  552  f.  hält  dr^ülas  für  die  ursprünglichste  Gestalt  und 
verknüpft  dieses  mit  ai.  arjunah  'licht,  weiß',  griech.  dpYÖc  "hell',  dpYnc 
'glänzend,  weiß'  usf.,  deutet  also  den  litauischen  Eichennamen  als  'die 
Helle'  von  der  Farbe  der  Blätter  des  Baumes.  Aber  abgesehen  davon, 
daß  solchen  vagen  Wurzelgleichungen  an  sich  nur  ein  sehr  zweifelhafter 
Wert  zukommt,  zeigt  der  Doppelvorschlag,  durch  den  Uhlenbeck  die 
Lautverhältnisse  der  genannten  Varianten  zu  vermitteln  sucht,  wie  wenig 
sich  gerade  drzülas  als  Ausgangspunkt  rechtfertigt.  Uhlenbeck  nimmt  an, 
daß  entweder  die  Formen  dnzülas  und  duzülas  aus  der  Abneigung  gegen 
die  Lautfolge  r  —  l  (von  der  ich  in  keiner  der  mir  bekannten  Sprachen 
etwas  zu  bemerken  vermag)  entstanden  und  weiterhin  dzülas  und  uäülas 
aus  duzülas  geschwächt  seien,  oder  aber,  daß  drzülas  sich  zuerst  zu  *dl- 
zülas  assimiliert  und  dieses  sich  hernach  in  bestimmten  Dialekten  zu 
dnzülas,  du^ülas  dissimiliert  hätte.  Bei  diizülas  als  Grundform  ergibt  sich 
eine  ungleich  natürlichere  Entwickelungsreihe ,  nämlich  du^ülas  >  diülas 
{uzülas)  >  *dlzülas  (mit  antizipatorischer  Fernversetzung  des  suffixialenZ) 
y  arzülas  oder  dnzülas  (durch  Dissimilation  von  /  —  Z  zu  r  —  l  oder 
n  —  /je  nach  den  Dialekten). 

1)  Über  die  Erklärung  solcher  Fälle,  die  für  uns  hier  gleichgiltig  ist, 
da  es  uns  nur  auf  die  Tatsache  selbst  ankommt,  handelt  gut  Uhlenbeck 
Handelingen  van  het  Tweede  Nederlandsche  Philologen-Congres  gehouden 
te  Leiden,  159 ff.  Die  Monographie  von  Francis  A.  Wood,  a^  :  a^i  :  a^u 
(Straßburg  1905)  ist  dagegen  nichts  weiter  als  eine  kritiklose  Anhäufung 
unbrauchbaren  Materials. 
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und  operiö^  als  vielmehr  *äveriö  und  *obveriö  zu  erwarten.  Br^al 
greift  daher  in  seinem  zusammen  mit  ßailly  bearbeiteten  Dic- 
tionnaire  etymologique  latin*  247  f.  auf  die  antike  Zerlegung  .von 
aperiö^  operiö  in  "^ab-periö^  ^oh-periö  zurück,  wogegen  Thurneysen 
Archiv  für  lat.  Lexikographie  13,  31  einwendet,  daß  die  von 
Breal  gegen  den  Ansatz  "^ap-ueriö,  op-mriö  geäußerten  Bedenken 
ja  in  gleicherweise  gegen  seine  eigene  Deutung  sprächen,  indem 
auf  Grund  von  aspellö,  asportö  auch  *asperiö^  nicht  aperiö  zu 
fordern  wäre,  ganz  abgesehen  davon,  daß  in  einem  apperire  *aus 
*ab-perire  die  Geminata  hätte  bewahrt  bleiben  müssen  (die  von 
Breal  angeführte  Parallele  omittö  aus  *ommiUö  ist  in  der  Tat 
unzutreffend,  da  hier  die  Eeduktion  der  Geminata  durch  die 
Länge  der  Wurzelsilbe  bedingt  ist^).  Die  Bröalsche  Etymologie 
ist  somit  von  der  Hand  zu  weisen,  aber  seine  an  der  Her- 
leitung von  aperiö  aus  ^ap-mriö  geübte  Kritik  besteht  nichts- 
destoweniger zu  Kecht;  denn  wenn  Thurneysen  a.  a.  0.  geltend 
macht,  daß  nach  dem  Untergang  des  Simplex  *veriö  die  Kom- 
posita aperiö^  operiö  nicht  mehr  als  solche  gefühlt  wurden  und  daß 
sie  infolgedessen  die  Umwandlung  der  Präpositionen  zu  ab  oder  ä 
und  oh  nicht  mehr  mitzumachen  brauchten,  so  ist  dem,  was  aperiö 
anlangt,  folgendes  entgegenzuhalten,  ävellö^  ävertö^  ävocö  u.  ä.  setzen 
die  Grundformen  "^aps-vellö^  *aps-veHö^  *aps-vocö  voraus,  mit 
andern  Worten,  vor  Yerba  mit  anlautendem  v  ti'at  aps,  nicht 
ap(ö)\  '^aps-veriö  aber  hätte  sich  niemals  zu  aperiö  entwickehi 
können.  Man  könnte  zwar  annehmen,  es  sei  in  ävertö^  ävocö  usf. 
ä  durch  analogische  Verschleppung  an  Stelle  von  ap^  ah  getreten 
wie  in  äfui^  äfore  für  "^affui^  "^affore  aus  *ap-fui^  *ap'fore  oder 
*aps-fw\  ""aps-fore^  indessen  ist  dieser  Ausweg  nicht  gangbar; 
denn  die  Ersetzung  von  *affui,  ""affore  durch  äfui,  äfore  hat 
offensichtlich  ihren  Grund  darin,  daß  *a//'m,  "^affore  auch  als 
ad-fui^  ad-fore  gedeutet  werden  konnten,  während  eine  derartige 

1)  Daß  *apperiö,  *app^riam,  '^apperm,  lautgesetzlich  hätten  zu 
aperiö,  aperiam,  aperuT,  werden  müssen  und  daß  von  da  aus  die  Ver- 
einfachung der  Geminata  analogisch  hätte  auf  *dpperfs,  dpperit  usf.  aus- 
gedehnt werden  können,  ist  eine  ohne  jegliche  Begründung  hingeworfene 
Behauptung  Edwin  W.  Fays  American  Journal  of  Philology  25,  181, 
Anm.  1.  Gegen  einen  neulich  von  Meillet  Melanges  Havet  273  ff.  ge- 
machten Versuch,  die  Herleitung  von  lat.  reperiö  aus  *reppe7Hö  zu  recht- 
fertigen, erheben  sich  gewichtige  Bedenken,  wofür  ich  in  meiner  in  der 
Berhner  philol.  Wochensch.  erscheinenden  Anzeige  der  Melanges  Havet 
den  Nachweis  antrete. 

4* 
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Veranlassung  für  analogische  Übertragung  von  ä  vor  den  An- 
laut V  nicht  vorlag.  Angesichts  dieses  Tatbestandes  möchte  ich 
vorschlagen,  aperiö  direkt  mit  lit.  ätveriu  gleichzusetezn,  d.  h. 
das  lateinische  Yerbum  aus  '^at-ueriö  herzuleiten,  was,  seitdem 
Sommer  Handbuch  der  lat.  Laut-  u.  Formenlehre  227,  2?  als  latei- 
nische Entsprechung  von  idg.  tu  im  Anlaut  wahrscheinlich  ge- 
macht hat,  unbedenklich  geschehen  darf  ^).  Die  Präposition  af,  über 
die  Meillet  Etudes  sur  l'^tymologie  et  le  vocabulaire  du  vieux 
slave  155  ff.  einläßlich  gehandelt  hat,  war  ja  dem  Latein,  wie 
atavus  zeigt,  nicht  vollkommen  fremd. 

"^operiö  aus  *op-ueriö  ist  ein  altes  Yerbalkompositum  mit 
lautgesetzlicher  Behandlung  der  Gruppe  pu ;  obvenio^  ohvolvo  usf. 
dagegen  beruhen  auf  sekundärer  Rekomposition,  die  sich,  wie 
Thurneysen  für  diesen  Fall  mit  Recht  betont  hat,  daraus  be- 
greift, daß  die  Simplicia  venio^  volvo  im  Gebrauch  geblieben 
sind,  "^verio  dagegen  frühzeitig  abgestorben  zu  sein  scheint. 

Lat.  columis  'salvus'. 

In  den  lateinischen  Glossaren  begegnet  mehrfach  eine 
Glosse  columis  :  salvus^  sospes^  sanus^  nämlich  columis  :  salvus, 
sospes  CGL.  Y  446,  48;  columes  :  salvus  lY  220, 15;  colume  :  sa- 
nus  (d.  h.  entweder  columes :  sanus  oder  colume :  sanum)  lY  500, 48; 
colume :  sanum  Y  593,  53 ;  columes :  salvos  IV  320, 24,  Y  594.  39.  Ge- 
stützt auf  diese  Überlieferung  und  die  daran  sich  anknüpfenden 
Erörterungen  von  G.  Löwe  Acta  societatis  philologae  Lipsiensis 
2,  465  ff.,  Prodromus  corporis  glossariorum  Latinorum  277  und 
355  haben  Götz  und  Scholl  und  ebenso  auch  Leo  bei  Plautus 


1)  Daß  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  tu  anders  behandelt  worden 
sein  sollte,  wie  Sommer  a.  a.  0.  und  Marstrander,  IF.  20,  349  annehmen, 
wird  durch  das  vereinzelte,  besonders  geartete  lat.  quattuor  nicht  be- 
wiesen. Darüber  demnächst  mehreres.  Es  ist  übrigens  bemerkenswert,  daß, 
wo  im  Lateinischen  später  die  Lautfolge  tu  neu  entstand,  das  Resultat 
wiederum  p  war,  wie  durch  vulgär-lat.  pipita  (CGL.  II  151,5  pipita  :  KÖpvla; 
ital.  p>ipita,  prov.  pepida,  span.  pepita  usw.)  aus  2J%*Va  erwiesen  wird, 
vulgärlat.  pipita  verhielte  sich  zu  aperio  genau  so  wie  etwa  vulgärlat. 
veclus  (Appendix  Probi  5  vetulus  non  veclus;  ital.  vecchio,  rhätorom.  vegl 
usw.)  zu  pOclum.  Einige  grundsätzliche  Erörterungen  über  solche  durch 
eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  getrennte  identische  Lautentwickelung 
hat  jüngst  Zupitza  KZ.  42,  68  Anm.  angestellt.  Für  mich  ist  es  unzweifelhaft, 
daß  es  sich  dabei  nicht  um  eine  sozusagen  zufällige  Wiederkehr  des 
Gleichen  handelt,  sondern  um  das  erneute  Inkrafttreten  einer  Tendenz,  die 
lange  Zeit  hindurch  keine  Gelegenheit  hatte,  sich  zu  betätigen. 
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im  Trinummus  Yers  743,  wo  der  Ambrosianische  Palimpsest  in- 
columem  sistere^  die  Palatini  columen  te  sistere  bieten,  columem 
te  sistere  in  den  Text  gesetzt.  Wäre  das  richtig,  d.  h.  hätten  wir 
wirklich  in  columis  'salvus'  etwas  Altertümliches,  Ursprüngliches 
anzuerkennen,  so  folgte  daraus  natürlich,  daß  incolumis  *unver- 
sehrt'  nicht  die  Verneinungspartikel  in-  enthalten  könnte.  In 
der  Tat  vergleicht  Löwe  Acta  soc.  philol.  Lips.  1.  c.  incolumis  mit 
incänus^  incurvus^  in  denen  das  Präfix,  wie  er  sich  ausdrückt, 
lediglich  den  Begriff  des  Adjektivum  simplex  leise  variert.  Dabei 
hat  er  jedoch  zweierlei  übersehen.  Erstens  sind  incänus  und  in- 
curvus  klärlich  retrograde  Ableitungen  aus  incänescere  und  in- 
curväre  (vgl.  Stolz  Histor.  Gramm,  der  lat.  Sprache  1,  404  u.  588), 
während  für  incolumis  postverbaler  Ursprung  nicht  angenommen 
werden  kann,  und  zweitens  gehört  incolumis  ohne  jeden  Zweifel 
zu  griech.  KoXoßoc  Verstümmelt',  zu  dem  es  sich  in  bezug  auf 
das  Suffix  verhält  wie  etwa  giüech.  xa|uöv  KafUTTuXov  (Hesych) 
zu  xotßov  KttiLiTTuXov,  CT€v6v  (Hesjch)!).  Das  columis^  von  dem  aus 
incolumis  gebildet  ist,  bedeutete  mithin  nicht  'heil,  gesund', 
sondern  Verstümmelt,  verletzt',  und  in  incolumis  steckt,  wie  von 
vornherein  als  wahrscheinlich  gelten  durfte,  negierendes  in-. 

Welche  Bewandtnis  hat  es  dann  aber  mit  der  Glosse  columis 
*salvus'?  Den  richtigen  Weg  zu  ihrer  Beurteilung  weist  uns  die 
damit  ganz  gleich  geartete  Glosse  becUli :  aegroti^  infirmi^  insani 
CGL.  Y  563,  6  und  hecilles  :  aegroti^  infirmes^  insani  Y  442,  50, 
deren  Lemma  retrograd  erschlossen  sein  muß  aus  imbecilli^  im- 
becilles^\  indem  letztere  durch  das  abirrende  Sprachgefühl  in 
eine  Yerstärkungspartikel  in-  und  adjektivisches  becilli^  hecilles 
zerlegt  wurden,  während  ja  tatsächlich  imbecilluSj  imbecillis  ein 
mutiertes   Kompositum   aus  der  Negation  in-  und  dem   Sub- 


1)  Das  b  Suffix  oder  Wurzeldeterminativ  der  körperUche  Gebrechen 
bezeichnenden  Adjektive  (vgl.  IF.  19,  Anz.  32  f.)  steht  auch  sonst  im  Aus- 
tausch mit  m;  z.  B.  ai.  klTbdh  "entmannt',  ksl.  ätrühü  'mancus',  lit.  szlubas 
'hinkend',  griech.  ußöc  'bucklig' :  ai.  srämdh,  ksl.  xromü  'hinkend',  ksl.  nimü 
'stumm'. 

2)  Früher  hatte  ich  an  Aphärese  gedacht  und  becilli,  becilles  mit 
turellement,  pitaine  u.  dgl.  für  naturellement,  capitaine  im  neufranzösischen 
Argot  vergHchen  (s.  Melanges  Meillet  S.  108),  was  ich  hiermit  zurück- 
nehme. Sicher  ist  jedenfalls,  was  ich  schon  damals  hervorgehoben  habe, 
daß  sich  die  unter  dem  Buchstaben  b  eingereihte  Glosse  becilli,  becilles 
nicht,  wie  Landgraf  Archiv  f.  Tat.  Lexikographie  9,  367  wül,  als  bloßer 
Irrtum  eines  Abschreibers  statt  imbecilli,  imbecilles  erledigt. 
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stantivum  bacillum  'Stock'  (wie  etwa  ai.  durhalah  aus  duh-  und 
hdlam  'Kraft')  darstellt.  Die  Yeranlassung  zu  derartigen  Rück- 
bildungen war  gegeben,  sobald,  was  nicht  ausbleiben  konnte, 
incänus^  incurvm  u.  ä.  statt  auf  incänescere^  incurväre  auf  cänus^ 
curvus  bezogen  wurden  und  damit  ein  verstärkendes  in-  von 
der  Art  des  deutschen  un-  in  untief  'sehr  tief,  Unkosten^  Un- 
menge ins  Leben  trat.  Dies  führte  dazu,  beispielsweise  brutus 
ein  imhrutm  'valde  brutus'  (vgl.  Fulgentius  168,  14  ed.  Helm: 
quid  post  haec  referam  natos  Brutum  imbrute  necantem; 
CGrL.  V  210,  3  imbrutus  :  imprudens,  sine  sensu^  sine  intelligentia) 
und  umgekehrt  imbecillus  ein  becillus  'schwach'  und  incolumis 
ein  columis  'wohlbehalten'  an  die  Seite  zu  stellen. 

Entgleisungen  ähnlicher  Art  scheinen  im  späteren  Yulgär- 
latein  auch  sonst  vorgekommen  zu  sein.  So  haben  uns  die  Glos- 
sare ein  exormis  'immanis'  bewahrt  (CGL.  lY  235,56;  verderbt 
zu  exornis  Y  597,61;  598,52  und  zu  exorius  lY  411,11),  mit 
dem  man  bisher  nichts  anzufangen  wußte.  Dieses  exormis  ist 
dadurch  heiTorgerufen,  daß  ein  lautgesetzlich  oder  durch  volks- 
etymologische Umdeutung  aus  enormis  entstandenes  inormis  (in 
der  Glossenliteratur  oft  zu  belegen;  s.  Thesaurus  gloss.  emendat. 
1,  390  s.  V.  enormis)  in  in-ormis  abgeteilt  wurde  ^). 

Wenn  also  an  der  eingangs  zitierten  Plautusstelle  mit  der 
Lesart  der  Palatini  columen  te  sistere^  wie  kaum  bezweifelt  werden 
kann,  columem  te  sistere  gemeint  ist,  so  geht  dieses  columis  'salvus' 
auf  frühmittelalterliche  Interpolation  zurück  und  der  methodische 
Grundsatz,  daß  im  allgemeinen  die  lectio  reconditior  zu  bevor- 
zugen sei,  hat  in  diesem  speziellen  Fall  die  neuern  Heraus- 
geber zu  einer  falschen  Textgestaltung  verleitet. 


1)  [Korr.-Note,]  Einar  Löfstedt  Beiträge  zur  Kenntnis  der  späteren 
Latinität  (Diss.  von  Upsala,  Stockholm  1907)  117  f.  weist  außer  den  schon 
von  Georges  belegten  spätlat.  impinguis  'valde  pinguis'  und  inopimus 
*valde  opimus'  noch  nach:  jyei-mane  inquietus  Didasc.  Apost.  21,  27  ed. 
Hauler,  wo  die  griech.  Vorlage  hat  |u^v€  f|cuxoc,  und  infacetos  oculos  = 
'valde  facetos'  in  einem  unter  dem  Namen  des  Alcimus  überlieferten 
Epigramm  (Anthol.  lat.  ed.  Riese,  carm.  714).  Ein  interessantes  Gebilde, 
gewissermaßen  das  Gegenstück  zu  dem  ebengenannten  inquietus,  ist  end- 
lich investigabilis  'unergründlich'  als  Übersetzung  des  gr.  dveEixviacroc 
häufig  in  der  biblischen  Latinität  (s.  Rönsch  Itala  und  Vulgata'  112), 
auch  in  den  Glossen  CGL.  II  225,  64;  III  423,  35;  V  461,  52  und  in 
den  Hisperica  Famina,  Rubisca  v.  58  ed.  Jenkinson :  oque  deum  investi- 
gabilem. 
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Lat.  lucim  'Hecht'. 

Der  zum  ersten  Mal  bei  Ausonius  Mosella  122  bege- 
gnende Fischname  luciics^  das  Substrat  der  romanischen  Be- 
zeichnungen für  den  Hecht  (ital.  luccio,  rhätorom.  Imch^  afrz. 
lus,  prov.  te,  katal.  Uus^  port.  Itwio)  wird  von  lYalde  in  seinem 
Latein,  etym.  Wörterbuch  350  in  einer  Weise  behandelt,  die 
deutlich  zeigt,  daß  der  Verfasser  eigentlich  an  einer  Deutung 
verzweifelt.  Dazu  ist  nun  aber  in  Wirkliclikeit  ganz  und  gar 
kein  Grund  vorhanden.  Hätte  Walde  die  Ausoniusstelle  nach- 
geschlagen, so  hätte  er  schon  dort  die  evidente  Etymologie 
angedeutet  gefunden.  Der  Fisch  heißt  bei  Ausonius  Latio  risus 
praenomine  cultor  stagnorum  'der  zum  Spott  mit  einem  lateinischen 
Praenomen  benannte  Insasse  stehender  Gewässer',  und  daß  wir 
es  mit  einem  Beispiel  scherzhafter  Übertragung  eines  Personen- 
namens auf  ein  Tier  zu  tun  haben,  wie  wenn  heutzutage  im 
deutschen  Yolksniund  der  Zaunkönig  Mer  große  Jochen'  oder 
*der  kurze  Jan'  genannt  wird  (s.  Dähnhardt  Natui'geschichtliche 
Volksmärchen  104),  darauf  ist,  wie  es  scheint,  unabhängig 
auch  Zimmermann  Archiv  f.  lat.  Lexikographie  9,  592  verfallen. 
Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ergibt  sich  aus  der  Tatsache, 
daß  annähernd  um  dieselbe  Zeit  wie  lucius  (das  außer  bei  Ausonius 
auch  bei  Anthimus  De  observatione  ciborum,  §  40,  p.  15, 25 
ed.  V.  Rose  belegt  ist)  noch  zwei  andere  lateinische  Praenomina 
als  Tiernamen  auftauchen,  nämüch  titus  in  der  Bedeutung  'Feld- 
taube', in  der  es  noch  heute  in  sardischen  Dialekten,  im 
Katalanischen  und  im  Rhätoromanischen  fortlebt  (südsard.  tidu^ 
tidone  aus  titum,  Hitonem^  s.  Max  Leopold  Wagner  Lautlehre  der 
südsard.  Mundarten  31,  §  71;  katal.  tudö^  todö^  s.  A.  Thomas, 
Romania  1906, 197  Anm.,  rhätor.  tidun^  s.  Thomas  ibid.)  in  einem 
Scholion  zu  Persius,  I  20,  im  Laterculus  des  Polemius  Silvius 
(abgefaßt  um  449  n.  Chr.)  und  später  bei  Isidor  Orig.  12, 
7,  und  gajus  'Häher'  (frz.  geai^   prov.  gai  usf.  ^)   bei  Polemius 

1)  Papias  (um  1053)  glossiert  gajtis  mit  'picus',  was  indessen  wahr- 
scheinlich nur  ein  Rückschluß  ist  aus  dem  von  ihm  ebenfalls  erwähnten 
gaja  'pica'  (ital.  gazza  'Elster').  Für  gaja  als  lat.  Entsprechung  von  gr. 
Kicca  hat  jüngst  Thomas  Melanges  Havet  511  als  ältesten  Beleg  eine 
Stelle  aus  der  lateinischen  Oribasiusübersetzung  (Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts, (Euvres  d'Oribase  ed.  Bussemaker  et  Daremberg,  vol.  VI  4:8) 
beigebracht. 
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Silvius  ^).  Über  titus  'columba  agrestis'  hat  Bücheier  Archiv  f.  lat. 
Lexikographie  2, 118  f.  und  508  gehandelt,  jedoch  ohne  die  Iden- 
tität mit  dem  Personennamen  Titus  zu  erkennen,  was  wiederum 
Zimmermann  Rhein.  Museum  50  159  f.  und  Archiv  für  lat. 
Lexikographie  9,  592  vorbehalten  blieb,  frz.  geai  und  seine  Ver- 
wandten in  den  romanischen  Sprachen  hat  schon  lange  bevor 
man  auf  das  gajus  des  Poleraius  Silvius  aufmerksam  geworden 
war  Baist  Zeitschrift  f.  roman.  Philologie  5,  247  aus  dem  Nomen 
proprium  Gajus  hergeleitet,  und  diese  Etymologie  vertritt  neuer- 
dings Thomas  Romania  l.  c.  177  f.,  wobei  merkwürdig  bleibt,  daß 
er  für  titus,  das  er  ebenfalls  behandelt  (ibid.  197),  an  die  ent- 
sprechende Möglichkeit  überhaupt  nicht  gedacht  zu  haben  scheint  2). 

1)  Von  den  rund  hundert  dunklen  Tiernamen  im  Laterculus  des 
Polemius  Silvius  haben  A.  Thomas  Romania  1906  161  ff.  (Le  Later- 
culus de  Polemius  Silvius  et  le  vocabulaire  zoologique  roman)  und  nach 
ihm  H.  Schuchardt  Ztschr.  f.  roman.  Philologie  30  (1906)  712  ff.  (Zu  den 
Fischnamen  des  Polemius  Silvius)  eine  schöne  Anzahl  mit  glücklichem 
Scharfsinn  agnosziert.  Für  meinen  Teil  glaube  ich,  die  Zahl  der  bisher 
nicht  gedeuteten  Namen  wenigstens  um  zwei  reduzieren  zu  können.  Die 
Rubrik  Nomina  insectorum  sive  reptantium  nennt  nacheinander  ruscus 
und  laparis,  deren  erstes  das  Substrat  von  rhätorom.  ruosc,  rusc,  ital. 
rospo  (mit  noch  unerklärtem  p)  'Kröte',  das  zweite  eine  Verderbnis  von 
lampyris  'Glühwürmchen'  (Plinius,  n.  h.  XI  98)  ist.  Mit  fungalis,  das  unter 
den  Nomina  quadrupedum  hinter  furo  'Frettchen'  (ital.  furone,  span.  huron) 
steht,  mag  furunculus  (aiXoupoc  :  furunculus  CGL.  III,  320, 49,  furunculus 
:  mearth  CGL.  V,  360,45;  zu  dem  angelsächsischen  Interpretament  der 
letzteren  Glosse  vgl.  PI.  Glogger  Das  Leidener  Glossar  Cod.  Voss.  lat. 
4^^  69,  2.  Teil  Münchener  Dissertation,  Augsburg  1903,  85)  gemeint  sein; 
vgl.  titiunglus  für  titiunculus  unter  den  Vogelnamen  und  die  häufige 
Verschreibung  -is  für  -us,  z.  B.  galgulis,  equis,  asinis,  müulis  usf. 

2)  Der  Widerspruch  von  Schuchardt  Ztschr.  f.  rom.  Philologie  30, 712, 
der  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  von  gajus  und  Gajus  nicht  ein- 
räumen zu  können  erklärt  und  vielmehr  annimmt,  gajus  'Häher'  sei  laut- 
nachahmend und  erst  nachträglich  an  den  Eigermamen  angelehnt  worden, 
ist  unberechtigt.  Höchstens  wird  man  Schuchardt  zugeben,  daß  der  Schrei 
des  Hähers  insofern  bei  der  Namengebung  mit  im  Spiel  war,  als  er  die 
Wahl  auf  den  Namen  Gaju^  statt  etwa  auf  Aulus  oder  Marcus  lenkte. 
Dasselbe  wird  auch  für  titus  gelten. 

Nach  den  Schohen  zu  der  schon  erwähnten  Persiusstelle  1,  20  hätte 
titus  auch  'membrum  virile'  bedeutet,  wozu  Bücheier  a.  a.  0.  117  turtur 
im  Sinne  von  'penis'  und  508  die  Notiz  des  Photios :  xiric  •  ßpaxO 
öpvieiov  •  crijLiaivei  Kai  tö  f^vaiKeiov  aiboiov  als  Parallelen  beibringt. 
Zimmermann  Rhein.  Museum  50,  160  erinnert  seinerseits  an  mnd.  duve 
'Taube'  und  'penis'.  Eine  Liste  von  zur  Bezeichnung  des  membrum  virile 
verwendeten  französischen  Vogelnamen  hat  endlich  Behrens  Ztschr.  f.  frz. 
Sprache  und  Litteratur  30,  1-41  zusammengestellt.  Trotzdem  ist  es  für  mich 
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Diese  anthropomorphisierende  Tierbenennung,  die  in  der 
Tiersage  des  Mittelalters,  im  Reinhart  Fuchs  und  im  Roman 
de  Renart  ihren  Höhepunkt  erreicht,  scheint  eine  uralte  und 
allgemein  verbreitete  Sitte.  Anfänglich  wurden  die  ISTamen  mit 
Beziehung  auf  gewisse  innere  oder  äußere  Eigenschaften  des 
Tieres  gewählt,  wie  z.  B.  wenn  die  Griechen  den  Esel  Me|uvujv 
*den  Standhaften*  oder  den  Affen  KaXXiac  hießen.  Mit  der  Zeit 
aber  fiel  dieses  Moment  teilweise  dahiu,  und  den  Leuten,  die 
für  den  Hecht  die  Bezeichnung  lucius  aufbrachten,  war  die  Ety- 
mologie des  Namens  ebenso  unbekannt  und  gleichgiltig  wie 
heutzutage  der  Mehrzahl  der  Eltern,  wenn  sie  eine  Tochter 
Bertha  oder  Älice^  einen  Knaben  Otto  oder  Gaston  taufen.  Vgl. 
für  das  Griechische  Kretschmer,  KZ.  33,  561  ff.,  für  das  Lateinische 
Zimmermann  Archiv  f.  lat.  Lexikographie  9,  592,  für  das  Altwest- 
nordische Kahle,  IF.  14,  133  ff.,  für  das  Neuhochdeutsche  Glöde 
Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Untenicht  5  741  f.  Aus  dem  sla vischen 
Sprachgebiet,  für  das  mir  entsprechende  Sammlungen  nicht  be- 
kannt sind,  weiß  ich  augenblicklich  nur  cech.  kacka  *Ente', 
eigentlich  'Käthchen'  anzuführen '). 

Den  meisten  Anteil  an  der  eben  geschilderten  Entwickelung 
von  Eigennamen  zu  Gattungsnamen  haben  überall  die  Vögel. 
lucius  als  Fischname  steht  meines  Wissens  ganz  vereinzelt  da, 
was  indessen  nichts  auf  sich  hat.  Das  Wort  ist  offenbar  aus  der 
Sprache  der  Fischer  in  weitereYerkehrskreise  gedrungen^) ;  daß  aber 

nicht  ausgemacht,  daß  titus  'membrum  virile'  auf  einer  metaphorischen 
Verwendung  von  titus  Taube'  beruht.  Die  Erklärung  des  obszönen  Sinnes 
des  Wortes  kann  auch  direkt  an  den  Eigennamen  Titus  anknüpfen,  wie 
aus  Aristide  Bruant  L'argot  au  XXe  siecle  405  hervorgeht,  wo  als  Argot- 
ausdrücke für  'sexe  de  l'homme'  u.  a.  genannt  werden :  Fäix,  Ferdinand, 
Jacques,  Philidor. 

1)  [Korr.-Note.]  An  weiterer  einschlägiger  Literatur  ist  mir  nach- 
trägUch  bekannt  geworden  G.  Krüger  Eigennamen  als  Gattungsnamen 
(Programm  des  Kgl.  Realgymnasiums  zu  Berlin  1891),  0.  Schulz  Ztschr. 
f.  roman.  Philol.  18,  130  ff.  (ital.  paolino  'Haselhuhn',  ital.  bertuccia  'Affe', 
prov.  berfau,  bertal  =  deutsch  Bertald,  Bertold  'Maikäfer'),  Sainean  Ztschr. 
f.  roman.  Phüol.  30,  308  und  33,  61  (Personennamen  als  Bezeichnungen 
von  Gefäßen,  besonders  Flaschen,  frz.  dame-jeanne,  prov.  marijano,  nor- 
mand.  Christine,  parmes.  madalenna).  Ich  erwähne  auch  noch,  daß  in  der 
Erzählung  U illustre  Maurin  von  Jean  Aicard  Victorin  Pastoure  sein  Gewehr 
Joseph,  seine  Tabakpfeife  Mariette  nennt. 

2)  Über  den  Einfluß  der  Standessprachen  auf  die  Gemeinsprache 
vgl.  Meillet  Ann^e  sociologique  1905/06,  13  ff.  und  die  daselbst  S.  14  an- 
gegebene Literatur. 


58  M.  Niedermann, 

für  sie  der  gefräßige  Käuber,  der  'sündengraue'  Hecht,  wie 
ihn  Gottfried  Keller  einmal  nennt,  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Artgenosse  ein  Gegenstand  der  Beachtung  und  eine  Zielscheibe 
des  Witzes  bildete,  liegt  auf  der  Hand. 

Lat.  scintilla  'Funke'. 

Die  alte  Zusammenstellung  von  lat.  scintilla  mit  griech. 
CTTivGrip  (Curtius  Grundzüge  der  griech.  Etymologie^  504  u.  697) 
hat  Walde  Latein,  etymol.  Wörterbuch  552  nicht  der  Erwäh- 
nung würdig  erachtet,  wie  ich  glaube  sehr  mit  Unrecht.  Schon 
die  morphologische  Parallele  lat.  Stella  :  griech.  dcirip  hätte  ihn 
davon  abhalten  müssen,  jene  Etymologie  einfach  zu  ignorieren, 
auch  wenn  er  keine  Möglichkeit  absah,  der  lautlichen  Schwierig- 
keiten Herr  zu  werden.  Letzteres  zu  versuchen,  ist  der  Zweck 
der  nachstehenden  Ausführungen. 

Ich  stelle  zunächst  fest,  daß  die  Lautfolge  -ivO-  unindo- 
germanisches Gepräge  hat.  Dieser  negativen  Feststellung  läßt  sich 
sogleich  die  positive  anschließen,  daß  Kretschmer  Einleitung  in 
die  Geschichte  der  griech.  Sprache  402  ff.  eben  diese  Lautfolge 
-iv9-  in  der  Ableitungssilbe  einer  Anzahl  über  das  griechische 
Festland  und  die  Inseln  verbreiteter  Ortsnamen  wie  KopivOoc, 
AaßupivGoc,  lupivöoc  und  auch  in  appellativischen  Bildungen 
wie  dcd|aiv0oc  'Badewanne',  XeßivGoc  'Kichererbse',  dipivGiov 
Wermut'  nachgewiesen  und  mit  dem  Formans  kleinasiatischer 
Ortsnamen  wie'AAivba,  Kuivöa,  "Icivba,  TTiTivba  identifiziert  hat, 
welch  letzteres  aus  -int-  erweicht  ist  (s.  Kretschmer  a.  a.  0.  293  ff.). 
Damit  würde  sich  lat.  -int-  in  scintilla  gegenüber  -iv0-  in  griech. 
C7Tiv0r|p  erledigen.  Wer  nicht  mit  mir  an  Übernahme  dieser 
Wörter  von  einer  allophylen  Bevölkerung  glauben  mag,  der 
wird  die  Entsprechung  griech.  6  :  lat.  t  einfach  aus  indoger- 
manischer Tennis  aspirata  erklären  (s.  ühlenbeck,  IF.  13,  2 13  ff.)  ^). 

Und  nun  der  Anlaut.  Seit  man  angefangen  hat,  auf  die 
Dissimilation   zwischen  Verschlußlauten  aufzumerken,   stellt  es 


1)  [Korr.-Note.]  Über  unabhängige  Entlehnung  unindogermanischer 
Wörter  durch  das  Griechische  und  das  Lateinische  hat  neuerdings  sehr 
schön  gehandelt  Meillet,  MSL.  15,  161  ff.  (gr.  udKiveoc,  lat.  vaccfnium, 
gr.  ^öbov,  lat.  rosa,  gr.  Xeipiov,  lat.  iTlium  usf.).  Da  Meillet  a.  a.  0.  163 
bemerkt :  il  est  interessant  de  noter  que  les  mots  grecs  qui  se  rattachent 
ä  la  culture  de  la  vigne  n'ont  pas  d'6tymologie  indo-europeenne  satis- 
faisante:  öi|niTe\oc,  ßörpuc  etc.;  le  lat.  racemus  n'est  pas  plus  clair,  so 
sei  hier   beiläufig   die   Vermutung   gestattet,   daß  gr.  &|LiTr€\oc   (das   aus 
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sich  je  länger  desto  mehr  heraus,  daß  dieser  Vorgang  doch 
nicht  gar  so  selten  ist,  wie  man  anfänglich  anzunehmen  geneigt 
sein  mochte,  und  er  ist  demzufolge  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
mehrfach  mit  Erfolg  etymologisch  verwertet  worden.  Auch  im 
vorliegenden  Fall  dürfte  er  sich  als  Erklärungsprinzip  wirksam 
erweisen.  In  der  Tat  können  griech.  cmvO-  und  lat.  scint-  beide 
aus  älterem  "^stintQi)-  dissimiliert  sein.  Für  sdnt-  aus  *stint(hy 
wäre  dabei  auf  ital.  Chieti  aus  Teate  und  umgekehrt  aisl.  tyggua 
*kauen'  aus  *kyggua  (ahd.  chiuwan)  zu  verweisen.  Für  cttivG- 
aus  "^stintiji)-  bietet  sich  als  Analogie  dar  trentin.  Sottoperra 
aus  "^Sottoterra  (Salvioni  Quisquiglie  etimologiche ,  in  Nozze 
Eossi-Teiss,  Bergamo  1897,  414)  und  umgekehrt  mit  t-p  aus  p-p 
ksl.  topolt  'WeißpappeF  aus  lat.  pöpidus  (s.  Schrader  Keallexikon 
d.  indog.  Altertumskunde  207,  Meillet  Etudes  sur  l'ötymolo- 
gie  et  le  lexique  du  vieux  slave  373 ;  ksl.  topoli  unrichtig 
beurteilt  von  Walde  Latein,  etymol.  Wörterbuch  481),  ags.  tapor, 
engl,  taper  'Kerze'  aus  lat.  papyrus  (s.  Kluge  Etymol.  Wörterbuch 
der  deutschen  Sprache^  s.  v.  Kerze);  entsprechend  auch  d  —  h 
aus  h  —  hm  lit.  debras^  däbras  neben  bebrm,  bäbras,  ksl.  bebrü^ 
ahd.  bibar  usf. 

Ist  aber  so  einmal  eine  Brücke  von  cirivGrip  zu  scintilla 
geschlagen,  so  wird  man  nicht  anstehen,  dieser  Wortgleichung 
vor  den  wurzelhaften  Yerknüpfungen  von  CTTivGrip  mit  lit.  spindSti^ 
lett.  spidet  'glänzen'  (Zupitza  KZ.  36,  61)  und  von  scintilla  mit 
ahd.  scinan  'scheinen,  glänzen'  (Osthoff,  IF.  1,  Anz.  83)  den  Vorzug 
zu  geben,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  durative  Bedeutung 
von  lit.  spindSti  und  ahd.  scinan  mit  dem  Wesen  des  Funkens, 
das  in  einem  plötzlichen  Aufleuchten  besteht,  so  schlecht 
zusammenstimmt  wie  nur  mögHch. 

Peseux  bei  Neuchätel.  Max  Niedermann. 

*ä|UTrevoc  dissimiliert  sein  kann;  s.  Grammont  La  dissimilation  con- 
sonantique  99)  auf  Grund  der  von  Meillet  für  die  ebengenannten  Wort- 
paare aufgestellten  Hypothese  unabhängiger  Entlehnung  aus  einer  nicht- 
indogermanischen Sprache  des  Mittelmeerbeckens  mit  lat.  pampinus  zu- 
sammengebracht werden  könnte. 
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Zur  lateinischen  Grammatik  und  Wortkunde. 

1.  0  zu  u  vor  i  in  der  nächstfolgenden  Silbe. 

Im  Irischen  und  Althochdeutschen  kommt,  wie  bekannt, 
ein  Übergang  von  e  zu  i  vor  u  in  der  nächstfolgenden  Silbe  vor : 
ir.  il  Viel'  aus  (p)elu-^  mid  'Met'  aus  medu-  (vgl.  griech.  lueOu) ; 
ahd.  filu  'viel',  sibun  'sieben'  neben  as.  sebun^  lat.  septem  usw. 
Parallel  damit  geht  im  Irischen  ein  Wandel  von  o  zu  w  vor  i 
in  der  nächsten  Silbe:  guin  'Wunde',  Gen.  gona^  St  goni-  (Wz. 
g'^hen-  in  griech.  Geivuj,  qpövoc  usw.).  In  beiden  Fällen  handelt 
es  sich  um  eine  Art  Assimilation:  die  'mittleren'  Vokale  e,  o 
wurden  auf  die  Stufe  der  'hohen'  Yokale  w,  i  gebracht  (ßrug- 
mann  K.  vergl.  Grr.  §  329,  A.  3).  Nach  ihm  ist  auch  im  Lateinischen 
unter  besonderen  Bedingungen,  zum  Teil  vielleicht  dialektisch, 
e  vor  uzni  geworden :  inuleus  'Hirschkalb' :  griech.  ^veXoc  •  veßpoc 
Hes.;  bitümen:  Siljatu  'Lack,  Gummi';  silua^  silva:  griech.  eXoc 
'bewachsene  Niederung';  simid:  alat.  semol  usw.  Einen  ent- 
sprechenden Wandel  von  o  zu.  u  vor  i  nimmt  Brugmann  an  in 
culina^  arch.  colina.  Das  Wort  kann  schwerlich  von  coquo  getrennt 
werden ;  die  Grundform  war  also  vermutlich  *cocslina^  woraus  coU- 
und  mit  Yereinfachung  des  II  in  vortoniger  Silbe  colfna,  culina. 

Derselbe  Übergang  von  o  zu  u  vor  folgendem  i  läßt  sich 
wohl  wenigstens  in  Formen,  wo  ein  l  im  Spiele  ist,  noch  weiter 
belegen.  Zunächst  gehört,  wie  ich  glaube,  hierher  lat,  fulica, 
fulca  'Bläßhuhn'.  Daß  sein  u  nicht  ursprünglich  ist,  zeigt  das 
nahe  verwandte  ahd.  belihha  'Belebe',  das  sich  von  dem  latei- 
nischen Wort  nur  dadurch  scheidet,  daß  es  mit  einem  ^-Formans 
gebildet  ist,  während  fidica  ein  Ä:-Formans  hat.  Anderseits  aber 
geht  es  nicht  an,  mit  Walde  Lat.  et.  Wb.  s.  v.  fullo  lat.  fulica  aus 
bhd-li-  herzuleiten.  Daraus  wäre  lat.  *faUca  entstanden,  wo  cd 
nicht  in  td  hätte  übergehen  können.  Als  ürsprungsform  ist 
*bholikä  anzusetzen.  Zugrunde  liegt  bhel-  bhol-  'weiß,  glänzend*, 
vgl.  kelt.  belo-  'heU,  glänzend'  (Stokes  in  Ficks  Wb.*  II,  164)  und 
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hhel-g-   hhle-g-  in   ai.  bhdrgas  'strahlender   Glanz',    lett.  balgans 
'weißlich',  griech.  qpXeTUJ  usw.*). 

Ferner  kommt  wohl  lat.  culex  -icis  'Mücke,  Schnake'  in 
Betracht,  St.  kolik-.  Freilich  hat  neuerdings  Liden  Arm.  Stud.  7 8  f. 
das  Wort  zu  ai.  Mla-  m.  n.,  sulä  'Spieß,  Wurfspieß,  Bratspieß'  usw. 
gestellt.  Ich  glaube  aber  eher,  daß  es  mit  den  gleichbedeutenden 
ai.  AYörtern  kanakas^  kanabhas  'Stechfliege'  zusammenzuhalten 
ist.  Ersteres  ist  wie  das  lateinische  Wort  mit  einem  Ä:-Formans, 
letzteres  mit  einem  M-Formans  abgeleitet.  Beide,  bes.  bho-^ 
kommen  auch  sonst  oft  in  Tiernamen  vor  (vgl.  Brugmann  Grundr.^ 
2,  1,  386  ff.,  505).  Zugrunde  liegt  kana-  aus  kohio-,  vielleicht 
o-Erweiterung  eines  ^i-Stammes.  Hierher  auch  air.  cuil  'culex* 
(St.  koli-)^  nir.  cuil  'a  horse-fly,  a  gnat',  kymr.  cylion^  Sing,  cylion-en 
'culex,  musca',  'körn,  kelionen^  bret.  qmlyenenn  'musca'.  Die  Wurzel 
war  vermutlich  kel-  kol-  'stechen',  vgl.  u.  a.  ai.  känds  'durch- 
stochen, durchlöchert,  einäugig'  (kolno-Y\  akymr.  coli  'virura 
luscum  vel  coli  oculo  dextero'  (Ficks  Wb.*  II,  82)  3)  und  nach 
Solmsen  PBrB.  27,  366  f.  ir.  cuilenn,  kymr.  celyn  'ruscus,  aqui- 
folium,  agrifolium',  körn,  kelin^  bret.  quelennenn  'houx',  ahd.  mhd. 
hulis^  hüls,  nhd.  Hülst  'Stechpalme,  Mäusedorn,  Walddistel',  ags. 
hole(;^n  dass.,  aslav.  koljq  klati  'stechen,  schlachten',  russ.  kolöti 
'stechen,  schlachten,  zerhauen,  spalten  (Holz),  hacken  (Zucker)', 
kolötisja   u.  a.  'stechen    (von   stachligen   Pflanzen)'*).     Meiner 

1)  Zu  bha-  in  ai.  bhdti  'scheint,  glänzt,  strahlt'  steht  bhel-  in  dem- 
selben Verhältnis  wie  z.  B.  del-  in  ai.  dalam  'Teil,  Stück',  lit.  dalls  Teil', 
preuß.  dellieis  'teile',  delUks  'Teil'  usw.  zu  ai.  däti  'schneidet  ab,  teilt'. 
Die  Wurzel  von  ai.  bhdti  ist  m.  E.  wegen  griech.  cpäiui,  lat.  färi  'sagen' 
(d.  i.  durch  Worte  klar  machen,  anzeigen)  mit  ä  anzusetzen.  Awn.  bdl 
'Scheiterhaufen',  aslav.  bälü  'weiß'  enthalten  eine  dehnstufige  Form  von 
bhelo-.  Ich  werde  hierüber  in  einer  bald  erscheinenden  größeren  Arbeit 
ausführlicher  handeln. 

2)  Zum  ä  des  altindischen  Wortes  vgl.  Brugmann  Grundr.*  1,  429, 
Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  168. 

3)  Vgl.  Fortunatov  KZ.  36,  15,  dessen  Ansicht,  daß  dem  altindischen 
Wort  eine  indogerm  Form  mit  l,  nicht,  wie  J.  Schmidt  Pluralbild.  179  und 
Bartholomae  IF.  3, 169  mit  A.  2  meinen,  r  zugrunde  hegt,  gewiß  richtig  ist; 
vgl.  noch  griech.  KeXXdc  •  |uovö(p0a\)aoc  Hes.,  auf  welche  Glosse  mich 
Lagercrantz  aufmerksam  macht. 

4)  Daß  aslav.  klati  'schlachten,  opfern'  von  klati  'stechen'  zu  trennen 
sei  (Meillet  MSL.  14,  374),  ist  mir  nicht  glaublich.  Auch  d.  stechen  und 
schwed.  sticka  werden  im  Sinne  von  'ein  Tier  mittels  eines  Stiches  töten' 
verwendet  ("man  soll  die  Bärenhaut  nicht  verkaufen,  ehe  der  Bär  ge- 
stochen ist") ;  übrigens  vgl.  lit.  skerdzü  skefsti  'stechend  schlachten'  neben 
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Meinung  nach  steht  also  lat.  ctdic-  *Mücke'  aus  kdik-  eig.  *stechend* 
auf  einer  Linie  mit  fulica  aus  *bhoUkä. 

Vielleicht  gehören  hierher  auch  JJlixes:  griech.  'OXucceuc, 
'OXiceuc,  'Oöucceuc^);  Ftdixena  (Quintilian  Inst.  or.  1,  4,  16),  wenn 
nicht  hier  u  Wiedergabe  von  geschlossenem  griech.  o  ist. 

Formen  wie  oliva  molinae  können  ihr  o  den  daneben- 
stehenden oleum,  molo  usw.  verdanken.  Was  solche  wie  folium, 
sdium  betrifft,  so  ist  zu  beachten,  daß  i  in  dieser  Stellung  oft 
als  i  ausgesprochen  wurde  (vgl.  Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl.  144). 


2.  Zur  Behandlung  von  u  in  unbetonter  offener  Silbe. 

Lat.  u  wird  in  unbetonter  offener  Silbe  gewöhnlich  zu 
einem  Mittellaut  zwischen  u  und  i :  in-clutus,  in-dUus  (zu  griech. 
kXutoc),  de-frutum,  de-fritum  (zu  ir.  hruith  'Kochen').  Eine  Aus- 
nahme bildet  aber  die  Stellung  vor  r,  sei  es  ursprünglichem,  sei 
es  aus  z  (s)  entstandenem.  Hier  tritt  e  auf.  Dies  ist  schon  von  einigen 
Gelehrten  gelegentlich  angenommen  worden ;  da  es  aber  in  neuerer 
Zeit  oft  übersehen  wird,  dürfte  es  nicht  unangemessen  sein,  auf 
die  Frage  nochmals  im  Zusammenhange  zurückzukommen. 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  daß  auch  die  anderen 
Yokale  in  dieser  Stellung  meistens  nicht  die  gewöhnliche  Behand- 
lung erfahren.  So  bleibt  bekanntlich  e,  das  sonst  in  unbetonter 
offener  Silbe  zu  i  wird,  vor  r  erhalten:  af-fero,  in-gero,  generis 
usw.  Dasselbe  gilt  von  e  aus  a :  peperi  (zu  pario\  reddere  {dare\ 
toleräre  wohl  aus  Helasäre  (zu  giiech.  leXotccai  •  To\|Lificai,  rXfivai 
Hes.).  i,  das  sonst  unverändert  bleibt,  wird  vor  r  (aus  s)  zu  e :  cinis 
dneris  (dieser  Übergang  ist  jedoch  auch  in  haupttoniger  Silbe 
eingetreten:   sero  'säe'  aus  redupliziertem  *si-zö,  Wz.se-).    In 


lett.  scMerfchu  scMerft  'spalten,  von  einander  hauen,  aufschneiden'.  Auch 
in  skel-,  das  eine  Nebenform  zu  kel-  ist,  tritt  diese  doppelte  Bedeutung 
hervor:  got.  skilja  'Fleischer,  Schlächter'  neben  awn.  skilia  'trennen, 
scheiden',  lit.  skeliü  skelti  'spalten'.  Walde  reißt  aslav.  klati  überhaupt 
aus  diesem  Zusammenhange  los,  um  es  zur  Sippe  von  griech.  K\diu,  lat. 
clädes  zu  stellen,  und  findet  kel-  'stechen'  nicht  "genügend  gesichert" 
(Lat.  et.  Wb.  123  f.  156  f.).  Es  ist  möglich,  daß  die  Sippe  von  K\duj,  clädes 
verwandt  ist  (hierüber  näher  in  der  S.  61,  A.  1  erwähnten  Schrift);  in  keinem 
Falle  aber  ist  die  Existenz  einer  Wurzel  {s)kel-  'spalten,  stechen',  wozu 
natürlich  auch  aslav.  klati  gehört,  anzuzweifeln. 

1)  S.  über  die  verschiedenen  Formen  Kretschmer  Vaseninschr.  147  f., 
Einleitung  in  die  Gesch.  d.  gr.  Spr.  280  fT. 
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der  Kompositionsfuge  erscheint  statt  des  gewöhnlichen  i,  das 
teils  in  den  o-Stämmen  aus  o  und  vielleicht  auch  e  entstand 
und  sich  von  hier  aus  weiter  verbreitete,  teils  von  dem  i  der 
t-Stämme  ausgegangen  war^),  vor  r  archaistisch  e\  vive-radix 
Cato  E.  r.  33,  3  (wohl  aus  *mvo-radix)^)^  lege-rupa  (Plaut.  Pseud. 
364  u.  a.,  vgl.  Rev.  de  Phil.  16,  100).  Wenn  wir  nun  auch  vor  r 
ein  aus  u  entstandenes  e  finden,  so  darf  dies  nach  dem  Gesagten 
nicht  befremden.  Beweisende  Formen  sind : 

socei'  -eri^  St.  socero-  aus  suekuro-^  vgl.  ai.  svd^uras^  griech. 

iKUpÖC. 

con-ierare  (glossographisch)  =  con-iürare,  de-ierare^  e-ierare, 
peiierare^  per-ierare  kann  man  nicht  gut  von  iürare  trennen. 
Dann  muß  man  aber  mit  J.  Schmidt  Pluralb.  148,  Solmsen  Berl. 
Phil.  Wochenschr.  1902,  Sp.  1143  von  einem  -iür-^  -iüs-  aus- 
gehen, das  in  unbetonter  Silbe  zu  -ier-  geworden  ist.  *iüs  steUt 
die  schwächste  Stufe  des  s-Stammes  ieuos-  (vgl.  iomstod  =  imto 
auf  der  bekannten  alat.  Foruminschr.,  ious^  iüs)  dar  3). 

Ferner  gehört,  wie  ich  schon  vor  einigen  Jahren  in  meinen 
Yorlesungen  gelehrt  habe,  in  diesen  Zusammenhang  vetus  veteris^ 
letzteres  regelrecht  aus  *vetuses.  Brugmann  sieht  noch  G-rundr.^ 
2,  1,  517  f.  in  lat.  vetus  einen  substantivischen  os-Stamm  mit  der 
ursprünglichen  Bedeutung  'Jahr,  Altertümlichkeit'  (=  griech. 
Feioc,  Itoc).  Das  ist,  wie  mich  dünkt,  schon  an  sich  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  und  dazu  kommt,  daß  das  Litauische  vetuszas 
und  das  Altslavische  vetüchü  'alt',  d.  h.  einen  Stamm  uetus-o- 
bietet.  Lat.  vetus  enthält  also  einen  ws-Stamm  derselben  Art  wie 
ai.  äruß-  'wund',  tdpuß-  'glühend'  usw.  So  auch  Pedersen  IF.  5,  35 ; 
er  hält  aber  veteris  für  eine  analogische  Umgestaltung  von  laut- 
gesetzlichem *vetoris.  Brugmann  sagt  a.  a.  0.:  "daß  vetus  uridg. 
-US  hatte  (vgl.  aksl.  vetüchü\  ist  unwahrscheinlich,  weil  sich  dieser 
Form  schwerlich  die  Formen  veteris  veterem  usw.  zugesellt  hätten". 
Ich  betrachte  nach  dem  oben  Gesagten  vetus  veteris  als  lautgesetz- 
lich ^).    Daß  es  gewöhnlich  nicht  analogisch  umgebildet  wurde, 

1)  Vgl.  Brugmann  Grundr.*  2,  1,  91. 

2)  Das  0  in  Formen  wie  temporis  muß  darm  nach  diesem  Übergang 
aus  dem  Nom.  Akk.  eingeführt  sein  (vgl.  Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  253). 

3)  Warren  Transact.  Am.  Phil.  Assoc.  1901,  112  f.  und  Walde  Lat. 
et.  Wb.  456  suchen  -iero  aus  -ioueso  herzuleiten,  was  nicht  ohne  manche 
unbegründete  Annahme  abgeht. 

4)  Vgl.  jetzt  auch  Meillet  De  quelques  innovations  de  la  declinaison 
latine  19. 
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hängt  wohl  damit  zasammen,  daß  vetus  an  vetusttts  und  der  Wechsel 
-US  -eris  an  dem  Typus  scelus  -eris  einen  Anhalt  hatte  i). 

Etwas  unklar  ist  augur.  Daß  in  dem  Wort  in  alter  Zeit 
-er-Formen  vorkamen,  bezeugt  Priscian  II,  27,  17  (Keil  Gramm, 
lat.) :  antiqui  auger  et  augeratus  pro  augur  et  auguratus  dicehant 
Auf  solche  Formen  weist  wohl  auch  die  bei  Paul.  Fest.  2  gegebene 
Etymologie:  augur  ah  avibus  gerendoque  dictus^  quia  per  eum 
avium  gestus  edicitur^  vgl.  auch  avigerus  CGL.  5, 169,  37.  Indessen 
ist  die  Herkunft  und  Bildung  des  Wortes  nicht  hinlänglich  auf- 
geklärt. Im  Hinblick  auf  auspex  (aus  avis  und  spec-  'sehen') 
hat  man  augur  als  Zusammensetzung  von  avi-  und  gur-  'sehend' 
(vgl.  lit.  ziüreti  'sehen,  hinsehen'  usw.)  gedeutet.  Dann  wäre  als 
ursprüngliche  Flexion  augur  augeris  anzunehmen,  woraus  mit 
Ausgleichung  in  verschiedener  Eichtung  einerseits  a^lgur  -uris, 
anderseits  auger  (falls  ein  solcher  Nominativ  nach  Priscians 
Worten  anzusetzen  ist)  -eris.  Aber  von  lateinischem  Standpunkte 
aus  liegt  es  vielleicht  näher,  mit  Bücheier  Fleckeisens  Jahrb. 
1863,  784f.  und  Zimmermann  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  7,  4351,  Rh. 
Mus.  55,  486  augur  zur  Sippe  von  augere.,  auctor,  augustus  zu 
stellen.  Wenn  dies  das  Richtige  trifft,  ist  vermutlich  als  Grund- 
lage ein  neutraler  «/s-Stamm  anzunehmen  (vgl.  Brugmann  Grundr.^ 
2,  1,  5351),  welchenfaUs  die  Flexion  augur  (mit  r  aus  den  Kas. 
obl.)  -eris  dem  eben  besprochenen  vetus  -eris  parallel  wäre; 
auguris  usw.  (vgl.  auch  augura  =  auguria  Accius  624  Ribbeck 
trag,  fragm.3)  würde  sich  wie  im  vorigen  Falle  erklären.  Daß 
ein  OS-Stamm  augos-  zugrunde  liege,  ist  wohl  weniger  wahr- 
scheinlich, da  in  dieser  Stammklasse  -ur-  in  den  Kas.  obl.  nur  in 
solchen  Fällen  vorzukommen  scheint,  wo  es  sich  um  Yokalassi- 
milation  handelt:  fidgur  -uris  usw. 

Wir  können  es  aber  dahingestellt  sein  lassen,  wie  augur 
zu  erklären  sein  mag.  Die  übrigen  Beispiele  dürften  hinreichen, 
um  zu  beweisen,  daß  lat.  u  in  unbetonter  offener  Silbe  vor  r 
lautgesetzlich  zu  e  geworden  ist.  Wo  u  in  dieser  Stellung  unver- 
ändert geblieben  zu  sein  scheint,  liegen  wohl  Analogiebildungen 
vor:  saturo-  hat  sein  u  von  satur^  luxuria,  von  luxus  -üs.  Falls 
die  sog.  Desiderativa  auf  -turio  -surio  ursprünglich  u  hatten  und 
von  ^w-Stämmen  ausgegangen  waren,  können  sie  von  diesen 
beeinflußt  sein,  \gl.parturio  (zu  partus\  esurio  (zu  esu-  aus  ed-tu-) 
usw.    Von  unklarer  Bildung  ist  gnaruris  und  einiges  andere. 

1)  Thurneysens  Erklärung  von  vetus  aus  vetustus  (KZ.  30,  485  f.) 
überzeugt  nicht. 
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3.  Zur  Endung  des  Dativus  Sing,  der  konsonantischen 

Stämme. 

Als  uridg.  Endung  des  Dat.  Sing,  der  konsonantischen  Stämme 
setzt  man  gewöhnlich  auf  Grund  von  griechischen  Formen  wie 
Xanai,  ö6)Lievai  ai  an  und  leitet  daraus  die  lat.  Endung  -i  {-e  -ei) 
her.  Einige  Forscher,  wie  Fick  (vgl.  Wb.*  I,  passim),  halten  aber  ei 
für  die  ursprüngliche  Form  der  Endung.  Ich  für  mein  Teil 
bin  seit  langem  der  Ansicht,  daß  wenigstens  für  das  Italische 
von  ei  auszugehen  ist.  Hierfür  spricht  zunächst  osk.  ei  (paterei 
usw.),  womit  umbr.  -e  (patre  usw.)  identisch  sein  kann.  Ent- 
scheidend aber  ist  in  dieser  Frage,  soviel  ich  sehe,  das  auf  der 
oben  erwähnten  alat.  Foruminschrift  vorkommende  recei  =  regei. 
Man  sieht  darin  allgemein  den  Dat.  Sing,  von  rex  (sei  es  daß 
es  sich  um  einen  wirklichen  König  oder  nur  um  einen  rex 
sacrorum  handelt),  und  es  kann  nicht  gut  etwas  anderes  sein. 
Aber  auch  wenn  wir  regei  als  Inf.  pass.  von  regere  deuten 
wollten,  so  käme  das  für  unsere  Frage  auf  dasselbe  hinaus.  Denn 
auch  der  Inf.  Präs.  pass.  vertritt  wahrscheinlich  einen  ursprüng- 
lichen Dativ  (lat.  agi  =  ai.  dje\  wenn  auch  die  'paragogischen' 
Formen  auf  -ier  Schwierigkeiten  machen.  Nun  ist,  wie  bekannt, 
die  genannte  Inschrift  sehr  alt,  "nicht  jünger  als  das  fünfte 
Jahrh.  v.  Chr."'  (Hülsen  Das  Forum  Romanum^  101).  Ein  dieser 
entlegenen  Zeit  angehöriges  ei  kann  nicht  aus  ai  entstanden 
sein.  Nach  Solmsen  IF.  4,  249,  Brugmann  Grundr.^  1,  228,  K. 
vergl.  Gramm.  84  kam  ei  als  Bezeichnung  des  aus  unbetontem 
ei  ai  oi  zunächst  entstandenen  e  erst  auf,  nachdem  haupttoniges 
ei  monophthongiert  war,  was  zu  Ende  des  3.  und  Beginn  des 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  geschah.  Um  ein  solches  ei,  das  Zeichen  für 
f  aus  ai  wäre,  kann  es  sich  natürlich  nicht  auf  unserer  Inschrift 
handeln.  Aber  auch  wenn  wir  mit  Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl. 
158  als  hypothetische  Mittelstufe  zwischen  ai  oi  und  e  ein  ei 
einschieben,  so  dürfen  wir  nicht  diesem  ei  ein  allzu  hohes  Alter 
zuschreiben.  Die  Qualität  des  a,  o  von  unbetontem  «i,  oi  erhielt 
sich  sicherlich  ziemlich  lange,  vgl.  die  bei  Festus  überlieferten 
Formen  pilumnoe  poploe  u.  dgl.  Also  das  ei  von  regei  auf  der 
Foruminschrift  kann  nur  ursprüngliches  ei  sein.  Überhaupt  ist, 
soviel  man  sehen  kann,  die  YokaUsation  der  schwachtonigen 
Silben  auf  der  Inschrift  unverändert  erhalten:  sakros  (sacer\  esed 
(erit)^  iouestod  {iusto).  Stellen  wir  nun  regei  mit  osk.  paterei,  umbr. 
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patre  zusammen,  so  ergibt  sich  für  das  Uritalische  und  ^del- 
leicht  auch  für  das  Urindogermanische  eine  Dativendung  ei.  Ob 
daneben  auch  ai  vorkam,  oder  ob  die  oben  genannten  griechischen 
Formen  mit  -ai  nicht  Dative  sind,  untersuche  ich  hier  nicht ^). 

4.  pedisequos. 

Dies  Wort  wird  heutzutage  nach  dem  Vorgänge  W.  Schulzes 
Quaest.  ep.  497  mit  A.  6  allgemein  als  Zusammensetzung  von 
einer  Präposition  *peda  ( =  gi'iech.  nebä)  und  sequos  gedeutet 
(vgl.  Walde  Lat.  et.  Wb.  455,  Brugmann  Grundr.2  2,  1,  131).  Mir 
scheint  es  nicht  nötig,  hier  mit  einer  sonst  im  Italischen  nicht 
belegten  Präposition  zu  operieren.  Näher  liegt  es,  nach  alter 
Weise  einfach  eine  Zusammensetzung  von  ped-  *Fuß'  und  -sequos 
anzunehmen,  i  ist  natürlich  der  gewöhnliche  Kompositions- 
vokal. Die  Bedeutung  war  'auf  dem  Fuße  folgend'  o.  dgl.  Daß 
dies  ganz  mit  römischer  Auffassung  stimmt,  zeigt  eine  SteUe 
wie  Plaut.  Most.  857.  Hier  sagt  Theopropides  zum  Sklaven  Tranio : 
sequere  hac  me  igitur^  und  dieser  erwidert :  equidem  haud  usquam 
a  pedihus  abscedam  kiis^  d.  i.,  positiv  ausgedrückt,  pedes  tuos  ubique 
sequar^  ich  werde  dein  treuer  pedisequos  sein.  Vgl.  auch  ahd. 
hein-segga  'pedisequa'  (s.  J.  Schmidt  KZ.  19,  273). 

5.  petimen. 

Bei  Walde  Lat.  et.  Wb.  465  ist  ein  petimen  angeführt  mit 
der  Bedeutung  'ein  Geschwür  auf  der  Schulter  der  Last-  und 
Zugtiere  oder  unter  dem  Yorderbug  der  Schweine'  (ebenso  wird 
die  Bedeutung  von  Georges  angegeben,  der  jedoch  das  i  als 
kurz  ansetzt).  Das  Wort  ist  überliefert  bei  Festus  252,  wo  es 
heißt :  petimina  in  umeris  iumentorum  ulcera  et  vulgo  appeUa<^nyt 
et  Lucilius  meminit^  quom  ait:  "iit  petimen  naso  aut  lumbos  cer- 
vicibus  tangat".  Eo  nomine  autem  et  inter  dtios  armos  suis  quod 
est  aut  pectus  (cod.  nectos)  appeUari  solitum  testatur  Naevius  in 
descriptione  su<^iyllae^  quom  ait:  ^^petimine  piscino  {porcino  Dale- 
campius)  qui  meruerat".  Hiernach  müssen  wir,  wie  mir  scheint, 
zwei  verschiedene  Wörter  annehmen:  1.  petimen  'Geschwür  auf 
der  Schulter  der  Last-  und  Zugtiere'  (der  Zusatz  'oder  unter 
dem  Vorderbug  der  Schweine'  bei  Georges  und  Walde  beruht 
aber  offenbar  auf  einem  Mißverständnis).  Das  i  dieses  petimen 
war  wahrscheinlich  lang,  vgl.  petigo^  impetigo  'Räude,  Schorf. 

1)  Vgl.  j  etzt  Meillet  De  quelques  innovations  de  la  d6clinaison  latine  35  fif. 
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2.  petimen  *was  zwischen  den  Bügen  ist,  Brust  (an  Tieren)*.  Diese 
Bedeutung  liegt  klärlich  vor  an  den  bei  Festus  aus  Lucüius  und 
Naevius  zitierten  Stellen,  wenn  auch  der  Griossograph  selbst  betreffs 
der  Lucüiusstelle  dies  nicht  verstanden  hat.  Bei  Lucilius  handelt 
es  sich  wohl,  wie  Marx  im  Komm,  zu  v.  1347  richtig  bemerkt,  um 
einen  ^"equus  turpi  forma^  qui  naso  pectoris  imam  partem^  cervice 
lumbos  kmgat".  Übrigens  zeigt  der  Luciliusvers,  daß  das  i  dieses 
petimen  kurz  war,  und  dafür  spricht  auch  die  Naeviusstelle. 
Erwägt  man  nun,  daß  z.  B.  gr.  crepvov  mit  lat.  sterno  zusammen- 
gehört und  eigentlich  'Ausgebreitetes,  Breite'  bedeutete,  so  wird 
man  es  nicht  unwahrscheinlich  finden,  daß  petimen  'der  Raum 
zwischen  den  Bügen,  Brusf  aus  *petamen  entstanden  ist  und 
auf  die  Basis  peta-  in  griech.  TreTdvvujui  zurückgeht,  wozu  u.  a. 
auch  as.  fathmos  'beide  ausgestreckte  Arme',  awn.  fadmr  dass., 
'Busen',  lit.  petys  'Schulter',  preuß.  pette  dass.,  pettis  'Schulterblatt*. 

"Wurzelgleich  mit  petimen  war  wohl  trotz  der  anscheinend 
weit  abliegenden  Bedeutung^^f/ws  im  Sinne  von  'dünn,  schmächtig*, 
womit  Fick  Wb.^  I,  473  akymr.  edü^  nkymr.  eiddil  'tenuis*  (vgl. 
ZE.  Gramm,  celt.^  1062)  verknüpft.  Ygl.  Festus  244  petilum  suram 
siccam  et  substrictam  vidgo  interpreta<n}tur.  Nonius  149  (vgl.  205) 
petilum^  tenue  et  exüe,  Liicilius  Hb.  XII:  "^Hnsignis  variis  crucibus 
{varis  cruribus  richtig  Bentinus)  et  petilis".  Platdus  Plocino :  "waw 
coloratum  frontem  habet  petilis  habis".  CGrL.  5,  645,  20  petidum' 
tenue.  Die  Bedeutung  'dünn,  schmächtig'  kann  aus  'ausgestreckt' 
hervorgegangen  sein.  Eine  gute  Parallele  bietet  eben  tenuis^ 
das  zu  ten-  'ausstrecken,  spannen'  (griech.  reivuj  usw.)  gehört, 
vgl.  auch  lat.  macer^  griech.  juaKeövöc  im  Verhältnis  zu  juaKpöc 
u.  dgV). 

6.  vacca. 

W.  Schulze  hat  neuerdings  Zur  Gesch.  lat.  Eigennamen 
418  f.  eine  scharfsinnige  Erklärung  des  cc  dieses  Wortes  gegen- 
über dem  einfachen  k  in  ai.  vasä  'Kuh'  gegeben.  Nach  ihm  ist 
vacca  mit  einem  deminutivischen  Ä:-Suffix  gebildet,  das  hier  zum 
grammatischen  Ausdruck  des  Femininums  geworden  ist.  Er 
vergleicht  lit.  ozys  'Ziegenbock':  ozkä  'Ziege*  und  betrachtet 
oi-M  und  vac-ca  als  vollkommen  gleichartige  Bildungen.  Walde 
stimmt  bei  (Lat.  et.  Wb.  644).   Indessen  ist  es  wohl  emigermaßen 

1)  Was  es  mit  petilus  "albus'  (vgl.  Festus  244  Scaevola  ait  ungulam 
albam  equi  ita  [=  petilam]  dici,  Paul.  F.  245,  CGL.  7,  82)  für  eine  Be- 
wandtnis hat,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
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befremdend,  daß  in  vacca  das  Ä;-Formans  an  eine  auf  k  aus- 
lautende Wurzel  angetreten  wäre,  was  jedenfalls  selten  ist.  Oder 
soll  man  von  einem  *vac-{i)ca  ausgehen  ?  M.  E.  gibt  es  auch  eine 
andere  Erklärungsmöglichkeit.  Thurneysen  bemerkt  KZ.  80,  488 
betreffs  vacca :  "die  doppelte  Tennis  dürfte  auf  eine  Kurzbildung, 
ein  sog.  Kosewort  deuten,  was  für  die  Ansetzung  der  vollen  Form 
weiten  Spielraum  gewährt"  (vgl.  noch  Kretschmer  Einleit.  135). 
Darin  dürfte  etwas  Richtiges  sein,  wenn  auch  nicht  an  Kürzung 
einer  Zusammensetzung  zu  denken  ist.  Ich  mache  darauf  auf- 
merksam, daß  in  Tiernamen  bisweilen  eine  Konsonantengemination 
vorkommt,  die  der  in  Personennamen  und  anderen  namenartigen 
Bildungen  auftretenden  analog  zu  sein  scheint.  Yon  Formen, 
die  unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  oder  wenigstens  fallen 
können,  erwähne  ich  außer  lat.  vacca :  ai.  bukkas  'Ziege,  Bock' ; 
spätlat.  cattus^  catta  'Katze',  gaU.  cattos^  ir.  cat^  ahd.  kazza  usw.; 
ir.  ropp  *everj  animal  that  gores,  ut  sunt  vaccae' ;  akymr.  hmh 
Muvenca',  körn,  buch  'vacca',  bret.  biLc'h  'Kuh'  nach  Stokes  in 
Ficks  Wb.*  II,  178  aus  %oukkä\  ir.  mucc  'Schwein',  vgl.  nhd. 
dial.  mocke  'weibliches  Schwein' ;  ir.  socc-^  kymr.  hwch,  körn,  hoch, 
bret.  houc^h  'Schwein,  Ferkel'  aus  sukk-^  vgl.  schw.  norw.  dial. 
sugga  'Sau'  (neben  ags.  su;^u) ;  ags.  (^033«  'Hund',  5^33«  'Bachstelze', 
awn.  stedda  'Stute'  u.  a.  mehr^).  Die  in  Tiernamen  erscheinende 
Konsonantengemination  war  sicherlich  wie  die  entsprechende 
in  Personennamen  wenigstens  zum  Teil  hypokoristischer  Art. 
Brugmann  nimmt  Grundr.^  2,  1,  44  an,  dass  die  Gemination  bei 
den  Personennamen  in  gefühlvoller  Anrede  aufkam.  Bei  den 
Tiernamen  bildete  wohl  in  manchen  Fällen  ihre  Verwendung 
als  Loclprufe  den  Ausgangspunkt. 

üppsala.  P.  Persson. 


1)  Für  das  Germanische  vgl.  Hellquist  Nord.  Tidsskr.  f.  Fil.  3.  R.  12, 
62  ff.,  Nägra  anmärkningar  om  de  nordiska  verben  med  mediageminata 
(Göteborgs  Högskolas  Ärsskrift  1908),  5.  Auch  wenn  lautliche  Entstehung 
von  Geminaten  in  Verbindung  mit  einem  folgenden  n  für  das  Germanische 
und  Keltische  zuzugeben  ist,  so  darf  man  gewiß  nicht  diese  Erklärung 
auf  alle  Fälle  anwenden. 
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Die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  liegt  fast  ganz  in 
der  Geschichte  des  Yulgärlateins.  Dieses  hat  sich  immer  organisch 
fortentwickelt,  während  das  Latein  der  Kunstprosa  und  der  Dichter 
im  großen  ganzen  auf  der  Stufe  der  Entwicklung  stehen  geblieben 
ist,  die  die  lebende  Sprache  etwa  im  2.  Jahrh.  v.-Chr.  im  Munde 
der  höhern  Stände  erreicht  hat.  Um  Wachstum  und  Yerfall  der 
Yolkssprache  einigermaßen  verfolgen  zu  können,  müssen  die 
Sprachdenkmäler  gesammelt  und  verglichen  werden,  die  von  der 
Schriftsprache  möglichst  wenig  beeinflußt  und  nach  Zeit  und 
Herkunft  möglichst  genau  bestimmt  sind.  Solche  sind  z.  B.  die 
Kritzeleien  an  den  Hauswänden  von  Pompei,  die  uns  einen 
sicheren  terminus  ad  quem  für  verschiedene  Veränderungen  des 
Yulgärlateins  bieten.  Einen  Einblick  in  die  Yolkssprache  der 
Zeit,  in  der  sich  aus  der  Sprache  der  höhern  Schichten  die 
Kunstprosa  zu  bilden  anfing,  gibt  eine  Gruppe  von  Inschriften, 
die  von  ungebildeten  römischen  Bürgern  niedern  Standes  ver- 
faßt, also  vulgärlateinisch  im  eigentlichen  Sinne  sind.  Es  sind 
die  Weihinschriften  aus  dem  heiligen  Hain  von  Pisaurum.  Längst 
bekannt  und  oft  zitiert,  sind  sie  doch  für  die  Geschichte  des 
Yulgärlateins  wenig  verwertet  worden,  weil  man  meist  ihre  Sprache 
falsch  beurteilt  hat.  Mommsen  hat  sie  im  CIL.  I  167 — 180, 
Bormann  mit  kleinen  Abweichungen  im  CIL.  XI  6290 — 6303 
herausgegeben,  auch  sind  sie  in  die  Sammlungen  von  Schneider 
Dial.  Lat.  Prise,  et  Fal.  Ex.  Sei.  no.  68 — 81  und  Dessau  Inscr.  Lat. 
Sei.  II  2970—2983  aufgenommen  worden.  Ich  gebe  sie  hier  nach 
Bormann  wieder: 

6290  Apolenei 

6291  Fide 

6292  lunone 

6293  Iuno(ne)  ■  Loucina 

6294  Mat(re)  •  Matut(a) 

6295  Salute 
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6296  Dei{va)  ■  Marica 

6297  Deiv{eis)  •  [N]o[v]e  ■  sede(hos) 

P.  Popaio  •  Pop.  f. 

6298  Cesula 
Atüia 
donu 

da[t]  Diane 

6299  Feronia 
Sta{tio)  Tetio 
dede 

6300  lunone  ■  Reg{ina) 
matrona 
Pisaurese 

dono  •  dedrot 

6301  Matre 
Matuta 
dono  •  dedro 
matrona 
M'Curia 
Pola  '  Lima 
Deda 

6302  - -\]^ome[rid\ 
dede 

6303  Lehro. 

Nicht  erhaltene  Buchstaben  habe  ich  in  eckige  [  ]  Klammern 
eingeschlossen,  unsichere  durch  daruntergesetzten  Punkt  ge- 
kennzeichnet. Abgekürzte  Wörter  sind  durch  Buchstaben  in 
runden  Klammern  ( )  ergänzt.   Dazu  muß  ich  folgendes  bemerken : 

6293  Juno  halte  ich  für  eine  Abkürzung  wie  6294.  6296. 
6297,  nicht  für  den  Nominativ,  weil  der  Dativ  auf  derartigen 
Weihinschriften  an  Götter  fast  ausschließlich  gebräuchlich  ist 
(Dessau  ILS.  2988 — 4905),  wie  er  auch  hier  in  den  übrigen 
Inschriften  steht. 

6297  Deiv  •  [N]o[v]e  -  sede^  worin  Mommsens  Scharfblick 
(Unterit.  Dial  S.  342)  die  di  novensides  *die  neueingesessenen 
Götter'  erkannt  hat,  wird  ebenfalls  Abkürzung  von  deiv(eis)  Nove(n)'- 
sede(bos)  sein,  ähnlich  wie  6294  Mat(re)  Matut(a). 

6297  Pop.  ist  jedenfalls  Abkürzung  von  Pop[lii)\  man  findet 
für  diese  Nebenform  von  Puhlius^  mit  der  sich  poplicus  neben 
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pMicus  vergleichen  läßt,  Belege   bei  Zimmermann  Rh.  M.  57, 
636,  dessen  Erklärung  ich  freilich  nicht  annehmen  kann. 

6299  der  Yorname  kann  nur  Statins  sein,  nicht  Staim 
(Dessau),  was  kein  Pränomen  ist.  Das  Nomen  könnte  ebenso 
mit  den  Herausgebern  als  Tettim  wie  als  Titius  gedeutet  werden, 
beide  Namen  kommen  in  späterer  Zeit  in  Pisaurum  vor  (XI 6377. 
6452)  und  sind  beide  nach  der  Sprache  und  Schreibung  der 
Inschriften  möglich.    Auch  Tittim  ist  denkbar. 

6300  hinter  matrona  und  Pisaurese  scheint  nach  Bormanns 
Wiedergabe  der  Stein  gebrochen,  es  könnten  demnach  einzelne 
Buchstaben  verloren  gegangen  sein.  Die  Abbildung  bei  Ritschi 
PLME.  XLIII  C  zeigt  dagegen  den  Stein  hinter  den  Worten 
intakt  und  unbeschrieben. 

6301  die  Herausgeber  fassen  das  letzte  Wort  als  deda{nt). 
Mommsen  Unterit.  Dial.  S.  237  und  Ritschi  opp.  lY  407  haben 
darin  eine  alte  Perfektform  gesehen  und  es  mit  oskisch  fufans 
verglichen.  Das  ist  jetzt  ausgeschlossen,  oskisch  fufam  ist  kein 
Perfektum,  sondern  entspricht  in  seiner  Bedeutung  lat.  erant^ 
in  seiner  Bildung  Imperfektformen  auf  -haut  Wenn  neuere  Ge- 
lehrte wie  Lindsay  und  Bormann  dennoch  an  deda(nt)  festhalten, 
so  fassen  sie  es  vermutlich  als  die  3.  Plur.  Coni.  Präs.  von  dedere 
auf.  Das  widerspricht,  worauf  mich  mein  Yater  aufmerksam 
machte,  dem  Stile  der  lateinischen  Weihinschriften,  wo  käme 
eine  solche  Aufforderung  im  Coni.  Präs.  vor?  Überdies  ist  das 
Yerbum  dedere  auf  Weihinschriften  nicht  üblich  i).  So  bleibt 
nur  übrig,  in  Deda  einen  Namen  zu  suchen.  Ein  Kognomen 
zu  Lima,  wie  Bergk  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1856  S.  135  A.  (=  Kl. 
phil.  Sehr.  I  502  A)  dachte,  kann  es  nicht  sein.  Da  der  erste 
Name  nicht  Mucuria,  wie  Bergk  las,  sondern  M!  Curia  heißt, 
würden  wir  neben  einem  zweifachen  auch  einen  dreifachen 
Namen  erhalten,  der  für  Plebejer  und  gar  für  Frauen  in  dieser 
älteren  Zeit  nicht  paßt.  Denn  die  tria  nomina  nobiliorum  (Ausonius 
XX YI  (IdyU.  11)  80  Schenkl)  sind  in  Rom  nach  Mommsens 
berühmter  Untersuchung  (Rom.  Forsch.  I  S.  55)  erst  seit  Ende 
der  Republik  von  den  untern  Klassen  übernommen  worden. 

So  muß  Deda  das  sein,  was  nach  der  Art,  wie  die  Worte 
untereinander  geschrieben  sind,  von  vornherein  das  nächstliegende 
ist :  Der  einfache  Name  einer  dritten  Frau.  Zwar  kann  ich  nicht 
ein  Gentünomen  Dedus  nachweisen,  aber  seine  Existenz  wird 

1)  Vgl.  die  Sammlung  von  Dessau  ILS.  S.  2988—4905. 
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durch  den  Namen  der  bekannten  gens  Didia  glaublich.  Die 
Schreibung  Dedius  begegnet  CIL.  I  570  =  X  3789.  Neben  Didius^ 
Dedius  kann  aber  eine  ältere  Form  Dedus  ebenso  bestanden 
haben,  wie  Blaesus^  Colus^  Jiincus^  Seim  neben  Blaesius^  Colins^ 
Juncius^  Selius  nachweisbar  sind,  und  Dedus  könnte  ebenso  nach 
der  Analogie  der  meisten  Gentilicia  in  Dedius  umgeformt  worden 
sein,  wie  Bellicus^  Äpicatus^  Maccus  später  in  Bellicius^  Apicatius^ 
Maccius  verändert  worden  sind  (W.  Schulze  Eigennamen  S.  288  ff.). 

Daß  die  drei  letzten  Zeilen  mit  den  Namen  erst  nach- 
träglich hinzugefügt  sind,  läßt  zwar  die  Schrift  als  möglich  er- 
scheinen, aber  der  Inhalt  spricht,  wenn  meine  Erklärung  von 
Deda  richtig  ist,  dagegen.  Die  Stellung  von  matrona  vor  den 
Namen  ist  nicht  abnorm,  ähnlich  steht  auf  der  etwa  gleich- 
altrigen Weihinschrift  der  faliskischen  Köche  (CIL.  XI  3078): 
magistreis  L.  Latrius  K.  /*.,   C.  Salv[e]na  Voltai  f.  coiraveront 

6302.  Über  Nome-  ist  der  Stein  gebrochen ;  von  den  letzten 
Buchstaben  des  Namens  sind  nur  noch  Reste  sichtbar.  Sie 
führen  nicht  auf  Nome\lia\  wie  man  nach  dem  ersten  Heraus- 
geber Olivieri  (1738)  liest,  sondern  auf  Nome[rid\.  Ich  sehe  darin 
den  Dativ  des  Namens  der  römischen  Geburtsgöttin  Nunteria. 

Die  Inschriften  stehen  alle  auf  gleichartig  geformten  cippi, 
die  die  Gestalt  abgestumpfter  Pyramiden  haben  und  aus  dem- 
selben Kalkstein  bestehen.  Nur  die  Inschrift  6303  Lebro  steht 
auf  einem  cippus,  der  in  Form  und  Material  etwas  von  den 
übrigen  abweicht,  er  ist  später  gefunden  als  die  andern,  die 
gleichzeitig  entdeckt  worden  sind.  Da  sie  alle  einander  in  Schrift 
und  Sprache  sehr  ähnlich  sind,  nehmen  die  Herausgeber  mit 
Recht  an,  daß  sie  etwa  der  gleichen  Zeit  angehören,  auch  Lebro 
wird  wohl  der  Form  der  Buchstaben  nach  nicht  lange  vor  oder 
nach  den  andern  geschrieben  sein. 

Im  Jahre  184  v.  Chr.  ist  eine  römische  Kolonie  nach  der 
Mündung  des  Pisaurus  geführt  und  nach  dem  Flusse  Pisaurum 
genannt  worden^).  Yon  diesen  Kolonisten  müssen  die  Steine 
geweiht  sein.  Denn  die  Götter,  die  auf  ihnen  genannt  werden, 
sind  römisch.  Apollo,  Fides,  Inno,  Inno  Lucina  und  Regina, 
Mater  Matuta,  Salus,  Diana,  Feronia,  Numeria,  divi  novensides  sind 
seit  Urzeiten  in  Rom  heimisch  oder  vor  dem  hannibalischen 
Krieg    aufgenommen   worden.    Nur  der  Kult  der  Marica,   die 

1)  Liv.  XXXIX  44.  Vgl.  den  Artikel  'colonia'  bei  PW.  von  Kornemann; 
Marquardt,  Staatsverw.  I  35  ff. 
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nahe  bei  Minturnae  verehrt  wurde,  ist  in  Kom  nicht  nachge- 
wiesen, aber  Minturnae  war  bereits  seit  296  v.  Chr.  römische 
Bürgerkolonie  und  daher  schon  durch  die  Yerwaltung  in  engem 
Zusammenhang  mit  Rom.  Es  ist  daher  nicht  verwunderlich, 
wenn  wir  diese  Lokalgöttin  inmitten  der  stadtrömischen  Gott- 
heiten finden.  Yon  den  umbrischen  Göttern,  die  wir  aus  den 
Tafeln  von  Iguvium  kennen,  kommt  hier  kein  einziger  vor;  es 
sind  so  viele,  daß  ihr  Fehlen  nicht  zufällig  sein  kann.  Auch 
die  Namen  der  Weihenden  sprechen  dafür,  daß  ihre  Träger 
römische  Plebejer  sind.  Für  Popjxteus^  Tettim^  Caesulla^  Atilia 
findet  man  Namensvettern  aus  Rom  selbst  bei  W.  Schulze  Eigen- 
namen. Statius  wird  in  dem  Schriftchen  de  praenomine  c.  4 
unter  den  Yornamen  der  alten  Zeit  aufgeführt.  Wir  müssen 
also  annehmen,  daß  die  Steine  mit  ihren  Namen  nicht  von 
den  Einheimischen,  sondern  von  den  Kolonisten  im  heiligen 
Haine  aufgestellt  sind.  Daß  dies  bei  der  Gründung  der  Kolonie 
184  V.  Chr.  oder  nicht  lange  nachher  geschehen  ist,  geht  aus 
der  altertümlichen  Schrift  und  einzelnen  sprachlichen  Erschei- 
nungen hervor.  Ja,  Mommsen  und  Ritschi  Rh.  M.  XI Y  (1858) 
S.  401  =  opp.  lY  409,  denen  auch  noch  Nissen  Ttal.  Landesk.  II 
(Berl.  1902)  S.  380  zustimmt,  haben  es  nach  dem  archaischen 
Charakter  der  Inschriften  nicht  für  möglich  gehalten,  daß  sie 
erst  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  geschrieben  worden  seien.  Mommsen 
hat  sich  dadurch  zu  der  Annahme  gedrängt  gesehen,  daß 
schon  vor  der  Gründung  der  Kolonie  an  der  Mündung  des 
Pisaurus  ein  römisches  conciliabulum,  eine  'legitimierte  Ortschaft 
ohne  Stadtrechf ,  bestanden  hätte,  die  nach  Mommsen  etwa  gleich- 
zeitig mit  Ariminum  (268  v.  Chr.)  und  Sena  Gallica  (283  v.  Chr.), 
nach  Nissen  232  gegründet  worden  sei.  Doch  unsere  Steine, 
auf  die  allein  sich  diese  Annahme  stützt,  nötigen  weder  durch 
ihre  Schrift  und  Sprache  noch  durch  ihren  Inhalt  dazu. 

Denn  die  altertümliche  Buchstabenform  U  (für  /),  die  hier 
neben  L  verwendet  wird,  ist  die  allein  gebrauchte  auf  dem  Sc. 
de  Bacchanalibus  (186  v.  Chr.).  A  und  A  (für  a)  und  II  (für  e) 
beweisen  nichts  für  das  Alter  der  Inschriften,  da  sie  aus  der 
Kursivschrift  stammen.  Sie  kommen  z.  B.  auch  auf  spanischen 
Inschriften  nach  Ausweis  des  Index  zu  CIL.  11  Suppl.  vor,  A 
und  II  ist  in  den  pompejanischen  Graffiti  häufig.  So  bleibt 
nur  O  (unten  geöffnetes  0)  übrig,  für  das  ich  aus  der  Zeit 
nach  dem  hannibalischen  Krieg  kein  völlig  entsprechendes  Bei- 
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spiel  anführen  kann,  doch  lassen  sich  die  Formen  des  O  auf 
der  tessera  hospitalis  von  Fundi  nach  der  Abbildung  bei  Ritschi 
PLME.  II  K  wohl  vergleichen,  wenn  sie  auch  von  Mommsen 
CIL.  X  6231  durch  das  gewöhnliche  Zeichen  wiedergegeben  sind. 
Die  Scherbe  hat  Mommsen  in  die  Zeit  zwischen  222  und  152 
v.  Chr.  gesetzt. 

In  der  Sprache  ist  altertümlich,  daß  die  alten  Diphthonge 
«e,  ee,  ou  (z.  B.  Popaio^  deiv-^  Loucina)  noch  teilweise  geschrieben 
sind  und  daß  für  die  Geminaten  einfache  Konsonanten  stehen 
(z.  B.  Apolenei  Popaio).  Aber  auch  in  dem  erwähnten  Senats- 
beschluß vom  Jahre  186  v.  Chr.  ist  die  Schreibung  dieser  Di- 
phthonge korrekt  durchgeführt,  und  die  Geminaten  sind  durch  ein- 
fache Konsonanten  vertreten,  o  statt  klassischem  ü  in  den 
Endsilben  dono^  dedrot  usw.  neben  donu  ist  hier  kein  sicheres 
Kennzeichen  für  hohes  Alter,  wie  uns  die  Betrachtung  der  Sprache 
lehren  wird  (s.  S.  76). 

Schließlich  hat  Mommsen  noch  die  Pränomina  der  Frauen 
Mf Curia  usw.  als  altertümlich  angeführt,  aber  auch  damit  keine 
annehmbare  Begründung  für  seine  Ansicht  geliefert.  Gewiß  führen 
die  Frauen  der  klassischen  Zeit  in  der  Regel  nur  den  Gentil- 
namen.  Aber  wie  soUte  man  mit  unserm  dürftigen  Material, 
von  dem  vieles,  wie  z.  B.  die  für  unsere  Frage  wichtigen  prä- 
nestinischen  Grabschriften,  nur  ungefähr  datiert  ist,  den  Be- 
weis liefern,  daß  zwischen  dem  hannibalischen  Krieg,  den  Mommsen 
als  untere  Zeitgrenze  unserer  Inschriften  angibt,  und  184  v.  Chr. 
dieser  Wechsel  in  der  Namensgebung  eingetreten  sei? 

Die  besprochenen  Altertümlichkeiten  der  Inschriften  machen 
also  zwar  wahrscheinlich,  daß  sie  nicht  jünger  sind  als  die  erste 
Hälfte  des  2.  Jahrhs.  v.  Chr.,  aber  sie  geben  keinen  Anhalt,  die 
Steine  in  ältere  Zeit  hinaufzuschieben  als  die  Gründung  der 
Kolonie.  Mommsen  und  Ritschi  sind  auch  noch  durch  andere 
Gründe  zu  ihrer  Hypothese  gekommen.  Sie  erklärten  nicht  nur 
deda  als  eine  den  griechischen  xeTuqpaci,  TrecpoKavii  entsprechende 
uralte  Perfektform,  sondern  sahen  auch  die  'Formenstumpfheit' 
unserer  Inschriften  als  Kennzeichen  hohen  Alters  an.  Ritschi 
opp.  IV  408  glaubte  durch  sie  "einen  tiefen  Bück  in  eine  Epoche 
äußerster  Verkommenheit  der  lateinischen  Sprache  tun  zu  können, 
die  erst  durch  das  Yerdienst  der  poetischen  Literatur  aus  um- 
brischer  Verstümmelung  und  Verdumpfung  zu  der  angeborenen 
Schärfe  und  Bestimmtheit  erhoben  worden  sei." 
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Daß  diese  Yorstellung  von  lateinischer  Sprachgeschichte 
heute  überwunden  ist,  danken  wir  der  gi'ammatischen  Arbeit 
der  letzten  fünfzig  Jahre. 

Für  das  2.  Jahrh.  und  gegen  höheres  Alter  der  Inschriften 
läßt  sich  auch  noch  ein  sachlicher  Grund  geltend  machen.  Ver- 
schiedene Nachrichten,  besonders  bei  Livius,  lehren  uns,  daß 
die  altrömische  Staatsreligion  zur  Zeit  des  hannibalischen  Krieges 
durchgreifend  nach  griechischem  Muster  umgestaltet  worden 
ist^).  Die  Grötter,  die  damals  nicht  in  das  neue  Religionssystem 
aufgenommen  worden  sind,  sind  bald  darauf  vergessen  worden, 
so  daß  selbst  VaiTO  nichts  gewisses  mehr  über  sie  zu  berichten 
weiß.  Die  schwarzen  Tonschalen  aus  Südetrurien  (CIL.  I  43  ff.) 
mit  ihren  verschollenen  Gottheiten  wie  Aecetia,  Coera,  Kerus, 
Laverna  und  der  römische  Kalender  geben  uns  einen  Begriff 
davon,  daß  der  altrömische  Götterkreis  ein  anderer  war  als  der 
hellenisierte  der  klassisch-lateinischen  Literatur.  Unsere  Weih- 
inschriften aber  enthalten  keinen  Namen  von  Göttern,  die  einst 
in  der  römischen  Religion  geherrscht  haben  wie  Janus  oder 
Saturnus,  sondern  sind  an  Gottheiten  gerichtet,  die  auch  noch 
in  klassischer  Zeit  nachweislich  in  Rom  verehrt  worden  sind, 
abgesehen  von  dem  der  schon  erwähnten  Marica  und  den  di 
nov^ensides,  die  bei  der  großen  Religionsumwälzung  mit  den  di 
indigetes  sakralrechtlich' zu  den  di  consentes  verschmolzen  worden 
sind  (Wissowa  a.  a.  0.  S.  55).  Natürlich  kann  ihr  privater  Kult 
noch  lange  fortgedauert  haben,  so  wie  CIL.  X  5779  aus  dem  Jahre 
4  V.  Chr.  noch  dem  Juppiter  und  den  di  indigetes  geweiht  ist. 

So  brauchen  wir  nicht  den  Inschriften  zuliebe  eine 
hypothetische  Niederlassung  des  3.  Jahrhs.  an  der  Stelle  der 
späteren  Kolonie  Pisaurum  zu  konstruieren.  Die  Götter  der  In- 
schriften passen  ebenso  gut  wie  Schrift  und  Sprache  in  die 
Zeit  der  Koloniegründung.  Unsere  Steine  sind  also,  wie  das 
auch  Bormann  angenommen  hat,  im  Jahre  184  v.  Chr.  bei  der 
Gründung  der  Kolonie  oder  bald  nachher  geweiht  worden. 

Daraus  folgt  zweierlei:  Erstens  darf  man  nicht  den  In- 
schriften entnehmen,  daß  die  genannten  Götter  von  den  Umbrern 
verehrt  worden  sind.  Alle  Vermutungen,  die  man  auf  diese  An- 
nahme gebaut  hat,  fallen  hin:  Juno  braucht  keine  allgemein 
italische,  von  jeher  den  Latinern,  Umbrern  und  Oskern  gemein- 
same Göttin  gewesen  zu  sein;   Marica  darf  man  nicht  deshalb 

1)  Wissowa  Religion  und  Kultus  der  Römer.   München  1901  S.  54ff. 
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von  mare  ableiten,  weil  sie  in  der  Seestadt  Pisaurum  verehrt 
worden  sei^);  vgl.  vielmehr  W.  Schulze  Eigennamen  S.  552. 

Zweitens  ergibt  sich,  daß  die  Sprache  der  Inschriften 
ebenso  gut  römisch  sein  muß  wie  die  Götter.  Daß  meistens  nur 
römische  Bürger  in  die  coloniae  civium  Romanorum  geführt 
wurden,  zeigt  schon  der  Name.  In  der  alten  Zeit  mußten  die 
Kolonisten  sogar  zum  exercitus  centuriatus  gehören;  durch  diese 
Bedingung  waren  die  capite  censi  sowie  die  libertini  ausge- 
schlossen. Damals  zogen  also  hauptsächlich  Bauern  in  die 
römischen  Kolonien.  Freilich  war  dies  schon  zur  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges  anders.  König  Fhiüpp  von  Mace- 
donien  sagt  uns  das  in  dem  inschriftlich  erhaltenen  Schreiben 
an  die  thessalische  Stadt  Larisa,  das  er  bald  nach  219  v.  Chr. 
verfaßt  hat  (IG.  IX  2,  517  Z.  31  f.  vgl.  dazu  besonders  Mommsen, 
Ges.  Sehr.  lY  49  ff.) :  oi  PuuinaToi  .  .  .  di  Kai  touc  oiKerac  öxav 
IXeuGepibcajciv,  irpocbexojuevoi  eic  tö  TroXiieuiua  Kai  tüjv  dpxaiaiv 
)Lie[Taöi]ö6vTec  Kai  öid  toO  toioutou  Tpoirou  ou  |li6vov  Tr)v  iöiav 
TiaTpiba  e7Tr|i)Hr|Kaciv,  dXXd  Kai  dTTOiKiac  (c)xeböv  [eic  eßJöojLirjKovia 
TOTTOuc  eKTueTröjuqpaciv. 

Waren  also  schon  damals,  als  König  Philipp  diesen  Brief 
schrieb,  auch  Freigelassene  unter  den  römischen  Kolonisten,  so 
waren  die  römischen  Kolonien  seit  der  Gracchenzeit  recht  eigent- 
lich Yersorgungsstätten  der  armen  hauptstädtischen  Bevölkerung. 

Demnach  läßt  sich  mit  historischen  Gründen  nicht  ent- 
scheiden, ob  die  Kolonisten  von  Pisaurum  römische  Bauern 
oder  städtische  Freigelassene  und  Proletarier  waren.  Jedenfalls 
aber  kamen  sie  in  der  Hauptmasse  aus  Rom  oder  aus  dem 
römischen  Stadtgebiet,  zu  dem  bekanntlich  schon  Praeneste 
und  Tibur  nicht  mehr  gehörten,  und  sprachen  römisches  Lateinisch. 
Daß  Pisaurum  in  Umbrien  der  Ort  ist,  wo  sie  die  Weih- 
inschriften in  Stein  gehauen  haben,  ist  für  deren  Sprache  gänz- 
lich ohne  Bedeutung:  Die  römischen  Kolonisten,  die  in  der- 
selben Zeit  nach  Etrurien,  Kampanien  und  Apulien  geführt 
worden  sind,  werden  ebenso  gesprochen  und  geschrieben  haben. 
Denn  es  ist  äußerst  unwahrscheinlich,  daß  schon  die  erste 
Generation  der  Kolonisten  von  einer  Sprache  der  Umwohner, 
die  von  den  Römern  fürs  erste  nicht  verstanden  worden  ist, 
wesentlich  beeinflußt  worden  sei.  So  haben  wir  auf  den  Steinen 
keine  auf  umbrischem  Boden  erwachsene  Lokalmundart,  sondern 

1)  Gegen  die  betreffenden  Artikel  bei  Röscher  u.  a. 
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römisches  Yolkslatein  zu  erwarten.  Eine  eingehende  Prüfung  der 
Sprache  unserer  Inschriften  wird  die  Probe  sein,  ob  dieses  mit 
sachlichen  Gründen  gewonnene  Resultat  richtig  ist. 

Klassisch-lateinisches  i  ist  betont  in  Ftde  und  Ätilia  (vgl. 
Atlia  CIL.  XIY  3068)  erhalten,  unbetont  im  Hiat  als  formantisches 
Element  der  Namen  Tetio^  Feronia^  Curia^  Lima,  Ätilia  und  in 
Diane.  Dagegen  ist  es  betont  in  dem  zweiten  e  von  Nove  •  sede(hos\ 
unbetont  in  Apolenei  und  dem  dritten  e  von  Nove '  sede{bos)  durch  e 
wiedergegeben. 

Die  Aussprache  e  für  2",  die  fast  allen  romanischen  Sprachen 
zugrunde  liegt,  galt  bekanntlich  als  bäurisch.  Sollten  dadurch 
die  Kolonisten  uns  verraten,  daß  sie  Bauern  aus  der  Umgebung 
Roms  sind?  Der  Schein  könnte  trügen.  Man  prüfe  Ciceros 
Worte,  der  de  orat.  III  12,  46  den  Crassus  sagen  läßt:  Quare 
Cotta  noster  cuius  tu  illa  lata,  Sulpici,  fwnnumquam  imitaris,  ut 
Iota  Utteram  tollas  et  E  plenissimum  dicas  non  mihi  oratores 
antiquos  sed  messores  videtur  imitari.  Daraus  läßt  sich  auch  ent- 
nehmen, daß  in  den  Ausgaben  der  alten  Redner  vielfach  e  statt 
i  geschrieben  war,  wie  denn  auch  auf  der  zweiten  Scipionen- 
inschrift  tempestatebus  und  mereto[d]  neben  viro  und  Luciom, 
Scipione,  filios,  Aleria  steht.  Auch  zur  Zeit  unserer  Inschriften 
könnte  das  Yolk  in  Rom  e  statt  i  gesprochen  haben,  denn  das 
Sc.  de  bacchanalibus  zeigt  nur,  daß  damals  in  der  Kanzleisprache 
die  beiden  Laute  geschieden  wurden. 

Statt  klassischem  ü  haben  wir  0  in  den  Endsilben  von  Tetio, 
Popaio,  dono  (zweimal),  dedrot,  dedro  neben  einmaligem  donu. 
Man  hat  dieses  Yerhältnis  als  Zeichen  relativen  Alters  der  In- 
schriften aufgefaßt,  da  ja  das  Sc.  de  bacchanalibus  (186  v.  Chr.) 
bereits  das  ü  in  den  Endsilben  durchgeführt  hat.  Aber  diese 
Erklärung  versagt  bei  Nome\rid\  statt  Numeria.  "Wir  müssen  in 
diesem  Falle  vulgäre  Schreibung  von  0  für  u  anerkennen ;  danach 
ist  es  auch  mögüch,  das  0  der  Endsilben  in  dono,  dedrOy  Tetio 
usw.  als  Yulgarismus,  nicht  als  Archaismus  zu  erklären.  Die 
Yertretung  von  schriftlateinischem  ü  durch  0  im  Yulgärlatein 
entspricht  bekanntlich  der  von  schriftlateinischem  i  durch  vulgär- 
lateinisches e,  für  beides  liefern  Inschriften  und  Handschriften 
eine  Überfülle  von  Belegen,  beides  bieten  die  meisten  romani- 
schen Sprachen.  Unsere  Inschriften  zeigen,  wie  alt  diese  beiden 
zusammengehörigen  Lautveränderungen  sind. 

Yon  den  Diphthongen  ist  ou  in  Loucina,  ei  in  zweimaligem 
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deiv-  und  Äpolenei  erhalten,  während  es  in  Lebro,  zweimaligem 
lunone^  Salute,  Matre  und  möglicherweise  auch  zweimaligem 
dede  und  Deda  durch  e  ausgedrückt  ist.  Diese  Vertretung  des 
alten  Diphthongen  steht  scheinbar  im  Gregensatz  nicht  nur  zum 
Schriftlatein,  sondern  auch  zu  den  romanischen  Sprachen,  doch 
zeigen  ploirume,  dedet  und  fuet  neben  cepit  auf  der  genannten 
Scipioneninschrift,  außerdem  das  tote  Wort  pomerium^  das  ja  mit 
murus  und  moenia  zusammenhängt,  und  der  formelhafte,  oft  belegte 
Dativ  iure  dicundo^  daß  in  Kom  diese  Aussprache  existiert  hat, 
auch  enthalten  einzelne  romanische  Wörter  e  statt  i  (alat.  sei 
'wenn':  it.  afr.  pt.  se,  nfr.  sp.  si).  sibe  und  quase  las  Quintilian 
(1,  7,  24)  in  vielen  Büchern;  so  hatte  auch  Livius  und  ihm 
folgend  Asconius  geschrieben. 

Pola  zeigt  den  für  die  Volkssprache  charakteristischen 
Lautwandel  von  mi  zu  o,  Ciceros  und  Milos  Todfeind  wurde 
aus  einem  Patrizier  Claudius  ein  Plebejer  Clodius.  Aus  dem 
bekannten  Witz  Yespasians  (Suet.  22),  der  von  einem  Konsular 
Mestrius  Florus  daraufhingewiesen  worden  war,  daß  man^/aws^ra, 
nicht  plostra  sprechen  müsse,  und  der  ihn  dafür  am  nächsten 
Tage  Flaure  (=  qpXaOpe)  anredete,  geht  hervor,  daß  in  diesem 
Punkte  selbst  das  Sprachgefühl  eines  Kaisers  nicht  sicher  war. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  daß  dieser  Lautwandel,  der  schon  in 
der  Zeit  des  Plautus  nachweisbar  ist  und  den  Grammatikern 
viel  Kopfzerbrechen  gemacht  hat,  nicht  allgemein  romanisch  ist, 
sondern  sich  nur  auf  einen  Teil  der  Tochtersprachen  des  Latei- 
nischen vererbt  hat. 

ai^  das  in  allen  romanischen  Sprachen  durch  e  vertreten 
war  oder  noch  ist,  ist  in  Popaio  erhalten,  aber  in  Cesula  und 
Diane  bereits  durch  e  wiedergegeben.  Schon  Lucilius  (f  103 
V.  Chr.)  spottet  über  die  bäurische  Ansprache  des  ae  als  e  in 
dem  bekannten  Fragment  (1130  M.):  Cecilius  pretor  ne  rusticus 
fiat^).  Die  sich  hierauf  gründende  Vermutung,  daß  die  Mono- 
phthongierung des  ae  in  Rom-Land  früher  eingetreten  sei  als  in 
Rom-Stadt,  wird  für  Rom-Stadt  durch  aidilis  und  Gnaivod  der 
ältesten  Scipioneninschriften  bestätigt,  die  doch  in  der  Wieder- 
gabe des   i  durch   e  mit   unsern   Inschriften   übereinstimmten. 


1)  Es  ist,  wie  ich  aus  dem  Kommentar  von  Marx  sehe,  C.  Caecilius 
Metellus,  der  115  v.  Chr.  Prätor  war  Daß  aber  diese  längst  in  Rom  ein- 
gebürgerte FamlHe  aus  Praeneste  stammte,  kann  mit  der  Aussprache 
des  Cecilius  pretor  nichts  zu  tun  haben. 
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So  kann  durch  das  e  in  Cesula  und  Diane  die  Ansicht  gestützt 
werden,  daß  die  Kolonisten  von  Pisaurum  noch  wie  in  alter  Zeit  vor- 
wiegend aus  Bauern  bestanden,  nicht  aus  städtischen  Proletariern. 

Synkope  von  nachtonigem  kurzen  Yokal  liegt  in  dedroU 
dedro  und  Lehro  vor.  Auch  diese  Erscheinung  ist  echt  lateinisch. 
Skutsch  Plautinisches  und  Komanisches  (Leipzig  1892)  hat  ja 
hauptsächlich  aus  der  plautinischen  Metrik  nachgewiesen,  daß  auch 
in  der  stadtrömischen  Umgangssprache  noch  viel  häufiger  nacli- 
tonige  kurze  Yokale  unterdrückt  wurden  als  in  der  Schrift- 
sprache. Augustus  schrieb  caldus  und  schalt  die  Aussprache 
calidus  als  'irepiepTov'  (Quint.  I  6,  19),  während  die  in  der  appen- 
dix  Probi  niedergelegte  Grammatikerlehre  caldus  ebenso  wie 
virdis  und  frigdus^  aus  denen  die  romanischen  Formen  erwachsen 
sind,  verpönt.  Häufig  sind  auch  auf  stadtrömischen  Inschriften 
Schreibungen  wie  CIL.  YI  5821  pedisqua,  5303  postrisque^  6492 
vivte  (=  vivite\  6870  donavt  usw. 

Wahrscheinlich  beruhen  auch  senatorbus  und  oinvorsei 
in  dem  Sc.  de  bacchanalibus  auf  der  Aussprache  des  Schreibers 
oder  des  Graveurs. 

Daß  die  Doppelkonsonanten  nur  einfach  geschrieben  sind: 
Äpolenei^  Cesula  statt  Caesulla  Fest.  274/5  M.  (vgl.  dazu  W.  Schulze 
Eigenamen  136  A.  4),  Popaio^  Pola  beweist  nichts  für  die  Aus- 
sprache; das  Yolk  kannte  damals  noch  nicht  die  Neuerung  des 
Ennius,  die  nicht  einmal  im  Sc.  de  bacchanalibus  zu  bemerken  ist 
und  sich  erst  seit  dem  Ausgang  des  2.  Jahrhs.  durchgesetzt  hat 

Yon  den  Endkonsonanten  fehlen  nicht  nur  -m  in  donu 
und  dono  (zweimal)  und  -s  in  Popaio^  Tetio  und  matrona  (s.  u.), 
sondern  auch  -t  in  dede  (zweimal)  neben  da[i\^  das  der  Raum 
so  zu  ergänzen  fordert;  ferner  lesen  wir  dedro  neben  dedrot 
Abfall  der  Endkonsonanten,  der  zum  großen  Teil  die  Flexion 
der  romanischen  Sprachen  bestimmt  hat,  läßt  sich  vielfach  auf 
vulgärlateinischen  Inschriften  nachweisen.  In  pompejanischen 
Graffiti  kommt  z.  B.  relinque  für  relinquit  (lY  1391)  vor.  Dedron 
steht  auf  einer  altertümlichen  stadtrömischen  Inschrift  (CIL.  V^I 
30  898),  fecerut  fecerun  und  dederun  auf  jüngeren  stadtrömischen 
(z.  B.  YI  27  560.  33  688.  34  474),  Amor  med  Fldca  dede  auf  einem 
Salbgefäß  aus  Rom  (CIL.  XY  6158).  n  fehlt  vor  s  in  Pisaurese 
und  Novesede-  statt  Novenside-^  es  genügt  der  Hinweis  auf  die 
alte  Abkürzung  cos.  und  auf  cesor  in  den  Scipioneninschriften 
(denn  auch  auf  den  radierten  Zeilen  der  ersten  hat  [c]«so[r] 
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gestanden,  PW.  IV  1488),  um  zu  zeigen,  daß  wir  in  dem  Schwunde 
des  n  vor  s,  den  alle  romanischen  Sprachen  voraussetzen  und  der 
oft  in  Schreibungen  wie  meses  (statt  menses)  auf  späteren  In- 
schriften begegnet,  ebensowenig  wie  bisher  eine  dialektische, 
nichtrömische  Lauterscheinung  zu  sehen  haben. 

So  passen  die  Lautverhältnisse  unserer  Inschriften  gut  ins 
Yulgäilatein  hinein.  Auch  die  Flexionsform  Dat.  Sing.  Fide  statt 
fidei  ist  eine  korrekte  römische  Form  der  republikanischen  Zeit: 
Bei  Plautus  und  Terenz  muß  die  Endsilbe  der  5.  Deklination 
stets  einsilbig  gemessen  werden,  und  fide  ist  oft  neben  fidei  in 
den  Terenzhandschriften  überliefert  (Lindsay  Cl.  R.  X  424).  Aber 
wie  steht  es  mit  der  Flexion  der  a-Stämme?  Zeigen  sich  hier 
nicht  tiefgreifende  Unterschiede  vom  Lateinischen  ? 

Betrachten  wir  zunächst  die  Dative  auf  -a.  Denn  daß  es 
wirklich  Dative  sind,  nicht  etwa  Genetive,  beweist  Nr.  6299 
Feronia  Stat(iö)  Tetio  dede  und  6301  Matre  Matuta  dono  dedro 
matrona  usw.  Dazu  kommt  Imw{ne)  Loucina  und  dei{va)  Marica^ 
während  Diane  auf  die  normale  Dativendung  zurückgeht. 

Lindsay-Nohl  Lat.  Spr.  S.  443  und  andere  lehren,  diese 
Dativform  sei  nur  auf  sehr  alten  Inschriften  zu  finden,  die 
meisten  Belege  stammten  aus  unseren  Weihinschriften.  Sittl 
Lok.  Yersch.  S.  2  ff.,  dem  auch  Neue- Wagener  P  S.  27  gefolgt 
ist,  hat  sogar  vermutet,  diese  Bildung  sei  eine  Eigentümlichkeit 
einer  nordumbrischen  Lokalmundart,  die  sich  von  da  auch  nach 
Süditalien  verbreitet  hätte.  Diese  Hypothese  würde,  wenn  sie 
richtig  wäre,  unserer  Yoraussetzung  schnurstracks  widersprechen, 
daß  das  Latein  der  Inschriften  nicht  auf  umbrischem  Boden 
erwachsen,  sondern  von  den  Kolonisten  aus  Rom  und  Umgegend 
nach  Pisaurum  gebracht  worden  ist.  Aber  sie  ist  ganz  haltlos. 
Man  könnte  ebensogut  oder  ebensofalsch  behaupten,  diese 
Änderung  sei  von  Nemi,  wo  verschiedene  Weihinschriften  mit 
dem  Dativ  Diana  gefunden  worden  sind  ^)  oder  von  irgend 
welcher  anderen  Ortschaft  oder  Landschaft  ausgegangen.  Der 
Dativ  auf  -a  findet  sich  schon  auf  archaischen  Tongefäßen 
XY  6158  (s.  0.)  und  YI  30  980  [Me]mrva  dono  de[det]  aus 
Rom  selbst.  Er  kommt  auch  auf  jüngeren  stadtrömischen  In- 
schriften vor,  teilweise  im  Wechsel  mit  dem  Dativ  auf  -ae,  -e 
wie  auf  unseren  Weihinschriften.    So  z.  B.  YI  4816  (aus  dem 

1)  CIL.  XIV  4182  a.  4186.  —  Dessau  ILS.  II 3235  Diana  mereto  non- 
trix  Paperia, 


Altes  Vulgärlatein.  81 

monumentum  Marcellae,  das  seit  10  n.  Chr.  unter  Augustus  und 
Tiberius  in  Gebrauch  gewesen  ist)  Sälmdiena  Saluta  (sie)  dedit 
Auctus^  VI  6114  (unter  Augustus)  M.  Pontio  ^.  l.  Apela  ossari 
monenti  (d.  i.  monumentum)  fecit  sibi  et  fratri  stco  M.  Pontio  D. 
/.  Herclida  (sie).  Zeitlich  nicht  sicher  zu  bestimmen  ist  die  Weih- 
inschrift auf  einem  Marmoraltar  CIL.  YI  189  Fortuna  luveniana 
Lampadiana^   die  Grabschriften  YI  5683    [0.]   Mescinim   C.  l. 
Hilarus  cur(ator)  primus  ollas  XII  sibi  et  Pescennia  (sie)  Augeni 
coniugi  suae.  YI  5520a:  Caedicia  Donata  fecit  patronae  sua  (sie) 
D  — .  YI  5691 :  D.  Äpsenna  D.  l.  Onesimtis  Titiena  (sie)  3.  l.  Isiae. 
Andere   stadtrömische  Beispiele   hat  Wilhelm  Konjetzny 
De  idiotismis  syntacticis   in   titulis   latinis   urbanis   conspicuis, 
ALL.  XY  (1908)  S.  309  gesammelt,  der  sie  freilich  als  Yersehen 
des  Steinmetzen  oder  durch  Kaumnot  am  Zeilenende  erklären 
will.    In  manchen  Fällen  mag  dieser  Ausweg  gangbar  sein,  in 
vielen  ist  eine  Entscheidung,   ob  wirklich   ein  Dativ  vorliegt, 
nicht  möglich,  z.  B.  YI  6326  Optata  Pasaes  (d.  i.  Pansae)  ostiaria 
fecerunt  amici.  Aber  die  Yerbreitung  dieser  Form  nicht  nur  in 
Rom,  sondern  auch  in  den  Provinzen  muß  dazu  führen,  sie  als 
wirklich  in  der  Sprache  des  Yolkes  existierend  anzuerkennen, 
auch  wenn  sie  in  die  Literatur  keinen  Eingang  gefunden  hat. 
Aus  der  Nähe  von  Aeclanum  in  Samnium  stammt  folgende  In- 
schrift:   IX  1084  Lolliae  Primae  sacerdoti    Gereria  (sie).    Aus 
Arelate  XII  865  L.  Popilliae  L.  l.  Hilara.    Aus  Conimbriga  in 
Lusitanien  II  377  ...  Festivae  an(nos)  XVI 11^  Augustina  (sie) 
an{nos)  XV  Arquia  Helena  mater  fiiliis)  piiissimis)  f(aciendum) 
c{uravit).     Aus   Aquae    Sulis   in   Britannien   YII  46 :    N(emesi) 
A{ugusta}  sacratssima  (sie)   votum   solvit  Vettius    Benignus   und 
YII  36   ...  Marti  et  Nemetona  (sie)  v,  s.  l,  m.    Aus  Aequum  in 
Dalmatien  III  9780  D.  M.  Vivius  M{aximus)  Vivia  (sie)  Pri(ma) 
Maximi  f.  .  .  .  inf{eUcissima).  Aus  Emona  (Laibach)  III  3853  ... 
sibi  et  coiiugi  sua  (sie)  et  filio  Avito.  Aus  Sarmizegetusa  III  1468 : 
D.  M.  Aureliae  Respectae  rarissim  '  femina  (sie)  Herculanus  .  .  . 
Ich  sehe  keine  Ursache,  diese  stadtrömischen  und  provinzialen 
Inschriften  mit  anderem  Maße  zu  messen  als  unsere  Weihin- 
schriften aus  Pisaurum  und  die  anderen  aus  Praeneste,  Nemi, 
Capua  und  Sizilien  stammenden  Belege,  die  man  unbeanstandet 
als  Dativformen  anerkannt  hat.    Der  Wechsel  mit  Formen  auf 
-ae  kommt  überall  vor;  wenn  diese  in  den  jüngeren  Inschriften 
seit  der  klassischen  Zeit  weitaus  überwiegen,   so  zeigt  das  die 
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Macht  der  Schriftsprache.  Es  ist  also  weder  Anlaß,  die  Formen 
auf  -a  auf  irgendweiche  lateinische  Lokalmundarten  noch  auf 
die  älteste  Zeit  zu  beschränken.  Im  Vulgärlatein  muß  die  Dativ- 
form auf  -a  neben  der  auf  -a«,  -ae,  -e  von  altersher  bis  in 
späte  Zeit  bestanden  haben,  wenn  sie  auch  nie  in  die  Schrift- 
sprache Aufnahme  gefunden  hat,  und  muß  nach  den  neuen 
Pflanzstätten  römischer  Sprache  und  Kultur  in  und  außerhalb 
von  Italien  getragen  worden  sein.  3Venn  sie  ursprünglich  die 
antevokalische  Sandhiform  von  -äi  gewesen  ist,  so  muß  man 
freilich  annehmen,  daß  das  alte  lautgesetzliche  Yerhältnis  der 
beiden  Formen  nicht  überall  gewahrt  worden  ist,  denn  wie  -ae 
in  der  Schriftsprache  zur  Alleinherrschaft  gelangt  ist,  so  finden 
wir  die  Formen  auf  -a  nicht  nur  vor  Vokalen,  sondern  auch  vor 
Konsonanten  und  am  Satzschluß.  Sehr  wahrscheinlich  scheint  es 
mir,  daß  das  Vorbild  des  Dativs  der  o-Stämme  auf  -ö  die  entspre- 
chende Form  auf  -ä  begünstigt  hat,  haben  sich  doch  die  beiden 
vokalischen  Hauptdeklinationen  vielfach  in  ihrer  Flexion  beein- 
flußt, so  daß  wir  uns  fast  verwundern  müßten,  wenn  im  Dat.  Sing, 
nicht  wenigstens  ein  Ansatz  zu  einer  Angleichung  nachweisbar  wäre. 

Wir  haben  daher  die  Dativform  auf  a  in  Feronia,  Matuta^  Lou- 
cina  und  Marica  als  Kennzeichen  vulgärer  lateinischer  Sprache, 
nicht  als  Eigentümlichkeit  einer  Lokalmundart  aufzufassen. 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  Nom.  Plur.  der  a-Stämme.  Auf 
unsern  Inschriften  ist  in  6301  matre  Matuta  dono  dedro  matrona 
M.'Curia^  Pola  Livia^  Deda  die  Form  matrona  zweifellos,  danach 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  auch  6300  matrona /Pisaurese  zu  lesen 
ist,  wo  der  Stein  hinter  den  letzten  Buchstaben  gebrochen  scheint. 
Ich  halte  die  Erklärung  dieser  Form  als  matrona(s)  für  sicher. 
Denn  die  Deutung  als  matrona(i)  wäre  kaum  sprachgeschichtlich 
zu  erklären  und  findet  weder  in  andern  vulgärlateinischen  In- 
schriften, noch  im  Schriftlatein,  noch  in  den  romanischen  Sprachen, 
die  -ae  oder  -os,  aber  nicht  -a  voraussetzen,  irgendwelchen  Anhalt. 
Dagegen  machen  die  Lautverhältnisse  keine  Schwierigkeit,  wenn 
wir  von  matronas  ausgehen,  dessen  -s  wie  in  Sta.  Tetio  unserer 
Inschriften  abgefallen  ist.  Schließendes  -s  wird  wohl  im  Auslaut 
ebenso  behandelt  worden  sein  wie  im  Inlaut,  d.  h.  vor  anlauten- 
dem Nasal,  ^,  h^  d  des  folgenden  Wortes  gesch^vunden,  vor  p^ 
f,  c,  qu^  s  erhalten  worden  sein,  später  hat  das  Schrrftlatein  nicht 
ohne  Kampf  —  denn  bekanntlich  macht  s  bei  älteren  Dichtern 
oft  keine  Position  —  die  Formen  mit  erhaltenem  -s  verallge- 
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meinert,  während  in  der  Yolkssprache  die  Formen  ohne  -s  viel- 
fach verbreitet  gewesen  sind.  Leos  Theorie  (Plaut.  Forsch. 
S.  297  ff.),  daß  -s  zwar  auch  nach  langem  Yokal  in  vorlitera- 
rischer Zeit  einmal  unsicher  war,  aber  erst  später  teilweise 
schwand,  während  es  zur  Zeit  des  Plautus  fest  war,  ist  mit 
Kecht  auf  Widerspruch  gestoßen i),  weil  sie  sich  weder  durch 
unser  sprachliches  Material  begründen  läßt,  noch  an  und  für 
sich  wahrscheinlich  ist.  Denn  im  Inlaut  ist  s  unter  den  er- 
wähnten Bedingungen  geschwunden  oder  erhalten  worden,  gleich- 
viel ob  langer  oder  kurzer  Yokal  vorausging;  vgl.  primus  aus 
*prismus  (j^älign.  prismu  =  prima ;  priscus  A.  Marx  Hülfsbüchlein). 
Ich  halte  es  für  einen  Zufall,  daß  archaische  Beispiele  von 
weggelassenem  -s  nach  langem  Yokal  nur  in  nichtrömischen  In- 
schriften nachgewiesen  sind;  daß  es  in  und  um  Kom  anders 
gewesen  sei,  würde  erst  dann  erwiesen  sein,  wenn  es  römische 
Dokumente  gäbe,  die  -s  nach  langem  Vokal  erhalten,  nach 
kurzem  geschwunden  zeigten.  Jüngere  stadtrömische  Inschriften 
seit  Augustus  geben  durch  häufige  Weglassung  oder  falsche 
Schreibung  von  -s  den  Beweis,  daß  wenigstens  damals  schließendes -s 
nach  Langvokal  oft  nicht  gesprochen  wurde;  z.  B.  YI  4519.  4520 
(Mon.  Marcellae,  also  zwischen  10  n.  Chr.  und  37  n.  Chr.)  Än- 
tonia  Sapphos  neben  4532  Valeria  Saffo;  YI  4118  (Monum.  Liviae, 
also  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.)  matri  coniuges 
sues.  Ferner  YI  5343  vixit  anni  YII  (statt  annis\  ähnlich  YI 
16  886.  17  408.  —  YI  25  707  qae  bi  ■  xi  an  ■  no- YL  —  YI 
7498  b  libertis  libertabusque  posterique.  Ygl.  YI  34  194.  —  YI  7749 
sibi  et  sui  Hb.  libertabusq.  p>osterique  eorum.  —  YI  13  189  ses  vevi 
(d.  i.  se  vivis)  comparaverunt  sibi  et  suis  u.  a. 

So  scheint  mir  kein  Zweifel  zu  sein,  daß  der  Nom.  Plur. 
matrona  für  matronas  steht.  Aber  ist  das  nun  nicht  ein  evi- 
denter Umbrizismus?  Ich  sage  nein.  Denn  es  läßt  sich  nach- 
weisen, daß  diese  alte  Form  neben  der  schriftlateinischen  auf 
-ae  im  Yolkslatein  fortgelebt  hat,  ja  sogar  in  der  römischen 
Literatur  verwendet  worden  ist. 

Konjetzny  ALL.  XY  (1908)  S.  320  hat  auch  für  diesen  "accu- 
sativus  pro  nominativo"  Material  aus  stadtrömischen  Inschriften 
gesammelt,  ohne  -as  als  Kasusform  der  Yiügärsprache  anzuer- 
kennen. Aber  den  stadtrömischen  Nominativen  auf  -as  steht  eine 
erhebliche  Anzahl  aus  Italien  und  den  Provinzen  zur  Seite,  es 

1}  Skutsch  Vollmöllers  Jahresber.  IV  80. 
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sind  zu  viele,  als  daß  man  sie  allesamt  als  bloße  Steinmetz- 
versehen beseitigen  oder  als  unsyntaktische  Akkusative  erklären 
könnte. 

Bekannt  ist  YI  8398  Fl.  Castino  •  singidari  ■  off(icii)  p[rae- 
fectorum) p(raetorio)  q(ui)  mx{it)  an(nos)  p{lus)  m(inus)X.XX.coUegas- 
hariissimo)  •  posmrunt  Neben  der  Formel  reliquiae  h{ic)  s(itae) 
s(unt)  CIL.  II  6271  begegnet  YI  16  821  D.  M.  relicias  cinero- 
rum  ■  Deuten^  vergleichbar  der  gleich  zu  nennenden  Inschrift  aus 
Anaunum  bene  quiescant  reliquias.  Auf  Tafeln  und  an  den  Wänden 
römischer  Columbarien  finden  sich  oft  Inschriften  vom  Typus 
CIL.  YI  4915  M.  Cassi  Heraclidae  ollae  IUI  oder  YI  4972 
C,  Lihurni  Philippi  ollae  II  (z.  B.  auch  YI  5025.  5029.  5030). 
Es  ist  die  abgekürzte  Form  für  sunt  {illius)  ollae  quinque  (YI 
8023).  Nun  findet  sich  in  solchen  Inschriften  aber  auch  ollas 
statt  ollae,  z.  B.  YI  4952  (unter  Tiberius  und  Claudius)  Fabiae 
Nomadis  ollas  II  —  YI  28  366  C.  Vdrri  C.  l.  Antiochi  ollas 
VIII  —  6455  .  .  .  asti  L.  Fall  Philippi  ser {vi)  ollas  duas.  —  21  085 
C.  Lanuvi  d.LFelicionis  ollas  geminas  II  ordine  II  —  22  197  M. 
Mari  Eronis  maioris  ollas  III  —  28  780  Q.  Vibi  Änterotis  et  Utf 
Donati  ollas  VI  —  23  247  M.  Octavi  Ärtemidori  ollas  duas  conti- 
nentes.  —  Ferner  auch  YI  17  959  filias  in  pace  fecerunt 

Aus  Italien  und  den  Provinzen  kann  ich  folgende  Bei- 
spiele anführen,  die  ich  zum  größten  Teil  den  vorhandenen 
Indices  verdanke:  Y  5078  aus  Anaunum  bene  quiescant  reliquias 
Maximini.    IX   3105    aus   Sulmo:  DMs.  (also  noch  heidnisch) 

Änn(iä)    Trofime   Ännia    Generosa  alumnas  patri   Uene) 

m[erenti)  p{osuerunt).  Aus  Salacia  in  Lusitanien  II  38  filias  matri 
piissime  posuerunt  (noch  heidnisch),  ähnlich  CLL.  YIII  3783 
(Lambaesis  in  der  Provinz  Numidien;  heidnisch)  und  YIII  9156 
(Auzia  in  Mauretania  Caesariensis,  heidnisch)  DMs.  Romana  vix 
an{norum)  LXXXXV  Seias  •  sorores  matri  carssime  fecern.  Aus 
Calama  in  Numidia  proconsularis  stammt  das  Gedicht  über  einer 
Nebentür  CIL.  YIII  5352,  das  sich  auf  die  Befestigung  der  Stadt 
539  n.  Chr.  bezieht;  es  beginnt  una  et  bis  senas  turres  crescebant 
in  ordine  totas.  Dalmatinische  Prätorianer  in  Rom  haben  einen 
Altar  mit  der  Inschrift  CIL.  YI  32  588  geweiht:  lovi  Optimo 
Maximo  Capitolino  cives  Dalmatas  posuerunt.  Nicht  weit  von 
Salonae  in  Illyrien  ist  CIL.  III  2386  gefunden  worden,  die 
mit  den  Worten  schließt :  praecipio  ■  ante  •  post  ■  obitum  •  meum  ut 
liberti  libertasqite  ponantur  sine  ulla  controversia.    In  der  Grab- 
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Schrift  eines  Soldaten  aus  Aquincum  nicht  weit  von  Budapest, 
wo  seit  Traian  eine  Legion  lag,  bis  Pannonien  den  Barbaren 
preisgegeben  wurde  (wohl  im  5.  Jahrb.),  kommt  der  Satz  vor 
CIL.  III  13  374:  Prisca  et  ProbiUa  filias  et  eredes  posmrunt^ 
ebenfalls  aus  diesem  Legionslager  ist  III  3551:  Hie  quescunt 
duas  matres^  duas  filias^  numero  tres  facunt  et  advenas  II  pcirvolas 
qui^)  suscitabit  cuius  condicio  est.  Jul.  Herculanus  ve(teranus) 
f(aciendum)  c(uravit)  in  re  sua.  Aus  dem  ein  Stück  stromaufwärts 
gelegenen  Brigetio,  wo  seit  dem  Ende  der  Eegierung  Trajans 
die  legio  I.  adiutrix  lag,  stammt  die  Grabschrift  eines  Centurionen 
CIL.  III  4315,  ihr  zweiter  Teil  ist:  M.  Ämielius)  Alexander 
primipilaris  fratri  et  Julia  Theodora  coniugi  et  Aurelias  (sie) 
Sosicratia  et  Valentina  patri  pientissimo  fac(iendum)  cur(averunt). 

Die  Inschriften  zeigen  die  Verbreitung  der  Nominative 
auf  -as  in  der  Kaiserzeit.  Für  die  Zeit  der  Republik  hilft  uns 
die  literarische  Überlieferung.  Wohlbekannt  ist  der  hübsche  Vers, 
den  Nonius  im  IX.  Buch  "de  numeris  et  casibus"  als  einziges 
Beispiel  eines  accusativus  pro  nominativo  aus  dem  Praeco  Posterior 
des  Pomponius  zitiert  (S.  500,  30  M.;  Ribbeck  CRP.  141): 
Qtcöt^)  laetitias  insperatas  modo  mihi  inrepsere  in  sinum! 

Pomponius  ist  natürlich  der  oft  von  Nonius  zitierte  Atel- 
lanendichter,  der  um  das  Jahr  100  v.  Chr.  gelebt  hat  (Mommsen 
R.  G.  2^,  439  A.).  Aber  Nonius  scheint  mit  seinem  Zeugnis 
'accusativus  pro  nominativo'  bei  den  Gelehrten  keinen  Glauben 
mehr  zu  finden.  Bücheier  Lat.  Dekl.  S.  35  hat  es  rundweg 
abgelehnt  und  laetitias  insperatas  als  Akkusativobjekt  des  Yer- 
bums  inrepsere  erklärt;  das  Subjekt  sei  aus  dem  Vorherge- 
gangenen zu  entnehmen  gewesen.  Diese  Deutung  Büchelers 
ist  von  andern  gebilligt  und  übernommen  worden.  Aber  ist  sie 
auch  richtig?  Kann  denn  inrepsere  wirklich  transitiv  verwendet 
worden  sein?  Bücheier  hat  für  diesen  Gebrauch  keinen  Beleg 
gefunden,  aber  er  stützt  sich  auf  eine  Plautusstelle,  die  se  svhrepere 
enthalten  soll.    Es  ist  Mil.  glor.  333,  wo  Sceledrus  erklärt: 

hie  opsistam  ne  imprudenti  htic  ea  se  st^repsit  mihi. 

Aber  diese  Stütze  zerbricht,  ein  transitives  svhrepere  existiert 

1)  Die  einsilbigen  Kasus  des  Relativpronomens  werden  bekanntlich 
im  späten  Latein  viel  verwechselt. 

2)  Die  Handschriften  haben  quod,  was  jedoch  bei  der  sehr  häufigen 
Verwechslung  der  beiden  Wörter  für  die  Deutung  ohne  Belang  ist.  Vgl. 
Lindsays  Noniusausgabe  (Leipzig  1903),  praef.  p.  XXXVIIL 
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ebensowenig  wie  ein  transitives  inrepere.  Denn  svhrepsit  in 
diesem  Plautnsvers  gehört  nicht,  wie  Bücheier  meinte,  zu  sub- 
repere^  sondern,  wie  in  den  Kommentaren  von  Brix-Niemejer 
und  Lorenz,  auch  in  Neue- Wagen ers  Formenlehre  3,  515  ganz 
richtig  gesagt  wird,  zu  subripere.  Se  svbripere  im  Sinne  'sich 
entziehen,  entwischen'  kommt  auch  sonst  vor  (Plaut.  Menaechm. 
491);  suhrepsit  stellt  sich  als  lautgesetzliche  Bildung  neben 
rapsit  und  rapio  wie  accepso^  occepso,  incepsit  neben  capsit  und 
capto.  Der  Akkusativ  bei  obrepere^  den  Bücheier  zum  Ver- 
gleich heranzieht,  erklärt  sich  nur  durch  die  Zusammensetzung 
mit  ob  und  beweist  für  die  Konstruktion  von  repere  oder  inrepere 
gar  nichts.  So  ist  diese  Erklärung,  durch  die  das  Zeugnis  des 
Nonius  für  die  Existenz  eines  Nom.  Plur.  auf  -as  im  Latei- 
nischen verschüttet  war,  hinweggeräumt.  Ich  halte  den  Nominativ 
laetitias  insperatas  m  dem  AteUanenverse  für  unangreifbar. 

Er  steht  unter  den  uns  erhaltenen  Besten  der  Campani- 
schen Posse  nicht  allein  da.  Um  die  alte  Foim  comedim  für 
comedam  zu  belegen,  führt  Nonius  S.  84,  1  unter  anderm  auch 
den  folgenden  Vers  aus  dem  Prostibulum  desselben  Pomponius 
an  (Ribbeck  CRP.  151): 
""^go  quaero  qtwd  comedim \  has  quaerunt  quöd cacent :  contrdriumsf  ^). 

Der  Inhalt  des  Yerses  vergleicht  sich  mit  dem  Yerse  aus 
einer  Atellane  des  Novius  bei  Nonius  S.  507,  5  (Ribbeck  CRP.  6): 
'Quöd  edifis  {edisti  edd.)  nihil  ist ;  si  mdtis  quöd  cacetis^  cöpia  est\ 

Lindsay  hat  wahrscheinlich  richtig  die  Lesart  der  Hand- 
schriften has  im  Texte  belassen. 

Einen  dritten  Nominativ  auf  -as  vermute  ich  in  der  von 
Nonius  S.  206,  17  M.  angeführten  Stelle  aus  dem  Petitor  des 
Poniponius  (Ribbeck  CRP.  37): 

balnea^  forus^  macellus^  fana^  portus^  porticus. 

Die  Form  balnea  ist  in  metrischer  und  grammatischer 
Hinsicht  anstößig,  denn  erstens  nötigt  sie,  den  Septenar  zu  zer- 
reißen, zweitens  ist  sie  nicht  nur  Plautus  und  den  altern  Dichtern, 
sondern  auch  Cicero  fremd ;  diese  verwenden  dafür  balineae  oder 
balneae.  Ja,  Yarro  d.  1. 1.  YIH  48  (vgl.  IX  68)  erklärt  ausdrücklich, 
daß  balnea^  obwohl  diese  Form  nach  der  Analogie  des  Singulars 
erwartet  werden  müßte,  doch  der  Sprache  fremd  sei.  Erst  Horaz 
und  andere,  die  in  Hexametern  gedichtet  haben,  scheinen  von 

1)  In  den  Handschriften  edim,  quos  (statt  quod),  contrarius  est. 


Altes  Vulgärlatein.  87 

der  Yersnot  gedrängt  den  Plural  halnea  aufgebracht  zu  haben.  So 
glaube  ich  mitFr.  Kitter  Philol.  20  (1863)  S.  664  ff.,  der  ausführlich 
über  das  Wort  gehandelt  hat,  daß  bahiea  bei  Pomponius  unmöglich 
ist,  aber  ich  halte  es  nicht  für  verdorben  aus  halneae^  sondern 
meine,  daß  es  für  balneas  steht.  Vielleicht  hat  schon  der  Gewährs- 
mann des  Nonius  in  seinem  Pomponiusexemplar  balnea  gelesen, 
denn  bekanntlich  ist  schließendes  -s  in  den  Handschriften  älterer 
Dichter,   wenn   es   keine  Position  macht,    häufig  weggelassen. 

So  wird  wahrscheinlich,  daß  Pomponius  öfter  diesen  Typus 
des  Nom.  Plur.  auf  -as  geschrieben  hat.  Er  kann  ihn  neben 
dem  normalen  auf  -ae^  der  in  den  Atellanenversen  wiederholt 
überliefert  ist  (Pomponius  CEF.  154.  159.  160  Novius  CRF.  14), 
ebensogut  verwendet  haben,  wie  archaische  oder  archaisierende 
Dichter  im  Genetiv  Pluralis  der  o-Deklination  die  alte  nominale 
Endung  -um  neben  der  klassischen,  ursprünglich  pronominalen, 
auf  -orum  gebrauchen  oder  wie  bei  den  AteUanendichtern  selbst 
die  vulgären  Futura  der  III.  Konjugation  dicebo,  vivebo^  paribis^ 
neben  normalen  Formen  wie  current^  petent  öccidam,  facies  stehen. 

Man  könnte  denken,  laetitias  insperatas  und  die  sonstigen 
Nominative  Pluralis  auf  -as  erklärten  sich  durch  den  oskischen 
Ursprung  der  Atellane.  Aber  dieser  Gedanke  besteht  die  Probe 
nicht.  Pomponius  ist  kein  Osker,  er  stammt  aus  Bononia,  das 
erst  etruskisch,  dann  keltisch  und  seit  189  v.  Chr.  Kolonie 
latinischen  Rechts  war.  Weiter  ist  unter  den  überlieferten  Sprach- 
resten der  AteUane  noch  nichts  Oskisches  nachgewiesen  worden 
und  wird  sich  auch,  soviel  ich  sehe,  nach  unserer  jetzigen 
Kenntnis  vom  Oskischen  kaum  nachweisen  lassen.  Die  mannig- 
fachen Abweichungen  vom  Schriftlatein  in  der  Atellane,  um 
derentwillen  Nonius  und  andere  Grammatiker  so  oft  Stellen  aus 
ihr  zitieren,  kehren  nicht  in  oskisch-umbrischen  Inschriften, 
sondern  im  Latein  des  Plautus,  der  Bibelübersetzungen  und 
mancher  Kirchenväter  wieder,  z.  B.  die  schon  erwähnten  Futura 
der  ni.  und  IV.  Konjugation  auf  -io,  von  Verbalstämmen  ge- 
bildete Adverbia  auf  -Um  wie  efflictim^  Adverbia  auf  -ifer^  die  zu 
Adjektiven  auf  -us  gehören  wie  ampUter^  alte  «^-Stämme,  die  nach 
der  IL  Deklination  flektiert  werden  wie  in  den  Formen  quaesti  und 
tumulti^  Vertauschung  der  nominalen  Geschlechter  besonders  bei 
den  o-Stämmen  wie  forus  und  macellm  in  dem  zitierten  Vers  usw. 
Das  ist  alles  im  Vulgärlatein  verbreitet,  als  vulgär  können  wir 
also  auch  laetitias  insperatas,  has  und  balnea(s)  erklären. 
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Der  Nominativ  Pluralis  auf  -as  hat  also  nach  den  Belegen 
der  Inschriften  und  der  Atellane  im  Vulgärlatein  existiert.  Dem- 
nach kann  matrona(s)  auf  unsern  Inschriften  mit  der  unver- 
fälschten vulgären  Sprache  der  römischen  Kolonisten  erklärt 
werden.  Es  scheint  also  die  älteste  Belegform  dieser  vulgär- 
lateinischen Formenkategorie  zu  sein.  Oder  sollte  sich  noch 
Älteres  nachweisen  lassen  ?  Wenn  Pomponius  Nominative  Pluralis 
auf  -as  verwendet  hat,  sollte  sie  nicht  auch  der  größte  Dichter 
der  Volkssprache,  Plautus,  geschrieben  haben?  Ich  betrete  einen 
Weg,  den  schon  Ritschl  gegangen  ist.  Er,  der  einst  versucht  hatte, 
den  accusativus  pro  nominativo  laetitias  insperatas  zu  beseitigen, 
sagte  später  (Neue  Plautinische  Exkurse,  Leipzig  1869,  S.  117) 
sehr  treffend,  Nonius  sei  ein  arger  Tropf,  aber  seine  Belege  hätte 
er  aus  guten  alten  Quellen,  und  erkannte  jenen  Nominativ  auf -as  an. 
Auf  diese  Form  gestützt  vermutete  er,  daß  an  Stellen,  wo  jetzt  in 
den  Plautushandschriften  Nominative  auf  -ae  mit  folgendem  Hiat 
vorliegen,  ursprünglich  Formen  auf  -as  gestanden  hätten. 

Seine  kühne  Vermutung  läßt  sich  jetzt  wahrscheinlicher 
machen.  Denn  einmal  sind  wir  jetzt  nicht  mehr  lediglich 
auf  laetitias  insperatas  angewiesen,  sondern  können  uns  auf 
den  Nachweis  stützen,  daß  diese  Pluralbildung  vom  2.  Jahrh. 
V.  Chr.  an  in  der  Volkssprache  gelebt  hat.  Dazu  tritt  noch 
ein  weiteres  Moment.  Leo  Plaut.  Forsch.  S.  308  ff.  hat  nach- 
gewiesen, daß  Nominative  auf  -ae  bei  Plautus  meist  Synalöphe 
erleiden,  aber  doch  in  11  Fällen  unentschuldigte  Hiate  bilden, 
zu  denen  noch  einige  weitere  unsicher  überlieferte  oder  im 
Personenwechsel  stehende  Hiate  bei  Plautus  und  einer  in 
einem  Vers  des  L.  Afranius  (Ribbeck  CRF.  163)  treten,  während 
bei  den  Dativen  Singularis  auf  -ae  fast  stets  Synalöphe  ein- 
tritt. Etwa  die  gleiche  Zahl  von  Hiaten  findet  sich  auch 
nach  dem  -ae  des  Genetivs,  denen  freilich  nur  eine  sehr 
geringe  Zahl  von  Fällen  der  Synalöphe  gegenübersteht.  Hier 
hat  man  die  Lösung  gefunden,  daß  an  Stelle  der  hiatbil- 
denden  Endung  -ae  die  Endung  -äi  eingesetzt  wird,  die  in 
33  Fällen  vor  Konsonant  durch  zweisilbige  Messung  des  -ae 
gefordert  wird.  Sollten  dementsprechend  die  Nominative  auf 
-ae  mit  folgendem  Hiat  erst  auf  irgend  einer  Stufe  der  Über- 
lieferung an  die  Stelle  ursprünglicher  Formen  auf  -as  getreten 
sein?  Sollten  uns  die  Hiate  den  Gebrauch  dieser  Nominativ- 
formen  verraten,    die    Plautus   neben    den    normalen   Formen 
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auf  -ae  auch  vor  Konsonant  verwendet  haben  könnte?  Frei- 
lich ist  ja  die  Grundfrage  der  plautinischen  Metrik,  ob  über- 
haupt oder  wie  weit  Hiate  zulässig  sind,  noch  nicht  gelöst, 
und  die  Zahl  der  Hiatfälle,  die  nach  Leos  Statistik,  der  in 
vier  Komödien  24  Fälle  von  Sjnalöphe  zählt,  von  den  Fällen 
der  Sjnalöphe  etwa  um  das  Zehnfache  übertroffen  wird,  zu 
klein,  um  den  Schluß  bündig  zu  machen.  Aber  wahrscheinlich 
ist  es,  daß  auch  in  unserm  Plautustext  ursprünglich  diese  vulgären 
Nominative  auf  -as  gestanden  haben,  welche  durch  die  in  der 
Überlieferung  von  vornherein  vorwiegenden  klassisch  korrekten 
Konkurrenzformen  auf  -ae  gänzlich  verdrängt  worden  sind. 

Wir  können  die  Formenkategorie  auf  -as  vom  2.  Jahrh. 
V.  Chr.  bis  ins  6.  Jahrh.  n.  Chr.  nachweisen.  Setzt  sie  die  urindo- 
germanische Bildung  fort,  die  von  der  jüngeren  Pluralform  auf 
-ae  zurückgedrängt  doch  im  Dunkeln  der  Volkssprache  weiter- 
gelebt hat  oder  ist  sie  aus  dem  Oskisch-Umbrischen  ins  Vulgär- 
latein gekommen  ?  In  den  barbarischen  Jahrhunderten  des  frühen 
Mittelalters  dringt  sie  auch  wieder  in  die  Schriftsprache  ein, 
aus  der  sie  seit  der  klassischen  Zeit  verdrängt  war.  Literarische 
Produkte  wie  die  Eechtsformeln  von  Angers  i),  deren  Hauptteil 
im  letzten  Viertel  des  7.  Jahrhs.  gesammelt  ist  oder  die  im  7. 
und  8.  Jahrh.  entstandene  Chronik  des  sogenannten  Fredegar  2) 
geben  dafür  manches  Beispiel.  Das  sind  natürlich  Versehen, 
denn  die  Autoren  und  Schreiber  haben  Schriftlatein  geben 
wollen,  aber  wir  erkennen  aus  ihnen  die  Ausdrucksweise  der 
Volkssprache. 

Daß  der  Akkusativ,  der  in  dieser  Zeit  fast  alle  Funktionen 
des  Obliquus  übernommen  haben  wird,  dieser  Nominativform 
auf  -as  gleichlautete,  hat  natürlich  ihre  Verbreitung  begünstigt. 
In  den  neuen  Schriftsprachen,  die  auf  gallischem  und  spanischem 
Boden  aus  der  üngua  volgaris  erwachsen  sind,  ist  sie  endlich 
als  die  einzige  Pluralform  legitimiert  worden,  auch  im  Alt- 
italienischen finden  sich  Formen,  die  aus  ihr  entstanden  sind, 
und  noch  heute  lebt  sie  im  neapolitanischen  Dialekte  fort 
(Meyer-Lübke,  Gramm,  d.  rom.  Spr.  II  S.  40  ff.). 

Ich  kehre  zum  Schluß  zu  unseren  Weihinschriften  aus 
Pisaurum  zurück.  Sie  haben  sich  mit  allen  ihren  lautlichen  und 


1)  Vgl.  E.  Slijper  De  formul.  Andecavensium  Latinitate  disp.  Amstelod. 
1906  S.  87. 

2)  Haag  Die  Latinität  Fredegars.  Roman.  Forsch.  X  (1899)  S.  385. 
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flexivischen  Abweichungen  vom  Schriftlatein  im  Einklang  mit 
dem  gezeigt,  was  wir  von  der  Volkssprache  Koms  wissen.  Was  wir 
aus  saclilichen  Gründen  voraussetzten,  hat  sich  bestätigt:  Sie 
enthalten  keine  Lokalmundart,  sondern  echtes  römisches  Vul- 
gärlatein. Die  Übereinstimmungen  mit  dem  Umbrischen  sind 
ihnen  nicht  eigentümlich,  sondern  charakterisieren  das  römische 
Vulgärlatein,  das  dem  Oskisch-Umbrischen  näher  steht  als  die 
Schriftsprache. 

Wie  man  also  nicht  mehr  die  vom  Schriftlatein  abweichen- 
den Formen  der  pisaurischen  Weihinschriften  durch  lokalen 
Einfluß  der  umbrischen  Sprache  erklären  darf,  so  wird  man 
sich  hüten  müssen,  in  andern  Inschriften,  die  ähnliche  Er- 
scheinungen zeigen,  ohne  weiteres  eine  Lokalmundart  zu  suchen 
und  direkte  Einwirkung  nichtlateinischer  Sprachen  zu  behaupten. 
Das  gilt  z.  B.  von  den  Weihinschriften,  die  den  Namen  der 
Göttin  im  Dativ  auf  -a  aufweisen  wie  die  aus  Nemi  mit  der 
wiederholt  überlieferten  Dativform  Diana.  Auch  die  Formen 
cedre  und  cedito  auf  der  alten  Haininschrift  von  Spoletium 
(CIL.  XI  4766)  sind  vielleicht  als  Vulgarismus,  nicht  als  üm- 
brizismus  zu  erklären,  wie  man  es  nach  Büchelers  Vorgang 
(Rh.  M.  1880  S.  627)  getan  hat.  Spoletium  war  seit  241  v.  Chr. 
latinische  Kolonie. 

Unsere  Inschriften  zeigen,  wie  verschieden  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhs.  die  Volkssprache  vom  klassischen 
Lateinisch  war.  Von  römischen  Bürgern  niedem  Standes  ver- 
faßt und  ziemlich  genau  datiert  können  sie  Mittel  geben,  anderes 
Sprachmaterial,  dessen  Alter  und  Herkunft  unbekannt  ist,  relativ 
zu  bestimmen.  Für  die  Geschichte  des  Vulgärlateins  ist  in  iluien 
ein  fester  Anhaltspunkt  gewonnen. 

Dankbar  widme  ich  meinem  verehrten  und  geliebten  Lehrer 
Brugmann  diese  Untersuchung,  die  auf  dem  Arbeitsfeld  er- 
wachsen ist,  auf  das  mich  seine  Übungen  über  altlateinische 
und  oskisch-umbrische  Inschriften  geführt  haben. 

Leipzig.  Karl  Meister. 
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Note  sur  les  th^mes  en  -u-  latins. 

Des  le  commencement  de  la  tradition  litt6raire,  la  quatrieme 
döclinaison  latine,  qui  comprend  les  themes  en  -w-,  se  trouve  me- 
nacee  par  diverses  actions  analogiques.  Comme  des  traits  com- 
muns  la  rapprochent  de  la  deuxieme  et  de  la  troisiöme  d^cli- 
naisons,  eile  subit  ä  la  fois  rinfluence  de  l'une  et  de  l'autre; 
et  le  fait  que  cette  döclinaison  n'est  represent6e  que  par  un 
petit  nombre  de  mots  favorise  cette  influence.  Tres  pauvre, 
et  n'ayant  Jamals  et6  productive,  eile  etait,  comme  en  slave,  la 
plus  exposee  ä  perdre  son  indöpendance.  Aussi  ä  c6t6  de  la 
flexion  normale 

Nom.     senatus 
Gen.      senatüs 
representant  les  desinences  indo-europ6ennes  *-w-s  et  *-ow-s,  se 
creent  deux  autres  flexions 

senatus  senatus 

senatf  senatuis  ^\ 

Le  proces  est  d6jä  fort  avance  dans  les  dialectes  italiques 

ä   r^poque   republicaine    (voir   Nonius    de    mutata    decUnatione 

p.  482  sqq.,  Neue-Wagener  Formenlehre  1^,  536  sqq.,  et  l'index 

du  tome  1  du  CIL.).  Le  genitif  senati  est  analogique  des  themes 

en  -0-  et  ne  fait  pas  difficulte;  il  n'est  pas  special  au  latin  et 

a  son  pendant  dans  osq.  senateis.    Senatuis  est  plus  interessant. 

On  a  d6jä  reconnu  qu'il  est  formö  d'apres  le  g6nitif  de  la  troi- 

sieme  declinaison,  mais  sans  donner  la  raison  qui  a  favoris6  la 

creation  de   cette  forme:   or,   c'est  evidemment  l'existence  du 

datif  normal  senatuf.   Toutes  les  d^clinaisons  latines  presentent 

en  effet  un  meme  nombre  de  syllabes  au  genitif  et  au  datif: 

rosae      domini       classis      generis      diei 

rosae       dominö      classi        generi       diel. 

1)  Ou  senatuos  avec  une  d^sinence  -os  suditalique,  comme  dans 
le  Senatusconsulte  des  Bacchanales,  CIL.  1,  196,  ou  dans  une  inscription 
falisque,  Conway  Ital.  Dial.  no  321. 
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Seiüe  la  flexion  imparisyllabique  senatüs^  senatui,  6tait  anomale 
et  devait  etre  ramenöe  ä  la  regle  commune:  d'oü  senatuiSy 
senatui. 

Des  lors  il  n'est  pas  impossible  de  considörer  comme  dii 
6galement  ä  l'analogie  le  datif  singulier  en  -ü  de  cette  meme 
d6clinaison,  soit  senatü.  On  voit  gen6ralement  dans  ce  datif  en 
-u  un  ancien  locatif,  mais  sans  raison  süffisante.  Le  datif  om- 
brien  trifö  que  Ton  cite  ne  prouve  pas  grand  chose,  puisqu'il 
peut  devoir  son  -o  au  genitif  trifor  (issu  de  Hrifous)^  de  plus 
la  dösinence  indo-europeenne  de  locatif  des  themes  en  -m-,  soit 
*-^e^,  *-öw,  skr.  sündu  ne  pourrait  etre  representöe  en  latin  que 
par  ö  (cf.  octö)\  enfin  il  est  peu  vraisemblable  qu'une  forme 
de  locatif  ait  pu  se  substituer  ä  un  datif,  et  M.  Meillet  a  montre 
que  le  grec  Trarpi  etait  non  pas  un  locatif,  mais  avait  une  d6si- 
nence  de  datif  ä  degrö  zero,  soit  -i.  II  est  important  de  rappeler 
que  le  datif  en  -ü  du  type  senatü  6tait  enseigne  comme  correct 
par  C6sar  dans  son  libre  sur  l'analogie,  et  qu'il  s'en  servait  en 
6crivant,  cf.  Gellius  4,  16,  5  :  "non  omnes  concedunt  in  casu 
datiuo  'senatui*  magis  dicendum  quam  'senatü'  .  .  .  C.  etiam 
Caesar,  grauis  auctor  linguae  Latinae,  in  Anticatone:  unius, 
inquit,  arrogantiae,  superbiae  dominatuque.  Item  in  DolabeUam 
actionis  I  lib.  I:  isti  quorum  in  aedibus  fanisque  posita  et  honori 
erant  et  ornatu.  In  libris  quoque  analogicis  omnia  istiusmodi  sine 
i  littera  dicenda  censet".  En  fait  on  lit  casu  B.  G.  VI,  XLII,  1 : 
ne  minimo  quidem  casu  locum  relinqui  debuisse.  Yoir  en  outre 
Neue -Wagen er  1^,  541  sqq. 

Ainsi  le  Systeme  indo-europeen  apparait  bouleverse  par 
des  innovations  diverses  mais  tendant  toutes  au  meme  but,  la 
regularisation  du  paradigme:  le  datif  senatui  entraine  le  gönitif 
senatuis^  et  le  genitif  senatüs  le  datif  senatü^  qui  a  triomphö 
dans  la  serie  des  noms  neutres  du  type  gelü;  ce  datif  senatüy 
identique  ä  l'ablatif  senatü^  complete  la  ressemblance  des  themes 
en  -u-  et  des  themes  en  -o-,  oü  par  suite  de  certaines  alterations 
phon6tiques,  les  dösinences  de  datif  *-öz  et  d'ablatif  '^-öd  ötaient 
arrivees  ä  se  confondre.  La  langue  populaire  va  plus  loin  encore, 
et  ayant  d'une  part  dominus^  domini^  dominum,  de  l'autre  senatus, 
senatum,  eUe  dit  senati,  senatö,  cf.  gelö  dans  Yarron  cite  par 
Nonius  492,  3. 

Monacos,  entamös  de  tous  c6t6s,  soumis  ä  des  reactions 
multiples  qui  modifient  leur  ancienne  structure,  les  themes  en 
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"U-  du  latin  ne  doivent  leur  conservation  qu'ä  la  tradition  des 
grammairiens,  tradition  souvent  chancelante,  comme  le  prouvent 
Texemple  de  domus^  ancien  theme  en  -o-  gr.  ö6|lioc,  qui  hösite 
entre  les  deux  declinaisons,  et  celui  de  nurus^  egalement  theme 
en  -0-  (gr.  vuöc,  arm.  ww),  pass6  entierement  aux  themes  en  -w-. 
Au  moment  meme  de  leur  apparition,  ce  ne  sont  d6jä  plus  que 
des  survivances  artificielles  d'un  pass6  disparu. 

Paris.  A.  Er n out. 
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Die  ursprüngliche  Gestalt  des  lateinischen  Präverbs  re,  red. 

Wie  einige  andere  Präverbien  des  Lateinischen,  so  zeigt 
auch  die  Partikel  mit  der  Bedeutung  'zurück,  wieder,  entgegen' 
je  nach  dem  Anlaute  des  Wortes,  dem  sie  vorangesetzt  wird^ 
eine  verschiedene  Gestalt.  Beginnt  dieses  mit  Yokal  oder  h^  so 
steht  red-^  daher  redeo,  redimo,  redhibeo  usw.;  re-  vor  Yokalen 
findet  sich  nur  in  ganz  späten  Bildungen  wie  reaedifico,  reexanimo 
u.  ä.  Folgt  konsonantischer  Anlaut,  so  tritt  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  re-  auf,  also  recedo,  refero,  remitto  usw.  Doch  gibt 
es  daneben  einige  Komposita,  in  denen  hinter  re-  der  Anfangs- 
konsonant des  Simplex  immer  oder  zuweilen  geminiert  auftritt, 
deren  erste  Silbe  dementsprechend  von  den  Dichtern  als  Länge 
gemessen  wird.  Es  sind  das  reccido,  reddo,  reddmo  mit  reddux, 
rellatiis  (zu  refero)^  relligio,  relliquiae,  rellictus,  repperi,  reppuli, 
retttcdi,  rettuli.  Yon  diesen  hat  reddere  stets  und  im  ganzen 
Paradigma  die  Doppelkonsonanz;  wenn  auf  manchen  Inschriften 
einfaches  d  erscheint,  so  ist  das  entweder  archaistische  Ortho- 
graphie wie  in  CIL.  I  551  (a.  u.  c.  622)  mit  redideique  Z.  11 
(vgl.  daneben  tabelariosque  Z.  3),  oder  wir  haben  ungebildete 
Schreiber  vor  uns,  wie  CIL.  II  2394a  (Tarraconensis)  redidi, 
y  2,  7537  (Ligurien)  in  einem  Yerse,  der  Greminata  verlangt: 
DisciKey  crescentes  pietate<jny  red<^dyere  vostris,  Y  2,  5134  (Ber- 
gamo) retere  (sie)  auf  Z.  8,  XIY  1882  (Ostia,  spät)  redendo.  Für  die 
Perfekta  repperi,  reppidi,  rettudi,  rettuli  sowie  für  rec{c)ido  vgl.  das 
bei  Neue-Wagener  Formenl.  d.  lat.  Spr.^  3,  363  ff.  Zusammen- 
gestellte, aus  dem  sich  ergibt,  daß  bei  repperi,  reppuli,  rettidi 
die  Dichter  stets,  bei  rettudi  wenigstens  Phaedrus  4,  25(24),  22 
die  erste  Silbe  im  Gegensatz  zum  Präsens  mit  kurzer  erster 
Silbe  lang  gebrauchen  und  damit  die  Geminata  verbürgen, 
während  bei  rec(c)ido  nicht  die  gleiche  Regelmäßigkeit  herrscht, 
sondern  neben  häufigem  reccidi  auch  recidi  und  im  Präsens- 
stamme neben  recido  auch  reccido  vorkommmt  (a.  a.  0.  S.  367). 
Bei  den  übrigen  der  genannten  zwölf  Worte  bildet  die  Gestalt 
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mit  Geminata  die  Ausnahme  gegenüber  der  üblichen  mit  ein- 
facher Konsonanz;  die  volleren  Formen  sind  bis  auf  relliquiae 
und  relligio^  die  auch  bei  Yergil  (Aen.  I  30,  III  409)  erscheinen, 
nur  in  der  voraugusteischen  Dichtung,  insbesondere  bei  Lukrez 
anzutreffen.  Ygl.  die  Belege,  die  an  den  von  Osthoff  Etjmol. 
Parerga  1,  43  verzeichneten  Stellen  und  bei  Neue-Wagener  ^ 
2,  923  f.  aufgeführt  sind.  Ich  füge  für  redduco,  reddux  aus 
Plautus,  der  daneben  auch  die  Formen  mit  einem  d  gebraucht 
(reducem  Capt.  43,  437;  Trin.  823),  noch  bei:  Capt.  923  re^dydu- 
cem^  Kud.  909  re0yducem^  sowie  aus  der  Append.  Sentent.  bei 
Eibbeck  com.  Rom.  fr.^  S.  372  v.  90  redducat;  für  relliquiae  end- 
Hch  CIL.  I  1051  (7.  Jahrh.  d.  St.). 

Bei  der  Erklärung  der  Geminata  stellt  man  fast  durch- 
gehends  die  Perfekta  repperi  usw.  für  sich;  in  ihrem  ^>p,  tt, 
cc  sieht  man  nicht  das  Assimilationsprodukt  aus  dem  d  des 
Präverbs  red  +  p,  t,  c  des  folgenden  Yerbums,  sondern  man 
nimmt  mit  Rücksicht  auf  die  danebenstehenden  Präsentia  re- 
perio  usw.  mit  einfachem  Konsonanten  fast  allgemein  an,  daß 
repperi  usw.  durch  Synkope  aus  älterem  reduplizierten  *repe- 
parai  usw.  hervorgegangen  sind;  so  Lindsay  Lat.  langu.  503 f.; 
Stolz  Laut-  u.  Formenl.3  S.  102,  172;  Sommer  Hdb.  S.  147f., 
592.  Nur  Ciardi-Dupre  erklärt  sich  BB.  26,  211  Anm.  gegen 
diese  Auffassung,  da,  wenn  reppidi  für  *repeptdi  stehe,  auch 
*proppidi  (aus  älterem  *propepuU)  usw.  zu  erwarten  sei;  deshalb 
läßt  er  reppidi  usw.  durch  Haplologie  aus  *reppepuU  (=  red 
+  pepuli)  hervorgegangen  sein.  Diese  Ansicht  ist  sehr  bald  von 
Stolz  BB.  26,  300 ff.  mit  guten  Gründen  zugunsten  der  bisher 
gültigen  Erklärung  abgewiesen  worden,  und  man  kann  sich  ihm 
in  dieser  Beziehung  getrost  anschließen.  Stolz  gedenkt  dabei 
auch  S.  303  der  zuweilen  vorkommenden  Präsentia  repperire, 
reccidere  und  leitet  deren  pp^  cc  einleuchtend  aus  dem  Perfekt 
her,  in  dem  allein  die  Geminita  ursprünglich  lautgesetzlich  war  ^). 

1)  Übrigens  ist  zwischen  diesen  beiden  Formen  insofern  ein  ge- 
wisser Unterschied,  als  repperio,  repperttts,  wie  Dichterstellen  erweisen, 
der  Literatursprache  fremd  sind  (vgl.  Neue -Wagener  ^  8,  366/7  und  im 
Gegensatz  dazu  aus  Inschriften  CIL.  II  Suppl.  6278,  49  [Baetica,  176/180 
n.  Chr.]  repperientur,  V,  1,  532  II  14  [Tergeste  Zeit  der  Adoptivkaiser] 
repperiantu[r\,  IV  1563,  8  [Benevent,  423/450  n.  Chr.]  reppertam);  reccido 
hingegen  hat  in  die  Schriftsprache  Aufnahme  gefunden,  wohl,  weil  die 
Geminata  das  Wort  metrisch  brauchbarer  machte  (vgl.  die  Belege  bei 
Neue-Wagener^  3,  367). 
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Yon  dieser  Seite  werden  wir  demnach  zu  keiner  anderen  vor- 
konsonantischen Gestalt  unseres  Präverbs  als  re-  geführt. 

Anders  könnten  die  Dinge  bei  reddo^  redduco,  rdligio  usw. 
liegen,  und  in  der  Tat  rechnet  man  hier  z.  T.  mit  einem  vor- 
konsonantischen red.  So  suchen  es  Lindsay  Lat.  lang.  S.  591  und 
Stolz  BB.  26,  3011  in  reddtcco  und  reddo  (für  das  Lindsay  freilich 
S.  114  auch  eine  andere  Erklärungsmöglichkeit  offen  läßt);  viel 
weiter  indes  geht  Osthoff  in  seinen  Etym.  Parerga  ],  42  ff. 
Dieser  Gelehrte  erblickt  in  red-  die  allgemein,  auch  vorkonsonan- 
tisch anzusetzende  Grundform  unserer  Partikel.  Demnach  müßte 
es  eigentlich  *reC'Cedo,  ret-tentus  usw.  heißen,  doch  habe  sich 
neben  diesen  Formen  nach  dem  bekannten  Gesetze,  demzufolge 
neben  der  'Lentoform'  saccälus  (zu  Saccus)  eine  'AUegroform' 
sacellus  erscheine,  ein  recedo,  retentus  usw.  entwickelt.  Wenn 
nun  im  Gegensatze  zu  accedo  usw.  (mit  Geminata)  die  Komposita 
mit  red-  einfachen  Konsonanten  zeigten,  so  liege  das  daran,  daß 
bei  den  ac?-Komposita  durch  das  selbständig  vorkommende  ad 
die  Form  des  Präfixes  immer  wieder  aufgefrischt  worden  sei, 
während  den  Worten  mit  red-  eine  solche  Beeinflussung  gefehlt 
habe.  Nur  im  altlat.  reddüco^  rellätus^  relligio,  relliquiae  seien 
noch  Lentoformen  mit  vollerer  Form  des  Präverbs  erhalten; 
desgleichen  habe  man  red-  in  red-do  anzuerkennen,  das  nicht, 
wie  Lindsay  a.  a.  0.  als  möglich  zugebe,  ein  älteres  *redido  mit 
Reduplikation  der  Yerbalwurzel  wiederzuspiegeln  brauche,  recido 
usw.  mit  betontem  re-  vor  einfacher  Konsonanz  seien  analogisch 
entstanden.  Ein  altes  re-  anzunehmen,  sei  überhaupt  nicht  nötig; 
retrö^  in  dem  man  es  vorzufinden  meine,  könne  für  *redrö  aus 
*rederö  stehen  und  sein  t  nach  dem  Vorbilde  von  dtro  usw.  er- 
halten haben. 

Gegen  diese  Aufstellungen  läßt  sich  folgendes  einwenden. 
Es  ist  durchaus  unglaubhaft,  daß  allein  bei  re^-Komposita  die 
Geminatenvereinfachung  konsequent  durchgeführt  worden  sein 
soll.  Wir  kennen  nur  zwei  Komposita  mit  Präposition,  in  denen 
sie  sicher  eingetreten  ist:  ömitto  =  *ommiUo  aus  *ob-mitto  und 
disSrtus  =  dis-sertus.  Sonst  ist  auch  bei  Präpositionen,  die  nicht 
als  selbständige  Wörter  erhalten  geblieben  sind,  die  Gemination 
bewahrt:  vgl.  die  Zusammensetzungen  mit  dis-^  wie  diffündo^ 
dissintio  usw.,  ferner  die  mit  ^r-,  wie  polliceor,  polUctor,  polUngo^ 
pollüceo,  pollüctum,  poUütus,  possideo.  Zudem  hätten  ja  redeo,  re- 
dimo,  redhibeo  usw.  immer  wieder  an  die  eigentliche  Gestalt  der 
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Partikel  erinnert.  Weiter  spricht  gegen  Osthoff,  daß  uns,  ab- 
gesehen von  reddo,  das  indes  anders  gedeutet  werden  kann, 
und  rMdux^  das  vereinzelt  neben  redux  auftritt,  kein  Kompo- 
situm von  re-  mit  Geminata  bezeugt  ist,  in  dem  der  Akzent  auf 
der  ersten  Sübe  läge  —  abgesehen  natürlich  von  den  redupli- 
zierten, von  Osthoff  übrigens  nicht  herangezogenen  Perfekten, 
wie  repperi]  und  doch  wäre  in  einem  mit  red-  gebildeten 
*rSffero  z.  B.  die  Geminata  zweifelsohne  durch  das  Perfektum 
rettuli  gehalten  worden.  So  ist  Osthoff  gezwungen,  gerade  für 
die  Komposita,  die  das  meiste  für  seine  Auäassung  beweisen 
würden,  analogische  Tilgung  der  Geminata  anzunehmen,  und 
kann  sich  lediglich  auf  Worte  wie  reddüco  stützen,  bei  denen 
nach  dem  von  ihm  herangezogenen  Gesetze  eher  Vereinfachung 
der  Geminata  zu  erwarten  wäre. 

Endlich  lassen  sich  zwei  Ableitungen  von  re-,  von  denen 
Osthoff  nur  die  eine  berücksichtigt,  gegen  seine  Aufstellung 
eines  ursprünglichen,  allgemeinen  red-  ins  Feld  führen,  retrö 
und  reciproctis.  Wenn  Osthoff  in  retrö  eine  Weiterentwicklung 
von  *rederö  sieht,  so  ist  gegen  seine  Erklärung  von  t  statt  eines 
älteren  d  kaum  etwas  Triftiges  einzuwenden;  ja  er  hätte  zur 
Stützung  seiner  Ansicht  sogar  auf  den  Wandel  von  d  zu.  t  vor 
r  in  taeter,  -tra,  -trum  (zu  taedet)  hinweisen  können  (Sommer 
Hdb.  S.  232).  Dagegen  darf  man  gegen  das  von  ihm  angesetzte 
Komparativsuffix  -ero-  Bedenken  erheben.  Durchmustert  man 
die  bei  Sommer  IF.  11,  7  ff.  und  11  ff.  besprochenen  Bildungen 
mit  -ero-  und  -tero-,  so  findet  man,  daß  -ero-  nur  in  altererbten 
Ableitungen,  wie  swperus  =  ai.  iipara-^  auftritt  i),  während  die  auf 
italischem  Boden  von '  Präpositionen  aus  gebildeten  Adjektiva 
-tero-  aufweisen,  wie  citrä  zu  *ci-tero-,  deterior  zu  *de-tero-  usw. 
Von  red-  (das  ja  nur  italisch  ist)  wäre  dann  also  ein  *red-tero- 
zu  erwarten;  ob  das  aber  in  retro  steckt,  läßt  sich  füglich  be- 
zweifeln. —  Gleicherweise  spricht  schließlich  gegen  altes  red- 
reciprocus^  in  dem  man  mit  gutem  Grunde  eine  Zusammenrückung 
der  beiden  Adjektiva  *recos  (zu  re-)  und  *pro€Os  (zu  pro)  sieht 
(vgl.  Walde  lat.  et.  Wb.  S.  519).  Nichts  weist  bei  diesem  Worte 
auf  natürliche  oder  Positionslänge  der  ersten  Silbe  hin  (älteste  Be- 
lege :  Ennius  Seen.  116  Vahlen,  Pacuv.  333 f.  Ribb.,  Acc.  545  Ribb., 
Plaut,  fr.  Astraba  III  v.  12   Goetz-Schoell).    Läge  nun  red-  zu- 

1)  posterus  und  vollends  porro  sind,  weil  ungeklärt,  nicht  beweis- 
kräftig; vgl.  Sommer  a.  a.  0.  S.  10 f. 
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gründe,  an  welches  das  Suffix  -co-  getreten  wäre,  so  hätte  man 
*recciprocus  zu  erwarten,  das  sich,  nach  Fällen  wie  dissimüis, 
difficiUs^  malluviae^  pelluviae  zu  urteilen,  nicht  würde  verändert 
haben;  in  der  Tat  tritt  ja  die  bekannte,  schon  berührte  Geminaten- 
vereinfachung,  wie  die  bei  Osthoff  a.  a.  0.  S.  40  f.  zusammen- 
gestellten Fälle  deutlich  zeigen,  nur  ein,  wenn  der  Doppelkonsonanz 
eine  betonte  Silbe  folgt,  die  natur-  oder  positionslang  ist.  So 
kommt  man  auch  von  hier  aus  nur  zu  einem  ursprünglichen  re. 
Wenn  demnach  re-  die  alte  vorkonsonantische  Gestalt  un- 
seres Präverbs  ist,  wie  sind  dann  die  Komposita  mit  Gemination 
zu  erklären  ?  M.  E.  muß  man  von  reddo  ausgehen  und  dies  unter 
Yergleichung  mit  osk.  didesf  'dabit',  umbr.  tefa,  dirsa  Mef  usw. 
als  Fortsetzung  eines  reduplizierten  Präsens  re-di-do  auffassen. 
Wenn  man  das  aus  dieser  älteren  Form  durch  Synkope  ent- 
standene reddo  neben  addo,  prödo  usw.  (in  denen  ja  übrigens 
auch  reduplizierte  Formen  stecken  können)  hielt,  so  ergab  sich 
als  Präverb  nicht  mehr  re-^  sondern  red-.  Die  erste  Folge  davon 
war,  daß  man  red-  auch  im  Perf.  reddidi^  Sup.  redditum  statt 
des  ursprünglichen  *redidi,  *reditum  durchführte.  Dann  kam  red- 
auch  vor  dem  anderen  mit  d  anlautenden  Yerbum  ducere  auf; 
wahrscheinlich  würden  auch  redico^  redisco^  redono,  redormio  hie 
und  da  Gemination  zeigen,  wenn  sie  nicht  erst  klassisch  und 
nachklassisch,  sondern  schon  altlateinisch  nachzuweisen  wären. 
Femer  machte  sich  die  vollere  Form  des  Präverbs  im  Präsens 
der  re-Komposita  breit,  die  im  Perfektum  der  Keduplikation 
halber  geminierten,  wie  repperi :  repperio^  reccidi :  reccido,  wobei 
einerseits  wieder  das  Yerhältnis  zu  comperi :  comperio^  andrerseits 
die  Hochtonigkeit  des  Präfixes  in  rip(p)eris  r4c(c)idis  gegenüber 
repillis  eine  KoUe  spielte.  Dieses  Schwanken  in  der  Gestalt  des 
Präverbs  machten  sich  aber  auch  die  Dichter  zunutze,  für  die 
einige  Worte  wie  religio^  reliquiae  in  gewissen  Yersarten  über- 
haupt erst  durch  Längung  der  ersten  Silbe  verwendbar  wurden. 
Wenn  insonderheit  Lukrez  von  dieser  Freiheit  in  der  Messung 
von  re-  häufig  Gebrauch  macht  (vgl.  Lachmann  zu  Lukr.  S.  281, 
303),  so  stimmt  das  durchaus  zu  der  anderen  Beobachtung,  daß 
er  dasselbe  re-  vor  muta  cum  liquida  bald  kurz  bald  lang  ge- 
braucht, während  bei  den  klassischen  Dichtern  re-  in  dieser 
Stellung  durchgehends  als  Kürze  gilt  (vgl.  Büchel  De  re  metrica 
Lucretii,  Progr.  v.  Höxter  1874  S.  8).  In  der  Zeit  nach  Lukrez 
verschwinden  die  Nebenformen  mit  Geminata  nach  re-,  wie  red- 
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duco,  aus  den  Versen,  soweit  sie  nicht  metii  causa  unentbehrlich 
sind,  wie  reUigio^  relliquiae  in  daktylischen  Metren  (vgl.  L.  Müller 
de  re  metr.^  S.  449);  die  Formen  wie  repperi  aber  bleiben  un- 
angefochten, auch  ein  Beweis  dafür,  daß  sie  mit  Fällen  wie  red- 
dmo  nichts  zu  schaffen  haben. 

Man  kann  aber  noch  weitergehen  und  behaupten,  daß  das 
red'  von  reddo  nach  der  Proportion 

addo  :  adimo  :  adhibeo  =  reddo  :  redimo  :  redhibeo 
auch   der  Ausgangspunkt  für  das  vorvokalische  red-  geworden 
ist,  wobei  möglicherweise  auch  das  Nebeneinander  von 

pro-fero  :  prod-eo,  se-iungo  :  sed-itio 
mit  eingewirkt  hat.  Wenn  sich  nun  dies  vorvokaüsche  red-  all- 
gemein durchgesetzt  hat,  während  das  nach  dem  Obengesagten 
auch  von  reddo  ansgegangene  vorkonsonantische  red-  wenig  Ver- 
breitung gefunden  hat,  so  liegt  dies  darin  begründet,  daß  das 
vorkonsonantische  red-  nichts  war  als  ein  unnützer,  die  Ver- 
hältnisse eher  verwirrender  Luxus  im  Gegensatz  zu  seinem  vor- 
vokalischen  Zwillingsgeschwister,  das  in  sehr  wiükoramener  Weise 
die  Hiate  beseitigte  und  die  der  etymologischen  Durchsichtigkeit 
schadenden  Kontraktionen  verhinderte,  die  unvermeidlich  waren, 
wenn  re-  vor  Vokalen  stand. 

Dürfen  wir  somit  re-  als  die  Urform  des  lateinischen 
Präverbs  aufstellen,  so  stimmt  dazu  aufs  genauste  die  Gestalt, 
in  der  sich  uns  dasselbe  Präfix  im  umbr.  revestu  usw.  darbietet. 

Dresden.  Richard  Günther. 
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Lateinische  Zusammenrücknngen. 

1.  Nomenc(u)lätor. 

Das  Wort  pflegt  man  als  ein  Kompositum  mit  dem  Stamme 
^nömn'  im  ersten  Gliede  zu  erklären. 

Da  aber  das  erste  Glied  derartiger  Komposita  häufiger  den 
Stamm  auf  -o-  enthält  (aiinoßacpnc,  homi-cida^  nuncupö  aus  *nömö-capö 
u.  a.),  so  ziehen  wir  vor  (vgl.  z.  J.  Stolz  Hist.  Gramm.  387),  das  betref- 
fende Wort  als  eine  Ableitung  von  einer  Zusammenrückung  "^m- 
men-cäläre  zu  betrachten,  woher  weiter  '^nömen-(iü)läre\  ebenso 
wie  namenc{u)lator  müssen  somit  nomenclatio,  nomenclatura  ver- 
standen werden. 

Lautgesetzlich  müßte  man  freilich  ein  '^nöminc{n)läre  (z  aus 
e  vor  idk)  erwarten,  aber  eine  Neuerung  unter  dem  Einflüsse 
von  nömen  selbst  ist  ganz  begreiflich  —  vgl.  das  erneuerte  Mars- 
piter  neben  dem  lautgesetzlichen  Maspiter. 

Eine  volkstümliche  Inschrift  aus  Latium  (CIL.  14,  4010) 
gibt  zwar  numin<^clatoriy^  aber  man  hat  keinen  sicheren  Gtund, 
bestimmt  zu  behaupten,  daß  dahinter  etwa  eine  alte  lautgesetz- 
liche Nebenform  steckt. 

Im  römischen  Leben  waren  nomenclatores  ursprünglich  die 
Hilfsdiener  der  Zensoren  und  entsprachen  den  sazerdotalen  cata- 
tores  (Mommsen  Staatsrecht  1,  359) ;  die  Funktion  der  beiden  be- 
stand darin,  daß  sie  calahant  oder  nomen  calabant 

Der  ausschließlich  römische  (schwerlich  allgemein  italische) 
Ursprung  dieser  Dienerklasse  berechtigt  seinerseits  nicht  dazu, 
in  dem  Worte  einen  uralten  indogermanischen  Typus  (etwa 
nömnkälätor-)  zu  suchen. 

Andererseits,  wenn  wir  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  bleiben 
wollen,  so  bildet  die  lateinische  Sprache  gerade  hier  interessante 
Parallelen  zu  unserem  Worte,  d.  h.  Ableitungen  von  der  Zu- 
sammenrückung eines  Verbums  mit  einem  Substantivkasus,  — 
z.  B.  animadversio  animadversor  (amm(^umy-adverto\  fideicommis- 
sarius^  fideipromissor^  fideiimsor  fideiiussio,  fideidictor^  manümissio, 
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satisacceptio^  satisdatio,  mureceptio  (usurecipio)^  tisucaptio  oder  usu- 
capio^  wohl  auch  manum-iniectio  (manum-inicio)  u.  a. 

Aus  anderen  Gebieten  gehört  hierher  z.  B.  satagere  sata- 
gitare  (Plaut.  Bacch.  637),  satagius  u.  dgl. 

Interessante  Gegenstücke  bietet  auch  die  griechische  Sprache 
—  vgl.  bis  zu  einem  gewissen  Grade  övo|ua — KaXeuj  (z.  B.  Od.  8,  55 : 
€itt'  övo|u'  öm  ce  KeTOi  KdXeov  |ur|Trip  te  Traxrip  xe.  Eurip.  Ion  258 : 
6vo|na  Ti  ce  KaXeTv  r||uäc  X9^^^\  woher  6vo)LiaKXriör|v  oder  eHovo- 
jLiaKXrjöriv  (Od.  12,  250;  4,  278)  neben  dem  einfachen  KXribrjv  (H. 
9,  11 :  KXr|ör|V  eic  dTopriv  KixXricKeiv  dfvöpa  ^KacTOv).  Also  xXriöriv: 
6vo)uaKXr|ör|v  =  calator :  7wmenc{u)htor. 

Charakteristisch  sind  femer  vovjvexoviujc  (voöv-?x^)»  TiXeo- 
V€KTr|c,  TrXeoveHia  (-riXeov-lx^)  u.  dgl.  mehr. 

2.  Domusio.    CordoUum. 

Aus  dem  Lateinischen  möchte  ich  noch  zwei  Wörter  ebenso 
erklären  wie  nomenclator,  und  zwar  domüsiö  und  cordolium. 

Das  erstere,  neben  welchem  auch  eine  alte  Bildung  üsiö 
vorkommt,  läßt  sich  am  einfachsten  aus  domi-üti  erklären,  vgl. 
besonders  domitio  (domuitio)  aus  domum-ire. 

Auch  das  zweite,  welches  gewöhnlich  aus  *cordi-doUom 
erklärt  wird  (haplologischer  Silbenverlust  oder  Synkope  von  fund 
Vereinfachung  von  zwei  d  zu  einem),  kann  aus  einer  Zusammen- 
rückung cor-doleo  (oder  cor-dolet)  entstanden  sein,  welches  denn 
auch  in  späterer  Latinität  belegt  ist  (cordolenti  in  Juvenal. 
Schol.  5,  32). 

Einer  derartigen  Deutung  stehen  auch  ältere  Texte  nicht 
im  Wege,  z.  B.  Plaut.  Poenul.  298 :  sed  ubi  exempla  conferen- 
tur  meretricum  aliarum,  id  tibi  erit  cordolium  {=  cor  dolehit)  usw. 

Moskau.  M.  Pokrowskij. 
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Zar  lateinischen  Etymologie. 

Die  folgenden  Beiträge  zur  lateinischen  Etymologie  beginnen 
und  schließen  mit  Polemik  gegen  den  Mann,  dem  zu  Ehren  sie 
niedergeschrieben  sind.  Ich  habe  darum  ihren  ersten  und  letzten 
Abschnitt  nicht  fortlassen  mögen:  ist  doch  unter  den  Eigen- 
schaften des  ausgezeichneten  Gelehrten,  denen  die  Sprachforschung 
so  Großes  verdankt,  nicht  die  kleinste  die  Bereitwilligkeit,  mit 
der  er  sachlich  begründeten  Einwänden  gegen  Anschauungen, 
die  er  selbst  ausgesprochen.  Gehör  gibt,  und  hätte  doch  sein 
Grundriß  die  führende  Stellung,  die  ihm  die  erste  Ausgabe 
erworben,  in  der  zweiten  nicht  so  wahren  können,  wie  er  sie 
gewahrt  hat,  wenn  er  nicht  durchgehends  neben  dem,  was  von 
seinem  Verfasser  selbst  neu  erarbeitet  ist,  auch  dem  von  anderen 
zum  Fortschritt  der  Wissenschaft  beigesteuerten  in  ausgiebigster 
Weise  Rechnung  trüge.  So  wende  ich  mich  denn  fünfund- 
zwanzig Sommer  nach  demjenigen,  in  dem  ich  als  Schüler  auf 
die  Worte  Brugmanns  gelauscht  habe  und  von  ihm  in  die 
AVunderwelt  der  geschichtlichen  Syntax  des  Griechischen  ein- 
geführt worden  bin,  in  ein  paar  Einzelheiten  gegen  meinen 
Lehrer  und  wage  zu  hoffen,  daß  in  der  dritten  Auflage  der 
Vergleichenden  Lautlehre  der  indogerm.  Sprachen  die  befehdeten 
Stellen  in  geänderter  Fassung  erscheinen  werden. 

1.  Carmen  und  germen. 
In  einer  der  letzten  Lieferungen  des  Thesaurus  III  463 
hat  sich  Thumeysen  unter  Carmen  für  die  Deutung  des  Wortes 
aus  *can-men  ausgesprochen,  die  in  neuerer  Zeit,  soviel  ich  habe 
feststellen  können,  zuerst  bei  Leo  Meyer  Vergl.  Gramm,  l^,  65 
begegnet  1).  Mit  vollem  Rechte,  wie  ich  glaube.  Semasiologisch 
liegt  vom  Lateinischen  aus  diese  Auffassung  näher  als  die  heute 

1)  In  der  zweiten  Ausgabe  des  Werkes  trägt  Meyer  an  drei  Stellen 
j,  114. 130.  739  drei  verschiedene  Deutungen  des  Ausdrucks  vor.  Desgleichen 
für  germen  1,  40.  130.  746. 
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beliebte  Zusammenstellung  mit  griech.  KÖipuH  *Herold*,  ai.  kärii^ 
*Lobsänger,  Dichter'  cdr-kar-ti  'erwähnt  rühmend'  Tär'tiß  'Kunde, 
Erwähnung,  Ruhm',  aisl.  herma  'berichten,  melden'  hrös  'Ruhm' 
u.  a.  Und  lautlich  wird  sie  gerechtfertigt  durch  germen  'Keim, 
Sproß,  Sprößling,  Abkömmling',  das  eine  ebenfalls  schon  alte 
Etymologie  (Leo  Meyer  a.  a.  0.  1^,  65)  als  ^genrnien  setzt  — 
auch  sie  erheblich  einfacher  als  die  von  Osthoff  Et.  Parerga 
1,  34  ff.  vorgeschlagene  Erklärung  des  Ausdrucks  aus  Kreuzung 
von  "^gen-men  und  ^cer-men  (=  arm.  ser-mn  'Same,  Sat'  und 
zugehörig  zu  Cer-es  cre-sco  creo)  und  gestützt  durch  das  in 
seiner  Bedeutung  mit  germen  und  vor  allem  mit  dem  zuge- 
hörigen germänus  'leiblich,  recht  von  Geschwistern,  d.  i.  der- 
selben Sippe  angehörig' 1)  eng  verbundene  sd.  jdnman-  'Geburt, 
Entstehung,  Geschöpf,  Angehörige,  Sippschaft,  Geschlecht,  Art' 
(alles  das  schon  im  Rigveda).  Mir  ist,  offen  gesagt,  nicht  verständ- 
lich, warum  sich,  abgesehen  von  Havet  MSL.  6,  31  und  Grammont 
Dissimilation  54.  56,  alle  neueren  Bearbeiter  lateinischer  Etymo- 
logie und  Grammatik  —  ich  nenne  etwa  Lindsay-Nohl  Lat.  Spr. 
310 ff.  Brugmann  Grdr.  1^,  572.  852  Fußn.  1.  Stolz  Lat.  Gramm.^ 
77.  Osthoff  a.a.  0.  Walde  Et.  Wb.  99.  264  —  gegen  die  Aner- 
kennung von  Carmen  germen  =  *canmen  *genmen  sträuben,  und 
ich  finde  auch  bei  keinem  unter  ihnen  eine  wirkliche  Begründung 
seines  ablehnenden  Standpunktes.  In  Wahrheit  sind  es  die  beiden 
einzigen  Wörter  in  der  Sprache,  für  die  die  Etymologie  ursprüng- 
liches -nm-  sehr  nahe  legt;  denn  gemmci  'Knospe,  Auge  an 
Bäumen  und  Sträuchern;  Edelstein,  Gemme',  hinter  dem  man 
früher  "^gen-ma  suchte  und  das  sich  in  seiner  Sinnes  Verzweigung 
sehr  erheblich  von  germen  wie  von  gignere  unterscheidet,  hat 
J.  Schmidt  Krit.  d.  Son.  154  Anm.  1  einleuchtend  und  unter  Zu- 
stimmung Waldes  Et.  Wb.  262  zu  lit.  Hmbeti  'keimen',  abulg.  z^hati 
zebnqti  'keimen',  ahd.  champ  'Traubenkamm'  gezogen  und  aus 
*gemb{h)-mä  erklärt^),  und  Zusammensetzungen  ^vie  im-mitto  im- 

1)  germänus  setzt  vielleicht  ein  *germä  oder  *germo8  neben  germen 
voraus,  kann  aber  ebensogut  aus  *germn-änos  entstanden  sein,  vgl.  rümäre 
'wiederkäuen'  neben  7'ümen  'Kehle,  Schlund',  sublTmus  sublTmis  neben 
sublimen  Adv.  'in  der  Höhe,  in  die  Höhe'  J.  Schmidt  Krit.  d.  Son.  100.  93  f.  120. 
germänus  neben  germinare  'keimen,  hervorsprossen  lassen'  wie  älteres 
rümäre  neben  jüngerem  rüminäre  Festus  270  M. 

2)  Pedersen  KZ.  86,  334  hat  diese  Wörter  weiter  mit  ai.  jdmhhas 
alban.  h^mb  abulg.  zqbü  sämtlich  'Zahn',  ahd.  champ  'Kamm',  lit.  zambas 
'Balkenkante',  griech.  yöiucpoc  'Pflock,  Nagel'  verbunden.    Walde  a.  a.  0. 
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mötus  (Brup^manu  Grdr.  1^,  368)  können  kein  Zeugnis  für  den 
alten  Inlaut  ablegen. 

Wir  haben  also  von  den  beiden  Beispielen  einfach  zu 
lernen,  welches  das  Schicksal  der  ererbten  Lautgruppe  -nw- 
gewesen  ist,  und  dieses  Schicksal  hat  lautgeschichtlich  und  laut- 
physiologisch nichts  absonderliches.  Bereits  Grammont  S.  50 f. 
hat  aus  den  romanischen  Sprachen  ein  paar  Belege  für  den 
gleichen  Wandel  gegeben:  prov.  arma^  afrz.  arme  aus  lat.  anima 
(dazu  das  Deminutivum  mailänd.  armella^  wenn  es  nicht  erst 
aus  *almella  entstanden  ist,  vgl.  ital.  alma);  rhätorom.  armal  aus 
animal ;  prov.  mermar  mermaria^  afrz.  merme,  span.  merma  mermar 
aus  minim-;  span.  cormigo  aus  conmigo.  Einen  weiteren  Beleg  aus 
germanischem  Sprachgebiet  verdanke  ich  der  gütigen  Mitteilung 
eines  früheren  Zuhörers,  des  Herrn  Dr.  M.  Boas  in  Alkmaar 
(Holland):  die  Gegend  zwischen  Alkmaar  und  Haarlem  hieß 
früher  Kennemerland^  ein  Einwohner  dieser  Gegend  Kennemer 
oder  Kennemerlander ;  Yondel  aber  braucht  in  seinem  historischen 
Trauerspiel  Gysbrecht  van  Aemstel  (1637)  abwechselnd  mit  diesen 
Namensformen  Kermer  (293.  399.  1124.  1317.  1740),  Kermer- 
lander  (23)  Kermerlandsch  (Voorspel  19),  und  Kermer  liegt  noch 
heute  als  Familienname  vor.  Als  Beispiel  für  Ferndissimilation 
von  n—m  zu  r—m  führt  Grammont  S.  25  Zaardam  neben  Zaan- 
dam  an.  J.  Franck  nennt  mir  weiter  für  m-n  Lommersum  aus 
Lomundesheim  (Heinzel  Nfränk.  Geschäftssprache  239)  und  das 
verbreitete  mar  statt  man^  für  n-n  knnchen  statt  kaninchen^ 
egerländ.  earenkel  statt  enenkel  (Zschr.  f.  hochd.  Maa.  1,  261),  Erft- 
mundart  usdren  'auseinander'  statt  tcsanen^  schwäb.  Iparna  leinen*. 
Das  häufigere  Entähnlichungsergebnis  von  n  gegenüber  m  und  n 
ist  allerdings  l  Im  Lateinischen  haben  wir  dissimilatorischen 
Austausch  von  n  und  r  in  dem  bekannten  menetrix  menetris 
für  meretrix  und  vor  allem  in  gröma  'das  Meßinstrument  der 
Feldmesser',  das  schon  Festus  96  M.  mit  dem  gleichbedeutenden 
griech.  yvuü|lauuv  zusammenstellt.  Es  ist  das  entlehnte  tviüm«,  das 
in  dieser  Geltung  zwar  nicht  bezeugt  ist,  für  das  wir  mit  ihr 
bestreitet  das,  aber  ohne  Grund.  Der  allen  gemeinsame  Begriff  ist,  wie 
Griechisch  und  Litauisch  erkennen  lassen,  in  'was  über  die  sonstige  Ober- 
fläche eines  Gegenstandes  hinausragt'  beschlossen,  und  das  trifft  auf  die 
Knospe  und  das  Auge  an  Sträuchern  so  gut  zu  wie  auf  den  Zahn  und  den 
Holzpflock.  k\.  jambhdyati  'zermalmen,  vernichten'  erklärt  sich  aus  jdm- 
bhate  'mit  dem  Maule  schnappen,  packen',  wie  der  Dhätupätha  angibt 
(PW.  3,  37). 
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aber  ebensogut  rechnen  dürfen,  wie  der  Zahn,  dessen  Vorhanden- 
sein ein  Kennzeichen  für  das  Alter  gewisser  Tiere  ist,  zwar  in 
der  Regel  tviju|liiuv,  aber  daneben  auch  Yvu)|na  (und  tvOucic)  heißt, 
s.  Aristophanis  B3^z.  Fi'agm.  ed.  Nauck  S.  99 ff.  Dieses  gröma  aus 
*gnöma  ist  ein  so  gutes  Parallelstück  zu  Carmen  germen  aus 
'^canmen  "^genmen,  daß  es,  denke  ich,  den  letzten  Zweifel  nieder- 
schlagen wird.  Denn  daß  es  sein  r  volksetjmologischer  Anleh- 
nung an  grümus  *  Erdhaufen',  degrümäre  'die  Erdhaufen  ab- 
tragen', verdanke,  wie  Keller  Lat.  Volkset.  88  und  nach  ihm 
Stolz  ffist.  Gramm.  239  und  Walde  Et.  Wb.  276  annehmen,  hat 
nichts  wahrscheinliches.  Für  *canmen  und  *genmen  ist  auch 
noch  zu  bedenken,  daß  der  Dissimilationstrieb  bei  ihnen  durch 
das  in  ^veiterem  Abstände  folgende  nochmalige  n  erheblich  ver- 
stärkt werden  mußte.  ^) 

2.  exsul. 
Die  bisher  aufgestellten  Etymologien  von  exsul  gehen  von 
der  Voraussetzung  aus,  daß  das  Wort  in  ex-std  zu  zerfallen  sei. 
Not^vendig  ist  das  nicht  im  mindesten,  wir  können  ebensogut 
exs-td  verstehen.  Denn  man  weiß,  daß  für  —  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf  —  einfaches  x  von  der  ältesten  bis  in  die 
Kaiserzeit  hinein  auch  xs  geschrieben  worden  ist  (ich  nenne 
z.  B.  exs-igito  in  der  Lex  Bantina  CIL.  I  197,  9,  die  die  gleiche 
Orthographie  auch  in  taxsat  12.  lexs  12.  proxsumeis  14.  23  hat 
neben  ex  hace  7  bis.  21.  deixerit  23),  und  wenn  die  Grammatiker 
der  Kaiserzeit,  deren  Auslassungen  über  das  Wort  Brambach 
Neugestalt,  d.  lat.  Orthogr.  279  gesammelt  hat,  auf  exsul  exsulo 
bestehen,  so  erklärt  sich  das  aus  der  von  ihnen  für  richtig 
gehaltenen  Etymologie  'extra  solum  patriae  missus',  in  der  sie 
zweifellos  vor  allem  durch  die  altlateinische  Lautung  exsol  exsolare 
(so  z.  B.  Plaut.  Merc.  593)  bestärkt  worden  sind.  Tatsächlich  haben 
wir  wie  für  exüium^  so  für  exul  genug  Belege  der  Schreibung 
mit  bloßem  x\  ich  führe  nur  zwei  an,  die  auch  die  ältere  Voka- 
lisation  zeigen :  exolatum  Plaut.  Most.  597.  Trin.  535  in  A.  Legen 
wir  ex-ul  zugrunde,  so  stellt  sich  das  ohne  weiteres  zu  amb-uläre 
umbr.  amb-oltu  'ambulato',  welch  letzteres  allem  Anscheine  nach 
eine  andere  Flexionsweise  darstellt  als  die  lateinische  und  wegen 

1)  Aus  dem  Etruskischen,  das  ja  heute  bei  Beurteilung  lateinischer 
Lautverhältnisse  nicht  mehr  völlig  bei  Seite  bleiben  darf,  führe  ich  noch 
an  axmemrwn  ='AYa|a^|Livu}v,  memrun  =  tAl^xvwv  Deecke  BB.  2,  166.  168. 
Müller-Deecke  Etr.*  2,  406. 


106  F.  Solmsen, 

dessen  ich  im  übrigen  auf  die  Bemerkungen  von  Plantas  1,  239. 
466  verweise,  und  weiter  zu  den  von  Fick  BB.  2,  264  mit  amb- 
tdäre  vereinigten  griech.  aXotcOai  'umherirren,  umherschweifen', 
lett.  alöt  'irren,  sich  verirren',  ex-ul  wäre  dann  *wer  herausschweift, 
herausirrt',  ex-uläre  faktitiv  im  Gegensatz  zu  dem  intransitiven 
amb-uläre^  von  dem  es  sich  aber  eben  wegen  des  abweichend 
gestalteten  umbr.  amb-d-tu  fragt,  ob  es  nicht  erst  sekundär  in 
die  Bahnen  der  1.  Konjugation  eingelenkt  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  natürlich  auch  ex-sul  das 
etymologisch  richtige  sein  (vgl.  ex-pedo  und  andere  derartige 
Schreibungen).  Dann  hätten  wir  es  am  ehesten,  wie  prae-sul 
*  Vorspringer,  Vorläufer'  neben  prae-silio^  Sali-subsul  CatuU  17,  6 
*Nachspringer,  Nachtänzer  der  Salier'  neben  sub-stlio  steht,  zu 
ex-silio  zu  ziehen,  das  neben  'herausspringen,  in  die  Höhe  springen' 
auch  'herausspringen  =  sich  schnell  fortbegeben'  bei  Plautus 
(htic  foras,  de  nocte  ad  molam)  und  Terenz  (ad  aliquem  nach 
Georges  s.  v.)  bedeutet.  Merkwürdigerweise  lehnt  Walde  Et.  Wb. 
200  diese  Deutung  Vaniöeks  (EtWb.  d.  lat.  Spr.  299)  kategorisch 
ab  und  erklärt  sich  für  die  —  ihm  nur  aus  Georges  bekannte  — 
antike  Ableitung  von  sölum^  indem  er  die  Wendung  exilii  causa 
solum  vertere  vergleicht i).  Wie  dabei  die  Bildung  von  exsol  zu 
verstehen  sein  soll,  sagt  er  nicht;  ich  könnte  sie,  da  Stolz' 
Behauptung  (Lat.  Gr.^  112),  exsid  und  consul  seien  ursprüngliche 
o-Stämme,  jeder  Begründung  entbehrt,  nur  als  Rückbildung  von 
exsoläre  her  erklären,  und  daß  eine  solche  zu  einem  Wurzel- 
nomen, nicht  zu  einem  o-Stamme  geführt  haben  sollte,  ist  nicht 
eben  glaublich.  Für  welche  der  beiden  Erklärungen  der  Leser 
sich  entscheiden  will,  muß  ich  ihm  überlassen;  mir  will  die 
von  exS'Ul  ausgehende  einleuchtender  erscheinen. 

3.  laurus  und  dürus. 
Für  laurus  weiß  Walde  Et.  Wb.  329  keine  brauchbare  Er- 
klärung beizubringen;  mir  hat  sich  eine,  die  hoffentlich  dieses 
Beiwort  verdient,   vom   Griechischen    her   ergeben.    In    dieser 

1)  Pedersens  (IF.  5,  63)  Verknüpfung  von  ex-sul  mit  abulg.  chod-iti 
'gehen',  griech.  öböc  'Weg'  bezeichnet  Walde  mit  Recht  als  weniger  wahr- 
scheinlich. Diese  Wurzel  sed  'gehen'  oder  meinetwegen  die  Wurzel  sed- 
'sitzen'  in  der  übertragenen  Bedeutung  der  Bewegung  ist  im  Italischen 
nicht  belegt ;  denn  dis-sidere  bezeugt  sie  mit  nichten :  'zu  zweien,  getrennt 
sitzen' = 'uneinig  sein'.  —  ex-solo  stellt  neben  sälio  Sommer  Laut-  u. 
Formenl.  112. 
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Sprache  liegen  bekanntlich  zwei  Benennungen  für  den  Lorbeer 
nebeneinander:  ödq)vr|  und  bauxva,  die  letztere  thessalisch  und, 
wie  wir  durch  die  von  R.  Meister  kürzlich  veröffentlichte  Leip- 
ziger Tontafel  gelernt  haben  (Sachs.  Ber.  1908,  3.  6),  kyprisch. 
Man  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  wieder  versucht 
die  beiden  Namen  unter  der  gemeinsamen  Grundform  *öaxF-va 
zu.  vereinigen  (de  Saussure  Syst.  99  Anm.  2.  J.  Schmidt  KZ.  25, 
173.  Krit.  d.  Son.  107.  Leo  Meyer  Yergl.  Gramm.  12,  78.  Prellwitz 
Dial.  Thess.  18.  0.  Hoffmann  Dial.  2,  429).  Das  ist  nicht  nur 
vom  Standpunkt  der  griechischen  Lautlehre  aus  höchst  bedenk- 
lich^),  sondern  auch  unnötig:  öauxva  und  das  damit  eng  zu- 
sammengehörende öauxiuöc  oder  öauxinöv,  das  bei  Nikander  Ther. 
94.  Alex.  199  von  der  besten  Überlieferung  geboten  und  von 
den  Schollen  zu  der  ersten  Stelle  als  bdqpvri  TTiKpd,  von  Hesych 
und  dem  Etym.  Magn.  als  euKaucxov  HuXov  ödq)vric  erklärt  wird, 
lassen  sich  nicht  von  bauKOv  trennen,  das  Ther.  94  in  Hand- 
schriften und  Schollen  als  Variante  steht,  d.  h.  sie  sind  aus 
*öauK-cva  *5auK-c|Lioc  (-ov)  entstanden  (Yerf.  Beitr.  z.  griech.  Wortf. 
118  Anm.  1).  Über  die  Natur  des  öaÖKov  geben  Auskunft 
Theophrast  H.  PL  9,  15,  8.  20,  2:  GepjuavxiKÖv  (pucei  und  vor  allem 
Plutarch  in  den  Schollen  zu  Nie.  Ther.  94 :  iiXeiova  luev  (prjci 
Tevri  auTHC  (sc.  ix]c  ßoTdvr|c)  eivai,  xö  öe  koivöv  ttic  öuvd)Lieujc  iöicujua 
bpijuu  Kai  TTupüüöec,  ujc  Kai  f)  t^Ocic  aicOdverai  Kai  öccppricic,  Kai 
TT€ipüu|H€vov  öfjXov  eivtti,  d.  h.  seine  Eigenschaften  sind  die  gleichen, 
die  auch  den  Lorbeer  auszeichnen,  und  so  ist  das  Beiwort 
öaqpvoeiöec  Theophrast  H.  PI.  9,  15,  5  nicht  verwunderlich. 

Wir  haben  nun  zu  öaOKOv  auch  das  Maskulinum  in  der 
Hesychglosse  öauKoc*  6  öpacuc.  Kai  ßordvn  Tic  Kpr|TiKr|2),  und  es 
ist  evident  richtig,  wenn  Legerlotz  vor  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  in  einem  Aufsatz,  der  nicht  ganz  der  Yergessenheit 
anheimzufallen  verdient  hat,  KZ.  7,  292  Opacuc  als  'hitzig,  fervidus* 
verstanden  und  die  ganze  Wortgruppe  von  der  Wurzel  däu 
'brennen'  abgeleitet  hat  in  öaiiu  öeöria  baöcar  eKKaOcai  Hes. 
beöauiiievoc  eKÖaßfji  •  eKKauGfii.  AdKiuvec  Hes.,  Trup  xe  ödFiov  Alkman, 
ödoc  'Feuerbrand'  baeivöc  öavoc  'brennend',  öauaKec  *  OujudXoiTrec 


1)  Trotz  der  analogen  Deutung  von  auxi'iv  aus  *oixFr|v,  die  W.  Schulze 
Gott.  Gel.  Anz.  1897,  909  Anm.  1  vorgeschlagen  hat. 

2)  Das  Femininum  in  den  Schol.  zu  Nie.  Ther.  939,  wo  ebenso  wie 
858  bauK€iov  steht:  vdpöou  ^xla  cuv  toTc  q)0\Xoic  toO  irupdepou  Kai 
bauKric  Kai  tOüv  XoittOuv. 
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Hes.i),  öaßeXoc*  öaXoc.  AdtKUJvec  und  öaöXoc  äolisch  für  boKoc 
Aristarch  bei  Eustath  1654,  27  u.  a.  *öau-KÖc  'brennend*,  als 
dessen  Substantivierungen  sich  öaÖKOV  öauKOC  öauxri  zu  erkennen 
geben,  ist  mit  demselben  Suffix  -ko  gebildet  wie  z.  B.  cpai-KÖc 
'glänzend,  strahlend'  neben  qpai-oc  qpai-öpöc  u.  a.  (KZ.  37,  598. 
Khein.  Mus.  59,  502),  as.-äol.  faO-KOC,  der  Großvater  des  lOeveiac 
Inscr.  sel.2  4  neben  faö-poc  oder  faO-coc  (s.  meine  Adnotatio) 
u.  m.  dgl.  (vergl.  Lobeck  Rhem.  285).  Ob  der .  Lorbeer  seinen 
Namen  *der  brennende'  von  dem  'brennenden*  Geschmack  oder 
Geruch  seiner  Blätter  erhalten  hat  oder  von  dem  euKauciov 
HOXov  oder  weil  seine  Blätter  zu  kathartischen  Zwecken  ver- 
brannt wurden,  mag  dabei  dahingestellt  bleiben.  Auf  alle  Fälle 
hat  das  Griechische  noch  eine  Bezeichnung  des  Gewächses,  die 
derselben  Wurzel  entstammt:  Auapeia*  x]  ev  toTc  Te|LATreci  5dq)vr| 
Hes.  (bei  Hoffmann  im  2.  Bande  der  Dialekte  fehlend).  Deren 
Suffix  ist  das  aus  den  thessalischen  Patronymika  wohlbekannte 
-eioc,  der  stammhafte  Bestandteil  am  ehesten  die  Nebenform  zu 
öuepoc*  eTuiTTovoc.  ToXjuripocHes.  öuepov  ßXaßepov.  emßXaßk  Suid. 
(öuepoö  Trpiv  OavocTOio  Tuxeiv  Kaibel  Epigr.  153,  2),  die  sich  dazu 
verhält  wie  z.  B.  lapöc  zu  lepoc,  also  vielleicht  auch  westgriechisch 
war^).  Als  Benennung  des  Lorbeers  beruht  sie  auf  der  rein 
sinnlichen  Geltung  'brennend',  während  öuepoc  dieselbe  Weiter- 
entwicklung zeigt  wie  öur|  'Schmerz;  Kummer,  Unglück',  öudv 
'ins  Unglück  bringen'  und  wie  ai.  dunöti  'brennen,  in  Glut,  Trauer 
versetzen,  hart  mitnehmen ;  intr.  brennen,  sich  vor  Trauer,  Kummer 
verzehren'.  ö€Ör|a  ödFioc:  öeöaujuevoc  öaÖKoc  öauXoc  öaocöaFeXoc: 
bor)  *5uapöc  öuepöc  mit  u  aus  idg.  -üu-  haben  dieselbe  Abstufung 
wie  ai.  däväs  'Brand,  Waldbrand' :  doman-  'Brand,  Qual' :  dünds 
'gebrannt'  düyate  'wird  gebrannf  usw. 

Mit  *öuapöc  stimmt  im  Suffix  das  lat.  lau-rus  überein, 
das  wir  nach  allem  vorstehenden  aus  *däu-ros  oder  däu-eros 
herzuleiten  das  Recht  haben.  Es  ist  möglich,  daß  wir  eine 
Bildung  von  derselben  Wurzel  und  mit  demselben  Suffix,  aber 
etwas  anderer  Yokalstufe  in  dürtis  erkennen  dürfen.  Man  neigt 
jetzt  dazu.  Osthoff  (Et.  Parerga  1,  111  ff.)  beizustimmen,  der 
dieses  Adjektivum  aus  *drü-ros  erklärt  und  mit  Rücksicht  auf 

1)  Dazu  GuiudXiwvp-  f)  XiYvuiJubric  toO  irupöc  dvaqpopd.  tiv^c  bä  SöXov 
K€Kau|Lidvov.   baXöv  Hes. 

2)  bauxva  ist  jetzt  durch  den  kyprischen  Beleg  als  'achäisch'  oder 
*äolisch*  erwiesen. 
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ai.  därunds  'hart,  rauh,  streng',  air.  dron  'firmus',  ae.  trum  *fest, 
kräftig,  gesund'  und  auf  ähnliche  Adjektiva  anderer  Sprachen 
zu  griech.  öpOc  'Eiche'  bpöjuöc  'Waldung',  ai.  däru  'Holzstück' 
zieht  (so  Brugmann  Ber.  sächs.  Ges.  1900, 404f.  Walde  Et.  Wb.  189). 
Aber  in  Wendungen  wie  den  Plautinischen  dürm  morbus^  durum 
frigus^  dura  servitus^  dura  lex,  den  Ennianischen  dürus  lahor 
(Ann.  345  V.*),  quam  tibi  ex  ore  orationem  duriter  dictis  dedit 
(Seen.  306  Y.^),  der  Terenzischen  durum  est  *es  ist  hart'  deckt 
sich  dürus  nach  seinem  Begriffsgehalt  völlig  mit  griech.  öuepöc 
(wozu  man  etwa  noch  epTaciriv  öeXTOuca  öuriTraOov  Hymn.  Merc. 
486  nehme),  und  in  einer  Verbindung  wie  vinum  durum  Cato 
R.  R.  156,  6.  Palladius  XI,  14,  5  (Gegensatz  vinum  lern,  suave^ 
vergl.  Keils  Kommentar  zur  Catostelle)  zeigt  es  noch  die  sinn- 
liche Bedeutung  'brennend,  scharf  von  Geschmack'.  Wie  aus 
diesen  Geltungen  die  von  'hart,  rauh,  streng'  (von  Gegenständen 
und  vom  Charakter)  hervorgehen  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 
Eine  Entscheidung  zwischen  dieser  Auffassung  und  der 
Osthoff  sehen  kann  nur  eine  historische  Durchforschung  der 
Bedeutungsgeschichte  des  Wortes  bringen,  die  hoffentlich  der 
Thesaurus  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ermöglichen  wird.  In  keinem 
Fall  darf  man  gegen  unsere  Yerbindung  von  dürus  mit  laurus 
die  verschiedene  Vertretung  des  ursprünglichen  d  geltend  machen. 
Sie  kehrt  in  derselben  Weise  wieder  bei  ödor  und  ölere,  und 
wir  wissen  ja  zur  Zeit  trotz  aller  darauf  gerichteten  Bemühungen 
nicht,  wodurch  sie  bedingt  ist.  Trifft  die  Vermutung  zu,  daß 
das  l  in  irgendwelchen  ländlichen  Mundarten  zu  Hause  ist, 
so  ist  laurus  als  Name  eines  Gewächses  ganz  in  Ordnung. 

4.  Silva. 
Auch  Silva,  älter  silüa  (Hör.  Carm.  1,  23,  4.  Epod.  13,  2) 
läßt  sich  etymologisch  befriedigend  aufklären,  wenn  wir  sein  l 
auf  d  zurückführen.  Man  kann  noch  immer  nicht  von  der 
alten  Gleichung  siluxi  =  u\r|  loskommen  (s.  Walde  Et.  Wb.  572 
mit  der  dort  angeführten  Literatur),  aber  es  hat  noch  niemand 
das  lat.  t  gegenüber  dem  griech.  ü  verständlich  zu  machen  ver- 
mocht ;  denn  in  Fällen  wie  lühet :  lihet,  *lübros :  Über,  clüpeus :  clipeus 
ist  der  Wechsel  zwischen  ü  und  i  eine  durch  die  umgebenden 
Laute  l — Labial  bewirkte  Art  von  Dissimilation  (vergl.  Sommer 
Lat.  Laut-  u.  Formen!  83),  die  ein  genaues  Analogen  bildet  zu 
dem   Übergang   von    *louberos  (osk.  luv f reis,   faüsk.  hferta)   in 
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loiberos^  woraus  weiter  *leiberos  Über  (s.  Sommer  ib.  93  und  Yerf. 
KZ.  38,  453),  bei  silüa  aber  sind  derartige  Bedingungen  nicht 
gegeben.  Neuerdings  liat  Niedermann  E  und  I  im  Lateinischen 
(Darmstadt  1897)  71  ff.  sUva  aus  *selsvä  gedeutet  und  mit  griech. 
^\oc  verbunden,  und  auch  das  verzeichnet  Walde  a.  a.  0.  als 
möglich.  Indes  hat  Niedermann  mit  seinem  'Dreikonsonanten- 
gesetz' für  den  Wandel  von  e  in  i  keinen  Anklang  gefunden, 
dazu  bleibt  bei  ihm  die  doch  zweifellos  ältere  dreisilbige  Form 
silüa  unberücksichtigt,  und  der  Bedeutungsgehalt  von  eXoc  ist 
trotz  Suidas'  öiuXov  ödcoc  ein  sehr  anderer  als  der  von  sika. 
Überdies  lassen  beide  Etymologien  einen  italischen  Ortsnamen 
bei  Seite,  den  die  Historiker  und  Geographen  schon  längst  an 
Silva  angeknüpft  haben  und  den  davon  zu  trennen  man  sich 
in  der  Tat  nur  bei  äußerster  Notwendigkeit  entschließen  wird, 
nämlich  den  des  Süa  saltus  im  Gebiete  der  Bruttier,  eines  Wald- 
landes Ktti'  eHoxnv,  wie  die  bei  Nissen  Ital.  Landeskunde  1,  245  f. 
wiedergegebene  Schilderung  des  Dionys  von  Halikarnaß  A.  R. 
20,  15  und  die  heutigen  Yerhältnisse  zeigen,  i)  silüa  dürfen  wir 
aus  älterem  "^silöuä  herleiten  (Stud.  z.  lat.  Lautgesch.  1361),  dies 
als  ursprünglich  adjektivische  Weiterbildung  von  '^sila  'mit  Wald 
begabt,  versehen'  (sc.  etwa  terra)  ansehen,  die  dann  substantivische 
Geltung  erlangt  hat,  ähnlich  wie  etwa  catertm  aus  *cates-ouä  neben 
lat.  catena  aus  *cat€S'nä  einerseits,  umbr.  *katera^  das  wir  wohl  aus 
kateramu  caterahamo  'cateruamini'  erschließen  dürfen,  anderer- 
seits (Stud.  137  mit  Anm.  2).  Die  Verschiedenheit  der  Quantität  von 
Stla  (Yerg.  Georg.  3, 219)  und  silüa  bildet  ebensowenig  ein  Hindernis 
für  die  Ableitung  wie  z.  B.  die  von  lärüa^  woraus  larva^  und  Läres 
(worüber  zuletzt  Ehrlich  KZ.  41,299)  oder  die  von  äcerbus  und  äcer. 
Süa  nun  deckt  sich  Laut  für  Laut  mit  griech.  iör|  'Wald- 
gebirg,  Waldung,  Waldholz  zum  Schiffsbau' 2).  Dies  Wort  ist 
uns  als  Appellativum  lediglich  aus  dem  Ionischen  des  Herodot 
geläufig,  Hesych  bemerkt  s.  v.  ibri :  "luuvec  bk  öpu)Liu)v  öpoc,  s.  v. 

1)  Damit  man  nicht  an  dem  Auftreten  des  mit  dem  lateinischen 
nächstverwandten  Wortes  im  südlichsten  Zipfel  von  Italien  Anstoß  nehme, 
sei  an  die  zahlreichen  'lateinischen'  Wörter  im  sizilischen  Griechisch 
erinnert,  die  erweisen,  daß  der  latinische  Stamm  vor  dem  Einbruch  der 
Etrusker  und  später  der  Samniter  von  Latium  abwärts  durch  ganz 
WestitaUen  sich  erstreckt  hat  (vergl.  Ed.  Meyer  Gesch.  d.  Altert.  2,  494 ff.). 

2)  Hdt.  5,  23  iv  0pr|iKrii  i'va  ihr\  vau7rriYnci|Lioc  kxi  äqpeovoc.  Daneben 
halte  man  Dion.  Hai.  a.  a.  0.  Tf|c  öpeivf|C  r\  KaXeirai  indv  liXa,  juecxr]  b'^cxiv 
öXtic  de  olKobo|Lidc  xe  Kai  vauirriYiac  Kai  Träcav  &\\y\\  KaxacKeui^jv  eüSdxou. 
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dbr\i  TTavToini:  AioXeTc  <Kai>  "lujvec  eiöac  rdc  uXac  XeTouci^),  als 
Nomen  proprium  findet  es  sich  in  Phrygien,  d.  h.  im  Hinter- 
lande der  Äolis,  und  auf  Kreta.  Mit  anderen  Worten,  wir  kennen 
es  nur  aus  Mundarten  mit  Psilose,  brauchen  uns  also  nicht 
zu  wundern,  daß  wir  nirgends  einem  *iöa  begegnen.  Höchstens 
könnte  man  bei  diesem  Geltungsbereich  des  Ausdrucks  dem 
Zweifel  Kaum  geben,  ob  er  überhaupt  echt  griechisch  und  nicht 
vielmehr  aus  der  Sprache  der  vorgriechischen  Bevölkerung 
lOeinasiens,  die  ja  einst  auch  Kreta  erfüllte,  übernommen  ist. 
Indes  sind  auch  die  Benennungen  der  beiden  anderen  großen 
Gebirge  Kretas,  AeuKot  (öpri)  und  AiKin  (-ov),  griechisch,  und 
dafür,  daß  iba  einst  auch  im  europäischen  Mutterlande  gebräuch- 
lich war,  legt  Zeugnis  ab  "löac,  den  die  Sagengeschichte  samt 
seinem  Bruder  AuTKeOc,  dem  scharfäugigen  *Luchs',  in  Messenien 
oder  speziell  auf  dem  Taygetos,  dem  Grenzgebirge  von  Messenien 
und  Lakonien,  lokalisiert  (s.  Pindar  Nem.  10,  60  ff.  Apoll.  Rhod.  1, 
151f.  samt  Schol.  Apollodor  Bibl.  1,  60f.  Wagner.  Paus.  4,  2,  6ff. 
5, 18, 2)  und  dessen  Name  'Waldmann'  sich  zu  iba  verhält  wie  AiFac 
zu  aia  'Erde'  (Yerf.  Beitr.  z.  griech.  Wortf.  78  Anm.  2).  Wenn  wir 
auch  ihn  nur  mit  Spiritus  lenis  kennen,  so  beruht  das  darauf,  daß 
unsere  gesamte  Überlief  erung  ihn  durch  Yermittlung  des  kleinasia- 
tischen Epos  erhalten  hat  (vergl.  was  Beitr.  z.  griech.Wortf .  24  zu  dem 
'A-  von  'AxXac  gesagt  ist).  Somit  wird  Fick  recht  haben,  wenn  er 
y orgriech.  Ortsnamen  10  iba  als  ein  altes,  Achäern  und  loniem 
gemeinsames  Wort  ansieht ;  seine  etymologische  Deutung  dieses 
Wortes  freilich  (löa  zu  ved.  id  idä  'Labung,  Erfrischung'  und  weiter 
zu  griech.  faiviu  ido|Liai  [sie!])  wird  nicht  leicht  Gläubige  finden^)  3). 

1)  In  dieser  Schreibung  hat  es  Bücheier  kürzhch  (Glotta  1,  2  f.)  in 
einer  lateinischen  metrischen  Inschrift  der  Kaiserzeit  aus  Caesarea  in 
Mauretanien  aufgewiesen,  zweifellos  als  gelehrtes  Licht. 

2)  Doch  verwahrt  sich  Fick  wenigstens  gegen  die  Verknüpfung  von 
\hr]  als  'Schwellung'  mit  oiboc  oib|Lia  oibäv,  gegen  die  ich  mich  schon 
Rhein.  Mus.  58,  621  Anm.  gewendet  habe,  die  aber  Prellwitz  auch  in  der 
zweiten  Auflage  des  Et.  Wb.  192.  323  noch  fragend  vorträgt. 

3)  Als  Namenelement  finden  wir  ibä  sonst  noch  in  -lbo|aeveuc,  dem 
kretischen  Heros.  Daß  dieser  Name  auf  den  Inseln  des  südhchen  ägäischen 
Meeres  tatsächUch  'Ibaiueveuc  gelautet  hat,  haben  uns  zwei  archaische 
Inschriften  aus  Rhodos  IG.  XII 1,  737.  904  =  Coll.-Becht.  4140.  4280  gelehrt. 
Er  bedeutet  'wem  der  Sinn  nach  dem  Wald,  Gebirg  steht',  vergleicht  sich 
also  in  seinem  Gehalt  mit  OripajudvTic  und  Aacvfji^vr\c  (MeXiraieOc  Bechtel- 
Fick*  90).  —  Einen  'Ibaioc  aus  Kyrene  nennt  Pausanias  6,  12,  2  als 
Olympioniken  des  Jahres  276 ;  ob  der  Name  einfach  'Waldbewohner'  o.  dgl. 
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Nach  Niederschrift  dieser  Zeilen  werde  ich  durch  eine 
Äußerung  Petrs  BB.  25,  145  auf  Wharton  Academy  681  (1885) 
S.  369  aufmerksam,  der  bereits  silva  und  löri  ('aus  *iöFr|*)  neben- 
einander stellt,  diese  Etymologie  jedoch  nicht  als  eigene  gibt.  Der 
—  auf  unbegründeten  Voraussetzungen  fußende  —  Widerspruch 
Petrs  und  vor  aUem  die  völlige  Nichtbeachtung  jener  Gleichung 
in  der  sonstigen  sprachwissenschaftlichen  Literatur  werden  es 
rechtfertigen,  wenn  ich  das  Vorstehende  unverändert  lasse. 

5.  turunda  turgeo  und  zugehöriges. 

turunda^  das  Cato  und  Varro  in  ihren  Schriften  über  die 
Landwirtschaft  im  Sinne  *Nudel  zum  Stopfen  der  Gänse'  (Cat. 
E.  R.  89.  Varro  R.  R.  3,  9)  und  'ein  Mittel,  das  man  zu  Heil- 
ZAvecken  in  eine  fistula  intro  trudit'  (Cat.  R.  R.  157)  brauchen, 
erklärt  Brugmann  Grdr.  1^,  865  im  Anschluß  an  Piechotta  Arch. 
f.  lat.  Lex.  1,  585  f.  als  Umstellung  von  rutunda.  Aber  kann  man 
zweifeln,  daß  der  Ausdruck  als  Mas,  womit  etwas  zu  stopfen 
ist'  zu  ob-türo  re-türo  'verstopfe'  gehört,  wie  ihn  schon  Forcellini 
Lex.  s.  V.  und  neuerdings  Walde  Et.  Wb.  643  auffassen  ?  Mir  ist, 
wenn  ich  eine  Stelle  wie  etwa  Cato  R.  R.  154:  id  (sc.  labrum 
culleare  zum  Ausschenken  des  Weines)  imum  pertundiix)\  ea 
fistulam  suhdito^  uti  obturari  rede  possit  ansehe,  nicht  recht  begreif- 
lich, wie  Piechotta  a.  a.  0.  und  Persson  De  origine  ac  vi  primigenia 
gerundii  et  gerundivi  lat.  (Upsala  1900)  42 ff.  behaupten  können, 
die  'Verschiedenheit  der  Bedeutung'  verbiete  jene  Zusammen- 
stellung, und  Piechotta  lieber  Entstehung  aus  rutunda,  Persson 
aus  torunda  zu  tero  (nach  Corssen  Krit.  Beitr.  126  und  Curtius 
Grdz.^  222 f.)  annehmen.  Persson  möchte  Kürze  des  w  für  turunda 
im  Gegensatz  zu  -türo  aus  dem  it.  torrone  'confezione  di  man- 
dorle,  pasta  di  zucchero  e  albume'  folgern  gemäß  der  für  dieses 
Wort  von  Caix  aufgestellten  Etymologie,  die  ihm  aus  Körtings 
Lat-rom.  Wörterbuch  bekannt  ist.  Allein  Körting  selbst  bezeichnet 
die  letztere,  wenigstens  in  der  3.  Auflage  S.  991,  als  unhaltbar, 
und  in  demselben  Sinne  spricht  sich  mir  gegenüber  Wendelin 
Förster  aus;  ihre  Schwächen  liegen  ja  auch  auf  der  Hand^). 

besagt  oder  auf  den  kretischen  Ida  zielt,  also  religiösen  Hintergrund  hat, 
steht  dahin.  Welchen  Zusammenhängen  der  °lb-r)paToc  aus  Skione  IG.  II 3362 
(wegen  o  =  ou  und  des  Duals  iKiujvai'iu  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch 
der  1.  Hälfte  4.  Jahrh.  zuzuweisen)  den  Namen  verdankt,  ahnen  wir  nicht. 
1)  Auch  die  Schreibung  torunda  CGIL.  II  202,  3-4  beweist  neben 
turunda  Lib.  gloss,  und   turundu^  V  624,  19  nichts ;   wir   müssen   darauf 
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oh-  re-füro  nun  hat  schon  Bragmann  Ausdr.  d.  Totalität  54 
an  tömentum  *Stopfwerk,  Polster'  tötus  'ganz',  urspr.  'vollgestopft' 
aus  Höue-mentom  töue-tos  und  damit  weiter  an  tümeo  'bin  ge- 
schwollen, strotze',  ai.  tdvfti  'ist  stark*  tümras  'feist,  kräftig', 
griech.  TuXri  'Schwiele,  Polster,  Kissen'  tuXoc  'Schwiele,  Wulst, 
Buckel,  Nagel,  Pflock,  Penis',  abulg.  tyjq  'werde  fett'  tylü  *Nacken' 
tukü  'Fett',  lit.  tunkü  tükti  'fett  werden'  taukai  'Fett'  usw.  an- 
gereiht, und  diese  Yerbindung  verdient  unstreitig  den  Vorzug 
vor  der  von  Walde  Et.  Wb.  427  als  gleichberechtigt  anerkannten 
Deutung  Fröhdes  (BB.  14,  lOOf.)  und  PreUwitz'  (Et.  Wb.«  447), 
die  -türo  als  *-tuöro  zu  griech.  ciupoc  'Haufe',  lit.  tvetnü  'fasse' 
tvdrtas  'Einzäunung,  Verschlag*,  abulg.  tvoriti  'schaffen,  machen', 
griech.  copöc  'Urne  zur  Aufbewahrung  der  Totengebeine  usw.* 
ziehen.  Die  lautliche  Möglichkeit,  daß  tür-  auf  tuOi'-  zurückgehe, 
erscheint  trotz  für  =  qpüup  durchaus  zweifelhaft,  und  der  Grund- 
begriff der  Sippe  tuer-  ist  deutlich  "fassen,  in  sich  begreifen'^), 
wozu  die  Bedeutung  der  lateinischen  Wörter  nicht  paßt.  Als 
r- Ableitung  von  der  Wurzel  (in  schwacher  Gestalt)  tu-  'schwellen, 
strotzen'  aber  findet  das  dem  Verbum  Hüraiö  und  dem  Adjektiv 
Hurundiis"-)  zugrunde  liegende  Nomen  (etwa)  "^türos  'schwellend, 
Schwellung'  seine  genaue  Entsprechung  in  griech.  xü-pöc  'Käse' 
und  awest.  tüiri-  N.  'käsig  gewordene  Milch,  Molken' ;  diese  beiden 
Wörter  haben  Darmesteter  Zend-Awesta  3,  123  und  Bartholomae 
Altiran.  Wb.  656  zusammengestellt,  und  ich  habe  sie  in  einem  im 
zweiten  Teile  meiner  Beitr.  z.  griech.  Wortf.  unter  Nr.  23  erscheinen- 
den Aufsatz  an  unsere  Wurzel,  die  in  einer  Anzahl  der  oben  genann- 
ten Ableitungen  die  Wendung  auf  das  fettsti'otzende,  feiste  zeigt, 
angeschlossen.  In  ursprünglicherer  Geltung  liegt  die  r- Ableitung, 
wenn  meine  ebenda  gegebene  Etymologie  zutrifft,  vor  in  Zd-iupoc 
'Schwanz-schAvellend'  and  in  Ti-iupoc  'schwellend,  geschwollen', 
der  'westgriechischen'  Benennung  des  Satyrs  und  des  Bockes. 

Auch  das  Lateinische  hat  einiges,  was  Hüros  noch  in  dem 

gefaßt  sein,  daß  das  Wort  in  späterer  Zeit  volksetymologisch  an  tortus 
u.  dgl.  angelehnt  (vgl.  rutunda  als  handschriftliche  Variante  Piechotta  a.  a.  0.) 
oder  daß  sein  ü  in  unbetonter  Silbe  gekürzt  worden  ist. 

1)  Ob  cujpöc  zu  ihr  gehört,  ist  mir  sehr  fraglich. 

2)  Als  substantiviertes  Maskulinum  begegnet  turundtis  bei  dem  Arzt 
Marcellus  Empiricus  (Anfang  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  De  medicamentis  30,29  fr., 
z.  B.  horum  [ficorum  et  pulei)  paria  pondera  melle  bene  percocto  colligi 
oportet  et  fingt  turundos,  qui  per  anum  immittantur  (sc.  ad  solvendum 
ventrem).  Auch  diese  Stelle  zeigt  deutlich,  daß  die  turiindi  etwas  sind, 
was  hineingestopft  wird. 

Indogermanische  Forschungen  XXVI.  8 
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ursprünglichen  Sinne  'schwellend,  Schwellung',  nicht  'stopfend, 
Stopfwerk'  voraussetzt.  Ob  für  'junger  Zweig,  Trieb,  Sproß' 
turiOj  wie  es  bei  Columella  und  Theodorus  Priscianus  (4./5.  Jahrh. 
n.  Chr.),  oder  turgio,  wie  es  bei  Plinius  Yalerianus  (6.  Jahrh. 
n.  Chr.)  heißt,  die  ursprünglichere  Gestalt  des  Wortes  darstellt, 
d.  h.  ob  es  direkt  von  Hüros  oder  erst  von  turgeo  stammt,  wird 
sich  kaum  entscheiden  lassen,  wiewohl  die  Abfolge  der  Zeug- 
nisse immerhin  eher  auf  jenes  hinweist.  Aber  was  ist  turgeo 
'schwelle,  strotze'  selbst  ?  Unzweifelhaft  hat  Walde  recht,  wenn 
er  es  Et.  Wb.  643  im  Gegensatz  zu  früheren  Ableitungsversuchen 
an  die  Sippe  von  tümeo  anknüpft.  AUein  seine  Grundform 
*tüz-go-s  'geschwollen',  'mit  Hüs-  =  germ.-balt-slav.  tüs  inßüsund 
usw.,  Tiefstufe  eines  es-Stammes  *t€uos-\  unterliegt  morpholo- 
gischen und  lautlichen  Bedenken.  Denn  welcher  Kategorie  soU 
sie  sich  mit  ihrem  Suffix  einordnen?  Und  daß  -zg-  zu  -rg- 
geworden  sei  im  Widerspruch  mit  den  Schicksalen,  die  z  vor  allen 
anderen  tönenden  Konsonanten  erfahren  hat,  und  im  Widerspruch 
mit  dem  was  digero  dlgredior  aussagen,  wird  mir  durch  mergo  neben 
ai.  mdjjati  'taucht  unter,  sinkt  unter'  madgüß  'tauchendes  Tier  aus 
der  Gattung  derYögel,  Schlangen  oder  Fische',  lit.iwa^^o7i  'waschen, 
spülen'  nicht  erwiesen ;  vielmehr  erscheint  mir  trotz  Bartholomae 
Stud.  z.  idg.  Sprachgesch.  1,  4f.  Brugmann  Grdr.  12,  723.  768. 
Sommer  Lat.Laut-u.Eormenl.  252.  Walde  Et.  Wb.  381  u.a.  die  Argu- 
mentation durchaus  schlüssig,  mittelst  deren  J.  Schmidt  Pluralb.  d. 
Neutra  157  f.  Anm.  2  für  die  Wörter  auf  eine  Urgestalt  "^medzgö 
usw.  gelangt  ist.  Ich  leite  turgeo  von  einem  Adjektivum  Hür-igos 
'Schwellung  treibend,  schwellend'  ab,  indem  ich  von  Yerbin- 
dungen  wie  gemmas  coliculum  folia  florem  frondem  radices  agere 
ausgehe,  erkenne  also  in  Hüngeo  das,  soviel  ich  sehe,  allerdings 
einzige  intransitive  Gegenstück  zu  der  Klasse  der  faktitiven 
Yerba  auf  -igäre^  die  Leo  Meyer  BB.  6,  130 ff.  im  wesentlichen  in 
die  richtige  Beleuchtung  gerückt  hat,  z.  B.  iürgäre  aus  iürtgäre^ 
gebildet  aus  Hür-igos  und  dies  auf  Grund  von  iure  agere,  remigäre 
nävtgäre  aus  remex  *nävex  oder  ^näv-igos  und  diese  auf  Grund 
von  remum  nävem  agere.  Ob  turgidus  'schwellend,  strotzend' 
noch  aus  dem  alten  Hürigos  oder  erst  aus  turgeo  erwachsen  ist 
(vgl.  die  Darlegungen  Niedermanns  über  diese  Adjektiva  IF.  10, 
221  ff.),  entzieht  sich  unserer  Erkenntnis;  der  älteste  Beleg,  den 
ich  finde,  ist  Plautus  Mil.  glor.  1108. 

Bonn.  Felix  Solmsen. 
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Three  Latin  Etymologica. 

1.    odor  and  olor. 

Etymologists,  e.  g.  Lindsay  Lat  Lang.  p.  287  and  Walde 
Wtb.  s.  vv.  odor ,  oleo,  have  not  taken  sufficient  account  of  the 
testimony  of  Varro  LL.  YI 83  "Littera  commutata  dicitur  odor 
olor.  hinc  ölet  et  odorari  et  odoratus  et  odora  res".  That 
olor  'smell'  actually  existed,  I  believe  I  can  produce  other  evi- 
dence  to  show. 

In  Plaiitus  Pseud.  840 — 844  occurs  a  passage  which  editors 
have  signally  failed  to  explain.  The  hired  cook  is  descanting 
to  the  pandar  Ballio  on  the  marvels  which  his  culinary  skill 
can  effect. 

Co.  ubi  omnes  patinae  femont,  omnes  aperio. 
is  odos  dimissis  manibus  in  caelum  uolat. 
eum  odorem  cenat  luppiter  cottidie. 

BA.  odos  dimissis  manibus?  Co.  peccaui  insciens. 

BA.  quidum?  Co.  dimissis  pedibm  uolui  dicere. 

The  Mss.  have  demissis ;  but  I  have  given  the  Italian  correc- 
tion  dimissis^  for  reasons  that  will  presently  appear,  and  I  have 
followed  the  Ambrosian  palimpsest  (A)  in  reading  manibm  (not 
pedibus)  in  841  and  843  and  pedibm  (not  manibm)  in  844,  the 
alternatives  being  the  lections  of  P.  No  Solution  of  the  prob- 
lem  is  possible  which  does  not  take  Epidicm  451  sq.  into  con- 
sideration,  where  a  Speaker  says  "immo  si  audias  |  meas  pugnas, 
fugias  manibm  dimissis  domum".  Here  the  Palatino  Mss.  have 
demissis :  but  A  probably  had  dimissis.  The  sense  is  this :  "If  I 
told  you  of  my  battles,  you  would  be  so  frightened  that  you 
would  run  off  post  haste  home";  and  the  metaphor  is  drawn 
from  runners  who  let  their  arms  swing  free  and  apart  as  they 
run  —  an  attitude  that  may  often  be  seen  on  ancient  works 
of  art.  Cf.  Aristotle  tt.  ld)ujy  iropeiac  3.  705  a  17  GdTTOv  Geouci 
irapaceiovrec  idc  x^ip^c.    From  this,   a  well  recognized  phrase, 

8* 
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must  the  Plautine  jesting  start.  But  both  dimissis  manibus  and 
dimissis  pedibus,  the  expression  modelled  upon  it,  are  senseless 
when  applied  to  a  smell;  in  fact  the  line  as  printed  in  the 
editions,  odos  demissis  pedibus  (or  manibus)  in  caelum  uolat,  ap- 
pears  to  be  rank  nonsense.  It  remains  so,  until  we  observe  that 
odos  should  be  written,  or  at  least  read,  olos.  olos  is  another 
and  oider  form  of  olor  *a  swan*.  Yery  fortunately  the  word  has 
been  preserved  in  Avienus  3,  998  (Holder)  'creber  olos'.  The 
reason  of  his  using  the  archaic  form  here,  but  the  current  one 
in  2,  692  *ales  olor',  is  an  obvious  euphony.  The  point  of  the 
jest  is  now  visible.  The  odos^  i.  e.  the  olor^  soars  to  the  sky 
'hands  flying'  (in  the  set  phrase  of  the  athlete).  Ballio  natur- 
ally  demurs  to  a  swan  being  provided  with  hands;  compare 
verse  29  of  this  play  'an,  opsecro,  hercle,  habent  quas  gaUinae 
manus'  ?  To  this  the  reply  is.  "It  was  only  a  slip  of  the  tongue. 
I  meant  'dimissis  pedibus".  This  is  to  be  understood  as  signify- 
ing  that  the  'swan'  had  been  tied  by  its  legs,  and  these  were 
now  released,  so  that  it  could  at  once  fly  away.  For  dimittere 
of  letting  a  tied  up  animal  go  free  compare  Cicero  Phil.Yll  §27 
'taetram  et  pestiferam  beluam  ne  inclusam  et  constrictam  di- 
mittatis  cauete'.  The  passage  then  proves  to  be  of  value  to  the 
etymologist  as  showing  that  in  the  time  of  Plautus  the  d  and 
the  l  were  still  disputing  for  the  possession  of  odo7'. 

The  same  is  not  unlikely  in  the  case  of  dacruma,  lacrima 
also.  It  adds  greatly  to  the  point  of  Pseud.  99  sqq.  if  there  is 
a  play  on  dracuma^  the  Plautine  form  of  öpax)ur|,  and  dacruma 
'nisi  tu  illi  dracumis  fleueris  argenteis  |  quod  tu  istis  lacrumis 
(Lindsay  conjectures  dacrumis)  te  probare  postulas  |  non  pluris 
refert  quam  si  imbrim  in  cribrum  geras'. 

2.   Sosius  and  socius. 

The  only  tangible  piece  of  evidence  that  can  be  produced 
for  the  assibilation  of  c  before  i  in  Latin  is  a  play  of  words 
in  Plautus  Amphitruo  383  sq.  It  must  be  frankly  admitted  that 
it  is  not  possible  to  pun  on  Sösiam  and  södum  so  as  to  be  under- 
stood unless  in  the  latter  the  c  be  pronounced  as  s.  In  Um- 
brian  c  before  a  front  (or  palatal)  vowel  was  assibilated,  q,  and 
Plautus  was  an  Umbrian,  as  others  have  reminded  us.  But  this 
is  not  enough:  the  word  sosius  must  have  been  sufficiently 
common  in   Umbrian  for  a  Roman  audience   to   recognize  it 
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easily  or  it  must  have  been  familiär  to  them  in  some  other  way. 
Now  we  find  Sosim  among  the  personal  names  of  Umbria  (Con- 
way  Italic  Dialeds  Ip.  445)  and  in  the  later  Republic  there  are 
Sösii  at  Rome,  such  as  the  celebrated  firm  of  booksellers  and 
publishers  (Hör.  ep.  I  20,  2,  ars  p.  345),  whose  trade  was  one  that 
is  often  in  the  hands  of  foreigners.  The  foreign  origin  of  the 
Sösii  is  shown  by  the  non -Latin  s  between  two  vowels  and  it 
agrees  with  the  fact  that  none  of  them  obtained  high  office  tili 
the  civil  wars,  C.  Sosius  being  praetor  in  49.  The  puzzling  for- 
mation  sociennus  (Aul  659)  may  also  show  Umbrian  influence. 
Stolz's  view  (HG.  I  489)  that  it  is  formed  on  the  analogy  of 
Etruscan  Porsenna  etc.  seems  far-fetched. 

3.   taxare.  dumtaxat. 

Wölfflin  Archiv  (IV,  325)  has  rightly  analysed  the  Com- 
pound dum  taxat  by  means  of  the  formulae  still  preserved  in 
laws  CIL.  I,  48  eum  qui  uolet  magistratus  multare  dum  minore 
parti  familias  taxat,  liceto;  cf.  CIL.  I,  197,  12.  But  he  has 
not  dealt  with  the  derivation  of  the  verb.  Walde  (Wtb.  s.  v.) 
repeats  the  current  etymology  from  *toa;o,  -ere  "Nebenform  zu 
tango  wie  viso  zu  video".  (Br6al,  Yani^ek).  No  parallel  for  the 
change  of  meaning  is  adduced;  and  without  this  parallel  the 
etymology  is  quite  unconvincing.  The  truth  appears  to  be  that 
there  were  two  verbs  taxo  in  Latin :  (1)  a  frequentative  of  tango 
appropriately  defined  by  Gellius,  Noct.  Att.  II  6,  5  as  "pressius 
crebriusque  quam  'tangere'  unde  id  procul  dubio  inclinatum  est". 
(Georges 's  ^scharf  anrühren'  is  thus  seen  to  be  quite  erroneous) ; 
compare  ta^im  (adv.).  (2)  A  Greek  Lehnwort  taxo  from  xdcrcriu 
used  freely  both  in  active  and  middle  in  the  required  sense  of  fixing 
a  tribute  or  penalty.  A  very  few  examples  wiU  suffice  to  illus- 
trate  the  correspondence  in  general  usage.  Herod.  6,  42  xaid 
br)  TOUTOuc  |LieTpr|cac  96pouc  eraHe  eKdcioici,  Thuc.  4,26,5  irpo- 
eiTToviec  ec  vfjcov  eicdYeiv  cTtov  —  xöv  ßouXö)nevov,  idHaviec 
dpTupiou  TToXXoO,  Demosth.  Lept.  498,  7  eqp'  iL  toTc  dXXoic  0d- 
varov  Z^riiLiiav  eidHaie.  The  other  uses  of  taooo  to  'estimate  or 
appraise',  and  (derived  from  this  sense)  to  'censure ;  blame'  (com- 
pare the  development  of  meaning  in  censura\  to  *fine'  are  now 
seen  to  fall  into  line.  The  relation  of  taxo  to  Tdcctu  will  be 
the  same  as  that  of  malaxo  (commalaxo)  to  inaXdccuj;  compare 
also   Ulioces  and  'Obocceuc.    It  may  be  urged  that  the  verb  in 
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dum  taxat  is  too  old  to  be  borrowed.  This  would  not  be  a  cogent 
objection.  Manj  Latin  borrowings  from  Greek  are  of  high  an- 
tiquity.  machina  (=  Grr.  luaxavd)  with  its  vigorous  progenj, 
machinari  etc.  is  enough  to  show  this. 

Cambridge.  J.  P.  Postgate. 
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Die  Flexion  yon  lavere  und  laväre. 

Die  unmittelbare  Yeranlassung  zu  neuerlicher  Untersuchung 
der  im  Folgenden  behandelten  Fragen  bildet  ein  Aufsatz  von  L. 
Havet  "Das  Yerbum  eluare  sich  zugrunde  richten"  im  Archiv 
für  lateinische  Lexikographie  15,  357 — 360.  Wie  schon  der  Titel 
ahnen  läßt,  hat  sich  der  bekannte  französische  Gelehrte  den 
Gedanken  zurecht  gelegt,  daß  es  im  Lateinischen  ein  Zeitwort 
eluäre  *sich  zugrunde  richten'  gegeben  habe,  dessen  Existenz  er 
durch  seine  Ausführungen  zu  erweisen  sucht.  Dabei  ist  ganz 
übersehen,  daß  bereits  W.  Schulze  in  KZ.  40, 117 — 120  das  schon 
von  Langen  im  Lektionskatalog  von  Münster  f.  d.  Sommersemester 
1883  behauptete  System  elm  elärn  elautus  eluere  im  Anschluß 
an  den  Aufsatz  von  Jacobsohn  "Zur  italischen  Verbalflexion", 
dessen  zweiter  Abschnitt  das  Verhältnis  und  Yorkommen  der 
von  den  Doppelformen  lavere  und  laväre  abgeleiteten  verbalen 
Bildungen  wohl  auf  Grund  des  für  den  'Thesaurus'  aufge- 
speicherten Zettelmaterials  behandelt,  einer  neuerlichen  eingehen- 
den Besprechung  unterzogen  hat.  Die  in  Betracht  kommende 
Stelle  aus  dem  Aufsatz  Langens,  der  mir  im  Original  nicht  zu- 
gänglich ist,  ist  nach  dem  Referate  im  Archiv  f.  lat.  Lexikographie 
1,  135  folgende:  "Plautus  konjugiert  eluo  (nicht  elavo),  elavi 
elautus  (elotus),  eluere,  weshalb  Trin.  406  mit  cod.  Palat.  gegen 
Ambros.  zu  lesen  ist:  comessum,  expotam,  exunctum,  elotum, 
was  auch  der  Reim  empfiehlt".  Und  so  wird  auch,  um  dies 
nur  nebenbei  zu  bemerken,  da  wir  später  noch  auf  die  Sache 
zurückkommen  v^erden,  von  Götz-SchöU  und  Leo  gelesen,  wäh- 
rend Ritschi  und  Ussing  elutum  bevorzugten.  Um  auf  die  Aus- 
führungen Havets,  der  von  dem  angeführten  Aufsatz  Schulzes 
offenbar  keine  Kenntnis  genommen  hat,  zurückzugreifen,  so  ist 
jedenfalls  besonders  bemerkenswert,  daß  er  durch  das  von  ihm 
konstruierte  Yerbum  *elmre  gezwungen  wird,  die  wohl  be- 
zeugten Formen  *eluam  eluas  eluamus',  welche  die  Überlieferung 
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des  Plautustextes  darbietet,  in  *eluem  elues  eluemus'  zu  ändern, 
wofür  ein  nur  einigermaßen  ausreichender  Grund  schon  des- 
halb nicht  beigebracht  werden  kann,  weil  eben  die  ersteren 
Formen  des  ä-Konjunktivs  die  echten  und  ursprünglichen  Formen 
des  mit  lavere  zusammengesetzten  elmre  sind,  die  noch  später 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  werden.  Wäre 
nicht  schon  an  und  für  sich  für  Plautus  die  Existenz  des  Averbo 
*eluo  elavi  elautus  (elotus)  eluere'  nachgewiesen,  so  müßte  es 
schon  deshalb  bedenklich  erscheinen,  ein  Kompositum  *eluäre 
zu  konstruieren,  weil  bekanntermaßen  bis  jetzt  kein  einziges 
Kompositum  von  laväre  aus  älterer  Zeit  nachgewiesen  ist,  "das 
vom  herrschenden  Sprachgebrauch  wirklich  anerkannt  wäre" 
(Schulze  a.  a.  0.  S.  117)",  sondern  durchaus  die  Form  des  ein- 
fachen thematischen  Yerbums  lavere  in  der  Zusammensetzung 
erscheint,  in  welcher  es  die  lautgesetzlich  bedingte  Form  -luö 
(-luere)  annimmt,  indem  eben  z.  B.  "^Sxlovö^)  über  '^elovö  in  eluö 
übergeht,  eine  anerkannte  Tatsache  der  lateinischen  Lautge- 
schichte, für  die  Belege  aus  den  bekannten  Handbüchern  her- 
beizubringen überflüssig  ist.  Wenn  Havet  für  sein  *eluäre  das 
bei  Cato  r.  r.  10,  4  und  11,  3  vorkommende  Habrum  eluacrum' 
anführt,  so  ist  dies  nur  trügerischer  Schein.  Denn  eluäcrus  ist 
offenbar  aus  der  Zeit  der  lateinischen  Anfangsbetonung  über- 
kommen und  stellt  die  lautgesetzliche  Gestaltung  von  ursprüng- 
lichem '^exloväcros^  *eluäcros  dar.  lavä-  bez.  älteres  '^lovä-  ist  aber 
auch  die  Basis  der  zum  Teil  sicher  recht  alten  Bildungen  lavabrum 
Lucr.,  wovon  das  oben  angeführte  labrum  die  Schnellsprechform 
darstellt,  wie  lätrina  die  von  lavätrma^  laväcrum  (allerdings  erst  von 
Gellius  bezeugt),  lavätiöYsiTro.  Somit  hat  auch  *^xloväc7Vs  nicht  nur 
nichts  Auffallendes,  sondern  ist  ganz  regelrecht.  Richtig  bleibt 
nur,  daß  die  Verwendung  des  abgeleiteten  Adjektivs  in  der  Ver- 
bindung *labrum  eluacrum',  welches  nach  De-Yit  zur  Bezeich-, 
nung  eines  'vas  ingens  ad  eluendum  seu  lavandum'  dient,  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Kompositums  elmre  in  seiner  sinn- 
lichen Anwendung  unverändert  festgehalten  hat.  Da  es  ferner 
nur  ein  Perfektum  läpi  gibt,  das  ebensogut  zum  Simplex  lavere 
{laväre)  als  zu  den  Kompositis  gehört,  mithin  die  lautlich  einzig 
und  allein  berechtigte  Form  elävf  das  regelrechte  Perfektum 
zu  elmre  darstellt,  ist  es  ganz  willkürlich  und  aus  der  Luft  ge- 

1)  Ich  setze  hier,  wie  auch  im  Folgenden,  die  ursprüngliche 
Form  *lovö  ein,  die  sicherlich  dem  Kompositum  zugrunde  liegt. 
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griffen,  wegen  des  bei  den  Klassikern  vorkommenden  Perfektums 
-lüi  ein  angebliches  Perfektum  *läwwi  zu  konstruieren,  wie  dies 
S.  355  des  erwähnten  Aufsatzes  von  Havet  geschieht.  Auch  in 
dieser  Beziehung  hätte  der  französische  Gelehrte  aus  den  Aus- 
führungen von  W.  Schulze  a.  a.  0.  S.  118  ersehen  können,  daß 
das  -te,  welches,  wie  es  scheint,  vor  Ciceros  Zeit  nicht  nach- 
zuweisen ist  (Seh.  führt  ahlüero  Verg.  Aen.  2,  720  und  adlüerunt 
Buecheler  Carm.  ep.  1211,  8  an)  in  dem  ursprünglichen  Paradigma 
des  Zeitwortes  lavere  keinen  Platz  gehabt  haben  und  "nur  aus 
den  durch  den  accent  umgestalteten  präsentien  auf  -liio  durch 
nachträgliche  neubildung  entstanden  sein"  kann.  Die  IF.  13, 113 
ins  richtige  Licht  gestellte  Tatsache,  daß  die  Schnellsprechform 
des  Supinums  -lütum  (bez.  das  Part.  d.  Perf.  lütus)  gelautet  hat, 
läßt  die  Ersetzung  von  elävi  in  der  Reihe  eluö  elävi  elütum 
durch  elui  leicht  begreiflich  erscheinen,  da  hierdurch  vollstäudige 
Übereinstimmung  mit  den  ziemlich  zahlreichen  Verben  auf  -m 
-ui  -ütum  -teere  hergestellt  wurde. 

Die  eben  erwähnte  Perfektform  läm  ist  die  älteste  be- 
glaubigte Form  dieses  Tempus,  Avährend  lavävt^  wie  man  aus 
den  Sammlungen  von  Neue -Wagener  3^,  387  ersieht,  erst  in 
recht  später  Zeit  in  der  Literatur  belegt  erscheint.  Aber  auch 
diese  Form  läm  ist  keine  alte  und  ursprüngliche  Form.  Es  ist 
ganz  und  gar  untunlich,  mit  Sommer  Handbuch  S.  608  eine 
Grundform  *läuuaij  die  ihrerseits  aus  älterem  *läuä-uai  hervor- 
gegangen sein  soll,  zu  konstruieren.  Eine  solche  könnte  höchstens 
*löuuai  aus  *löuä-mi  gewesen  sein,  da  ja  Hovere^  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde  und  aus  hom.  X6(F)uj  Xo(F)euj  usw.  er- 
sichtlich ist,  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Wortes  im  Lateini- 
schen gewesen  ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wäre  also 
*/övi  (Averbo  *lovere  *löm  lötum)  zu  erwarten.  Dagegen  ist  lävi 
sicher  eine  Neubildung  zu  dem  lautgesetzlich  entstandenen 
laväre^  oder,  wenn  man  lieber  will,  aus  dem  vermutungsweise 
erschlossenen  *l(M  umgeformt,  als  das  Präsens  infolge  des  be- 
kannten Lautwandels  die  Lautgestalt  laväre  (wornach  erst  lavere) 
angenommen  hatte.  Dabei  betrachte  ich  lävi  als  tatsächlich  ge- 
gebene Form,  die  jedoch  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde 
nicht  ursprünglich  sein  kann,  ohne  mich  hier  in  eine  Erörte- 
rung der  dunkeln  und  verwickelten  Frage  der  Ausbildung  der 
Kategorie  der  w-Perfekta  einzulassen,  über  deren  Ursprung 
auch  nach  Brugmanns  letzter  Äußerung  über  die  Frage  (K.  vergl. 
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Gramm.  S.  546)  *nur  unsichere  Yermutungen*  bestehen.  Die 
nächstverwandte  Bildung  ist  cävi  zu  dem  alten  *coveö.  Yon  ihm 
bemerkt  Solmsen  in  KZ.  37,  8:  **Im  übrigen  müssen  cautum  und 
cävi  pävi  bei  jeder  theorie  über  den  umfang,  in  dem  -äv-  für 
-öv-  eingetreten  ist,  als  anbildungen  an  die  wurzelgestalt  des 
praesensystems  betrachtet  werden;  denn  weder  ein  wandel  von 
-OU'  zu  -au-  noch  ein  solcher  von  -öv-  zu  -äv-  ist  erwiesen  und 
erweislich".  Daß  auch  für  caveö  ein  altes  Averbo  *coveö  *cövi 
^cötum  (cütum)  covere  anzunehmen  ist,  läßt  sich  mit  Sicherheit 
behaupten.  Die  Form  des  Supinums  cütum  läßt  sich  aus  dem 
von  mir  IF.  13,  114  hervorgezogenen  cutus,  dessen  Erklärung 
auch  Walde  Lat.  etym.  Wtb.  S.  107  angenommen  hat,  erschließen, 
während  der  ganze  Habitus  der  Formen  im  historischen  Latein  sich 
dem  Jüngern  a-Yokalismus  der  Formen  des  Präsens  cavere  usw. 
angeschlossen  hat. 

Nach  diesen  Ausführungen  über  das  Perfektnm  lävi  sei 
es  gestattet,  auf  die  Flexionsverhältnisse  des  Präsens  mit  einigen 
Worten  einzugehen.  Jacobsohn  hat  in  dem  oben  erwähnten 
Aufsatz  S.  114  hinsichtlich  der  Formen,  die  von  dem  einfachen 
thematischen  lavere  und  derjenigen,  die  von  dem  ä-Yerbum  laväre 
gebildet  sind,  auf  Grund  des  gesamten  vorliegenden  Materials 
die  Beobachtung  verzeichnet:  "die  dritte  conjugation  ist  allein 
da  zugelassen,  bez.  blieb  da  allein  erhalten,  wo  die  auf  die 
Wurzelsilbe  folgende  silbe  im  flexionsschema  der  dritten  conju- 
gation kurz  war",  und  hat  weiter  S.  117  erklärt,  er  sei  außer 
Stande,  eine  Erklärung  dieser  Tatsachen  zu  geben,  wenn  man 
auch  versucht  sei,  diese  Yerteüung  der  Formen  irgendwie  mit 
dem  Wechsel  von  -ov-  in  -av-  in  vortonigen  Silben  in  Zusammen- 
hang zu  bringen.  In  der  Tat  glaube  ich  dartun  zu  können,  wie 
beschaffen  dieser  von  Jacobsohn  vermutete  Zusammenhang  in 
Wirklichkeit  war,  und  dadurch  auch  eine  feste  Stütze  dafür  zu 
erbringen,  daß  die  zuerst  von  Hirt  Der  indogermanische  Ab- 
laut S.  17  (§  35  Anm.)  erkannte  Beschränkung  des  Thurneysen- 
schen  Gesetzes,  daß  nämlich  der  Wandel  von  -ov-  in  -av-  laut- 
gesetzlich nur  in  vortonigen  Silben  stattgefunden  habe,  diese 
lautliche  Erscheinung  des  Lateinischen  in  die  richtigen  Grenzen 
gewiesen  hat.  Darnach  mußten  auch  nach  dem  Eintritt  des 
Wandels  von  vortonigem  -ov-  in  -av-  folgende  Formen  von 
*lovere  lautgesetzlich  erhalten  bleiben:  Ind.  d.  Präsens  '^lovö  *  levis 
*lovit  *lovimus  Hcmtis  *lovont^  Im  per.  *love  *lovite,  Konj.  des  Imperf. 
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*laverem,  Inf  in.  *lovere^  dazu  noch  die  drei  Personen  des  Singulars 
und  die  dritte  des  Plurals  des  Konj.  d.  Präsens  und  des  Indik. 
des  Fut.  "^lovam  *loväs  *lovat  *lovantj  *lovem  *loves  *lovet  *lovent 
Mag  in  den  Formen  des  Konj.  d.  Präsens  und  des  Indik.  d.  Fat. 
auch  ursprüngliches  -ä-  und  -^-,  also  langer  Yokal,  in  der  zweiten 
Silbe  vorliegen,  so  war  trotzdem  die  Erhaltung  des  betonten  -o- 
in  den  zweisilbigen  Formen  zweifellos  gesichert.  Nur  in  der 
1.  und  2.  d.  Plur.  im  Konj.  des  Präsens  und  Indik.  d.  Fat,  sowie 
im  Indik.  d.  Imperf.  mußten  die  Formen  *lavämus  *laväti8  *lavemm 
*laveUs  *lavebam  usw.  an  Stelle  der  ursprünglichen  Formen 
*lovämus  *lovätis  *lovemus  *lavetis  *lovebam  treten.  Die  weitaus 
größere  Mehrheit  der  Formen  mit  lautgesetzlich  erhaltenem  -ov- 
hätte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  Verallgemeinerung  des 
Themas  *lovo!e-  geführt.  Ganz  anders  lagen  die  Verhältnisse 
bei  *lovä-^  das  als  alter  Parallelstamm  zu  *l(yvo/e-  ererbt  war 
(Brugmann  Grundriß  2,  957,  Hirt  Der  indogermanische  Akzent 
192,  Sommer  Handbuch  553).  Von  allen  Formen  des  ä- Verbums 
würde  -ov-  lautgesetzlich  nur  in  den  drei  Personen  des  Singulars 
und  in  der  dritten  des  Plurals  des  Indikativs  und  Konjunktivs 
des  Präsens,  sowie  in  der  2.  Sing.  Imper.  erhalten  geblieben  sein, 
in  allen  anderen  mußte  die  Umwandlung  in  -av-  eintreten :  lavdmus 
lavätis  lavemus  lavetis  laväte  lavdre  und  das  ganze  Imperfektum 
lavdham  usw.  und  Futurum  lavdbö  usw.  Hier  war  demnach  die 
Uniformierung  nach  dem  Muster  von  lavä-  durch  die  Zahlen- 
verhältnisse der  Formen  nahe  gelegt,  und  so  dürfen  wir  sicher 
annehmen,  daß  zuerst  bei  dem  ä- Verb  um  das  einheitliche  Thema 
lavä-  durchgeführt  worden  ist.  Bei  der  nahen  lautlichen  Ver- 
wandtschaft und  der  ursprünglichen  Bedeutungsgleichheit  von 
"^lovö  "^lovere  und  hvö  laväre  ist  es  leicht  begreiflich,  daß  durch 
die  Beeinflussung  des  letzteren  Systems  auch  das  erstere  in  die 
Lautgestalt  lavö  lavere  übergeführt  wurde,  und  zwar  auf  dem 
Wege  analogischer  Ausbreitung  des  ursprünglich  nur  vortonigen 
Wandels  von  -ov-  in  -av-.  Dabei  hat  man  sich  freilich  nicht 
vorzustellen,  daß  dieser  Prozeß  wie  auf  einen  Kommandoruf 
durchgeführt  wurde.  Es  hat  sicher  ein  längeres  Schwanken  im 
Gebrauche  der  Formen  mit  -ov-  und  -av-  stattgefunden,  bis  der 
endgiltige  Ausgleich  erfolgte,  wie  er  in  den  schriftmäßigen 
Formen  vorliegt.  Der  oben  geschilderte  Weg  der  Ausbreitung 
der  Formen  mit  -av-^  der  von  den  Formen  des  ä- Verb  ums  seinen 
Ausgangspunkt  genommen   hat,    spiegelt   sich   nun   aber  auch 
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in  den  von  Jacobsohn  festgestellten  Formen  der  beiden  Kon- 
jugationsarten wieder:  die  analogische  Ausbreitung  des  Yokal- 
wandels  von  -mh  in  -av-  hat  sich  auf  jene  Formen  des  ursprüng- 
lichen ^hvere  beschränkt,  in  welchen  der  Ton  auf  der  Silbe 
-ov-  lag,  daher  lam%^  lavimus^  lavitis^  lavitö^  lavite^  lavitur^  lavere^ 
laverem\  wo  aber  von  dem  ä-Yerbum  die  lautgesetzlich  aus  *lovä- 
umgestalteten  Formen  vorhanden  waren,  so  im  Konj.  d.  Präsens 
Javemus  lavetis^  Imperf.  undFut.  laväbam  und  lavdbö^  haben  diese 
das  Feld  behauptet.    Zwar  für  den  Verlust  des  Konj.  d.  Präsens 
und  Indik.  d.  Fut.  von  lavere,  *laväs  '^lavat  *lavämus  usw.,  bez. 
*lavem  *laves  *lavet  *lavemus  usw.  kann  man  ganz  gut  den  Zu- 
sammenfall dieser  Formen  mit  dem  Indik.,  bez.  Konj.  d.  Präsens 
von  laväre  ins  Feld  führen,  wobei  man  füglich  mit  Eecht  auf 
die  unangefochtene  Festhaltung  des  Konjunktivs  eltmm  usw.  von 
eluere  hinweisen  könnte.    Hier  lag  eben  wegen  der  veränderten 
Lautgestalt  kein  Grund  vor,  die  regelrechte  Konjunktivform  zu 
-lv£re  durch  die  entsprechende  von  laväre  zu  ersetzen,  da  eine 
Yerwechslung  mit  der  gleichlautenden  Indikativform  nicht  mög- 
lich war,  weil  eben  ein  Kompositum  '^eltmre  überhaupt  niemals 
vorhanden  gewesen  ist.    Am  meisten  auffallen  muß  aber  gewiß 
die   Tatsache,    daß    die   regelrechte   Imperfektform    von    lavere 
*kwebam  usw.  nicht  gebraucht,  sondern   durch  laväbam  ersetzt 
wurde.    Da  ein  ursprüngliches  *lovebam^  wenn  es  nicht  infolge 
Systemzwangs    diese    seine    ursprüngliche    G-estalt    beibehalten 
mußte,  nach  dem  bekannten  Lautgesetz  zu  "^laveham  umgestaltet 
worden  wäre,  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  denn  diese 
Form  *lavebam^  die  doch  trefflich  zum  Konj.  laverem  paßte,  auf- 
gegeben worden  sein  sollte.   Diese  auffallende  Tatsache  ist  eben 
nur  so  zu  deuten,  wie  dies  bereits  oben  geschehen  ist:  nur  von 
dem  Thema  lavä-  sind  die  dreisilbigen  (bez.  viersilbigen)  Formen 
mit  der  Messung  ^j.^,  bez.  ^  _jl^,  w  ji  w  w  z.  B.  laväbam  laväbäs 
laväbämus  laväbimus  üblich  geblieben,  während  die  Formen  gleicher 
Messung  vom  Thema  *lovole-  aus  dem  Gebrauche  schwanden,  und 
stellen  die  lautgesetzlich  entwickelten  Bildungen  des  ursprüng- 
lichen Yerbalthemas  *lovä-  dar,  das  unter  dem  Einflüsse  des  histori- 
schen Akzentes  zu  lavä-  wurde.    Darum  wurde  *lavebam  aufge- 
geben, dagegen  erfuhren  die  Formen  des  einfachen  thematischen 
*l(yoere^  in  denen  der  Akzent  auf  der  Silbe  -öv-  ruhte,  Umwand- 
lung des  ursprünglichen  -ov-  in  -av-  auf  dem  ^^q^q  analogischer 
Angleichung  an  die  Formen  des  Parallelverbums  laväre  und  be- 


Die  Flexion  von  lavere  und  laväre.  125 

haupteten  sich  neben  ihnen.  Mcht  mehr  als  einen  Zufall  kann 
ich  darin  sehen,  daß  nur  lavant  (nicht  auch  *lavunt)  sicher  be- 
zeugt ist. 

Wenn  ich  oben  bemerkt  habe,  daß  in  der  Yerteilung  der 
Formen  von  lavere  und  laväre  auch  eine  Bestätigung  der  An- 
sicht liege,  daß  nur  vortoniges  -ov-  in  -av-  übergeführt  w^orden 
sei,  so  muß  ich  allerdings  zugeben,  daß  dieser  Nachweis  nur 
ein  indirekter  ist.  Immerhin  aber  verdient  volle  Beachtung,  daß 
nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sich  eine  befriedigende  Er- 
klärung jener  gewiß  eigenartigen  Verteilung  der  beiden  Formen- 
reihen ergibt,  die  nach  unseren  Ausführungen  in  unläugbarem 
Zusammenhange  mit  dem  Aufkommen  des  historischen  Be- 
tonungsgesetzes steht.  Der  Umstand,  daß  nach  diesem  -vä-  in 
dem  Yerbaithema  */om-  der  maßgebende  Faktor  wurde,  erklärt 
auch  seinen  ausschlaggebenden  Einfluß  auf  die  Anfangssilbe,  in 
welcher  der  sehr  offen  ausgesprochene  kurze  o-Yokal  nunmehr 
nach  der  Yorrückung  des  Akzentsitzes  die  Lautung  a  annahm. 
An  assimilierenden  Einfluß  des  Yokals  der  Tonsilbe  zu  denken, 
wie  dies  Edwin  W.  Fay  in  Studios  in  Honor  of  B.  L.  Gilders- 
leeve  (Baltimore  1902)  S.  200  tut,  verbieten  die  übrigen  Fälle, 
in  denen  derselbe  Lautwandel  stattgefunden  hat. 

Als  einen  Rest  des  alten  Averbo  *lov€re  "^lövi  habe  ich 
in  den  IF.  13,  113  ff.  lötus  erwiesen  und  meine  Auffassung  des 
Yerhältnisses  der  Formen  lötus  -lütus  lautus  in  den  Wiener  Studien 
27,  132  ff.  gegen  Axel  W.  Ahlberg  verteidigt.  Da  auch  Walde 
Lat.  etym.  Wörterbuch  S.  329  wiederum  bemerkt  ""lautum  und 
lötum  (beides  aus  ^lauetum)"^  so  sei  an  dieser  Stelle  ausdrücklich 
darauf  hingewiesen ,  daß  Skutsch  Krit.  Jahresb.  f.  Rom.  Phil.  YIII 
(1904)  I  96,  meine  Ausführungen  über  den  Ursprung  von  lötus 
als  Vollkommen  glatt'  bezeichnet.  Es  ist  aus  *lovetos  entstanden, 
d.  h.  ehe  noch  '^lovo  zu  lavo^  foveo  zu  faveo  wurde,  also  jeden- 
falls vor  dem  Ende  des  3.  Jahrhs.  vor  Chr.".  In  diesem  Falle 
ist  es  aber  ganz  unmöglich,  lautus  (bez.  lautum)  auf  eine  Stufe 
mit  lötus  und  lötum  zu  stellen.  Die  jüngeren  Formen  lautus 
und  lautum  können  unbedingt  erst  nach  dem  Übergange  von 
*lovere  {"^loväre)  in  lavere  {laväre)  entstanden  sein,  und  für  sie 
ist  die  Ansetzung  der  Grundformen  *  lauetos  "^lauetum  sicherlich 
einzig  und  allein  berechtigt,  während  lötus  lötum  —  dies  sei 
nochmals  besonders  hervorgehoben  —  nur  aus  den  Grundformen 
*louetos  ^louetum  hergeleitet  werden  können.    In  dem  oben  er- 
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wähnten  Auf  satze  dieser  Forschungen  habe  ich  unterlassen,  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  Form  'elotum'  Plaut.  Trin.  406  im  Palatinus 
(*elutum'  Ambrosian.)  tatsächlich  überliefert  ist  und  so  auch, 
wie  bereits  oben  bemerkt  worden  ist,  in  den  Ausgaben  von  Götz- 
SchöU  und  Leo  gelesen  wird.  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum 
*elotum'  nicht  als  lebendiger  Zeuge  der  Sprache  des  Plautus 
gelten  soll,  für  die  allerdings  auch  'elutum'  vollkommen  be- 
rechtigt ist.  Nur  möchte  ich,  wie  dies  in  meinen  früheren  Aus- 
führungen geschehen  ist,  das  Verhältais  von  lötus  (lötum)  zu 
lütm  (lütum)  auch  jetzt  noch  unbedingt  so  fassen,  daß  ersteres  die 
Lento-,  letzteres  die  Schnellsprechform  des  einen  *louetos  (*louetum) 
gewesen  ist,  eine  Auffassung,  für  deren  Eichtigkeit  ich  in  meiner 
schon  früher  gegebenen  Darlegung  die  triftigen  Beweisgründe 
erbracht  zu  haben  glaube.  Allerdings  wiU  ich  die  Möglichkeit 
nicht  bestreiten,  daß  man  das  Yerhältnis  von  -lütm :  lautus  auch 
dem  von  -clüdö :  clatcdö  gleich  setzen  könnte,  aber  für  besonders 
wahrscheinlich  halte  ich  die  letztere  Auffassung  gerade  nicht. 
Denn  das  Aufkommen  von  lautus  (lautum)  fäUt  sicher  in  die 
Zeit  der  bereits  herrschend  gewordenen  historischen  Betonung, 
in  der  ein  Übergang  von  *eläutus  (*eldutum)  in  elittus  (elutum) 
höchstens  infolge  Angleich ung  der  Yokalverhältnisse  des  Kom- 
positums an  die  aus  älterer  Zeit  überkommenen  Muster,  wie 
caus(s)a  :  accüs(s)äre,  claudö  :  indüdö  usw.  stattgefunden  haben 
könnte. 

Wenn  aber  für  die  Sprache  des  Plautus  die  Form  'elötum' 
als  erwiesen  gelten  kann,  dann  ist  der  Beweis  für  das  Alter 
der  Form  auch  durch  die  Literatur  voUgiltig  erbracht,  und  man 
kann  keine  Zweifel  an  der  Triftigkeit  dieses  Beweisstückes  er- 
heben, wenn  man  etwa  geneigt  sein  sollte,  das  Yerhältnis  von 
lautus  :  lötus  wie  das  von  Claudius  :  Clödius  aufzufassen,  also  in 
lötu^  nur  eine  vulgäre  Form  zu  sehen.  Dieser  Auffassung  wider- 
spricht auch  die  Tatsache,  daß  in  den  romanischen  Sprachen, 
soweit  ich  sehen  kann,  keine  Fortsetzer  von  lötus  sich  finden, 
die  man  doch  zu  erwarten  berechtigt  wäre,  wenn  lötus  tatsäch- 
lich nur  eine  Form  des  vulgären  Latein  gewesen  wäre.  Zudem 
glaube  ich  Wiener  Studien  27,  134  den  sicheren  Nachweis  er- 
bracht zu  haben,  daß  das  der  Schriftsprache  eigentümliche 
lötu^  (lötum)  überhaupt  nicht  aus  lautus  (lautum)  hervorgegangen 
sein  könnte,  da  gerade  die  letzteren  Formen  der  Sprechge- 
pflogenheit der  Gebildeten  entsprachen  und  also  sicherlich  viel 
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eher  eine  *Hyperurbanisierung'  der  Formen  lötus  und  lötum^ 
wenn  sie  wirklich  volkstümlich  gewesen  sein  sollten,  zu  lautus 
und  lautum  im  Munde  der  Gebildeten  zu  erwarten  gewesen  wäre. 
Anhangsweise  bemerke  ich,  daß  mit  unserem  'lavo'  das 
Wort  für  'Nachwein,  Tresterwein'  nichts  zu  tun  haben  dürfte, 
da  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ö  hat,  demnach  nicht  mit 
Walde,  der  freilich  Zöra,  lörea  ansetzt,  von  ''^louerä  seil,  uva'  her- 
geleitet werden  -kann. 

Nachschrift.  Yorstehenden  Aufsatz  habe  ich  im  Februar 
1908  an  die  Kedaktion  geschickt.  Inzwischen  ist  in  der  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Sprachforschung  42,  150  ff.  ein  neuer 
Aufsatz  'Zur  Flexion  von  lavo'  von  H.  Jacobsohn  erschienen. 
Ich  habe  mich  für  berechtigt  gehalten,  trotz  dieses  später  er- 
schienenen Aufsatzes  meine  Ausführungen  in  gänzlich  un- 
veränderter Form  ohne  Bezugnahme  auf  diesen  zum  Abdrucke 
zu  bringen. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 
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Andes  —  Andicus. 

In  einer  kurzen  Notiz  im  Archiv  f.  lat.  Lex.  13,  S.  134  habe 
ich  auf  Grund  der  im  Thesaurus  ling.  Lat.  gegebenen  Belege  be- 
hauptet, daß  Andes,  das  stets  als  Geburtsort  des  Dichters  Yergil 
angegeben  wird,  keine  Ortschaft,  sondern  einen  keltischen  Volks- 
stamm bezeichne,  ähnhch  wie  Horaz  sein  Landgut  nur  Sabini 
nenne.  Man  müsse  also  sagen,  Yergil  sei  bei  den  Anden  oder 
(nach  der  vita  Probiana  Vicus  Andicus')  in  einem  andischen 
Gehöfte  geboren i).  Das  letztere  hat  E.  Norden  Rhein.  Mus.  61 
(1906)  S.  175  getadelt,  indem  er  Andicus  als  ein  adiectivum  ab 
Ändihiis  prave  dedinatum^  mich  als  virumProbi  auctoritate  deceptum 
erklärt  und  am  liebsten  wohl  das  Wort  gar  nicht  in  den  Thesaurus 
aufgenommen  sähe  (vitium  sermonis,  quod  in  thesaurum  quoque 
linguae  latinae  irrepsit).  Er  will  am  betr.  Orte  nachweisen,  daß 
der  Verfasser  der  unter  dem  Namen  des  Probus  gehenden  Vita 
des  Vergil  ein  Fälscher  gewesen  sei,  der  im  6.  oder  frühestens 
5.  Jahrh.  gelebt  habe,  und  verdächtigt  desAvegen  unter  anderem 
auch  das  Adjektiv  Andicus.  Dabei  bedenkt  er  nicht,  daß  in  der 
Scholienliteratur  —  denn  zu  dieser  muß  man  doch  solche,  viel- 
fach nachträglich  mit  Zusätzen  versehene  Viten  rechnen  —  nicht 
bloß  literarische  Notizen,  sondern  auch  oft  altes  Sprachgut  über- 
liefert ist.  Bei  meiner  Erörterung  im  Archiv  kam  es  mii'  selbst- 
verständlich nicht  darauf  an,  zu  der  schwierigen  Frage  über 
den  Verfasser  der  genannten  Vita  Stellung  zu  nehmen,  sondern 
ich  empfahl  vicus  Andicus^  weil  ich  das  Adjektiv  für  richtig  ge- 

1)  Nachträglich  will  ich  noch  folgendes  bemerken.  Bei  der  Be- 
rühmtheit, die  Vergil  im  ganzen  Altertum  und  Mittelalter  genoß,  muß  es 
auffallen,  daß  der  Name  Andes  sich  in  der  Umgebung  von  Mantua  nicht 
in  irgend  einer  Form  erhalten  hat.  Das  wäre  doch  bei  dem  Eifer,  mit 
dem  man  in  Italien  die  Erinnerungen  an  große  Männer  zu  bewahren 
pflegte,  sicherlich  geschehen,  wenn  auch  nur  eine  einigermaßen  bedeuten- 
dere Ortschaft  so  geheißen  hätte.  Auch  dieser  Umstand  spricht  dafür, 
daß  Andes  Stammesbezeichnung  war.  Vgl.  auch  Deuticke  Jahresb.  d.  Ber- 
liner ph.  V.,  Zeitschr.  f.  Gymn.  1908  S.  141,  Fußnote. 
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bildet  hielt  ^)  und  gar  nicht  daran  dachte,  daß  ihm  das  Bürger- 
recht im  Thesaurus  abgesprochen  werden  könnte,  zumal  dieser 
den  Wortschatz  bis  etwa  600  n.  Chr.  geben  will. 

Bekanntlich  werden  die  denominativen  Adjektiva  auf  -icus^) 
besonders  häufig  von  Volks-  und  Ortsnamen  gebildet  und  be- 
zeichnen 'dem  Primitivum  angehörig'.  (Vgl.  Stolz  Hist.  Gramm, 
d.  1.  Spr.  I,  S.  518)3).  Der  Tadel  Xordens  kann  also  wohl  nur 
darauf  beruhen,  daß  er  meint,  von  einem  i-Stamm  müsse  das 
Adjektiv  auf  -inus  ausgehen,  wie  Tiberinus  von  Tiberis.  Aber 
von  jeher  trat  im  Lateinischen  die  Endung  -wjms,  allerdings  weit 
seltner,  auch  an  e-Stämme*).  Die  Zwölf tafelgesetze^)  haben  sonticus, 
Plautus  civicus^  hosticiis^  imbricus^  Cato  classicus^  Plinius  amnicm., 
Tacitus  genticus,  Sueton  urbicus^  Firmicus  Maternus  tussicus.  Von 
einem  Eigennamen  abgeleitet  kenne  ich  bloß  ein  sicheres^),  aber 
treffendes  Beispiel  Alpicus.  Dieses  wird  neben  Alpinus  gebraucht 
und  zwar  zum  ersten  Mal  von  Nepos  Hann.  3,  4  Älpicos^  wofür 
Lambinus  Älpinos  schreiben  will,  was  ganz  unnötig  ist;  denn 
Alpicus  ist  Cognomen  auf  Inschriften,  zuerst  auf  einer  datierten 
aus  dem  Jahre  135  n.  Chr.  (CIL.  VI,  31143)  und  kommt  als 
Adjektiv  auch  auf  einer  metrischen  Inschrift  vor  (Bücheier, 
carm.  epigr.  19,  4  montis  Alptcos). 

1)  Übrigens  hat  auch  schon  G.  Thilo  Fleck.  Jahrb.  1894  S.  294 
Andicus  eine  anomale  Bildung  genannt,  aber  vorsichtigerweise  keine  wei- 
teren Schlüsse  daraus  gezogen. 

2)  Bei  Paucker,  Vorarbeiten  zur  lat.  Sprachgeschichte  T.  I,  finden 
wir  Zusammenstellungen  lateinischer  Adjektiva  nach  Suffixen  geordnet, 
aber  leider  keine  der  Adjektiva  auf  -icus. 

3)  Für  die  anderen  italischen  Sprachen  verweise  ich  auf  v.  Planta 
Gramm,  der  osk.-umbr.  Dialekte  2,  36  ff. 

4)  Hierbei  bleibt  es  für  unseren  Zweck  gleichgiltig,  ob  wir  diese 
als  falsche  Analogiebildungen  zu  den  konsonantischen  und  o-Stämmen 
ansehen  oder  dadurch  erklären,  daß  das  kürzere  Suffix  -cm«  unmittelbar 
an  den  »-Stamm  getreten  ist  (vgl.  Stolz  a.  a.  0.). 

5)  Ich  verzeichne  nur  den  ersten  Schriftsteller,  bei  dem  das  betr. 
Adjektivum  steht,  ohne  zu  bemerken,  ob  es  sich  auch  sonst  noch  vor- 
findet. Auch  nehme  ich  auf  vorhandene  Bedeutungsmodifikationen  keine 
Rücksicht. 

6)  Die  ostrea  Leptica  (Phn.  nat.  32,  62)  hatten  mir  umsonst  den 
Mund  wässerig  gemacht.  Denn  bei  näherer  Prüfung  ergab  sich,  daß  das 
Adjektiv  Lepticus,  das  zum  Grundwort  Leptis,  Leptim  hat,  nur  noch 
bei  Georges  (auch  in  der  neuesten  Aufl.  von  1879/80)  ein  imgerechtfertigtes 
Dasein  führt.  Aus  den  maßgebenden  Pliniusausgaben  ist  es  seit  Sillig  auf 
Grund  der  handschriftUchen  Überlieferung  beseitigt. 

Indogermanisclie  Forschungen  XXVI.  9 
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Außerdem  zwingt  uns  nichts,  Andicus  auf  einen  t-Stamm 
zu  beziehen.  Es  gab  auch  ein  Andi^  Andorum.  Die  weniger 
häufigen  Namen  der  keltischen  Yolksstämme  werden  bei  ver- 
schiedenen Schriftstellern  oft  verschieden  abgewandelt.  Plinius 
nimmt  z.  B.  eine  andere  Endung  als  Caesar  oder  Tacitus,  ja 
sogar  bei  ein  und  demselben  Schriftsteller  finden  wir  ver- 
schiedene Formen.  So  hat  Caesar  neben  Andes  auch  einmal 
Andos  (b.  g.  YII,  4, 6)  und  auch  der  Männername  Andus  (CIL.  XIII, 
53)  ist  hier  beweisend.  In  den  Ausgaben  finden  wir  neben- 
einander Caleti  und  Caletes^  Diablinti  und  Diablintes^  Triboci 
Trihoces^  Turoni  und  Turones^  Vdiocassi  und  Vdiocasses.  In 
der  handschriftlichen  Überlieferung  ist  das  Schwanken  noch 
größer  (vgl.  Holder  Altkeit.  Sprachschatz  und  das  Caesarlexikon 
von  Meusel  zu  den  betr.  Namen).  Auch  andere  als  die  ange- 
führten Yolksstämme  werden  in  den  verschiedenen  Handschriften- 
klassen verschieden  flektiert.  Das  ist  bei  solchen  seltenen  Namen 
ja  nicht  auffallend.  Nur  bei  häufiger  vorkommenden  Benen- 
niingen  bildet  sich  ein  fester  Sprachgebrauch  heraus,  dem  sich 
alle  fügen.  Wenn  sich  nun  bei  der  Deklination  dieser  Namen 
selbst  eine  gewisse  Freiheit  und  Willkür  zeigt,  so  dürfen  wir 
uns  auch  über  eine  solche  bei  der  Bildung  der  dazugehörigen 
Adjektiva  nicht  wundem.  Jedenfalls  kann  Andicus  schon  beim 
ersten  Zusammentreffen  der  Römer  mit  diesem  Stamme  ge- 
braucht worden  sein.  Das  ist  um  so  eher  möglich,  als  in  der 
keltischen  Sprache  selbst  das  Suffix  -ico  zur  Adjektivbildung 
von  Eigennamen  mit  Yorliebe  verwendet  worden  ist.  Ygl.  W. 
Schulze  Zur  Geschichte  lat.  Eigennamen,  Kap.  I,  S.  3  ff. 

Demnach  hat  Norden  mit  Unrecht  unser  Adjektiv  unter 
die  Beweise  für  seine  Ansicht  aufgenommen,  daß  die  Yita  des 
Probus  eine  Fälschung  sei. 

Leipzig.  0.  Brugmann. 
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In  dieser  Zeitschrift  1,  329  ff.  (vgl.  auch  Zschr.  f.  Celt. 
Philol.  1,  343  f.)  ist  ausgeführt  worden,  daß  die  Endung  -enn 
(-eann)  und  -awn,  nach  späterer  Schreibweise  auch  -end  -eand 
-and,  in  der  3.  Sing.  Präs.  konjunkter  Flexion  an  Stelle  der 
älteren  Endungslosigkeit  (töchann  für  -töcaib)  nicht  vor  dem 
11.  Jahrh.  zu  belegen  ist.  Die  Beispiele  aus  der  ältesten  mittel- 
irischen  Handschrift  (Lü)  hat  dann  Strachan  Zschr.  f.  Celt. 
Philol.  2,  481  f.  zusammengestellt. 

Dem  Auftreten  dieser  Endung  geht  eine  andere  Erscheinung 
etwa  um  ein  Jahrhundert  voraus  und  bereitet  sie  vor.  Seit  dem 
10.  Jahrh.  wird  das  einfache,  dunkle  -n  im  Auslaut  der  3.  Sing. 
des  Präsenstypus  ben(a)id,  konjunkt  'ben  oft  doppelt  geschrieben, 
wenn  vor  ein  Kompositum  dieser  Klasse  eine  Partikel  tritt,  die 
nach  den  irischen  Akzentgesetzen  den  Ton  auf  das  erste  Glied 
des  Kompositums  zieht;  das  sind  eben  die  Partikeln,  die  später 
die  Endung  -enn  -ann  bei  allen  Yerben  bedingen.  So  ni-ihadbann, 
*er  zeigt  nicht,  tut  nicht  kund'  Saltair  na  Rann  303  neben  positivem 
iadban  ebend.  CLX,  8226;  diatesband  *denen  fehlt'  bei  Flann 
Manistrech  (IF.  1,  330)  zur  altir.  3.  Plur.  tesbanat\  nifiiband 
(zu  fo'ben)  in  einem  schwer  verständlichen  Passus  LU  47  b  31; 
ni-s-derband  *es  hindert  sie  nicht'  ebend.  92  b  11  für  altir. 
•derban.  Diese  Verdoppelung  des  Nasals  ist  bis  jetzt  unerklärt 
gebneben. 

Die  Gemination  (oder  die  Schreibung  nd)  in  schwach- 
betonten Silben  bedeutet  um  diese  Zeit  unlenierte  Aussprache 
des  w,  während  einfaches  n  hinter  Vokalen  meistens  leniertes  n 
bezeichnet.  So  viel  ich  sehe,  ist  nur  ein  Verbum  geeignet,  die 
Erklärung  der  Erscheinung  abzugeben,  das  ist  asren  *er  zahlt'. 
Es  läßt  im  Altirischen  folgende  Präsensformen  erwarten,  je 
nachdem  der  Akzent  auf  dem  Verbalstamm  ruht  oder  durch  die 
oben   erwähnten  Partikeln  auf  die  Präposition  gezogen  wird: 

9* 
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deuterotoniert  prototoniert 

aS'ren(a)im  (nt)  •  eirnim 


as-ren(a)i 

■  Hrni 

asren 

•iren 

asrenam 

■  eirnem 

as-ren(a)id 

•  ürnid 

asrenat 

■  iirnet 

Daß  diese  prototonierten  Formen,  die  zufällig  in  den  alten 
Glossen  so  nicht  vorkommen,  tatsächlich  existiert  haben,  zeigt 
das  mittelirische  Yerb  eirnim^  ernim  'ich  gebe,  schenke',  das 
auf  diese  Formenreihe  zurückgeht.  In  ihr  wurde  n  in  allen 
Personen  außer  der  3.  Sing,  notwendig  unleniert  gesprochen,  da 
die  Lautgruppe  rw,  wie  sie  immer  entstanden  sein  mag,  stets 
unleniert  ist.  Schon  im  Altirischen  kommt  es  nun  mehrfach 
vor,  daß  solche  unlenierte  Aussprache  auf  FäUe  übertragen  wird, 
wo  sie  ursprünglich  nicht  hingehört. 

Z.  B.  erscheint  das  Yerb  asUna  'er  beschmutzt'  mit  nn  in 
aslennim  SG.  173a  4  und  im  Prät.  Pass.  asrollennad  Ml.  124 d 
17  (hier  auch  deutlich  unleniertes  Q,  weil  prototonierte  Formen 
wie  die  3.  Sing,  iilnea  die  immer  unlenierte  Gruppe  In  ent- 
halten. 

Daß  auch  bei  asren  gelegentlich  Ähnliches  vorkam,  darauf 
weist  die  2.  Plur.  Imperat.  erretmid  (zu  lesen  errenaid)  Ml.  20  c  2, 
die  unregelmäßigerweise  die  Stammform  ren-  der  deuterotonierten 
Formen  beibehält,  aber  das  unlenierte  r  aus  den  synkopierten 
mit  herübernimmt;  denn  die  Präp.  ess  +  r  ergibt  sonst  ir-  mit 
leniertem  r,  vgl.  6ric^  4raic  'Bezahlung,  Wehrgeld'.  Verschleppung 
des  unlenierten  n  zeigt  wohl  auch  erennat  (1.  ^rennad?  3.  Sing. 
Imper.)    Anc.  Laws  I  122,  8  an  einer  verderbten  Textstelle. 

Es  hat  also  keinerlei  Bedenken  anzunehmen,  daß  im  Präs. 
Ind.  die  3.  Sing,  -^ren  im  Anschluß  an  alle  anderen  gleich- 
betonten Personen  sich  in  Srenn  mit  unleniertem  -n  verwandelt 
hat,  wenn  ich  auch  diese  Schreibung  bis  jetzt  zufällig  nicht  be- 
legen kann;  die  Belegstellen  z.  B.  in  den  Anc.  Laws  (s.  At- 
kinson's  Gloss.  S.  81)  haben  noch  die  alte  Schreibung  -eren  -eiren. 

Das  Yerhältnis  zwischen  asren :  niSrenn  wurde  dann  vor- 
bildlich für  foben.ni  fitbann  ^  ferner  tadhan:ni-thadhann  usw. 
Und  von  diesen  Yerben  aus  ging  die  Endung  auf  die  a.  a.  0. 
ausgeführte  Weise  allmählich  auf  sämtliche  andere  Yerben  über, 
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um  schließlich  im  Neuirischen  die  einzige  Endung  der  3.  Sing. 
Präs.  auch  absoluter  Flexion  zu  werden. 

Der  Vorgang  scheint  mir  für  die  Sprachforschung  me- 
thodisch von  Bedeutung,  weil  den  Ausgangspunkt  eine  Form 
büdet,  die  nur  sehr  kurz,  wohl  keine  zwei  Jahrhunderte  be- 
standen hat.  Denn  altirisch  hieß  es  -Sren  mit  leniertem  n  und 
später,  als  i[i)rnim  sich  den  schwachen  Verben  angeschlossen 
hatte,  wurde  natürlich  Hrnenn  gebüdet  (z.B.  con-Srnend  At- 
kinson,  Passions  7092).  Aus  dem  Neuirischen  wäre  die  Aus- 
gangsform auf  keine  Weise  zu  erraten,  da  das  ganze  Verb  in 
allen  modernen  Dialekten  ausgestorben  ist. 

Freiburg  i.  B.  R.  Thurneysen. 
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A  propos  de  la  flexion  dn  präsent  irlandais  tiagu  'je  yais*. 

Le  present  irlandais  tiagu  'je  vais'  a  une  flexion  en  partie 
suppletive.  En  face  de  sing.  1  tiagu,  plur.  1  tiagmi,  plur.  3  tiagit 
(conj.  -tiag,  -tiagam,  -tiagat\  la  3^  pers.  du  singulier  et  la  2^  du 
pluriel  sont  empruntees  ä  une  autre  racine:  la  forme  est  t^it 
{'tat)  pour  les  deux  personnes  (cf.  Ascoli  Glossar,  p.  Ixxij),  tiree 
peut-etre  d'un  radical  *{p)ent'  pr6c6de  du  pröverbe  to-  (cf.  Wh. 
Stokes  Urk.  Sprachsch.  32).  La  2«  pers.  du  singulier  ne  semble 
pas  attest^e  en  vieil-irlandais ;  en  moyen-irlandais  ii  existe  pour 
cette  personne  une  forme  tSgi  (-tiig),  par  exemple  dans:  is 
conglinni  do  thSig  ar  mo  chendsa  'c'est  avec  securite  que  tu 
viens  vers  moi'  LU.  82  b  9  ;  inmeic  dategi  immigid  'du  gar9on  ä  la 
recherche  duquel  tu  vas'  LL.  71  a  43 ;  cid  thSgi  colluath  'pourquoi 
vas-tu  vite?'  LBr.  65  a  31.  Mais  ces  formes  peuvent  etre  dues 
ä  une  action  analogique,  qui  en  moyen-irlandais  s'est  egalement 
etendue  ä  la  3«  pers.  du  singulier  de  l'imperatif  (lequel  en  ir- 
landais a  toujours  le  meme  theme  que  l'indicatif);  ä  c6t6  de 
tdt  mch  uaib  armochendsa  *que  quelqu'un  de  vous  vienne  vers 
moi'  LU.  82  b  1,  on  trouve  tSiged  .  .  .  cech  fdilte  chollaide  'rece- 
dat  carnaüs  laetitia'  LBr.  48  a  32,  et  tiiged  'que  vienne'  aussi 
dans  le  Cath  Ruis,  6d.  Hogan,  §  18.  Si  Ton  met  donc  ä  part 
la  2e  pers.  du  singulier,  sujette  ä  discussion,  on  voit  que  les 
formes  conserv6es  du  präsent  tiagu  sont  justement  Celles  qui 
presentaient  originellement  une  voyelle  th6matique  de  timbre 
-0-.  Ce  fait,  isol§  en  irlandais,  semble  se  rattacher  ä  une 
tendance  g6n6rale,  commune  aux  trois  langues  occidentales  du 
domaine  indo-europ6en. 

Les  restes  de  la  flexion  athematique  en  latin  presentent 
une  particularite  dont  la  formule  peut  etre  donnöe  comme  suit: 
les  formes  ath6matiques  ont  subsiste  aux  personnes  oü  la  voyelle 
suffixale  de  la  conjugaison  thömatique  avait  en  indo-europ6en 
le  timbre  e  (sing.  2  et  3,  plur.  2) ;  lä  oü  cette  voyelle  6tait  ori- 
ginellement de  timbre  o  (sing.  1,  plur.  1  et  3),  il  y  a  eu  passage 
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de  la  flexion  athematique  ä  la  flexion  thematique.  Le  point  de  d6- 
part  est  evidemment  la  3^  pers.  du  pluriel,  qui  par  son  o  6tait  com- 
mune aux  deux  flexions :  -onü  dans  trem-o-nti  (plus  tard  tremunt) 
comme  dans  *s-onti  (plus  tard  sunt).  De  la  une  r^partition  des  six 
personnes  qui  a  eu  pour  resultat  de  les  grouper  en  deux  categories 
distinctes :  d'une  part  la  l*"«  pers.  du  singulier,  les  1^^  et  3^  du 
pluriel ;  d'autre  part  les  2^  et  3^  du  singulier  et  la  2^  du  pluriel. 
Sur  sunt  ont  et6  refaits  sum  et  sumus,  en  face  de  es,  est^  estis. 
La  meme  particularite  s'observe  dans  les  verbes  suivants: 

edö  edimus  (avec  un  i  issu  de  o  suivant  M.  Havet  MSL. 
5,  447,  ou  peut-etre  substitue  ult6rieurement  ä  lui  d'apres  les 
autres  personnes,  cf.  Sommer  Handbuch  der  lat  Laut-  und 
Formenlehre  p.  556)  edunt  en  face  de  ^5  est  estis^  dont  Ve  long, 
contest6  recemment  par  M.  Vollmer  Glotta  1,  113,  mais  sans 
argument  döcisif,  se  retrouve  dans  le  lituanien  ^dmi. 

ferö  ferimus  (meme  Observation  que  pour  edimus)  ferunt 
en  face  de  fers  fert  fertis. 

uolö  uolumus  uolunt  en  face  de  uis  (forme  suppletive  athe- 
matique, cf.  skr.  v^^i^  substituee  ä  l'anc.  forme  uel^  de  *uels^  passöe 
en  fonction  d'adverbe)  udt  uoltis. 

A  l'indicatif  present  du  verbe  ire,  la  1'«  pers.  du  pluriel 
itnus  a  du  subir  l'influence  des  verbes  de  la  quatrieme  conju- 
gaison,  d'apres  audtre  :  audimus ;  mais  l'opposition  se  poursuit 
aux  autres  personnes:  eö  eunt  en  face  de  fs  it  itis. 

Cette  curieuse  r6partition  des  formes  personnelles  du  prä- 
sent d'apres  le  timbre  de  la  voyelle  thematique  se  retrouve  en 
germanique. 

Le  latin  et  le  germaniqae  presentent  une  Innovation 
commune  dans  la  flexion  des  verbes  en  -ye-  (v.  Meillet  Les 
Dialectes  indo-europeens  p.  110  et  suiv.).  Le  suffixe,  sous  la  forme 
-yo-,  j  alterne  avec  un  suffixe  athematique  -f-,  bref  ou  long 
suivant  la  quantite  de  la  syllabe  precedente  (v.  en  dernier  lieu 
Niedermann  Mä.  linguist  Ferd.  de  Saussure  p.  43  et  suiv.);  et 
le  principe  de  repartition  est  le  meme  que  ci-dessus.  D'une  part, 
capiö  capiunt  (respectivement  sägiö  sägiunt)  s'opposent  ä  capis 
capit  capitis  (respectivement  sägis  sägit  sägitis)^  tandis  que 
capimus  (sägimus)  sont  hysterogenes  et  analogiques.  D'autre 
part,  got.  hafja  hafjam  hafjand  (respectivement  sökja  sökjam  sök- 
jand)  s'opposent  ä  hafjis  hafjip  hafjiß,  dont  le  J,  comme  l'a  montrö 
M.  Streitberg  Urgerm.  Gramm.  §  206,  p.  305,  est  une  Innovation 
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proprement  gotique  (respectivement  sökeis  sökeiß  sökeiß).  Et 
l'opposition  se  poursuit  en  gotique  dans  d'autres  themes  de  la 
conjugaison.  Les  verbes  faibles  de  la  3^  classe  du  tjpe  haba 
presentent  l'application  du  meme  principe:  haba  habam  haband 
en  face  de  habais  habaiß  habaiß;  quelle  que  soit  Texplication 
de  ces  dernieres  formes  (cf.  Streitberg  Zur  germanischen  Sprach- 
geschichte^ Strassburg  1892,  p.  75),  la  divergence  des  deux  groupes 
ob6it  au  meme  principe  de  repartition. 

Dans  les  verbes  derivös  en  -äye-^  le  gotique  ne  präsente 
rien  de  semblable;  comme  le  latin,  il  parait  avoir  generalise  le 
Suffixe  sous  sa  forme  athematique  -ä-.  De  lä,  en  face  de  lat.  amö 
amäs  amät  (arch.)  amämus  amätis  amant,  got.  salbö  salbös  salbop 
salböm  salböß  salbönd.  Mais  on  a  tout  lieu  de  croire  ici  ä  une 
Innovation  recente  du  gotique.  Le  vieil-anglais  presente  en  effet 
au  singulier  l'opposition  de  sing.  1.  sealfie  et  de  sing.  2.  sealfas^ 
3.  sealfad;  le  pluriel  malheureusement  n'enseigne  rien,  puisqu'il 
ne  comporte  qu'une  personne  unique,  sealfiad^  dont  toutefois  le 
Suffixe  a  la  forme  regulierement  attendue  de  3^  pers.  du  pluriel, 
d'accord  avec  la  l''^  du  singulier.  Le  lituanien  fournit  un  te- 
moignage  precieux  pour  l'interpretation  du  phenomene  vieil- 
anglais  (cf.  Streitberg  op.  cit.  p.  12  et  suiv.).  Dans  la  catögorie 
des  verbes  d6riv6s  en  -ä-,  il  pr6sente  deux  types  distincts  ä 
flexion  complete:  Fun  thematique  pdsakoju^  l'autre  athematique 
hybau.  Le  type  hybau  repond  exactement  au  latin  amö^  au  gotique 
salhö  (cf.  Streitberg  PBB  14,  225);  mais  tandis  qu'ä  la  forma- 
tion  thematique  en  -äye-  de  pdsakoju  se  rattachent  les  formes 
sealfie  sealfiad  du  vieil-anglais,  en  revanche  les  formes  sealfas 
sealfad ^  identiques  ä  amäs  amät^  salbös  salböß ,  presentent  la 
formation  athematique  de  kybau.  Si  Ton  imagine  dans  ce  type 
une  altemance  primitive  entre  les  formes  thematiques  et  ath6- 
matiques  (cf .  Brugmann  Abr.  de  gramm.  comp.^  §  694, 3,  trad.  frang., 
p.  563),  on  doit  admettre  que  le  lituanien  a  tir6  de  lä  deux 
flexions  completes,  que  le  gotique,  comme  le  latin,  a  nivele  son 
paradigme  en  g6n6ralisant  la  forme  athömatique,  tandis  que  le 
vieil-anglais  maintenait  regulierement  dans  un  paradigme  unique 
le  dualisme  primitif.  Les  objections  presentöes  par  miss  Mar- 
guerite  Sweet  Amer.  Journ,  of  Philol.  XIY  (1893)  p.  440  et  suiv. 
ä  cette  thöorie  de  M.  Streitberg  ne  paraissent  pas  recevables ; 
et  l'ötat  vieil-anglais  est  d'autant  plus  remarquable  que  dans 
son  isolement  et  malgrö  l'absence  des  V^  et  2^  pers.  du  pluriel, 
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il  reproduit  la  repartition  des  formes  personnelles  dejä  constatee 
plus  haut. 

Les  verbes  en  -^ye-  de  l'irlandais  ne  permettent  ä  l'actif 
aucune  verification  de  ce  genre;  les  lois  de  syncope  ont  agi 
avec  une  teile  brutalite  qu'elles  n'ont  en  g^neral  laiss6  subsister 
aucune  trace  de  la  vojelle  predesinentielle.  Mais  le  deponent 
präsente  une  particuiarit6  notable.  Les  desinences  sont  pr6ce- 
d6es  d'un  suffixe  -i-  (-€-)  ä  la  1^^  et  ä  la  3®  pers.  du  singulier 
et  du  pluriel ;  elles  s'ajoutent  directement  au  theme  ä  la  2^  du 
singulier,  celle  du  pluriel  restant  ä  part  puisqu'elle  a  toujours 
la  forme  active.    Soit  le  tableau  suivant: 

Sing.  1  abs.  cuiriur  conj.  -cuinur 

2  cuirther  -cuirther 

3  cuirithir  -cuirethar 
Plur.  1           cuirimmir  -cuiremmar 

2  (cuirthe)  (-cuirid) 

3  cuiritir  -aäretar 

En  apparence,  la  r6partition  des  formes  personnelles  est 
differente  de  ce  que  presente  l'italo-germanique ;  mais  peut-etre 
est-ce  seulement  en  apparence.  En  effet,  de  ces  six  personnes, 
les  seules  qui  ne  soient  suspectes  d'aucune  transformation  ana- 
logique  sont,  outre  la  2^  du  pluriel  mise  ä  part,  la  V^  du 
singulier,  la  2«  du  singulier  et  la  1^^^  du  pluriel.  Les  troisiemes 
personnes  au  contraire  sont  suspectes  d'avoir  6te  refaites  l'une 
sur  l'autre,  et,  si  elles  Font  6t6,  l'action  analogique  a  du  partir 
de  la  3^  du  pluriel.  Car  le  passif  de  son  c6t6  präsente  partout 
l'absence  de  voyelle  predesinentielle: 

Sing.  abs.  cuirthir  conj.  -cuirther 

Plur.  cuirtir  -cuirter 

Comme  le  pluriel  du  passif  a  ete  certainement  refait  sur 
le  singulier,  on  sent  ici  une  tendance  manifeste  de  la  langue  ä 
etablir  une  distinction  entre  l'actif  (deponent)  et  le  passif.  Mais 
si  le  pluriel  passif  est  cuirtir  d'apres  cuirthir^  il  est  vraisemblable 
qu'ä  l'actif  (deponent)  l'analogie  est  partie  de  celle  des  deux 
personnes  qui  avait  anciennement  la  voyelle  predesinentielle.  D 
y  a  des  chances  pour  que  cette  personne  soit  celle  du  pluriel, 
car  dans  la  conjugaison  active,  qui  a  du  jouer  un  certain  role 
dans  la  formation  du  deponent,  la  3^  pers.  du  pluriel,  aussi  bien 
en  flexion  conjointe  qu'en  flexion  absolue,  se  termine  toujours 
par  un  t  pr6c6d6  d'une  voyelle  (primitivement  'Ont-)^  tandis  que 
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la  3^  pers.  du  singulier  n'offre  de  voyelle  qu'en  flexion  absolue ; 
soit:  Plur.  3  herit  {-berat)  ou  guidit  (-guidet)  en  face  de  sing.  3 
berid  (-beir)  ou  guidid  (-guid).  Si  l'hjrpothese  presentee  ici  est 
exacte,  on  voit  que  dans  la  flexion  du  pr6sent  deponent  cuiriur^ 
seules  les  l>^es  pers.  du  singulier  et  du  pluriel  et  la  3«  du  pluriel 
auraient  eu  anciennement  une  voyelle  predesinentielle.  Elles 
formeraient  ainsi  un  groupe  en  face  des  autres;  et  c'est  exacte- 
ment  encore  la  röpartition  que  präsente  la  flexion  de  tiagu, 
r^partition  qui  se  trouverait  ainsi  commune  aux  trois  langues 
occidentales. 

Paris.  J.  Vendryes. 
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1.  alt  'breadth*,  2.  alt  'leap*. 

1.  alt  .|.  Ieith6id.  i  n-altan  ionaidh-si  .|.  a  leithMd  an  ionaidh-se 
*in  the  breadth  of  this  place',  O'Cl.  do  ghabh  an  chaülech  .  .  . 
ar  alt  a  dhroma  7  ar  a  chosaibh  7  ar  a  Idmhaibh  *the  hag  took 
him  on  the  breadth  of  his  back  and  on  his  legs  and  on  bis  arms', 
Fogluim  Concidainn  §  56. 

As  Ir.  lethan  'broad',  compar.  letha^  is  cognate  with  Skr. 
piihü-s^  so  1.  (dt^  with  loss  of  initial  s  and  metathesis  of  Z,  may 
be  from  ^j^lat  —  Skr.  prdthas,  Gr.  irXdToc. 

2.  alt  .|.  leim,  'leap'.  The  gen.  pl.  occurs  five  times,  in  the 
phrase  drochet  na  n-alt^  Fogluim  Conculainn  §§  15,  21,  23,  27, 
48,  53.  Here  initial  pretonic  s  has  been  lost,  as  in  irem  "longesf, 
from  sirem^  O'Dav.  1066,  and  Eristin  *Saracen',  Rev.  celt.  19,  385, 
from  Saracenus.  For  the  loss  of  initial  s  in  the  atonic  article 
ind^  the  adv.  prep.  amal^  and  the  verb  subst.  it  'they  are*  see 
Meillet  MSL.  15,  93. 

2.  alt  is  accordingly  cognate  with  Lat.  saltus  'Sprung*,  salio 
and  Grr.  äXXojuai.  Cormac's  salt  .|.  Uimm^  gen.  salto^  Thes.  pal. 
hib.  2,  p.  10,  is  perhaps  borrowed  from  Lat.  saltm\  but  tarm- 
cho-sal  Fiacc  h.,  coisle  (*com-saliä)  .|.  siubhal,  O'Don.  Supp.,  foru- 
alatar  (^for-ruSalatar)  .|.  ro  lingestar,  O'Dav.  819,  are  genuine 
derivatives  from  the  root  sal. 

root  and  *to  kindle*. 

To  this  root  Ascoli  Gloss.  pal.  hib.  xxxix,  refers  the  pret. 
part.  pass.  andithe  *accensus*,  the  verbal  noun  andud  *accendere*, 
the  Substantive  andach  *ira',  and  the  Compounds  ad-and  *rush- 
light',  ad-annaim  *I  kindle',  whence  the  pret.  pass.  sg.  3  ad-r-andad 
Fei.  Oeng.  ep.  5. 

If,  as  usual,  initial  p  has  been  lost,  and  if  the  -d  {=  Idg. 
d  or  dh)  is  a  determinative,  like  those  collected  by  Persson 
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Zur  Lehre  v.  d.  Wurzelerweiter ang,  p.  35  sq.,  43  sq.,  we  may 
connect  these  words  with  Gr.  Ttavoc  'torch',  Pruss.  panno  'fire*, 
panu-staelo  'fire-steel'. 

ansa. 

Though  this  is  quoted  by  Ascoli  (Glossar,  pal.  Mb.  xxxvn) 
from  Ml.  53  c,  14  and  translated  bj  *cupiditatem*,  it  is  a  mere 
ghostword,  due  to  the  scribe,  who  has  trisected  the  gloss  and 
mutilated  its  lemma.    The  MS.  has  in  the  text 
Yenite  fili  usque  uös  [Ps.  33,  12] 
Quis  est  homo  usque  vitam  [Ps.  33,  13] 
The  gloss  ist  Quis  est  homo  usque  vitam  .|.  fori: ab  cech  ansa 
61  dd  .|.  inti  adagadar  in  coimdid. 

Dr.  Bergin  has  acutelj  perceived  that  we  have  here  two 
separate  glosses  and  that  the  scribe  ought  to  have  written 

Venite  fili  usque  docebo  uös  .|.  fordabcechansa^  ol  Dabid 
*I  wiU  teach  you*  says  David. 

Quis  est  homo  usque  vitam  .|.  inti  adagadar  in  coimdid 
•he  who  fears  the  Lord'. 

Here  for-dab-cechan-sa  is  the  Ist  sg.  redupl.  fut.  of 
forcanim^  with  the  infixed  pron.  dab  Vos',  Sommer  Gelt 
Zeitschr.  1,  190. 

arusc  rere  Verbi  gratia*. 

This  expression  occurs  in  Cormac's  glossary,  YBL.  p.  282, 
col.  1, 1. 15:  Turthaid  .|.  taurrachtid[er]  .|.  nerhi  gratia,  focheirdi 
erchor  uait  do  ermaisin  nach  retae^  docuirethar  obonn  anmannce 
ar  a  chind^  7  gonta  nö  benta  m  marbthce  arrec  :  don  tuiacht  sin 
iarom  asbers[ar]  turthait^).  Turthait  *an  unintentional  blow',  i.  e. 
it  is  made  inadvertently  (?) ;  f or  example :  thou  castest  a  throw 
from  thee  to  hit  some  thing.  An  animal  suddenly  rises  up  be- 
fore  it,  and  was  wounded  or  Struck  or  killed  quickly.  Of  that 
turacht  (inadvertency  ?),  then,  turthait  is  said. 

A  synonymons  '''ardrosc  rere  .|.  uerbi  gracia,  ard  a  rose 
aire*  occurs  in  O'Davoren's  glossary,  no.  84,  with  the  addition 
*Ailiter  do  reir  roisc  ata'. 


1)  The  corresponding  entry  in  LB.  272  a,  11.  48—51  is  Taurthait 
.|.  tauracdither  .|.  arosc  friare  [leg.  riare?],  docuire  urchar  uait  do  urmaise 
secip  nacÄ  raeta,  docuirither  opund  anmundae  ior  a  cind  7  gonta  no  benta 
nö  marta  de  .  is  den  tairecht  sin  tra  asbcrar  taurthait  n6  twrachur. 
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But  the  oldest  example  of  arusc  rere  is  in  Ml.  94  c  3: 
amal  nad  techta  nech  a  siansu  corai  intan  mhis  immescai^  arusc 
rere^  ni  aicci  nl  lia  mescai.  Ascoli  (Gloss.  pal.  hib.  clxxxiv)  trans- 
lates  this  by  *sicut  sensus  suos  non  habet  quis  idoneos  dum 
in  ebrietate  versatur;  adagium  est  vetulorum:  nullam  videt  ille 
rem  in  ebrietate  sua'  —  a  curious  adagium.  Surely  the  obvious 
translation  is:  "as  a  man  has  not  his  proper  senses  when  he 
is  intoxicated,  as,  for  example,  he  sees  nothing  for  his  drunken- 
ness".    I  take  rere  to  be  gen.  sg.  of  riar  Voluntas*. 

car  *the  whole'. 

car  .|.  toit,  leg.  töit,  borrowed  from  Lat.  tötum.,  Lecan  glos- 
sary  510  (Archiv  f.  celt.  Lexikographie  1,  p.  60),  Stowe  glossaries 
289  (ibid.  3,  p.  273):  In  performing  a  feat  Cüchulainn  rests 
on  the  point  of  a  spear:  do  budh  heg  an  bhrigh  his  da  madh  i 
sin  dit  comhnaidhe  car  an  chaoimhUoi  "he  deemed  it  a  trifling 
matter  if  that  were  his  place  of  rest  for  the  whole  of  the  fair  day". 

Here  car  *tö  iräv',  is  from  kvä-ro-^  or  kva-ro-^  as  irdc  from 
*KFa-VTC,  Trdjiia  from  KFa-|Lia,  v.  Brugmann  Grundr.  2,  p.  348,  and 
Prellwitz  Et.  Wb.  s.  v.  irdc. 

coire  a  host  (Heer). 
This  has  long  ago  been  connected  with  the  Gaulish  Tri- 
corii,  Petru-coriL  Other  Old-Celtic  instances  are  Corio-nototae,  name 
of  a  tribe  mentioned  in  the  Hexham  inscription,  CIL.  7,  481, 
Corio-soUtes^  Corio-sopites,  Corio-vallum.  The  nototae  seems  cognate 
with  the  Low-Lat.  notoriam.,  notoriare^  notorietas.  The  corio-  is  = 
Goth.  harjis  etc. 

crapaim  *I  contract'. 

crapaim  *I  contract',  crapall  'felter',  crapluighim  *I  felter' 
are  a  group  of  words  founded  on  a  loan  from  Old-Norse  krappr 
*straif,  Idg.  *grobnö-^  Falk  og  Torp,  Etym.  Ordbog  1,  410.  Crap 
occurs  in  the  Stowe  glossaries  (Archiv  f.  celt.  Lexikogr.  3,  269). 
But  the  gloss  is  obscure. 

1.  crith  'division*,    2.  crith  *purchase'. 
1.  Crith  gablach  .|.  arinni  concerta  gahhla  na  ngrdd  'because 
it  arranges  the  branches  of  the  ranks',  H.  3,  18,  p.  67,  col.  2, 
name  of  a  treatise  published  in  Ancient  Laws  4,  298  et  seq., 
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where  there  are  two  explaiiations  of  the  nanie,  one  wrong,  con- 
necting  this  crith  witli  crenim  *I  buj',  the  other  right:  ar  a  lin 
do  gablaibh  i  fodlaither  grd[d]  tuathe  *because  of  the  number  of 
branches  into  which  the  grades  of  a  people  are  divided'. 

1.  crUh^  like,  Ir.  crich  *border'  and  Cymr.  crip^  crib  'comb', 
is  an  offshoot  of  the  root  kr%  whence  Kpiviu,  xpicic,  Lat.  cerno^ 
crevi^  cnbrum  =  Ir.  criathar. 

2.  crith  .|.  Ic  nö  innsaighe  no  cendach  'payment  or  pro- 
ceeding  or  buying,  O'Dav.  no.  425.  Like  its  Cymric  equivalent 
prid  'oppigneratio'  (Davies),  it  is  cognate  with  Grr.  rrpiacGai,  Skr. 
krinämij  Ir.  crithid  (gl.  emax),  and  other  words  cited  in  ürkelt. 
Sprachsch.  p.  60,  61. 

dageini  *comes'. 

dagiini  .|.  tic^  LU.  64  b  22,  should  probably  be  do-gSini^ 
a  Compound  of  do-^  the  pretonic  form  of  to  (from  an  oxyton 
atö?)  and  gSini  3d  sg.  pres.  ind.  act.  of  *genim  ex  *gangni6  or 
*gengniö  'I  go',  cognate  with  Goth.  gaggan^  Lith.  zengiü  'schreite'. 
Even  so  do-tiag  *I  come'  is  a  Compound  of  do-  und  tiag  *I  go* 
=  CTei'xiw. 

For  the  compensatory  lengthening,  cf.  -in  from  -egn^  Stra- 
chan,  BB.  20,  9.  101. 

derha  Mraff'?  'dregs'? 

This  ärraH  XtToiuevov  occurs  in  the  foUowing  quatrain  ascri- 
bed  to  S.  Patrick  in  the  Tripartite  Life,  p.  184: 

Bennacht  for  Firu  Cüli 

fö  lern  ci^adella^)  meithe^ 

for  Firu  Boss  cen  derha 

öihä  Lerga  cu  Leire. 
"A  blessing  on  the  Fir  Cüle;  I  am  pleased  though  prosperity^) 
Visit  (them,  and)  on  the  Fir  Ross  without  draff(?),  from  Lerga 
to  Leire". 

As  derba  here  rhymes  with  Lerga  the  b  must  be  b  (Idg.  bh) 
and  not  b  (or  v)  as  it  is  in  derba  'certainty'  Sg.  66  b  14.  I  there- 
fore  conjecture  that  derba  comes  by  metathesis  from  *dreba^  and 
that  it  is  cognate  with  ON.  draf  Eng.  draff^  Germ,  treber^  from 
an  Idg.  root  drebh. 

1)  MS.  cia  della. 

2)  Literally  'fatness*,  derived  from  mäh  'fat*. 
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dem  (deirn?)  Markness',  'horror*. 

I  have  found  this  word  only  in  the  dat.  sg.  dideirn  .|.  dot 
gräin  *from  horror  of  thee',  LU.  125  b  34.  Here  dideirn  is  for 
did  deirn  i.  e.  did  deirn^  an  example  of  the  sandhi-rule  pointed 
out  in  KZ.  36,  273 1). 

Deirn  (nom.  sg.  dem?  deirn?)  is  probably  cognate  with 
Ags.  dernan  'to  hide',  OHGr.  tarnen  'to  darken',  whence  Fr.  se 
ternir,  Eng.  tarnish. 

dreodn  'wren'. 

dreoan^  Rev.  Celt.  25,  302,  notes  2,  6,  7,  corruptly  dreodn 
.|.  dreollän,  O'Cl.  This  is  obviously  a  diminutive  of  *dreo  =  Cymr. 
dryw  'wren',  as  eo  'yewtree'  is  =  Cjmr.  yw.  *Dreo^  dryw  point 
to  an  urkelt.  drevo-,  cognate  with  Germ,  treu  (vorgerm.  drho-) 
and  its  numerous  relatives.  This  seems  supported  by  the  bit 
of  folklore  embodied  in  pseudo-Cormac's  et}^mology  drui-Sn  .|. 
en  done  fäisdine  'a  druid-bird',  i.  e.  a  bird  that  makes  prophecy, 
YBL.  265  a  20,  and  by  the  facts  that  Cymr.  dryw  also  means 
Mruid',  'soothsayer',  and  that  in  a  Latin  Life  of  S.  Moling  the  wren 
is  called  "magus  avium,  eo  quod  aliquibus  praebet  augurium". 

Lotb,  however,  identifies  Cymr.  dryw  'wren'  with  Bret.  dreo 
vif,  alerte,  joyeux,  "sens  corrobore  par  le  nom  breton  de  laoxienanic^ 
sous  lequel  cet  oiseau  est  genöralement  connu  en  Bretagne", 
Rev.  Celt.  20,  342 ;  and  see  Victor  Henry,  Lexique  etymol.  du 
Breton  moderne  s.  v.  driö. 

duine  *mankind'. 
The  ordinary  meaning  of  the  io-stem  duine  is  *a  man', 
'Einzelperson'.  But  Brugmann,  Celt.  Zeitschr.  3,  597,  suggests 
that  it  once  had  a  collective  meaning.  It  actually  is  a  coUective 
in  Caih  Catharda^  1.  3995;  where  it  is  said  of  the  Thessalian 
witch  Erictho :  N{  himmirthe  for  duine  earnail  bdis  nd  himred-si 
foriha  **no  kind  of  death  was  inflicted  on  mankind  that  she  did 
not  inflict  upon  them". 

eimh  *tail'. 
This  word  is  ignored  by  all  the  Irish  dictionaries  except 
O'Reilly's.   But  it  occurs  in  Fogluim  Conculainn  (Egerton  106), 

1)  To  the  examples  there  given  add  forda[d]  diberga  LU.  84  b,  con- 
at€ch[d]  dig.  LU.  97  a  and  id  dochum  (for  it  dochum),  Cath  Catharda  1. 4518  C. 


lU  W.  Stokes, 

where  the  Bridge,  of  the  Leaps  is  said  to  be  "as  narrow  as  a 
hair,  as  sharp  as  an  orrladh  (?),  and  as  slippery  as  an  eel's  tail", 
coimhsleamhain  re  heimh  (ms.  hümh)  easguinne. 

It  may  regularly  come  from  *pesmi^  and  thus  be  cognate 
with  Lat.  penis  from  *pes-ni-Sj  Gr.  treoc  from  *tt€c6c,  Skr.  j^sa-s^ 
and  OHG.  faselt 

gluss  *brightness'. 
gluss  .|.  sollsi,  Corm.  glm  .|.  solus  O'Dav.  no.  1024.  The 
Compounds  do-glus^  so-glus^  iar-glus  occur.  Cognate  with  Eng. 
gloss  'lustre',  which  the  Oxford  Dictionary  and  Skeat  connect 
with  an  Icelandic  glossi  'blaze',  not  found  in  Cleasby-Yigfusson. 
For  other  Teutonic  cognates  see  Kluge  s.  v.  glühen^  and  Falk- 
Torp,  Ordbog  s.  v.  glore. 

griuin  *nation^ 
griuin  .|.  dned^  Stowe  glossaries  416  (Archiv  f.  celt.  Lexiko- 
graphie 3,  275),  corruptly  griun  .|.  cinead^  Lecan  Glossary  443, 
ibid.  1,  59.  Griuin  comes  regularly  from  *gregni-  cognate  with 
Lat.  grex^  gregis^  Ir.  graig^  gen.  grega,  Cymr.  gre.  For  the  com- 
pensatory  lengthening  cf.  triuin^  treüin^  etar-geuin^  etar-geiuin^ 
Strachan,  BB.  20,  10.  11.  For  the  meaning  cf.  Port.  poUa  fei, 
polla  grei. 

imh-des  'like  age'. 
The  im  in  imtha  'so  is',  nim-tha  'not  so  is',  nim-that  *not 
so  are'  has  been  connected  by  the  writer  with  Lat.  imito^  imitor^ 
imago  ^\  Martyrology  of  Oengus,  preface,  p.  xxxvi.  To  these  Irish 
words  may  be  added  imh-aes  'like  age',  of  which  the  gen.  sg. 
occurs  in  Fogluim  Conculainn  §  17 :  do  bhadur  tri  caogad  ma- 
cdoimh  iomhaoise  .  .  .  fa  chomhair  gach  doruis  diobh  "there  were 
three  fifties  of  boys  of  like  age  opposite  each  of  those  doors", 
Egerton  106,  where  for  iomhaoise  Egerton  105  has  imaise. 


This  rare  adjective  is  written  no  by  O'Reilly,  and  rendered 
'noble,  exalted,  dignified,  exceUent*  —  mere  guesses !  It  occurs 
in  Cath  Catharda,  1.  4086,  in  the  voc.  pl.  as  an  epithet  for  gods : 

1)  Walde,  Lat.  et.  Wb.  s.  v.  aemulus,  tries  to  connect  imitor  and 
imago  with  Goth.  ibns,  which  seems  a  no-  participle  from  a  root  (bh,  whence 
also  Ir.  6ib,  dib  'semblance',  Mart.  Oeng.  pref.  p.  XXVI,  note. 
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A  deu  nö,  olsi^  as  gairit  co  mha  himda  cuirp  saerclann  .  .  .  fo 
esonöir  isin  tir-si  "0  gods",  she  says,  "shortlj  there  will  be  manj 
corpses  of  nobles  dishonoured  in  this  land".  Whatever  its  pre- 
cise  meaning  may  be,  it  seems  phonetically  equivalent  to  Lat. 
nävus^  just  as  Ir.  gnö  .\.  oirdheirc  O'CL,  Bret  gnou  is  =  gnävus^ 
0.  N.  knär.  As  the  first  element  of  a  name  no  seems  to  occur 
in  No-gus  gen.  Nogusa  B.  Ball.  76  b,  1.  15,  16,  17,  18,  and  in 
the  Ogmic  gen.  sg.  No-cati,  Holder,  Altkeit.  Sprachschatz,  vol.  1, 
col.  754. 

-rige^  -raige  'realm*. 

In  Irish  the  long  vowels  of  syllables  foUowing  an  accented 
syllable  are  regularly  shortened.  Many  examples  of  this  change 
are  given  in  Brugmann's  Grundrisse,  §§  254,  255,  256.  To  these 
may  be  added  numerous  Old-Irish  tribal  districts,  such  as  Boon- 
rige,  Call-rige^  Cat-rige^  Ciar-rige^  Coithrige  or  Coihr(a)ige^  Med- 
r[a)ige^  Musc-r(a)ige^  Orb-rige^  Os-raige^  Temen-rige.  Here  -rige 
is  the  post-tonic  form  of  rige  'regnum'  (gen.  rigi^  dat.  ngü)  =  Goth. 
reiki^  Ags.  rice^  Germ.  Reich^  and  the  place-names  in  -rich^  -rike, 
-rige  etc.  cited  by  Förstemann  Altdeutsches  Namenbuch,  vol.  2, 
col.  1173. 

scioböl  *barn'. 
The  change  of  final  r  to  /  is  extremely  rare  in  Irish.  We 
find  however,  in  Old-Gaelic,  Lugil,  Thes.  pal.  hib.  II,  260.  276, 
for  Lugir,  ibid.  241,  271,  and  possibly  adcomaltal,  Sg.  208  a  9, 
for  adcomaltar.  So  in  the  modern  language  scioböl  *barn'.  Sc.  Highl. 
sgiobal^  is  from  "^scibör^  a  loan  from  Old-Cymr.  scipaur  (gl.  horrea), 
now  ysgnbo}\  itself  borrowed  from  a  Low-Latin  *scüpärium,  scö- 
partum^  Loth,  Les  Mots  latins  dans  les  langues  brittoniques,  p.  216. 

sröin  (ms.  sroin)  'overthrow'. 
This  Word  occurs  in  Wb.  12  c  46,  where  the  glossator  says 
of  the  sound  of  a  trumpet :  is  sain  fri  cath,  sain  fri  scor  l.  fri 
imthed  l.  fri  sroin  ^)  l.  comairli  **it  is  different  for  battle,  different 
for  unyoking,  or  for  marching,  or  for  an  overthrow,  or  for  a 
Council".  It  is  the  noun  of  which  sröenim  {sraoinim  O'R.),  Wind. 
Wb.  is  a  denominative.  See  sräined,  Atkinson  P.  &  H.  884,  and 

1)  Sic  Stern,  Celt.  Zeitschr.  6, 538.  His  translation  'Rückzug  (?)'  seems 
a  bad  guess. 
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add  can  srainedh  catha  focettoir  fair  'without  defeating  him  in 
battle  at  once',  Cath  Catharda,  1.  4544. 

Srdin  may  come  from  ^stroveno-  and  be  cognate  with  OBret. 
strouis  *stravi',  and  many  other  words  coUected  by  Walde  Lat. 
et.  Wb.  s.  V.  sterno. 

täid^  *tddu  *thief' ,  echtaid^  *echtadu  'horse-thief . 

All  these  words  occur  in  the  Laws,  and  have  been  much 
maltreated  in  Atkinson's  glossary,  s.  v.  Echtaige,  Taid. 

Echtaige^  Laws  2,  270,  which  he  translates  by  'aggressor*, 
'assailant',  'robber',  as  if  it  was  nom.  sg.  of  an  io-stem,  is  a  corrupt 
spelling  of  ech-taidi^  nom.  acc.  pl.  of  the  i-stem  ech-taid  'horse- 
thief .  Echtadait^  Laws  1,  160,  is  dat.  acc.  sg.  of  ech-tadu  with 
the  same  meaning. 

Tadut  Laws  2,  128,  16,  which  he  gives  as  the  gen.  sg. 
of  the  i-stem  tdid  *thief ,  is  a  corrupt  speUing  of  tädat^  the  gen.  sg. 
of  a  synonymous  stem  in  nt^  the  nom.  sg.  of  which  must  have 
been  tddae^  tdda  or  tädu  ^)  =  Gr.  Triidojv. 

In  O'Clery's  Glossary  tädhad  .\.  gadaighe  'thief  is  a  gen.  sg. 
mistaken  for  a  nom.  sg.  So  his  lüa  .|.  uisge  *water'  is  gen.  sg. 
of  Zo,  cognate  with  Lat.  lavo^  Gr.  Xouuj. 

tistu  'scrotum'. 
This  Word  occurs  in  the  description  of  Fergus  mac  Röig 
(LL.  106b  26)  secht  n-artim  *na  luirg^)  :  holg  meich  ina  thistu  : 
secht  mna  dia  ergaire  mani  thairsed  Flidais  "seven  fists  (=  42 
inches)  in  his  penis^)  :  a  bushel-bag  in  his  scrotum  :  seven  women 
to  check  him*)  unless  Flidais  should  come".  It  is  the  dat.  sg. 
of  a  nominative  which  I  have  not  met,  but  which  must  have 
been  borrowed  from  Lat.  testu. 

üa^  a  negative  prefix. 

In  Kuhn 's  Zeitschrift  41,  388.  I  pointed  out  two  words, 
üa-lib  'restless'  htui-de-r-et  'he  uncovered'  in  which  wa,  like  the 


1)  Cf.  carae,  gen.  carat  :  fiada,  gen.  fiadat,  Nuadu,  gen.  Nuadat. 

2)  Literally  'staff':  cf.  the  modern  Irish  slat  1.  rod,  2.  penis. 

3)  Cf.  the  exclamation  of  Ali  who  washed  Muhammad's  corpse: 
0  propheta,  certe  penis  tuus  coelum  versus  erectus  est,  cited  by  Gibbon, 
chap.  L. 

4)  In  sensu  obscaeno. 
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extended  uad-  in  tmd-fialichthij  is  used  as  a  negative  prefix. 
I  should  have  mentioned  that  üa-  from  *ava  is  not  only  syno- 
nymous,  but  cognate  with  the  Latin  ve-  in  ve-sper^  ve-  in  ve-cors^ 
ve-grandis^  an  Idg.  oxyton  a^^.  See  Brugmann  Idg.  F.  13, 159. 161, 
Walde  Et.  Lat.  Wb.  652,  and  the  note  in  KZ.  41,  385. 

London,  June  1908.  Whitley  Stokes. 
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Die  germanische  'Brechung'* 

Es  handelt  sich  um  eine  Revision  der  herkömmlichen 
Fonnulierung  der  Tatsache,  das  idg.  e  und  idg.  u  im  Germa- 
nischen teils  durch  e  und  o,  teils  durch  i  und  u  vertreten  sind: 
e  und  0  erscheinen,  wenn  die  folgende  Silbe  einen  weiten  (offenen) 
Vokal  (d  oder  o  oder  äY)  enthielt,  außer  wenn  i  dazwischen  stand, 
und  außer  vor  Nasal  +  Konsonant;  i  und  u  erscheinen  in  allen 
übrigen  Fällen  —  dasselbe  anders  ausgedrückt:  i  und  u  er- 
scheinen, 1)  wenn  die  folgende  Silbe  einen  engen  (geschlossenen) 
Yokal  (f,  a,  bedingt  auch  u^))  enthält,  2)  vor  Nasal  -h  Konsonant, 
3)  in  unbetonter  Silbe;  e  und  o  erscheinen  in  allen  übrigen 
Fällen.  Beispiele:  mhd.  herc  :  gehirge  =  vogel :  gefügek,  erde  :  irdin 
=  gold  :  guldin^  erde  :  irdesch  =  hof:  hübesch,  reht :  7^ihten  =  zorn : 
zürnen^  gehen :  binden  =  gegeben '.gebunden;  germ.  '^fötiz  =  '^sunuz. 

Diese  Yerteilung  gilt  in  gleicher  Weise  3)  für  den  indo- 


1)  Bereits  die  (außer  von  Kock  PBrB.  XXIII,  518  ff.,  der  ö  und  C^  aus- 
scheidet) allgemein  akzeptierte  Formulierung  ä,  d,  cb  ist  anfechtbar.  Was 
heißt  ä,  d,  £t?  Ist  der  indogerm.  Lautbestand  gemeint,  dann  sollte  man  e 
für  c5  schreiben.  Ist  der  Lautbestand  um  100  v.  Chr.  gemeint,  dann  ist 
es  fraglich,  ob  damals  nicht  das  idg.  a  und  o,  ebenso  das  idg.  a  und  ö 
in  je  einen  Vokal  zusammengefallen  waren,  dann  wäre  wohl  richtiger  zu 
sagen:  o,  ä,  cß  Ist  endlich  der  Lautbestand  nachchristlicher  Zeit  gemeint, 
dann  müßte  man  sagen:  a,  ö,  c5;  denn  damals  gab  es  keine  ä  (abgesehen 
von  dem  für  germ.  *  neu  aufkommenden  dialektischen  ä)  und  kein  o  (ab- 
gesehen von  dem  idg.  u  herstammenden,  mit  u  wechselnden  o,  was  ja 
ebensowenig  gemeint  ist,  wie  jenes  jüngere  ä).  Dazu  die  weitere  Schwierig- 
keit, daß  auslautendes  germ.  ö  (mit  Stoßton)  im  Nord-  und  Westgerma- 
nischen zu  M  geworden  ist  und  auf  den  Vokal  der  vorhergehenden  Stamm- 
silbe dieselbe  Wirkung  ausübt,  wie  idg,  m:  ahd.  gibu,  bugum.  Und  ä-\-ö 
-f-cf,  alle  drei  bewirken  a- Umlaut? 

2)  Vgl.  unten  S.  172,  Anm.  1. 

3)  Doch  mit  den  von  Kock  PBrB.  XXIII,  543  f.  formulierten  Ein- 
schränkungen, die  zum  Teil,  wie  die  den  a- Umlaut  hindernde  Wirkung 
labialer  und  velarer  Konsonanten,  die  auch  oberdeutsch  ist,  bis  in  die 
urgerm.  Zeit  hinaufreicht. 
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germ.  Diphthong  ew,  der  demnach  teils  als  eo^  teils  als  iu  er- 
scheint, während  idg.  ei  immer  als  i  (aus  ii)^  nie  als  *e>*  erscheint, 
offenbar  weil  nicht  nur  ein  i  der  folgenden  Silbe  (nach  obiger 
Formulierung),  sondern  überhaupt  ein,  sei  es  unmittelbar,  sei 
es  nach  Konsonanten  folgendes  ^,  idg.  e  tax  i  gewandelt  hat^); 
für  idg.  ou  ist  theoretisch  die  Spaltung  in  germ.  ao  und  au  zu 
fordern.  Auch  die  aus  indogerm.  Liq.  oder  Nas.  sonans  ent- 
wickelten u  bzw.  0  nehmen  an  der  Yerteilung  des  idg.  u  teil. 
Die  Parallele  e\i  und  o:  w  ist  eine  vollkommene  und  gleich- 
mäßig in  allen  germ.  Sprachen  durchgeführt 2).  Schon  aus  diesem 
Grunde  sind  die  verhältnismäßig  nicht  sehr  zahlreichen  Fälle 
fern  zu  halten,  in  denen  e  ein  idg.  i  fortsetzt.  Denn  die  normale 
Vertretung  des  idg.  i  im  Germanischen  ist  durchaus  i  in  allen 
Fällen.  Die  unerschütterliche  Stütze  bleiben  die  Yerba  der  t-Ab- 
lautsreihe:  ahd.  stigan:  steig  :stigum:glstigan^  aber  bioganiboug: 
bugum :  gibogan.  Wer  gistigan  als  Analogiebildung  nach  stigum 
erklärt,  bleibt  den  Beweis  schuldig,  weshalb  nicht  auch  *gibugan 
nach  bugum^  wo  doch  die  Verhältnisse  in  der  i-  und  in  der  u- 
Eeihe  völlig  gleich  liegen^).  Das  idg.  i  wird  also  anders  be- 
handelt als  das  idg.  i«*).    Nicht  idg.  i  und  u  stehen  auf  einer 


1)  Dem  entsprechend  wäre  für  idg.  eu  immer  iu  zu  erwarten,  da 
was  dem  *  recht  ist,  auch  dem  ii  billig  ist.  Ich  werde  aber  zeigen,  daß  zur 
Zeit,  als  der  in  Frage  stehende  Vokalwechsel  wirksam  war,  das  idg.  u 
zu  0  geworden  war.    Man  wird  also  damals  auch  eo  gesprochen  haben. 

2)  Ich  sehe  hier  von  den  eine  besondere  Erklärung  heischenden 
Wörtern  ab,  in  denen  das  der  Regel  nach  zu  erwartende  0  einzelsprachlich 
mit  u  schwankt  (Noreen  Urgerm.  Lautlehre,  S.  19  f.,  Kock  a.  a.  0.  511  ff.). 

3)  Auch  Kocks  Versuch,  das  i  zu  erklären,  a.  a.  0.  497,  muß  ich 
ablehnen. 

4)  So  besonders  Kock  a.  a.  0.  544  ff.  und  van  Helten  PBrB.  34,  103. 
Vgl.  des  letzteren  lehrreiche  Zusammenstellung  S.  105  ff :  Gleich  behandelt 
werden  idg.  i  und  u  bei  den  t-Stämmen  und  den  konsonantischen  Stämmen, 
diese  haben  stets  i  und  u  in  der  Wurzelsilbe,  und  bei  den  m- Stämmen 
und  den  schwachen  Maskulinen  vor  Doppelkonsonant,  diese  haben  i  neben 
e  und  u  neben  0 ;  überall  sonst  ist  die  Behandlung  eine  verschiedene : 
a)  die  a-Substantiva,  die  schwachen  Maskulina  (außer  denen  mit  Doppel- 
konsonant) und  die  schwachen,  bindevokallosen  Präterita  und  Partizipia 
haben  normalerweise,  die  starken  Partizipia  Prät.  stets  /,  aber  0,  b)  die 
ö-Feminina  haben  ae.  »  (Nom.  Sing,  auf  -u) :  as.  ahd.  e  (Nom.  Sing,  auf  -a), 
aber  0,  ebenso  haben  die  schwachen  Feminina,  die  a-Adjektiva  und  die 
schwachen  ö-  und  ae-Verba  ae.  i  :  as.  ahd.  e"  neben  i,  aber  normalerweise  0, 
c)  die  starken  Präsensbildungen  mit  ursprünglicher  Suffixbetonung  und  die 
der  Präteritopräsentia  haben  überwiegend  e,  aber  u.  Man  ersieht  hieraus, 
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Linie  (gisUgan.gibogan)^  sondern  idg.  e  und  u  {gigeban.gibogan). 
Idg.  i  ist  im  Grermanischen  auch  bei  weitem  Yokal  der  folgenden 
Silbe  normalerweise  durch  i  vertreten,  nur  ausnahmsweise  und 
einzelsprachlich  mit  i  wechselnd,  durch  e.  Unter  den  12,  tat- 
sächlich 11  Beispielen  für  ausschließliches  ein  Noreens  Urgerm. 
Lautlehre  S.  20  f.^)  befinden  sich  nur  2  {^weraz  und  "^fläkkaz) 
mit  gemeingerm.  e,  nur  1  (*nesta)  mit  westgerm.  e;  die  übrigen 
8  sind  einzelsprachHch :  3  nordisch,  1  hoch-  und  niederdeutsch, 
4  hochdeutsch.  Ungleich  größer  ist  die  Zahl  der  Doppelformen 
ein  und  desselben  Wortes  mit  e  und  mit  i  ebd.  S.  21  ff.:  unter 
34  2)  Beispielen  befinden  sich  2  (*blekka  —  *blikka  und  *spekka 
—  "^spikka)  mit  gemeingerm.  Wechsel  von  e  und  *,  7  mit 
Wechsel  von  gemeingerm.  e  und  einzelsprachlichem  ?,  4  mit 
Wechsel  von  einzelsprachlichem  e  und  gemeingerm.  i.  In  einem 
Worte  [quick)  wechselt  hd.  e  mit  engl.-nord.  i.  In  1  Worte 
(lecken)  wechselt  ndd.  und  hd.  e  mit  westgerm.  i.  In  3  Wörtern 
wechselt  schwed.  e  mit  gemeinnord.  i.  Von  den  übrigen  16 
wechselt  in  6  Beispielen  e  und  i  von  Sprache  zu  Sprache,  inner- 
halb ein  und  desselben  Dialektes  in  10  Fällen,  bzw.  in  23  unter 
Hinzurechnung  der  obigen  Fälle.  Wie  man  schon  aus  dieser 
Verteilung  sieht,  liegt  die  Sache  hier  durchaus  anders  als  bei 
den  regelrecht  durchgeführten  Wechsel  von  e  und  i  aus  idg.  e 
und  von  o  und  u  aus  idg.  u.  Idg.  i  ist  nur  in  Ausnahmefällen, 
zumeist  einzelsprachüch,  zu  e  geworden*),  die  noch  nicht  sicher 
erklärt  sind*),  sich  jedenfalls  nicht  durch  die  sog.  germ.  Brechung 


daß  ein  i  und  u  und  wohl  auch  ein  i-  und  w-Diphthong  im  Westgermanischen 
die  gleiche  Wirkung  auf  ein  idg.  i  und  u  der  vorhergehenden  Silbe  aus- 
übt, aber  ein  germ.  a  der  folgenden  Silbe  wohl  ein  o,  nicht  aber,  im 
Deutschen  nur  bedingt,  ein  e  bewirkte.  Vgl.  auch  as.  ahd.  nida,  nidana, 
nidar  und  hina,  hinana :  oba,  obana,  obar  und  fora,  forana. 

1)  Vgl.  hierzu  Kock  a.  a.  0.  547  ff. 

2)  Ich  streiche  hie  und  füge  hinzu  hi^ora  :  hehara,  heger,  hegre 
(ebd.  S.  20). 

3)  Nach  Kock  a.  a.  0.  553  f.  ist  der  a- Umlaut  von  i  "in  urgerm. 
Zeit  nicht  eingetreten",  urwestgermanisch  nur  in  nebenbetonter  Silbe  und 
in  wer\  "nachdem  das  Westgermanische  sich  in  verschiedene  Sprachen  ge- 
spalten, trat  der  a-Umlaut  von  i  im  Althochdeutsch -Altsächsischen  auch 
in  anderen  Stellungen  ein".  Im  Urnordischen  wurde  i  nur  in  kurzer  Silbe 
umgelautet  und  nicht  vor  k  und  g. 

4)  In  erster  Linie  ist  an  Analogie  nach  den  Wörtern  zu  denken, 
bei  denen  innerhalb  der  Flexion  ursprünglich  /  und  i  (aus  idg.  e)  mit  ein- 
ander wechselte.  —  Lehrreich  sind  die  lat.  Lehnwörter.  Ich  notiere  nach 
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erklären  lassen.    Ich  scheide  für  die  folgende  Betrachtung  das 
idg.  i  aus. 

Der  erste,  der  den  hier  zu  behandelnden  Yokalwechsel 
erkannt  hat,  ist  bekanntlich  J.  Grimm.  Während  er  noch  in  der 
zweiten  Ausgabe  seiner  Deutschen  Grammatik  nur  von  einem 
Wechsel  von  e  und  i  und  von  o  und  u  spricht  und  i  und  u  für 


Kluge  in  Pauls  Grdr.  1,*  333  ff.  die  folgenden  48  Wörter  mit  t  zu  i:  hitus 
zu  bito  zu  an.  hite,  mhd.  bi7;z,e  —  cicer  zu  ndl.  kikker-ertvt,  ahd.  chihhurea 

—  ciprum  zu  ae.  ciper-sealf  —  cipptis  zu  ae.  as.  cipp,  ahd.  chipfa  —  circus 
zu  ahd.  chirch  —  crispus  zu  ae.  crisp,  mn&\.kersp,  ahd.  cÄWs^  —  discus 
zu  die.  diso,  mxiAX.  diso,  ahd.  ^»sc  —  episcopus  zu  wgerm.  biscop  —  favilla 
zu  *falvisca  zu  ahd.  fal{a)wisca  —  gryllus  zu  *grillo  zu  ahd.  grillo  —  {h^rcus 
zu  {h)ircus  zu  ahd.  irah  —  impvtäre  zu  *iinpudare  zu  ahd.  impfitön  — 
*impum'e  zu  ae.  impTan,  ahd.  impfön  —  Italia  zu  Itala  zu  ae.  Eotol  —  Über 
zu  Ubro  zu  liblo  zu  ahd.  libal  —  Himbulus  zu  ahd.  limbal  —  linteum  zu 
ndd.  linte,  mndl.  lint,   ahd.  linz'^  —  lynx  lyncem  zu  ahd.  link,  Plur.  linkä 

—  micca  zu  ndd.  mndl.  micke  —  milium  zu  ahd.  milli  —  miscere  zu  ae. 
mixian,  ahd.  miscen  —  misculäre  zu  ahd.  miscelön  —  misellus  zu  ahd.  mi- 
sal{suht)  —  piläre  zu  me.  pilien  —  pistor  zu  ahd.  pfistür  —  pistrtna  zu  ahd. 
pfistrtna  —  pisum  zu  ae.  2)«sm  —  *ptpptta  zu  me.  mndl.  pippe,  nhd.  pfipfs 

—  *pipita  zu  ahd.  *pfifft^  zu  Schweiz.  pfiffi{s)  —  Hippitta  zu  hennebergisch 
»»p/*  —  JP^^  picem  zu  ae.  as.  mndl.  p»c  —  sigilliim  zu  ae.  .st^e/  —  siliqua  zu 
ahd.  silihha  —  sima  zu  nhd.  s/"ms  —  simila  zu  ahd.  simila  (ahd.  semala  zu 
semola)  —  simiuncula  zu  mndl.  simminkel  —  s<*7w5  zu  ahd.  s<«7  —  strigilis 
zu  striglis  zu  ahd.  strigil  —  ^«^a  zu  ae.  ^tY^  —  tinca  zu  ndl.  ^»«^-e  —  tribü- 
tum  zu  ae.  trifot^  ahd.  tribuT,  —  tripodem  zu  <r*/^^  zu  mndl.  treeft,  dazu  ae. 
ihripil  —  t?»cm  zu  ahd.  wicka  —  vidubiam  zu  ae.  widubill  —  vindemiae  zu 
ahd.  windema  —  vindemiäre  zu  ahd.  loindemOn  —  vipera  zu  ahd.  wip>pera 

—  vissis  zu  ahd.  toisila?  Unter  diesen  4S  befinden  sich  19  {^impudäre, 
Hmpuäre,  Himbulus,  linteum,  lynx,  milium,  pisttnna,  *pippTta,  *pipTta, 
*tippfta,  sigillum,  siliqua,  simila,  simiuncula,  strigilis,  tinca,  vicia,  vinde- 
miae, vindemiäre),  bei  denen  ja  wegen  folgenden  gedeckten  Nasals  oder 
*  in  der  Folgesilbe  ohnehin  nur  i  erwartet  werden  kann.  Dazu  mag  man 
als  in  dieser  Beziehung  diskutabel  noch  weitere  5  {misculäre^  pistor,  tri- 
bütum,  vidubium,  vissis)  in  Abzug  bringen.  Bleiben  immer  noch  24  ge- 
sicherte Beispiele  mit  *  statt  mit  gebrochenem  e.  Diesen  24  stehen  nur 
die  folgenden  5  Wörter  mit  e  gegenüber :  clibanus  zu  an.  klefe,  ae.  cleofa 

—  pirum  zu  diQ.  peru  (ahd.  bira  ist  wegen  der  fehlenden  Lautverschiebung 
später  entlehnt)  —  piscäre  zu  ahd.  pescen  —  pix  picem  nach  der  hoch- 
deutschen Lautverschiebung  des  p-  zu  ahd.  beh,  also  nicht  mehr  gemein- 
germ.  —  Signum  zu  ae.  segn,  as.  ahd.  segan.  Dazu  5  Wörter  mit  einzeldialek- 
tischem Schwanken  zwischen  *  und  e:  bicärium  zu  as.  bikeri:  ahd.  behhäri 

—  cista  zu  ae.  eist,  mndl.  kiste,  ahd.  chista  :  ae.  cest  —  missa  zu  afrs.  misse, 
ahd.  missa  :  ae.  messe,  ahd.  messa,  dessen  e  wegen  ae.  mcesse  auf  einem  be- 
sonderen Blatt  steht  —  piper  zu  ae.^^or,  a.s.  pipere  :  ahd.  pfeffar,  SLS.peper 

—  sinapis  zu  ahd.  sinaf:  ae.  senep,  as.  senep,  ahd.  senaf. 
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die  ursprünglichen  Yokale  hält^),  bringt  die  dritte  Ausgabe  (1840) 
die  klare  Regel,  unter  welchen  Bedingungen  i  zu  e  und  u  zu  o 
'gebrochen'  werden.  Ich  setze  die  Stelle  im  Wortlaut  hierher 2): 
S.  82— 85: 

"Von  Erheblichkeit  ist  es,  das  Verhältnis  zwischen 
i  und  e^  u  und  0  auszumitteln ;  sichtbar  lautet  auch  dabei 
die  Regel  anders  als  im  Grothischen.  Goth.  ai  und  aü  traten 
lediglich  vor  R  und  H  .  .  .  Ahd.  gelten  aber  noch  viele  i  und 
u  vor  diesen  Consonanten,  hingegen  eine  Menge  e  und  0 
ebenwol  vor  andern."  Grimm  "gewahrt  folgende  Grundzüge : 
a.  Der  reine  Yocal  hält  sich  in  der  Wurzel,  wenn  die 
folgende  Silbe  der  Ableitung  oder  Flexion  gleichfalls  i  und 
u  zeigt,  woraus  sich  zunächst  vier  Formeln  ergeben'*  i  —  ^, 
i  —  w,  u  —  ^,  u  —  w,  denen  er  die  weiteren  i  —  ^  und  u  —  t 
hinzufügt. 


1)  S.  82 :  "Aus  diesen  Gründen  halte  ich  das  mit  e  wechselnde  i 
für  keinen  Umlaut,  vielmehr  für  den  .  .  .  ursprünglichen  Laut"  —  S.  84 
vom  0:  "Es  verhält  sich  genau  zu  dem  u,  wie  das  e  zu  dem  i,  nämlich 
beide  0  und  e  scheinen  Abweichung  von  dem  ursprünglichen  u  und  *". 
—  S.  106:  "(/O)  dieser  Diphthong  verhält  sich  in  dem  folgenden  tu,  wie 
sich  das  einfache  0  zu  0  verhält :  das  heißt :  tu  scheint  die  ältere,  früher 
allein  gültige  Form,  die  sich  allmählich  in  io  verwandelt".  —  S.  571 :  "Bei 
der  ganzen  Vocalreihe  gehe  ich  von  dem  Satze  aus,  daß  die  drei  Kürzen 
a,  i,  u  die  ursprünglichsten,  ältesten  aller  Vocallaute  sind". 

2)  Vgl.  schon  vorher  S.  33:  "Eine  der  folgenreichsten  Wahrneh- 
mungen" ist  "die,  daß  es  überhaupt  ursprünglich  nur  drei  kurze  Vocale 
gibt,  aus  denen  sich  durch  Brechung  die  übrigen  kurzen,  durch  Doppelung 
und  Verbindung  die  langen  hervorthun  .  .  .  Aus  der  Brechung  zwischen  A 
und  /  wird  E,  zwischen  Ä  und  U  wird  0 .  .  .  Nur  die  drei  Grundvocale 
A  I  U  sind  brechbar,  die  gebrochnen  E  und  0  keiner  neuen  Brechung 
fähig."  —  S.  74:  Kurzes  ahd.  e  ist  "aus  *  hervorgegangen,  und  ent- 
spricht der  goth.  Brechung  ai,  als  deren  Verdichtung  es  betrachtet  werden 
darf".  Zur  Unterscheidung  von  dem  Umlauts -e  bezeichnet  er  dieses  an- 
dere e  als  e\  "Die  Punktierung  hilft  dem  Gedächtnis  und  weist  auf  das 
ursprüngliche  i"  —  S.  77:  "E  ist  der  dem  goth.  at  entsprechende,  aus 
ähnlicher  Brechung  hervorgegangene,  dem  »  sehr  nahe  Laut,  theils  hat  er 
sich  noch  weiter  ausgebreitet,  theils  erfährt  er  Einschränkungen".  Grimm 
unterscheidet  dann:  1.  e  \or  R,  2.  e  vor  H,  3.  "nunmehr  aber  auch  vor 
den  meisten  übrigen  Consonanzen".  "Bloß  vor  gedoppeltem  oder  mit 
Muta  gebundnem  M  und  N  weigert  sich  das  e  entschieden."  —  S.  78: 
"0  wieder  doppelt,  entweder  aus  a  oder  u  entsprungen,  insofern  dem  e 
imd  e  parallel".  —  S.  79:  "0  für  u  verhält  sich  wie  das  goth.  aü,  er- 
leidet aber  gleich  dem  ^Ausdehnung  und  Einschränkung.  Es  steht  1.  vor 
R .  .  .,  2.  vor  H .  .  .,  3.  vor  den  übrigen".  "Nicht  vor  verdoppeltem  oder 
von  Muta  gefolgte  m  M  und  N" 
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"b.  Gebrochner  Vocal  tritt  in  die  Wurzel  ein,  wenn 
die  folgende  Silbe  a  gewährt:"  e  —  a,  o  —  a. 

"Beide  Regeln  (a  und  b)  offenbaren  also  entgegen- 
gesetzten Einfluß  der  Endungen  auf  den  Wurzelvocal,  a  läßt 
die  Brechung  geschehen,  i  und  u  halten  sie  auf  und  fesseln 
den  reinen  Laut  ...  In  den  Formeln  i  —  i,  u  —  u  wäre 
Assimilation  annehmlich,  der  Yocal  des  Ausgangs  stellt  sich 
den  innern  der  Wurzel  völlig  gleich  (irn,  sunu);  bei  den 
andern  bloße  Zuneigung  verwandter  und  sich  ansprechender 
Laute  zu  behaupten.  Dem  Princip  des  Umlauts  ist,  insofern 
auch  ihn  die  Endung  i  hervorruft,  das  Yerhältnis  zwischen 
e  und  ^,  0  und  u  ähnlich." 

"Es  bleiben  aber  noch  die  lehrreichen  Fälle  zu  be- 
trachten, welche  scheinbare  oder  wirkliche  Ausnahmen  von 
der  eben  dargestellten  ahd.  Regel  darbieten." 

aa.  Häufig  haben  e  und  o  statt,  ohne  den  Ausgang  a: 
her  cupidus  .  .  .  Daraus  leitet  sich  die  wichtige  Folgerung, 
daß  solche  sämtlich  der  ersten  Decl.  angehörige  Nomina  ur- 
sprünglich die  Endung  a  hatten,  deren  Nachwirkung  hier  noch 
zu  empfinden  ist." 

"bb.  Andere  einsilbige  Wörter  weisen  umgekehrt  i  und 
w,  ohne  den  Ausgang  i  und  u  .  .  .  Hier  scheint  kühner,  eine 
frühere  Endung  i  und  u  zu  mutmaßen,  schon  weil  diese 
Yocale  schwerer  als  a  wegfallen;  doch  darf  die  Erklärung  ja 
nicht  beseitigt  werden." 

"cc.  in  ligan  jacere;  pittan  rogare;  sizan  sedere  ver- 
ständigt sich  das  durchgehende,  d.  h.  auch  außerhalb  dem 
Sg.  Präs.  haftende  i  aus  dem  unterdrückten  i  der  Formen 
ligian,  pitian,  sigian  .  .  .  das  u  in  mullan  terere  .  .  .  Doch 
vor  wm,  nn  und  m  und  n  mit  Mutis  wird  nirgends  ahd.  e 
und  0  zugelassen;  hier  dauern  ohne  alle  Ausnahme  i  und  u." 

"dd.  Anderwärts  schwankt  das  Verhältnis." 

"ee.  Die  adj.  Bildungen  auf  -tn  zeigen  bald  i  und  w, 
bald  e  und  o." 

"ff.  Der  Diphth.  iu  bietet  analoge  Schwächungen  in  io, 
und  dann  wieder  Rückkehren." 

Hier  ist  also  deutlich  ausgesprochen,  daß  die  germ.  Vokale 
e  und  i,  ebenso  o  und  w,  auch  io  und  iu  in  der  Weise  wechseln, 
daß  i  und  u  steht  vor  Nasal  +  Konsonant  oder  wenn  die 
folgende  Silbe  ein  i  oder  u  enthält  oder  früher  enthalten  hat; 
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dagegen  e  und  o,  wenn  die  folgende  Silbe  ein  a  enthält  oder 
früher  enthalten  hat.  J.  Grimm  begnügt  sich  aber  nicht  mit 
der  Feststellung  dieser  Tatsache,  sondern  versucht  eine  sprach- 
geschichtliche Erklärung.  Nach  ihm  sind  i  und  u  die  ursprüng- 
lichen Vokale,  deren  Existenz  durch  die  'Brechung'  zu  e  und  o 
bedroht  wurde :  ein  a  in  der  folgenden  Silbe  *läßt  die  Brechung 
geschehen',  hat  also  nicht  die  Kraft,  der  Brechung  Widerstand 
zu  leisten;  i  und  u  und  Nasal  +  Konsonant  'halten  sie  auf', 
'lassen  sie  nicht  zu'  und  'fesseln'  den  ursprünglichen  Yokal. 
Das  heißt  also  nicht :  ein  a  der  folgenden  Silbe  bewirkt  Brechung 
(a-Umlaut);  sondern:  die  Brechung  ist  deshalb  nicht  überall 
durchgedrungen,  weil  ein  i  oder  u  der  Folgesilbe  oder  Nasal  4- 
Konsonant  die  Brechung  zu  verhindern  vermochten.  So  sind  zwei 
treibende  Momente  vorhanden,  einmal  die  Brechung,  d.  h.  der  Laut- 
wandel von  i  zu  e  und  von  u  zu  o  überhaupt,  und  zum  andern  der 
besondere,  der  Brechung  entgegenstehende  phonetische  Einfluß, 
den  ein  i,  u  und  Nasal  -f  Konsonant  ausübt.  Es  ist  von  hier 
nur  ein  kleiner  Schritt  zu  der  Formulierung:  ^,  u  und  Nasal  4- 
Konsonant  haben  die  ganze  Differenzierung  bewirkt ;  spricht  doch 
J.  Grimm  selbst  von  einer  'Assimilation'  i — i,  u — u  und  von 
einem  'dem  Prinzip  des  Umlauts  ähnlichen  Verhältnis'.  Diesen 
Schritt  zu  tun,  verhinderte  ihn  die  Überzeugung  von  der  idg. 
Priorität  des  i  und  u. 

Seit  einem  halben  Jahrhundert  hat  Müllenhoff  gelehrt,  daß 
das  germ.  i  und  u  auf  älterem  e  und  o  beruhe^),  dann  folgte  Curtius, 
Amelung,  und  seit  Brugman  (1876)  hat  die  Sprachwissenschaft 
die  Lehre  von  einem  idg.  e  und  o  akzeptiert.  Wir  führen  das 
germ.  e  und  i  jetzt  zum  Teil  auf  idg.  e,  zum  Teil  auf  idg.  i  zu- 
rück. Das  germ.  o  und  u  führen  wir  nach  wie  vor  auf  idg.  u 
zurück  (bezw.  auf  Nas.  oder  Liq.  sonans).  Seit  dieser  neuen 
Lehre  ist  die  alte  Auffassung  von  der  Priorität  des  i  und  u  nur 
einem  Punkte  unhaltbar  geworden:  An  dem  Wechsel  von  i 
und  e  ist  sowohl  idg.  e  als  idg.  i  beteiligt,  an  dem  Wechsel  von 
u  und  0  nur  das  eine  idg.  t/  (abgesehen  von  Nas.  oder  Liq.  sonans). 
Hatte  man  bisher  gelehrt,  i  und  u  werden  zu  e  und  o  gebrochen, 
so  konnte  man  auch  nach  der  neuen  Lehre  daran  insoweit  fest- 
halten, als  ein  idg.  i  und  u  in  Frage  kam.  Aber  für  die  Fälle,  in 
denen  ein  idg.  e  zugrunde  liegt,  mußte  die  Grimmsche  Regel  eine 
neue  Fassung  erhalten :  idg.  e  ist  unter  denselben  Bedingungen, 

1)  Vgl.  Scherer  Zur  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  (1868),  S.  7. 
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unter  denen  sonst  Brechung  eintritt,  erhalten,  aber  durch  folgenden 
Nasal  +  Konsonant  oder  i  in  der  Folgesilbe  zu  i  geworden.  Da- 
mit ist  die  Einheitlichkeit  der  Grimmschen  Fassung  aufgehoben : 
für  ein  und  denselben  Tatbestand  eines  bestimmten  Yokalwechsels 
macht  man  jetzt  verschiedene  Störenfriede  verantwortlich. 

Ich  kann  mich  der  Vermutung  nicht  erwehren,  daß  an  der 
jetzt  allgemein  üblichen  auseinanderreißenden  Fassung  vielleicht 
weniger  die  Erwägung  schuld  ist,  daß  idg.  u  im  Germ,  erhalten 
ist,  als  vielmehr  das  Kollegheft,  dessen  Geschichte  ein  witziger 
Kopf  einmal  schreiben  sollte  ^).  In  dem  alten  Kollegheft  stand : 
*'altes  i  und  u  wird  zu  e  und  o  gebrochen".  Nun  wurde  das 
idg.  e  entdeckt,  und  statt  die  ganze  Erscheinung  einer  kon- 
sequenten Revision  zu  unterziehen,  ließ  man  diesen  Satz  stehen 
und  trug  in  das  Heft  den  Zusatz  ein :  "aber  soweit  idg.  e  vor- 
liegt, ist  e  das  ältere ;  da  ist  das  e  nicht,  wie  bei  idg.  e,  aus  i  ent- 
standen, sondern  umgekehrt  i  aus  e".  Man  hat  es  versäumt,  die 
Frage  auf  zuwerfen,  ob  nicht  entweder  auch  u  auf  älteres  o  zu- 
rückgehen könne,  oder  idg.  e  im  ältesten  Urgerm.  zunächst  zu  i 
geworden  sei,  mit  andern  Worten :  ob  nicht  für  die  Zeit  dieses 
Yokalwechsels  gleichmäßig  entweder  überall  e  und  o  oder  überall 
i  und  u  vorauszusetzen  sei. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  seit  J.  Grimm  wieder  der 
Yersuch  gemacht  worden  ist,  den  in  diesem  Aufsatz  vorange- 
stellten Tatbestand  in  eine  Regel  zu  fassen.  AUe  sind  sich 
darin  einig,  daß  der  Wechsel  von  e  und  i,  von  o  und  w  teils 
auf  Brechung  oder,  wie  man  jetzt  lieber  (aber  nicht  richtiger, 
vgl.  oben  S.  148,  Anm.  1)  sagt,  a-ümlaut  zurückzuführen  ist,  teils 
auf  das  i  der  Folgesilbe  und  Nasal  -f-  Konsonant.  Ich  zitiere 
hier  außer  Noreens  urgerm.  Lautlehre,  Streitberg  und  Kluge  nur 
die  jüngsten  Aussprüche  seit  5  Jahren: 

Noreen,  Abriss  der  urgerm.  Lautlehre  (1894)  bringt 
S.  12— 14  unter  "Palatalisierung"  die  Regel:  "leur.  e  wird  germ.  i 
.  .  .  a)  vor  Nasal  +  Kons.  .  .  .,  b)  in  ursprünglich  (d.  h.  ieur.) 
unbetonter  Silbe,  .  .  .  c)  durch  urgerm.  e -Umlaut".  —  S.  18: 
u  "wird  germ.  o  .  .  .  vor  einem  a,  d  oder  ä  in  der  folgenden 
Silbe,  jedoch  nur  sofern  nicht  zwischen  den  beiden  Yokalen 
entweder  Nasal  +  Kons,  oder  auch  i  steht".  Er  nennt  diesen 
Lautwechsel  urgerm.  a-Umlaut.  —  S.  20 :  Ieur.  i  (und  urgerm.  i 

1)  Ich  denke  dabei  besonders  an  das  Fortleben  der  Hefte  von 
Moriz  Haupt  und  Zarncke. 
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aus  ieur.  e  in  unbetonter  Silbe)  "wird  germ.  e  vor  einem  a,  o  oder 
(B  in  der  folgenden  Silbe".  Auch  das  ist  urgerm.  «-Umlaut. 

Streitberg,  Urgerm.  Gramm.  (1896),  §  62:  "Idg.  e  er- 
scheint im  Germanischen  als  e  in  betonter  Silbe,  soweit  nicht 
kombinatorischer  Lautwandel  oder  einzeldialektische  Gesetze  den 
Übergang  in  i  bewirken".  —  §  63:  "Idg.  e  =  germ.  i:  a)  Wenn 
i  oder  i  folgen".  "  b)  Wenn  Nasal  -|-  Konsonanz  folgt".  —  §  65, 1 : 
In  nicht  haupttoniger  Silbe.  "Vor  Konsonanz  ist  das  idg.  e  fast 
durchAveg  zu  i  geworden".  —  §  67:  "Idg.  i  erscheint  im  Ger- 
manischen als  i,  soweit  nicht  kombinatorischer  Lautwandel  seinen 
Übergang  in  e  veranlaßt".  —  §  68 :  "Idg.  i  —  germ.  e.  —  Vor 
ä  ö  ce  der  folgenden  Silbe  wird  i  im  Urgerm.  zu  e  (a- Um- 
laut), falls  es  nicht  durch  j  oder  Nasal  +  Konsonanz  davon 
getrennt  ist".  —  Ebd.  Anm.  1 :  "Yor  i  und  vor  Nasal  -h  Kon- 
sonanz bleibt  auch  vor  folgendem  ä  ö  ör  ausnahmslos  i  erhalten". 
—  §  69  :  "Die  Behandlung  des  idg.  u  im  Germanischen  entspricht 
genau  der  des  idg.  i".  —  §  70 :  "Idg.  u  =  germ.  o  vor  ä  ö  ce 
(a-Umlaut)".  —  §  81:  "Das  aus  den  silbischen  Liquiden  und 
Nasalen  entwickelte  u  wird  genau  wie  idg.  u  behandelt.  Es 
unterliegt  daher  auch  gleich  diesem  dem  a-Umlaut". 

Kluge,  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte,  Pauls  Grdr.  1^ 
(1901):  §  102:  "a)  Idg.  i  =  germ.  f  .  .  .  Einbuße  erleidet  das 
i  innerhalb  des  Urgermanischen  in  beschränktem  Maße^) 
durch  Übergang  in  e.  —  b)  Idg.  u  =  germ.  w  ...  In  großem 
Umfang  1)  tritt  urgerm.  ö  für  eigtl.  u  ein  durch  sg.  a-Umlaut 
oder  Brechung".  —  "e)  Idg.  e  =  germ.  e  .  .  .  Das  germ.  e  geht 
vielfach  in  z  über". 

§  122 :  "Tonerhöhung  von  e  zu  i  war  in  dem  indogermani- 
schen Diphthong  ei  =  germ.  t  (Mittelstufe  ii  ist  unbezeugt)  ein- 
getreten .  .  .  Dieselbe  Erhöhung  von  ^  zu  f  findet  statt :  a)  vor 
gedecktem  Nasal .  .  .  b)  vor  f{j)  im  Suffix  ...  c)  In  unbetonten 
Worten  entsteht  germ.  i  aus  e  .  .  ,  d)  In  unbetonten  Silben  er- 
scheint t  für  e^  nur  daß  vor  auslautendem  r  und  s  das  alte  e 
beharrte  .  .  .  Urgermanisch  bleibt  e  bei  u  im  Suffix". 

§  123:  "Unter  Brechung  (oder  a-Umlaut)  verstehen  wir 
den  meistens  durch  suffigiertes  ä  —  o  bewirkten  sekundären 
Übergang  von  i  zu  ^  und  von  u  zu  o.  Der  Wandel  von  idg.  { 
zu  germ.  e  ist  sehr  selten^),  gesetzlich  vor  r . . .,  ä  . . .,  s . . . 
Die  genaue  Regel  ist  für  das  Urgermanische  noch  nicht  ge- 

1)  Von  mir  gesperrt. 
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fanden.  Die  Brechung  von  u  zu  ö  nimmt  einen  großen  Raum^) 
im  Germanischen  ein ;  es  ist  dabei  einerlei,  ob  idg.  u  zugrunde 
liegt  oder  ob  germ.  u  für  ö  sich  in  der  Umgebung  von  Liquiden 
(aus  idg.  r  /  durch  dr  dl  hindurch)  entwickelt  hat.  Bei  a  der 
folgenden  Silbe  wird  urgerm.  u  in  der  Wurzelsilbe  zu  o  .  .  . 
Idg.  r  wird  durch  or  statt  durch  ur  im  Germanischen  verti'eten, 
wenn  a  —  o  in  der  Ableitung  steht". 

§  129:  eu  "erleidet  im  Germanischen  Wandel  in  eo 
(Brechung)  und  iu  (Umlaut)". 

§  133:  "Man  wird  das  Alter  der  Brechung  dem- 
jenigen des  i-Umlautes  von  germ.  ^'chronologisch  gleich- 
setzen müssen"^). 

Brugmann,  Kurze  vergl.  Gramm,  d.  idg.  Spr.  (1904):  §  95: 
"In  weitem  Umfang  wurde  e  seit  urgerm.  Zeit  zu  i:  1)  In 
schwachtoniger  Mittelsilbe;  2)  vor  Nas.  -h  Konsonant;  3)  vor 
heterosyllabischem  r,  4)  vor  Konsonant  -f-  i  oder  i".  —  §  330: 
"ümlautserscheinungen.  a)  Westgerm.  nord.  e  (f)  aus  *,  o  aus 
u  vor  a,  0,  e  außer  wenn  Nas.  +  Kons,  oder  j  dazwischenlagen". 
"Dem  0  aus  u  entspricht  ahd.  eo  io  aus  eu\  "d)  Ahd.  i  aus  e 
vor  u\  "Entsprechend  iu  aus  eu'*. 

Noreen,  Altschwed.  Gramm.  (1904):  "Spuren  speziell  ur- 
germanischer Lautgesetze" :  §  163:  "a- Umlaut:  1.  i  (außer  vor 
Nas.  -h  Kons,  oder  wenn  die  folgende  Silbe  konsonantisches  * 
enthält)  tritt  vor  einem  a  der  folgenden  Silbe  als  e,  woraus 
aschw.  ö5,  auf  .  .  .  Ein  lautgesetzlicher  Wechsel  ce:  i  (je  nach 
dem  Yokal  der  folgenden  Silbe)  innerhalb  einer  Gruppe  von 
nahe  verwandten  Formen  ist  nicht  mehr^)  erhalten,  sondern 
entweder  ist  ce  oder  (häufiger)  i  durchgeführt  worden,  oder  auch 
sind  Doppelformen  entstanden". 

"2.  u  (außer  vor  Nasal  +  Kons,  oder  wenn  die  folgende 
Silbe  konsonantisches  i  enthält)  tritt  vor  einem  a  der  folgenden 
Silbe  als  o  auf.  Der  lautgesetzHche  Wechsel  o:  w  ist  hier  oft^)  ... 
bis  in  die  aschw.  Literatur  hinein  erhalten  worden.  .  .  .  Aber 
gewöhnlich  ist  der  Wechsel  ausgeglichen  zu  Gunsten  des  o  .  .  . 
oder  w  .  .  .,  oder  auch  —  und  dies  ist  der  weitaus  häufigste 
Fall  —  sind  Doppelformen  entstanden". 

§  164:  "Durch  i-Umlaut  ist  e  zu  i  geworden  vor  einem 
(sonantischen  oder  konsonantischen)  i  der  folgenden  Silbe". 

§  166:  "e  ist  vor  Nasal  -f-  Kons,  zu  i  geworden". 

1)  Von  mir  gesperrt. 
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Weinhold,  Kleine  mittelhochdeutsche  Gramm.,  3.  Aufl.  von 
Ehrismann  (1905):  §  5 — 8:  Urgerm.  e  zu  germ.  i  vor  Folge- 
silbe mit  i  oder  J,  vor  Nasal  +  Konsonant,  ferner  im  Ahd.  bei 
M  in  der  Folgesilbe.  —  "Ursprüngliches  i  ist  durch  ein  ursprüng- 
liches a  e  0  der  folgenden  Silbe  im  Germanischen  zuweilen  in  e 
verwandelt  worden  (a -Umlaut  des  f,  Brechung)."  —  "Wie  i  zu 
e,  so  ist  ursprüngliches  u  durch  a  e  o  der  folgenden  Silbe  im  Ger- 
manischen in  0  verwandelt  worden  (a-Umlaut  des  w,  Brechung), 
ausgenommen  vor  Nasal  (m,  w)  -|-  Konsonant".  Yor  «,  j  und  u 
blieb  n.  —  "Wie  einfaches  u  durch  a  e  o  der  folgenden  Silbe  in 
0  verwandelt  wurde,  so  auch  das  u  in  dem  ursprünglichen  Di- 
phthongen eu  (ahd.  iu^\  —  "Die  Wandlung  von  i  zu  e,  u  zu  o,  iu 
zu  ie,  die  durch  a  e  o  der  folgenden  Silben  bewirkt  wurde,  nennt 
man  a-U miaut  oder  (mit  älterer  Bezeichnung)  Brechung". 

Loewe,  Germ.  Sprachwissenschaft  (1905)  unterscheidet  bei 
der  kombinatorischen  Lautentwickelung  S.  41 — 44 : 

A.  Umlaute,  "a)  a-Umlaut.  1.  Urg.  i  wird  vor  ä,  a,  ö,  o,  § 
zu  e\  "2.  Urg.  u  wird  vor  ä,  a,  ö,  o,  e  zu  o".  Auch  das  Got.  hat 
diesen  a-Umlaut  einmal  gekannt  und  ihn  "erst  durch  Rückver- 
wandlung des  o  in  u  und  des  e  in  i  wieder  beseitigt".  "3.  As. 
und  ahd.  wird  auch  iu  (aus  ew)  vor  a  zu  eo  (jünger  io),  während 
es  sich  vor  i  und  u  erhält".  —  "b)  «-Umlaut.  1.  Urg.  wird  e 
vor  «,  i  und  %  zu  i".    2.  Später  der  gewöhnliche  Umlaut. 

"B.  Einflüsse  folgender  Konsonanten,  a.  Positive  Einflüsse. 
Yor  Nasal  -f  Kons,  wird  urg.  e  zu  i\  —  "b.  Negative  Einflüsse. 
Der  germ.  a-Umlaut  unterbleibt,  wenn  Nasal  -f  Kons,  oder  wenn 
/  vor  nichthaupttonigem  a,  ä,  o,  ö  oder  e  steht". 

Kauffmann,  Deutsche  Gramm.^  (1906):  §  7,  A4:  "a)  idg. 
e  ist  vor  %  %  der  Folgesilbe  wie  vor  Nasal  -\-  Konsonant  zu  i  ge- 
worden .  .  .  entsprechend  ist  der  Übergang  des  Diphthongs  -et" 
zu  ii  d.  i.  f ".  —  "b)  idg.  i  und  u  sind  vor  i  i  u  sowie  vor  Nasal  + 
Konsonant  erhalten  geblieben,  vor  a  e  o  dagegen  (mit  Ausnahme 
des  Got.)  ist  u  in  o,  woP)  auch  i  in  e  übergegangen". 

Paul,  Mhd.  Gramm. '  (1908)  —  fast  wörtiich  so  seit  1 1881  — : 
§  42 :  "Ein  ursprüngliches  e  ist  im  Urgermanischen  ausnahmslos 
zu  i  geworden,  wenn  darauf  Nasal  +  Cons.  folgte,  vor  andern 
Consonanten  nur  dann,  wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  i  oder 
j  stand."  —  §  43:  "Ein  ursprüngliches  i  scheint^)  im  Ahd- 
durch  ein  folgendes  a,  e  oder  o  in  e  gewandelt  zu  sein".  —  Ebd. 
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Anm.  1 :  "J.  Grimm  hatte  die  Ansicht,  daß  in  allen  Fällen  i  das 
ältere  sei.  Dieser  unrichtigen  Auffassung  begegnet  man  auch 
jetzt  noch  öfters,  sowie  der  Bezeichnung  Brechung  für  den  an- 
genommenen Übergang  des  i  in  e".  —  §  44:  "Wie  für  e — i,  so 
ergibt  sich  auch  für  o — u  doppelter  Ursprung,  wenn  wir  die 
Verhältnisse  bis  in  die  indogermanische  Grundsprache  zurück- 
verfolgen.  Aber  die  nächste  Grundlage  für  letzteres  im  Urgerma- 
nischen ist  immer  u^  und  o  daraus  abgeleitet.  Vor  Nasal  +  Cons. 
ist  II  stets  geblieben,  vor  andern  Consonanten  ist  es  zu  o  ge- 
worden, wenn  a,  e  oder  o  folgte".  —  §  45 :  Ahd.  io  steht  zu  ahd. 
iu  "in  dem  nämlichen  Verhältnisse  wie  o  zu  u.  Sie  wechseln 
nach  der  gleichen  Regel". 

Wie  man  sieht,  werden  zur  Erklärung  des  Vokalwechsels 
zum  mindesten  2  Ursachen  angezogen:  «-Umlaut  und  Pala- 
talisierung  (Noreen),  Brechung  oder  a-Umlaut  und  Tonerhöhung 
(Kluge).  Am  weitesten  entfernt  sich  Loewe  von  einer  einheit- 
lichen Erklärung.  Er  unterscheidet  einen  a-Umlaut,  einen  i-Um- 
laut  und  einen  zwiefachen,  einen  positiv  und  einen  negativ 
wirkenden  Einfluß  von  Nasal  +  Konsonant,  letzterem  den  nega- 
tiven Einfluß  eines  i  zugesellend. 

Es  bleibt  eine  Hauptaufgabe  der  Wissenschaft,  die  unend- 
liche Vielheit  der  aufgespeicherten  Einzelheiten  unter  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  zusammenzufassen.  Nur  zu  oft  ist  das 
bei  dem  jeweiligen  Stande  der  Forschung  nicht  möglich.  Aber 
hier  liegt,  sobald  wir  das  idg.  i  ausscheiden  und  für  dieses  an 
normaler  Vertretung  durch  i  festhalten,  ein  klarer  und  einfacher 
Fall  vor:  e  und  o  erscheinen  beide  unter  ein  und  derselben 
Bedingung  A,  i  und  u  unter  ein  und  derselben  anderen  Be- 
dingung B;  A  -h  ß  umfassen  alle  vorhandenen  Möglichkeiten, 
derart,  daß  man  sagen  kann,  überall  wo  A  nicht  zutrifft,  steht 
i  und  w,  wo  B  nicht  zutrifft,  steht  e  und  o,  vgl.  meine  Formu- 
lierung des  Tatbestandes  oben  S.  148.  Da  kann  man  doch  nicht 
e  :  i  von  o  :  u  trennen  und  das  eine  Mal  einen  Lautwandel  von 
e  zu  i,  das  andere  Mal  einen  Lautwandel  von  m  zu  o  annelimen 
und  hier  A,  dort  B  als  das  treibende  Moment  ansehen.  Wir  müssen 
vielmehr  schließen :  entweder  hat  A  oder  es  hat  B  die  vokalische 
Differenzierung  verursacht;  entweder  sind  e  und  o  aus  i  und  u 
entstanden,  oder  i  und  u  sind  aus  e  und  o  entstanden^);    ent- 

1)  Um  dem  Einwand  eines  methodischen  Fehlers  zu  begegnen,  be- 
merke ich,  daß  an  und  für  sich  diese  Alternative  nicht  zwingend  ist, 
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weder  ist  idg.  e  im  Urgerm.  zunächst  zu  %  geworden  oder  idg.  w 
zunächst  zu  o,  in  letzterem  Falle  natürlich  auch  idg.  f  2'  ?2i  n  ^ 
zu  ol  or  om  on  orj. 

Bei  dieser  Alternative  kann  die  Entscheidung  nicht  schwer 
fallen.  Schon  unsere  Formulierung  des  Tatbestandes  oben  S.  148 
gibt  eine  Handhabe.  Der  weite  Yokal  der  folgenden  Silbe  be- 
wirkt den  sogenannten  a-Umlaut  (A),  außer  wenn  i  dazwischen 
stand  (B)  und  außer  vor  Nasal  -f-  Konsonant  (B).  Auf  der  an- 
deren Seite  gelten  die  Bedingungen  für  i  und  u  (B)  uneinge- 
schränkt 1).  Femer :  Wenn  idg.  e  zu  i  geworden  wäre,  d.  h.  natür- 
lich zu  dem  mit  dem  vorhandenen  germ.  i  identischen  ^-Laut  — 
denn  sonst  müßte  ja  für  einen  anderen  i-Laut  wiederum  em 
Wandel  zu  dem  vorliegenden  i  gemäß  B  angenommen  werden  — , 
dann  hätte  dieses  i  sein  ferneres  Schicksal  mit  dem  idg.  i  geteilt: 
es  heißt  aber  gegeben  gegenüber  gestiegen.  Auf  der  andern  Seite 
ist  bei  einem  Wandel  des  idg.  u  zu  o  eine  Konkurrenz  mit  dem 
idg.  0  nicht  vorhanden,  weil  letzteres  nach  Ausweis  des  im  Ger- 
manischen vorliegenden  a  vorher  als  weiter  Yokal  ausgesprochen 
wurde,  während  ein  für  idg.  u  anzusetzendes  o  natürlich  eng 
artikuliert  wurde;  wir  würden  also  im  Falle  der  Gleichzeitigkeit 
zwei  verschiedene  o-Laute  haben,  ein  weites  o  (p)  aus  idg.  o, 
welches  später  zu  a  wurde,  und  ein  enges  o  (o)  aus  idg.  u^ 
welches  später  im  Falle  B  zu  w  wurde,  sonst  aber  erhalten  blieb. 
Ferner  spricht  für  einen  Lautwandel  des  idg.  u  zu  o,  daß  ein 
eo  aus  idg.  eu  nach  unserer  Regel  in  eo  und  iu  gespalten  werden 
mußte,  während  ei  aus  idg.  ei  nur  zu  ii  zu  t  werden  konnte 
(oben  S.  149).  Diese  verschiedene  Behandlung  des  idg.  ei  und  eu 
wäre  aber  nicht  so  anstandslos  zu  erklären,  wenn  das  idg.  ei 
und  eu  als  urgerm.  ii  (zu  i)  und  iu  angesetzt  würden.   Abge- 


vielmehr  die  Möglichkeit  bliebe,  daß  weder  e  o  noch  *  u  die  Priorität 
hätten,  sondern  daß  ä  und  *  aus  einem  dritten,  phonetisch  zwischen 
e  und  i  liegenden  Vokal,  sagen  wir  einem  weiten  (offenen)  **,  hervor- 
gegangen seien,  ebenso  o  und  u  aus  einem  zwischen  o  und  u  liegenden 
Vokal,  etwa  weitem  u:  dann  könnte  allerdings  sowohl  A  wie  B  gleich- 
zeitig die  Differenzierung  bewirkt  haben.  Aber  nach  Lage  der  Dinge  darf 
diese  Möglichkeit  für  ausgeschlossen  gelten.  Zudem  würde  damit  nichts 
an  der  grundsätzlichen  Forderung  geändert  werden,  die  sich  mathematisch 
formuheren  läßt :  ä\i  =  o:u. 

1)  Es  müßte  denn  sein,  daß  man  annimmt,  in  unbetonter  Silbe 
gelte  e  und  o,  wenn  die  folgende  Silbe  ein  a  enthielt  {da^es  aus  idg.  *dhO' 
gheso,  hanen  aus  idg.  *kaneno8). 
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sehen  von  den  gleich  zu  belegenden  urgerm.  ei^  würde  es  zweifel- 
haft sein,  ob  ein  iu  durch  a-Umlaut  zu  eo  hätte  werden  können, 
weil  das  auf  das  i  folgende  u  vermutlich  dieselbe  a-Umlaut 
hindernde  Wirkung  gehabt  haben  würde  wie  ein  u  der  folgenden 
Silbe.  Ygl.  auch  oben  S.  149  Anm.  1.  Dazu  kommt,  daß  wir 
einen  an  die  Bedingung  B  gebundenen  Lautwandel  von  e  zu  i 
für  das  erste  nachchristliche  Jahrhundert  durch  zalüreiche  Eigen- 
namen ^)  und  Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  wirklich  belegen 
können,  während  auf  der  anderen  Seite  aus  den  Eigennamen 
ein  a-ümlaut  von  w  zu  o  nicht  zu  belegen  ist^).  Auch  der  Laut- 
wandel von  ei  zu  f  ist  (durch  Älateiviae  belegt  und  mittelbar 
durch  Rin  aus  kelt.  *Reinos  (zu  '^Benos  zu  Pfivoc)^)  und  die 
Zwischenstufe  ü  durch  Bugii^  Anglii.  So  wird  man  also  nicht 
umhin  können,  einen  Wandel  des  idg.  u  zu  o  (p)  für  das  Ur- 
germanische in  vorchristlicher  Zeit  anzunehmen 2).  Dann  würde 
etwa  für  die  Zeit  von  den  Kimbern  bis  gegen  Ende  des  1.  Jahrhs. 
n.  Chr.  der  Lautwandel  anzusetzen  sein*),  daß  ein  ursprünglich 
eng  gesprochenes  e^)  {e)  und  ein  enges  o  {o)  dann  zu  i  und  u 
wurden,  wenn  die  folgende  Silbe  einen  engen  Yokal  (f,  /,  ü) 
enthielt,  oder  wenn  ein  Nasal  +  Konsonant  folgte,  oder  in  un- 
betonter Silbe  (B).  Bei  den  Goten  (Ostgermanen)  ging  diese  ger- 
manische Neigung,  ein  e  und  o  zu  i  und  u  zu  verschieben  noch 
weiter  als  bei  den  Nord-  und  Westgermanen  und  führte  auch  im 
Falle  A  zu  i  und  u.  Das  got.  i  und  u  besteht  also  auch  wohl 
schon  seit  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr. 

Der  von  mir  unter  der  Bedingung  B  angenommene  Laut- 
wandel von  0  zu  w  läßt  sich,  unabhängig  von  unserer  ganzen 
bisherigen  Auseinandersetzung,  wirklich  belegen.  Zwar  die  für 
den  Lautwandel  von  e  zu  i  so  ergiebigen,  aus  der  Römerzeit 
überlieferten  Eigennamen  scheinen  direkt  dagegen  zu  sprechen : 
es  ist  fast  überall  u  überliefert,  nicht  nur  bei  den  Ostgermanen : 


1)  ZfdPh.  22,  248  ff. 

2)  van  Kelten  PBrB.  3^  102  schließt  aus  den  den  Vokal  o  be- 
wahrenden Lehnwörtern  (unten  S.  164),  daß  dieses  germ.  o  vor  der  Römer- 
zeit aus  u  entstanden  sein  muß. 

3)  Die  Germanen  müssen  also  vom  Rhein  schon  vor  Pytheas  ge- 
sprochen haben ;  denn  die  griechische  Namensform,  die  spätestens  durch 
Pytheas,  vielleicht  schon  viel  früher  festgelegt  wurde,  setzt  schon  kelt.  e 
aus  ei  voraus. 

4)  ZfdPh.  a.  a.  0.  und  IF.  4,  30. 

5)  Kluge  in  Pauls  Grdr.  1«,  S.  413,  §  130  b. 
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A:  Gutones^\  Guthalus;  B:  Rugii^  Lugii^  Burgundiones^)^  Vistula, 
sondern  auch  bei  den  Westgermanen:  A:  Burcana^  Tnhantes?, 
Cruptorix,  Bructeri^  Guberni^  bezw.  Gugerni^  Asciburgium^\  Qua- 
drihurgium^  Teutoburgiensis%  AouTrqpoupöov,  TouXicpoupöov;  B 
vor  i  oder  u:  Usipi  bezw.  üsipetes^  Lupia^  ühii^  TouXi90upöov, 
Dulgumnii  bezw.  Dulguhnii^  Hermunduri? ;  vor  Nasal  +  Kon- 
sonant: Segimundus,  Oouvboucioi;  in  unbetonter  Silbe;  Sugambriy 
Sunuci?^  Suleviae,  Tubantes?^  NeHhus  (beweist  nichts  gegen  o), 
Adumertis-Catumerus^  ZiTOuXiuvec,  Baduhenna;  Hellmii^  Sedimi^ 
0OUVÖOUCIOI,  XaXoucoc,  morimarusa?^  Chernsci^  Ghamdes^  Sunuci?^ 
Hermwiduri^  Dulgumnii  bezw.  Dulgubnii^  Visurgis.  Dem  gegen- 
über stehen  nur  wenige  Wörter  mit  nicht  sicher  zu  deutendem 
o:  sinus  Codanus  (vielleicht  schon  seit  dem  4.  eJahrh.  v.  Chr., 
Pytheas,  tiberliefert,  Codanus  sieht  aus  wie  ein  Part,  eines 
Verbums  der  w-Eeihe),  Tribod?^  Fosi?^  Maroboduus  (eher  Märi- 
bodua  als  -badua\  Eudoses  (Tac,  =  Caesar  Sedusii?,  Suffix  got. 
-usjös?\  Lemovii  (Lemonii?  =  got,  "^Limunjös?),  'AXoKiai?  Und 
diese  Namen  gleichzeitig  zwar  mit  denen  mit  i  vor  ng^  aber 
auch  mit  den  zwischen  älterem  e  und  jüngerem  i  schwankenden 
vor  m  oder  n  -f  Konsonant,  in  unbetonter  Silbe  und  vor  i  oder 
u  der  folgenden  Silbe,  bei  denen  die  Schreibung  mit  e  über- 
wiegt —  die  Belege  s.  ZfdPh.  22,  251  f.  3).  Fast  aUes  Namen  aus 
den  Jahrzehnten  vor  und  nach  Chr.  Geb.  Erst  später  wechseln 
0  und  u  in  der  bekannten  Weise:  Ammianus:  Hortarius,  Chno- 
domarius  :  Bucinobantes. 

Und  doch  wird  man  im  Hinblick  auf  das  folgende  Material 
der  Lehnwörter  auf  das  überlieferte  u  nicht  mehr  Gewicht  legen 
dürfen  als  auf  das  alleinige  eu  in  Teutones?^  Teutoburgiensis^ 
Eudoses^  Revdigni  gegenüber  erst  späterem  luthungi.  Den  Römern 
wird  das  von  mir  geforderte  germ.  o  ihrem  o-ähnlich  gesprochenen, 
weiten  u  näher  gelegen  haben  als  ihrem  weiter  artikulierten  o*), 
während  das  germ.  e  eher  ihrem  e  entsprach  %  so  daß  sie  jenen 
germ.  Yokal  mit  w,  diesen  mit  e  wiederzugeben  pflegten.  Denn 

1)  So  zweifellos  richtig  nach  Tacitus  Ann.  und  Plinius.  Die  in 
Tac.  Germ,  überlieferte  Schreibung  Gothones  rührt  also  nicht  von  Ta- 
citus her. 

2)  bürg  hat  als  konsonantischer  Stamm  u  (PBrB.  34,  112). 

3)  Hinzuzufügen  wäre  noch  Bacenis,  Nenieti,  Veleda,  Scadinavia 
und  vor  w:  Nerthus. 

4)  E.  Seelmann  Aussprache  des  Latein,  S.  210  und  216. 

5)  Ebd.  S.  181f. 
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der,  oder  sagen  wir:  ein  Lautwandel  von  o  zu  u  ist  für  die 
Zeit  vom  1.  Jahrh.  n.  Chr.  an  sicher  bezeugt,  durch  die  zahl- 
reichen Lehnwörter.  Ich  entnehme  dem  wenn  auch  nicht  voll- 
ständigen, so  doch  sehr  reichhaltigen,  leider  noch  nicht  ausge- 
schöpften Lehnwörterbuch  Kluges  in  Pauls  Grdr.  I«,  333  ff.  die 
folgenden  Belege,  meine  Zutaten  in  eckiger  Klammer: 
Lat.  0  ist  zu  u  geworden: 

1.  Yor  Nasal  -|-  Konsonant:  combrus  zu  kummer  —  nonna 
zu  ae.  nunne^  ahd.  nunna  —  pondus  zu  ae.  pundur^  mndd.  punder 
—  po)ido  zu  got.  ae.  [as.]  pund^  ahd.  pfunt  —  montem  zu  ae. 
munt  —  ^^wto  zu  ae.  ^^n^,  mndd.  punte^  mndl.  ponte  —  lon- 
gänon  zu  ahd.  lungän-wurst  —  spongia  zu  ae.  spyncge^  ahd. 
spunga^  jünger  entlehnt  as.  spunski  —  conuc(u)la  zu  ahd.  chun- 
chala  neben  chonachla. 

2.  Yor  f  oder  /  der  folgenden  Silbe:  a)  conile?  zu  ae. 
cunelle,  ahd.  allerdings  konala  —  corbis  zu  ahd.  churb  (PI.  churbi) 
neben  entweder  später  oder  aus  corbe{m)  entlehnten  as.  ndl.  km^f^ 
ahd.  chorp  —  [Corinium  zu  ae.  Cyren-ceaster]  —  corntcs  zu  as. 
kurni-böm  (sonst  ae.  corntrio^  ahd.  kornulboum)  —  monachus  zu 
monicus  zu  as.  *munik^  ahd.  munih  —  wonasterium  zu  woni- 
stermm  zu  ae.  mynster^  monistörium  zu  ahd.  munistüri  [munistar] 
[Olicana  zu  engl.  Bk-ley  —  ScoUus  zu  ags.  Scytt-isc]  —  tremissis 

zu  ae.  trims^  ahd.  frimissa b)  cocina  zu  ae.  cycene^  mndl. 

cökene,  ahd.  chtihhina  —  coxinus  zu  ahd.  kussin  —  molina  zu 
ae.  mylen^  mndl.  mcelene^  molene^  ahd.  mulina  —  molinärius^ 
zu  ahd.  muUnäri  —  mortinm  zu  ae.  myrten  —  obrysum  zu  ur- 
deutsch ^ubns^  umgedeutet  zu  ahd.  ubirguldi c)  [Mosella 

zu  ahd.  Mtisila] d)  boletus  zu  ndd.  bülte^  ahd.  hdis  —  moneta 

zu  germ.  '^munit(a)  zu  ae.  mynet^  as.  munita^  mndl.  mönte^  ahd. 
munis,  muni^^a  —  monetärim  zu  ae.  myneUre^  as.  muniteri,  ahd. 

munizäri e)  boreas  zu  *burjaz?  zu  an.  byrr  —  caerifoUum 

zu  wgerm.  "^kerfulla  zu  ae.  cerfille^  mndl.  kervele^  ahd.  kervola^ 
kervid  —  coclearium  zu  ae.  cucUre  —  coliandrum  zu  ae.  cd- 
Undre^  ahd.  chullintar  —  modius  zu  ae.  mydd^  as.  muddi^  mndl. 
mödde,  ahd.  mutti  —  salemoria  zu  ae.  scelmyrie  —  solea  zu  germ. 
*sidja  zu  ae.  syll  —  *sorbea  zu  ae.  syrfe  —   *sportea?  zu  ae. 

spyrte  —  tornäre  zu  ae.  tyrnan mit  Synkope :  [colonia  zu 

ae.  Lind-cylm]. 

3.  Yor  u  der  folgenden  Silbe:  "^coluhra  zu  ae.  culufre  — 
conuc[u)la  oben  1)  —  involucus  zu  ae.  wulluc^  ahd.  wvlluh. 

11* 
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4.  In  unbetonter  Silbe:  caerifolium  (oben  2d). 

5.  Sonst  nur  in  fornäcem  zu  ahd.  furnäche  und  monacus 
zu  ae.  muntic  (zu  ahd.  munih^  vgl.  ^parracus  zu  ae.  pearroc: 
ahd.  pferrih  aus  parricus). 

Diese  beiden  Wörter  wollen  nichts  besagen  gegenüber 
den  folgenden  50  bezw.  39  Beispielen  für  Erhaltung  des  lat.  o, 
soweit  die  4  Bedingungen  nicht  zutreffen.  Die  lat.  Wörter  auf 
'Us^  -um  sind  im  Akk.  auf  -o{m)  aufgenonunen  worden,  dessen 
unbetontes  o  im  Germanischen  nicht  den  Lautwandel  zu  w, 
sondern  den  des  idg.  o  zu  a  mitgemacht  hat,  offenbar  wegen 
der  weiteren  Aussprache  des  lat.  Yokals. 

Lat.  0  ist  als  o  erhalten: 

1.  vor  ä  der  folgenden  Silbe:  clocca  zu  me.  clocke^  ndd.  klocke 

—  cocca  zu  ae.  cocc  —  coUärium  zu  ahd.  cholläre  —  "^cotta  zu 
ahd.  kozzo  —  exocta  zu  ahd.  scotto  —  focatia  zu  ahd.  fohhanza 

—  formatium  zu  ahd.  formizzi  —  mortärium  zu  ae.  mortire  — 
örärium  zu  orälis  zu  got.  aüräli,  ae.  orel  —  orca  Krug  zu  ae. 
orc,  as.  ork  —  orca  Walfisch  zu  ndl.  orck  —  porta  zu  ae.  port^ 
as.  porta^  mndl.  porte^  ahd.  pforta^  mhd.  mfrk.  porze  — propago 
zu  *propäo  zu  ahd.  pfroffo,  proffa^  propfa  —  propagäre  zu  prop- 
päre  zu  mhd.  propfen  —  rosa  zu  ae.  rose,  jünger  ahd.  rosa  — 
Solarium  zu  ae.  soUre^  as.  soleri,  soläri  —  *sola  zu  ae.  solu^  ahd. 

sola  (neben  solea  zu  got.  suljd) mit  synkopiertem  Yokal: 

conuc{u)la  zu  mndl.  konkel^  ahd.  chonachla  neben  chunchala  (wegen 
u  +  Konsonant)  —  copuläre  zu  koppeln  —  (h)orologium  zu  (h)ori' 
legium  zu  ahd.  orlei  —  operäri  zu  ahd.  opfarön. 

2.  vor  0  der  folgenden  Silbe:  coröna  zu  ae.  coren-bSag, 
jünger  entlehnt  ahd.  koröna  —  cotonea  zu  ahd.  cozzan^   cottana 

—  locmta^  lopostra  zu  ae.  lopust  lopestre  —  toloneum  zu  ae.  tolne^ 
as.  tolna  —  tolon[e)arius  zu  ae.  tolnSre^  ahd.  zolanäri. 

3.  in  den  lat.  Wörtern  auf  -ws,  -wm :  cocus  zu  coco  zu  as. 
mndl.  coc,  ahd.  cäoä  —  colpus  zu  ndl.  W^  —  cornus  zu  ae. 
corn-trSo,  ahd.  kornul-boum  —  costum  zu  ae.  cos^  —  episcopus  zu 
wgerm.  Jiscop  —  floccus  zu  mhd.  u/ocA:?  —  (h)ortus  zu  ae.  or^- 
^earc?  (got.  aürti-gards\  dazu  ahd.  or^iön  —  orciis  zu  ae.  orc  — 
porrum  zu  ae.  porr^  ahd.  pforro  —  portus  zu  ae.  ^or^  —  soccus 
zu  ae.  ahd.  soc[c],   [afrs.  sokk]   —   [Borbetomägus  zu    Wormatia 

zu  ahd.  Wormiza  zu  TForws] mit  synkopiertem  w :  [dominus 

zu  ae.  domne^  später  entlehnt]. 
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4.  in  den  lat.  Akkusativen  auf  -em :  coi'bis  zu  corbe  zu  as.  ndl. 
korf,  ahd.  chorp  (neben  ahd.  churb^  Plur.  churbi  aus  corbis  mit  i)  — 
[fontem  zu  ae.  fönt]  —  postis  postem  zu  ae.  mndl.  post^  ahd.  pfost. 

5.  vor  u  der  folgenden  Silbe:  torculum  zu  ae.  torcul. 

6.  vor  i  der  folgenden  Silbe :  conile  ?  zu  ahd.  konala  neben 
ae.  cunelle  —  [lolium  zu  ahd.  lolli  —  oleum  zu  ae.  ele^  deutsch  ö7, 
später  entlehnt]  —  porticus  zu  ae.  portic^  ahd.  p>forzih. 

7.  sonst:  co<:'ßre  zu  mndl.  coken,  ahd.  chohhön  —  [Con- 
fluentes  zu  ahd.  Chobilinza  zu  Coblenz]  —  offerre  zu  ae.  offrian, 
as.  offrön^  mndl.  offeren. 

In  unbetonter  Silbe:  vor  r  erscheint  lat.  o  als  ae.  o,  ahd. 
a  (vgl.  unten  S.  167  nach  7):  amphora  zu  v^g.  ambor  zu  ae.  pmbor^ 

ahd.  ambar  —  ancora  zu  ae.  pw<:'or,  ahd.  anchar vor  /^ :  c?ia- 

^oZi^s  zu  as.  diobal^  ahd.  ^iwt;«/  —  semola  zu  ahd.  semala. 

Diese  Zusammenstellung  gewinnt  erst  rechte  Bedeutung, 
wenn  wir  die  Lehnwörter  mit  e  daneben  setzen. 

Lat.  e  ist  zu  i  geworden: 

1.  vor  Nasal  +  Konsonant:  gemnia  zu  ae.  gimm.  mndl. 
gimme,  ahd.  gimma  [neben  später  neu  entlehntem  ae.  gemme]  — 
benna  zu  slq.  binn  —  penna  zu  ae.  mndd.  pinn^  mndl.  pinne^  ahd. 
zitar-phin,  nhd.  pfinne  —  [cendalum  zu  ahd.  zindal  —  Confluentes 
zu  ahd.  ChoUlinza  zu  Coblenz\  —  dispenda  zu  ndd.  spind  —  tendere 
zu  ae.  tindan  —  meniha  zu  ae.  minte,  ahd.  minza  —  atramentum 
zu  mndl.  atremint,  ahd.  artarminza  —  [treinTTTri  zu  mhd.  pßnz--tac\ 
—  vertragus  falls  ventagus  zu  ahd.  w;^*«^  —  [censMs  zu  ahd.  zins  — 
pensäre  zu  ae.  pinsian]  —  pensum  zu  ae.  pis-lic  —  encaustum  zu 
mndl.  inket  —  [irevTriKGCTri  zu  as.  te  pincoston^  mhd.  pfingsten.] 

2.  vor  f  der  folgenden  Silbe:  a)  exilium  zu  ahd.  ihsüi  — 
gelima  zu  ae.  güm  —  genista  zu  ahd.  "^ginist  in  mhd.  ginster  — 
[mespila  zu  mhd.  w/spe/  neben  später  entlehntem  ahd.  mespila^ 
mhd.  mespel]  —  pecten^  pedinis  zu  ae.  pihten  —  petilus  zu  as. 
■fiül  —  secula  zu  ahd.  sihhila  (unten  3)  —  sericum  zu  an.  silke, 
ae.  sgric  seoluc  seolc^  ahd.  silihho  —  Hegüla  zu  ae.  tigele  —  \ter- 

minäre  zu  mhd.  tirmen  neben  später  entlehntem  termen] 

b)  {h)emena  zu  wg.  Hmin  zu  schwäb.  alam.  imi  —  meretrix  zu 
meltnce  zu  urengl.  *miltricge  zu  ae.  mütestre  —  pellicia  zu  germ. 

*piUkjö{n)  zu  ae.  ^fecö  ^y/c^ c)  ceresia  zu  ae.  cyrse^  mndl. 

Ä-erse,  ahd.  chirsa. 

3.  von  M  der  folgenden  Silbe:  pleärum  zu  slq.  pliht^  frs. 
mndl.  ^ZecÄ^,  nhd.  pflicht?  (wegen  u?)  —  secula  zu  ae.  sicol,  ahd. 
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sihhila  —  secürus  zu  ae.  sicor,  as.  sikur,  ahd.  sihhür{i)  —  tegula 

zu  ae.  tigde  mndl.  teile thesaurus  zu  tresöro  zu  ahd.  triso 

neben  treso  (ö  zu  ü  zu  u). 

4.  in  unbetonter  Silbe:  a)  angelus  zu  as.  ahd.  engü  — 
ceresia  zu  ae.  cyrse^  mndl.  Ä:erse,  ahd.  chirsa  —  [Confltcentes  zu  ahd. 
Chobilinza  zu  Gohlenz  (oben  1)]  —  fiagellum  zu  me.  ^^7,  mndl. 
«?%r«/,  ahd.  ^^^tZ  —  laurex  zu  ahd.  lörihh-m  —  monasterium  zu 
monisterium  zu  ae.  mynster  —  sacellus^  sacellum  zu  ahd.  sfÄAeY  — 

scutella  zu  ahd.  scitgsila^  aber  as.  scutala b)  ar^na  zu  '^arin 

zu  ahd.  mn  —  aveim  zu  ahd.  e^ewa  —  boletus  zu  ndd.  ö??/^«,  ahd. 
bidig  —  camelm  zu  ndl.  mhd.  kemd  —  carenum  zu  ae.  ceren  cyren 

—  catena  zu  mndl.  ketene  —  galleta  zu  ae.  gellet,  ahd.  gellUa  — 
lampreta  zu  lampreda  zu  ahd.  lem]}frida  —  moneta  zu  ae.  mynet, 
as.  munita^  mndl.  möw^e,  ahd.  munig^  munigga  —  monetärim  zu  ae. 
mynetSre^  as.  muniteri^  ahd.  munizäri  —  sagena  zu  ae.  se^we,  frs. 
sef;i€,  as.  ahd.  segitia  —  Tamesis  zu  ae.  Temes  —  vindemiae  zu 
ahd.  ioindema  —  vindemiäre  zu  ahd.  tvindemön. 

Lat.  e  ist  als  e  erhalten: 

1.  vor  a  der  folgenden  Silbe:  cella  zu  mhd.  Ä;e//ß  —  cellä- 
rium  zu  as.  kellert^  mndl.  A^eZre,  ahd.  chelläri  —  decänus  zu  frs. 
mndl.  deken^  ahd.  tehhän  —  impeltäre  zu  ahd.  *pfelzön  zu  nhd. 
ma.  pelzen^  pfelzen  —  ^pellänus  zu  nhd.  |j/e7^  —  peträria  zu  ahd. 
pfetaräri  — pressa  zu  ae.  ^perse,  mndl.  j^erse,  ahd.  fressa  —  reta 
zu  ndl.  rete  —  retäre  zu  ndl.  rete^t  —  seca  zu  ahd.  seh?  —  sex- 
tärim  zu  ae.  sester^  ahd.  sehtäri  —  spelta  zu  ae.  s^Z^,  ahd.  spelza 

—  *telda  zu  ae.  teld^   ahd.  ^e-;2;^7^  —  t;es/x?  zu  ndl.  wespe 

mit  synkopiertem  Yokal:  decima  zu  as.  degmo  —  decumäre  zu 
ahd.  tehhamön^  tehmön  —  elephantem  zu  elpantem  zu  ae.  yljyend^ 
mndl.  elpen-^  ahd.  helfant  —  fenestra  zu  mndd.  venstere,  venster, 
ahd.  fenstar  —  ferula  zu  ahd.  /eVZa  —  mesjjütis  zu  iiespla  zu  ahd. 
nespola  —  nepeta  zu  ae.  w^^fe,  ^i^/i^e  —  [^ewperäre  zu  ae.  <em- 
prian]  —  Verona  zu  *Bßrana  zu  ahd.  Perna,  mhd.  Berm. 

2.  vor  0  der  folgenden  Silbe:  *cr^o?  zu  ae.  cressa,  ahd. 
kresso  —  pepo  zu  *pepmo  zu  *petmo  zu  mndl.  petme^  ahd.  pethemo 
pfSdamo^  mhd.  pfeben^  pfedem  —  ^ö/c?o  zu  ndl.  ^/c?^,  dazu  an. 
tjaldari,  as.  tekleri,  ahd.  zMtäri  —  thesaurus  zu  tresöro  zu  ahd. 
^r^so  neben  ^riso  (oben  3). 

3.  in  den  lat.  Wörtern  auf  -ms,  -wm  :  6ecc«<s  zu  ndl.  bek 

—  (h)elvus  zu  mndl.  eluw^  ahd.  ^'^  —  infernum  zu  as.  /ern  — 
[templum  zu  ae.  templ]. 
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4.  in  den  lat.  Akkusativen  auf  -em  :  lem^  lente(m)  zu  ae. 
lent  ist  jünger  entlehnt  —  peius  zu  ndd.  ndl.  ])ell 

5.  vor  ü  der  folgenden  Silbe :  decüria  zu  mndl.  deker^  deutsch 
decher  —  peduh  zu  altmd.  pedal  —  petulus  zu  an.  Sin-fjpÜe  — 
regula  zu  ae.  reogol^  ahd.  regida,  jüngere  Entlehnung. 

6.  vor  i  der  folgenden  Silbe:  [mespüa  zu  ahd.  mespila^ 
mhd.  mespel  neben  mispel  (oben  S.  165,  2)  —  persicum  zu  ae. 
persoc^  ndl.  perzik^  ahd.  pßrsih  —  sericiim  zu  ahd.  sfWÄ. 

7.  sonst  electrum  zu  ae.  e^oA^r  —  expendere  zu  ae.  d-spendan, 
mndl.  spinden^  ahd.  spentön  —  persicum  zu  ae.  persoc  (oben  6)  — 
semola  zu  ahd.  semala  —  tessera  zu  ae.  feosoZ. 

In  unbetonter  Silbe  erscheint  lat.  e  sonst  unserer  Regel 
gemäß  als  ^  (oben  S.  166,  4),  aber  vor  r  als  ae.  o,  ahd.  «,  zum 
Teil  auch  vor  l  (vgl.  oben  S.  165,  nach  7):  catnera  zu  as.  katnara, 
ahd.  chamera  —  mwcer  zu  ahd.  kankar  —  carcerem  zu  got.  kar- 
kara,  as.  karkäri^  ahd.  charchäri  —  Imerna  zu  got.  lukarn  —  ^^r 

zu  ae.  pip(yr^  ahd.  pfeffar castellum  zu  ae.  cos^/,  as.  kastei  — 

miseUus  zu  ahd.  misal-suht  —  scamellum  zu  ae.  sceomol^  as.  scamel^ 
ahd.  scamal  —  scutella  zu  as.  scutala  neben  ahd.  scug§ilci  (oben 
S.  166,  oben  4)  —  Essern  zu  ae.  ^osoZ.  Der  Yokal  vor  l  wird 
als  wgerm.  Svarabhaktivokal  nach  vorhergegangener  Synkope  auf- 
zufassen sein. 

Aus  dieser  keineswegs  vollständigen  Zusammenstellung 
geht  zunächst  hervor^),  daß  der  Lautwandel  des  germ.  e  zu  i 
völlig  auf  einer  Stufe  steht  mit  dem  des  germ.  o  zu  w^),  und 
daß  der  Lautwandel  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  noch  nicht 
vollendet  war,  weder  vor  Nasal  4-  Konsonant,  auch  nicht  vor 
27^,  ^k^  noch  vor  f,  i,  ü  der  folgenden  Silbe,  noch  in  unbetonter 
Silbe.  Danach  muß  mein  Yersuch  einer  absoluten  Chronologie, 
ZZ.  22,  248  ff.  und  IF.  4,  30,  dahin  berichtigt  worden,  daß 
dieser  Lautwandel  zwar  schon  in  vorchristlicher  Zeit  begonnen 
hat,  am  frühsten  vor  r^g  (Inguaeuones  Inguiomerus,  Beudigm\ 
aber  wenigstens  was  das  ganze  germanische  Sprachgebiet  be- 
trifft, auch  vor  'gg^  nicht  vor  dem   1.  Jahrh.  n.  Chr.  vollendet 

1)  Vgl.  oben  S.  161,  Anm.  2. 

2)  Zu  der  Vertretung  des  lat.  u  durch  o  vgl.  van  Helten,  PBrB.  34, 127. 
Ich  zähle  bei  Kluge  48  Wörter  mit  u  zu  m,  auch  vor  ä  {fullarius,  fuUäre, 
pulsäre,  subtäläres,  trulla),  11  mit  u  zu  o,  12  mit  dialektischem  Wechsel 
zwischen  u  und  o.  Zu  berücksichtigen  ist,  daß  das  lat.  u  weit  (offen), 
also  o-ähnlich  ausgesprochen  wurde  (Seelmann,  S.  216),  das  germ.  u  aber 
eng  (geschlossen). 
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gewesen  sein  kann.  Das  Material  der  aus  ßömermund  über- 
lieferten germ.  Eigennamen  reicht  eben  allein  zu  einer  absoluten 
Chronologie  nicht  aus.  Yor  allem,  entzieht  sich  unserer  genaueren 
Kenntnis,  wie  weit  die  einzelnen  Stadien  unseres  Lautwandels 
bei  dem  einen  germanischen  Stamm  früher  als  bei  dem  anderen 
durchgedrungen  sind  —  es  scheint,  daß  die  Anglofriesen  früher 
i  und  u  gesprochen  haben  (Ingimeuones^  Reudigni^  Gimh'i)  als 
die  rheinischen  Stämme  (Tencteri).  Daß^  der  Lautwandel  noch 
lange  nach  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  nachgewirkt  hat,  beweisen 
Beispiele  wie  Corinium  zu  ae.  Cyren-ceaster  (zweite  Hälfte  des 
5.  Jahrh.,  Pogatscher  135),  Tamesis  zu  ae.  *Temis  zu  Temes  und 
census  zu  zin.%  cendalum  zu  zindal  mit  z  für  c,  während  Beispiele 
wie  ae.  Scyttisc  nach  Analogie  der  vorhandenen  Proportion  o  :  y 
vor  'isc  neu  geschaffen  sein  können  und  werden.  Die  genauere 
Zeitbestimmung  liegt  außerhalb  meiner  Aufgabe. 

Yor  allem  aber  beweist  diese  Zusammenstellung,  daß  ein 
dem  Lautwandel  von  ^'zu  i  paralleler,  an  die  gleichen  Bedingungen 
geknüpfter  Lautwandel  von  o  zu  w  tatsächlich  existiert  hat. 
Wir  hatten  ihn  bisher  aus  anderen  Erwägungen  heraus  erschlossen : 
er  ist  wirklich  belegt.  Wer  also  jenen  Erwägungen  nicht  zugäng- 
lich, sich  von  dem  Glauben  nicht  trennen  mag,  daß  idg.  u  im 
Urgerm.  erhalten  und  erst  durch  Brechung  oder  a-TJmlaut  zu  o 
geworden  sei,  wird  gleichwohl  bekennen  müssen,  daß,  unabhängig 
hiervon,  nicht  nur  ein  germ.  e  zu  i,  sondern  auch  ein,  soweit  es 
existierte,  germ.  o  vor  Nasal  usw.  zu  u  geworden  ist.  Damit  ist 
aber  meines  Erachtens  die  Beweiskette  geschlossen:  Es  hat  ein 
Lautwandel  von  e  und  o  zu  i  und  u  unter  bestimmten  Bedingungen 
stattgefunden;  der  sonstige  Wechsel  von  o  und  u  verteilt  sich 
so,  daß  u  unter  eben  diesen  Bedingungen  steht;  da  wird  man 
nicht  mehr  zögern  dürfen,  o  wie  e^  für  den  ursprünglichen  Yokal 
anzusehen  und  für  eine  vorchristliche  Zeit  einen  Wandel  des 
idg.  u  zu  urgerm.  o,  auch  in  dem  Diphthong  eu  zu  «o,  festzu- 
stellen. Die  idg.  Liquida  und  Nasalis  sonans  liegt  kein  Grrund 
vor,  anders  als  mit  o  anzusetzen;  natürlich  ist  es  möglich,  aber 
es  ist  nicht  beweisbar,  daß  auch  hier  ein  ursprüngliches  w  zu  o 
geworden  sei. 

Ist  es  aber  nicht  auffällig,  daß  die  beiden  sonst  in  ihrer 
Entwicklung  gleichartigen  Yokale  idg.  i  und  u  im  Germanischen 
verschiedene  Wege  eingeschlagen  haben  sollen,  i  erhalten,  u  aber 
zu  0  geworden  ist?  Keineswegs.  Auch  die  beiden  weiteren,  eben- 
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falls  gleichartigen  Yokale  idg.  e  und  o  sind  verschiedene  Wege 
gegangen:  e  ist  erhalten,  o  aber  zu  a  geworden.  Der  von  mir 
geforderte  Lautwandel  von  w  zu  o  wird  geradezu  gestützt  durch 
den  längst  anerkannten  von  o  zu  a^).  Es  ist  ein  und  dieselbe 
phonetische  Richtung.  Die  palatalen  idg.  Kurzvokale  sind  im 
Germanischen  erhalten,  die  labiovelaren  aber  um  einen  Grad 
entlabiiert  (entrundet)  worden,  mit  andern  Worten:  die  Energie 
der  Lippentätigkeit  ist  herabgesetzt  worden. 

Der  in  der  Hauptsache  wohl  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  zum 
Durchbruch  kommende  Wandel  des  germ.  e  und  o  zu  %  und  u 
bewegt  sich  nicht  etwa  in  entgegengesetzter  Richtung.  Schon 
weil  er  in  gleicher  Weise  einen  palatalen  und  einen  labiovelaren 
Yokal  betrifft,  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine  Veränderung 
der  Größe  der  Lippenöffnung  handeln.  Die  Artikulation,  welche 
dem  e  und  o,  ebenso  dem  i  und  u  gemeinsam  ist,  ist  die  Höhen- 
stellung der  Hinterzunge,  der  Grad  der  Annäherung  der  Hinter- 
zunge an  den  Gaumen.  Wir  drücken  das  aus  in  der  Bezeichnung 
des  i  und  u  als  enge  Yokale,  des  e  und  o  als  verhältnismäßig 
weitere  Yokale.  Der  Lautwandel  von  e,  o  zu  i,  u  bedeutet  eine 
Yerengung  der  Artikulation,  zugleich  eine  geringe  Yorwärtsbe- 
wegung  der  Hinterzunge  2),  im  ganzen  also  eine  Yerschiebung 
der  Artikulationsstelle  schräg  aufwärts,  nach  vorn  zu. 

Unter  welchem  Gesichtspunkte  sind  nun  die  drei  Beding- 
ungen zu  vereinigen:  Nasal  +  Konsonant,  enger  Yokal  der 
folgenden  Silbe  und  IJnbetontheit  ?  Bei  dem  engen  Yokal  könnte 
man  mit  J.  Grimm  an  eine  Art  von  Assimilation  denken.  Na- 
sal -I-  Konsonant,  d.  h.  ein  zur  selben  Silbe  gehörender  Nasal 
bewirkt  assimilatorisch  eine  Nasalierung  des  vorhergehenden 
Yokals  oder  doch  eine  Yeränderung  der  Artikulation  in  der 
Richtung  auf  Nasalierung  zu.  Das  würde  heißen,  der  hintere 
Nasenverschluß  wird  (ähnlich  wie  es  bei  a  der  Fall  ist)  ein 
wenig  gelockert.  Aber  dann  sollte  man  eher  umgekehrt  den  ja 

1)  Darum  ist  es  wahrscheinlich,  daß  idg.  u  ungefähr  zur  selben 
Zeit  zu  germ.  0  geworden  ist  wie  idg.  0  zu  germ.  a.  So  wie  der  in  diesem 
Aufsatz  behandelte  Lautwandel  in  den  Endsilben  bereits  a  für  idg.  0  vor- 
aussetzt (o-Umlaut),  so  auch  in  den  Stammsilben  0  für  idg.  m.  Nur  in 
einem  Falle  wird  idg.  0  wie  u  behandelt :  in  unbetonter  Endsilbe  vor  Nasal 
erscheint  idg.  0  im  Got.  als  a,  im  Nord-  und  Westgerm,  aber  als  u :  Dat.  PL 
got.  dagam:  an.-wg.  dagum.  Dieser  Lautwandel  von  9  zu  0  ist  zugleich 
eine  Stütze  für  urgerm.  q,  welches  im  An.-Wg.  zu  u  geworden  ist. 

2)  Auch  0  wird  ein  wenig  weiter  nach  hinten  gesprochen  als  u. 
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auch  sonst  vor  Nasalen  üblichen  Wandel  von  i  und  u  zu.  e  und 
0  erwarten  1),  weil  bei  engem  i  und  u  der  Nasenverschluß  am 
festesten,  bei  weitem  /  und  u  und  bei  engem  e  und  o  nicht  ganz 
so  fest,  bei  weitem  e  und  g  noch  lockerer  gebildet  wird.  Und 
welche  Bedeutung  kann  anders  der  Qualitätsveränderung  der  un- 
betonten Vokale  zukommen  als  eine  Reduktion  der  Artikulation 
in  Annäherung  an  die  Indifferenzlage?  Dazu  würde  aber  wie- 
derum eher  ein  Lautwandel  von  i,  u  zu  e,  o  stimmen  als  um- 
gekehrt. 

Ich  sehe  in  der  Tat  keinen  einheitlichen  phonetischen 
Gesichtspunkt,  von  dem  aus  zu  erklären  wäre,  daß  gedeckter 
Nasal,  enger  Yokal  und  Unbetontheit  die  gleiche  Wirkung  aus- 
geübt hätten.  Positiv  nicht.  Wohl  aber  negativ.  Und  damit  kehre 
ich  zu  J.  Grimm  zurück,  wenn  ich  auch  seine  Formulierung  um- 
kehren muß.  Es  war  die  Neigung  vorhanden  nicht  zur  Brechung, 
sondern  zu  der  Verengung  des  e  und  o  zu  i  und  u.  Die  drei 
genannten  Bedingungen  "lassen"  diesen  Lautwandel  "geschehen"; 
aber  ein  weiter  Vokal  der  folgenden  Silbe,  dem  nicht  Nasal  -f- 
Konsonant  oder  i  vorhergeht,  "hält  ihn  auf",  "läßt  ihn  nicht  zu", 
"fesselt"  den  ursprünglichen  Vokal.  Wenn  ein  weiter  Vokal  der 
folgenden  Silbe  ein  erschwerendes  Hindernis  für  die  Verengung 
eines  e  und  o  zu.  i  und  u  ist,  so  ist  das  eine  Assimilationser- 
scheinung. Sowohl  Lippen-  wie  Zungenstellung  entfernen  sich 
bei  engem  i  und  u  mehr  als  bei  engem  e  und  o  von  der  Stellung 
bei  den  weiten  Vokalen,  zumal  bei  a.  Ein  folgender  weiter  Vokal, 
am  meisten  a,  wirkt  also  der  Verengung  naturgemäß  entgegen. 
Ging  dem  weiten  Vokal  ein  /  voraus,  oder  folgte  auf  das  e  un- 
mittelbar ein  i  —  die  Folge  oi,  eu^  ou  kam  nicht  vor  — ,  so  war 
ja  während  der  Aussprache  dieses  i  oder  t  keine  weite  Vokal- 
stellung vorhanden,  das  Hindernis  also  aufgehoben ;  denn  durch 
ein  /  hindurch  hätte  ein  folgender  weiter  Vokal  nur  wirken 
können,  nachdem  er  dieses  i  sich  angenähert  und  in  e  ver- 
wandelt hätte.  Anders  bei  vorhergehendem  einfachen  Nasal  und 
bei  vorhergehenden  anderen,  indifferenten  Konsonanten,  welche 
die  "Vokalunterströmung"  2)  des  folgenden  weiten  Vokals  hatten 
oder  annehmen  konnten,    die  bilabialen  Konsonanten  (w,  6,  p^ 


1)  Im  Altnorwegischen  ist  allerdings  ce  vor  Nasal  -j-  Konsonant  in  e 
übergegangen,  im  Ndd.  e  in  i  z.  B.  in  minsk  Mensch;  aber  das  gilt  nur 
für  ce,  e  zu  i,  nicht  für  o  zu  u. 

2)  IF.  23,  271  ff. 
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6,  auch  wohl  f)  freilich  nur  in  bezug  auf  die  Lage  der  Hinter- 
zunge, nicht  auf  die  ja  hier  unveränderliche  Lippenstellung. 
Aber  nicht  so  leicht  konnte  sich  der  Einfluß  des  weiten  Vokals 
der  zweiten  Silbe  auf  den  Nasal  erstrecken,  der  zur  ersten  Sübe 
gehörte.  Die  Artikulation  der  Nasale  unterscheidet  sich  weder 
in  der  Lippenstellung  (m  wie  h)  noch  in  der  Zungenstellung 
(w  wie  rf,  77  wie  g)  von  den  anderen  Konsonanten,  wohl  aber 
und  nur  in  der  tieferen  Stellung  des  Gaumensegels.  Diese  wird 
bereits  beim  Übergang  des  unmittelbar  vorhergehenden  Vokals 
zu  dem  Nasal  eingenommen,  wenn  der  Nasal  zur  selben  Silbe, 
nicht  aber  wenn  er  zur  folgenden  Silbe  gehört.  Im  ersten  Falle 
beeinflußt  der  Nasal  also  den  vorhergehenden  Vokal,  im  anderen 
Falle  nicht.  So  ist  es  verständlich,  wenn  bei  einem  weiten  Vokal 
der  folgenden  Silbe  ein  vorhergehender  einfacher  Nasal  die 
Wirkung  des  weiten  Vokals  auf  den  Vokal  der  vorhergehenden 
Silbe  nicht  aufhebt,  während  ein  zu  der  ersten  Silbe  gehörender 
Nasal  ein  Hindernis  büdet.  In  unbetonter  Endsilbe  endlich  kommt 
der  Fall  einer  folgenden  Silbe  mit  weitem  Vokal  überhaupt  nicht 
vor,  soweit  i  und  u  vorliegen.  Die  seltenen  unbetonten  e  finden 
aber  vielleicht  ihre  Erklärung  durch  das  a  der  folgenden  Silbe 
(ahd.  ixiges  aus  wgerm.  *da;^esa^  ahd.  fränk.  hanen  aus  wgerm. 
*xamna^  oben  S.  160  Anm.). 

So  definiere  ich  die  Regel  für  den  uns  beschäfti- 
genden Vokalwechsel  dahin  :  Es  bestand  im  1.  Jahrh.  vor 
und  nach  Chr.  Geb.')  die  Neigung,  die  engen  Vokale  e  (aus  idg.  e) 
und  0  (aus  idg.  u  und  aus  Liquida  und  Nasalis  sonans  entwickelt) 
zu  i  und  u  zu  verengen.  Dieser  Lautwandel  drang  aber  nicht  überall 
durch.  Bei  den  nord-  und  westgermanischen  Stämmen  vermochte 
ein  in  der  folgenden  Silbe  stehender  weiter  Vokal  (meist  a^)) 
den  Lautwandel  "aufzuhalten"  und  das  e  und  0  zu  "fesseln", 
sofern  dem  weiten  Vokal  nicht  ein  i  (in  dem  Diphthong  ei)  oder 
i  vorherging,  und  sofern  nicht  dem  e  und  0  ein  zur  selben 
Sübe  gehörender  Nasal  folgte,  so  daß  also  i  und  u  nur  in  allen 

1)  Das  widerspricht  nicht  dem  Nachweise  Kocks,  PBrB.  24,  511  fif., 
daß  das  unter  Akzentverhältnissen  wie  als  Bindevokal  erster  Kompositions- 
glieder am  frühsten  synkopierte  a  keinen  a-Umlaut  bewirkt  habe.  Am- 
sivarii :  Amisia  erweist  diese  erste  Synkope  bei  den  Westgermanen  schon 
für  die  Zeit  um  Christi  Geburt. 

2)  Nur  das  urgerm.  a,  nicht  der  spätere  westgerm.  Svarabhaktivokal, 
d.  h.  ar,  al,  am,  an  zu  zu  got.  f,  l,  tii,  /? ;  vgl.  Hartmann  bei  Dieter  §  92,  3 
Anm.  Nach  Kock  a.  a.  0.  518  ff.  bewirkt  germ.  ce  und  ö  keinen  a-Umlaut. 
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Übrigen  Fällen  durchdrangen,  nämlich  1)  wenn  kein  weiter  Yokal 
in  der  nächsten  Silbe  folgte,  sei  es  daß  diese  einen  engen  Yokal 
(/  oder  ü^))  enthielt,  sei  es  daß  überhaupt  keine  andere  Sübe 
folgte  (bei  den  konsonantischen  Stämmen 2)  und  in  Endsilben), 
2)  wenn,  unabhängig  von  dem  Yokal  der  folgenden  Silbe,  zwischen 
diesem  und  dem  e  oder  o  ein  i  oder  i  oder  ein  zur  ersten  Silbe 
gehörender  Nasal  stand 3). 

Bei  den  gotischen  Stämmen  kann  diese  Kegel  gleichfalls 
gegolten  haben,  sie  wäre  dann,  wie  fast  allgemein  angenommen 
wird*),   urgermanisch,   und   die   gotische  Brechung   wäre   ein 


1)  i  und  u  stehen  in  zweisilbigen  Wörtern  vor  idg.  «2  der  folgenden 
Silbe  fast  uneingeschränkt,  aber  vor  dem  nord.  und  westgerm.  -w  aus  urgerm. 
-ö  nur  im  Nieder-  und  Hochdeutschen.  Vgl.  die  1.  Sing.  as.  ahd.  biru,  kiusu  : 
ae.  beoru,  c4osu.  Daraus  folgt  —  wenn  das  deutsche  i  nicht  der  2.  3.  Sg.  ent- 
nommen ist  —  entweder,  daß  die  Wirkung  des  u  im  Deutschen  länger 
gedauert  hat  oder  später  eingetreten  ist  als  im  Anglofriesischen  und  Nordi- 
schen, oder  daß  unbetontes  auslautendes  ö  im  Deutschen  {Idisiaviso  :  Ver- 
canu)  früher  zu  -u  geworden  ist  als  im  Anglofriesischen  und  Nordischen. 
Ahd.  demu,  hwemu  werden  ihr  e  von  den  anderen  Kasus  haben.  Das 
Schwanken  der  nominalen  w-Stämme  zwischen  e,  o  und  *,  u  (z.B.  fehu, 
fihu)  erklärt  sich  durch  die  verschiedenen  Kasusendungen  mit  u,  iu  und 
au  (Otfrid  noch  fihu,  fehes,  fehe,  fihu).  Aber  stets  u  z.  B.  in  sibun  und  in 
der  1.  3.  Plur.  des  Präteritums  der  Verba  der  M-Reihe;  ebenso  in  sikur  aus 
*seJcüra  aus  lat.  secürus.  Diskutabel  bleibt,  ob  e  und  o  vor  u  der  folgenden 
Silbe  steht,  wenn  in  der  dritten  Silbe  ein  weiter  Vokal,  meist  a,  stand 
(Kögel,  PBrB.  16,  501),  aus  dem  Grunde,  weil  infolge  dieses  a  in  der  vor- 
hergehenden Silbe  nicht  u,  sondern  o  Platz  hätte;  das  gilt  in  gleicher 
Weise  für  ein  *,  vielmehr  e  der  folgenden  Silbe  bei  a  in  der  dritten  Silbe 
(oben  S.  171).  Vor  u  bleibt  e  und  o,  z.  B.  ahd.  melo,  zeso,  cneo,  horo.  Vor 
WM  geht  e  innerhalb  des  Althochdeutschen  (und  Altsächsischen)  in  i  über : 
hriuua,  treuua  wird  zu  hriuua,  triuua,  auch  eu  euuih  zu  iu  iuuih  (aus 
got.  izwis),  aber  fior  aus  got.  fidwör.  Auch  im  Altnordischen  steht  u  vor 
ggw  (Kock,  PBrB.  23,  517). 

2)  PBrB.  34,  112  f. 

3)  Eine  Untersuchung  der  besonderen  EinzeKälle  wie  die  Frage, 
welche  weiten  Vokale  außer  a  die  Verengung  verhindern  (Kock  PBrB.  23, 
520 ff.,  van  Helten  ebd.  34,  101  ff.),  oder  wie  weit  u  vor  einfachem  m 
steht  (Kock  511  ff.,  van  Helten  124  f.)  liegt  außerhalb  des  Rahmens  dieses 
Aufsatzes. 

4)  Kock  a.  a.  0.  tut  dar,  daß  der  a-Umlaut  des  u  erst  "in  einer  sehr 
frühen  Periode  der  urnord.  Sprache  (vielleicht  sogar  in  urgerm.  Zeit)  ein- 
getreten ist",  aber  "nicht  in  allen  Stellungen",  daß  er  "im  ganzen  ge- 
nommen nicht  eine  urgerm.  Erscheinung  sein"  kann,  "sondern  er  ist, 
wenigstens  zum  Teil,  in  den  verschiedenen  germanischen  Sprachen  durch- 
geführt worden,  nachdem  sich  die  germ.  Spracheinheit  gespalten  hatte", 
wahrscheinlich  "gänzlich  eine  einzelsprachliche  Entwickelung". 
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späterer  Lautwandel.  Es  liegt  aber  nunmehr  nahe,  in  der  got. 
Brechung  eine  andere  Hemmung  unseres  Lautwandels  zu  sehen: 
Die  germanische  Neigung,  jedes  e  und  o  zu  i  und  u  zu  verengen, 
wurde  bei  den  Nord-  und  Westgermanen  durch  weiten  Yokal 
der  folgenden  Silbe  aufgehalten,  bei  den  Groten  nicht  durch  diesen, 
sondern  durch  ein  folgendes  r,  h  oder  h  infolge  der  volaren, 
o-artigen  Hinterzungenstellung  (o-ünterströmung)  dieser  Kon- 
sonanten. Dann  haben  wir  eine  der  ältesten  Dialektdifferenzen 
innerhalb  des  Germanischen  vor  uns,  vielleicht  die  älteste  Über- 
einstimmung zwischen  Nordisch  und  Westgermanisch.  Für  das 
Gotische  müßte  dann  allerdings  angenommen  werden,  daß  r,  h 
und  h  nicht  nur  die  Verengung  verhindert  haben,  sondern  auch 
ein  vorhergehendes  i  (aus  idg.  i)  und  u  (in  Lehnwörtern)  in  e 
und  0  (geschrieben  ai  und  au)  verwandelt  haben,  was  man  unter 
dem  ohnehin  für  die  got.  Brechung  notwendigen  Gesichts- 
punkte verstehen  könnte :  bei  dem  eine  ungefähr  der  heutigen 
englischen  gleichartige  Indifferenzlage  der  Zunge  beweisenden 
o-Timbre  des  r,  h  und  h  war  unmittelbar  vorher  ein  i  und  u 
für  die  Goten  unaussprechbar  und  wurde  in  ihrem  Munde  un- 
fehlbar zu  e  und  o  {ai  und  aü). 

Halle.  Otto  Bremer. 
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Zur  pronominalen  Flexion  im  Altgermanischen. 

1.  PBrB.  34, 105,  Fußn.  wurde  die  Tatsache  hervorgehoben, 
daß  in  der  altgerm.  pronominalen  Flexion  die  überlieferten  For- 
men durchaus  bezw.  mit  nur  einer  Ausnahme  auf  ein  Prototyp 
mit  für  altes  s  der  Endung  eingetretenem  z  hinweisen:  von  den 
alten  Doppelformen,  denen  mit  s  in  oder  nach  starktoniger 
Silbe  und  denen  mit  z  in  oder  nach  minder-  bezw.  schwach- 
toniger  Silbe,  wurden  erstere  zugunsten  der  letzteren  beseitigt, 
und  zwar  im  Yorgot.  durchaus  (auch  im  Gren.  Sing.  M.  N.,  vgl. 
got.  pizei^  hizüh^  }varjizüh\  im  Yornord.  und  Yorwestgerm.  mit 
Ausnahme  des  Gen.  Sing.  M.  N.  Für  diese  beiden  Kasus  können 
demnach  zur  Zeit  des  Yordringens  der  ^-Bildungen  keine  vor- 
nord.  und  vorwestgerm.  Yorstufen  mit  -eso  und  -ezo  in  Schwang 
gewesen  sein :  es  wären  hier  sonst,  indem  nicht  einzusehen,  wes- 
halb diese  Genitive  eine  andere  Behandlung  als  die  übrigen  Kasus 
erfahren  hätten,  in  historischer  Periode  ther,  hwer^  blinder^  spakr 
usw.  zu  gewärtigen,  nicht  westgerm.  thes^  des^  dces,  hwes^  blindes 
usw.,  wn.  ßes{s\  hues{s\  spaks  usw.,  on.  ßcBs{s\  hims^  hwes[s\  halfs 
usw.,  die  auf  altes  *-esso  hinweisen  (das  a  von  hwas  wie  der  Yokal 
in  as.  thas^  ags.  dces  durch  Anlehnung).  Berücksichtigung  von 
preuß.  Gen.  Sing,  stessei^  -e  neben  Dat.  stesmu  macht  die  Entwicke- 
lung  solcher  germ.  Neubildung  verständlich:  *-esso  für  *-eso  mit 
eingeschaltetem  s  durch  Einwirkung  eines  Dativs  mit  *-esw-. 
Hierneben  für  -ezo  durch  Anlaß  von  -ezm-  eingetretenes  -ezzo 
wäre  kaum  denkbar,  weil  solche  Neubildung  zur  Zeit  des  oben 
betonten  Yordringens  der  2;-Formen  wohl  das  *-esso  verdrängt 
hätte.  Es  ist  demnach  die  Entstehung  von  *-esso  und  folglich  von 
ihm  zugrunde  liegendem  Dat.  mit  -e-  (statt  -o-)  in  eine  vor  der 
Wirkung  von  Yemers  Gesetz  liegende  Periode  der  vornord.  und 
vorwestgerm.  Dialektgruppen  zu  verlegen,  also  für  das  Urgerm. 
uralte,  zweierlei  Behandlung  des  Gen.  Dat.  Sing.  M.  N.  anzunehmen : 
in  der  durch  das  Got.  repräsentierten  Schicht  Erhaltung  von 
aMsßamma  zu  folgerndem  *'Osm-  (woraus  *-ozm-^  *-omm-  usw.)  und 
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hiermit  in  Zusamraenhang  stehende  Nicht entwickelung  von  -esso; 
in  den  durch  das  Nord-  und  Westgerm,  repräsentierten  Schichten 
Entstehung  der  hervorgehobenen,  neugebildeten  Genitivendung 
sowie  der  ihr  zugrunde  liegenden,  ebenfalls  neugebildeten  Da- 
tivendung bezw.  -endungeni)  mit  *-esm-^)^).  Hieraus  über  *-«5m-, 
*'emm-  hervorgegangene  -em-  und  -em  begegnen  noch:  in  as. 
themu,  -0,  hwemu  (mit  nach  minderbetonter  Silbe  aus  mm  gekürz- 
tem Nasal,  vgl.  Streitbergs  ÜG.  §  127,  3),  them,  hwem  (aus  *pemmu, 
*hwemmu  bezw.  minderbetonten  *pemu^  *hwemu^  vgl.  unten  3),  wo- 
neben im  Akk.  M.  than(a\  -hwane  (in  gehwane)  und  durch  An- 
lehnung an  den  Dat.  und  Gen.  sowie  durch  Beeinflussung  von- 
seiten des  Nom.  ihe^  hwe  entstandene  thm(a)^  hwencr,  in  aonfrk. 
themo^  ihen  (wofür  in  der  Gramm.  §  86  irrtümlich  an  die  Mög- 
lichkeit von  aus  dem  Plur.  eingedrungenem  ihm  gedacht  wurde), 
woneben  als  Akk.  ihmwi',  in  ahd.c^ww,  demo^  hwemu^  t<;eiwo,  woneben 
den^  das  bereits  Alleinherrschaft  bekommen  hatte,  hwenan^  iven  (man 
beachte  indessen  sonst  in  der  pronominalen  und  der  adjektivi- 
schen Flexion  erscheinendes  -an  neben  -emu,  -emo  des  Dativs) ; 
in  on.  pem,  pcem^  woneben  als  Akk.  pan  und  pen^  p(zn.  Für  die 
wn.  ags.  altfries.  Dialekte  ist,  im  Hinblick  auf  dem  as.  aonfrk.  ahd. 
-es  entsprechende  Genitivendung  -s  bezw.-  es,  der  nämliche  Fak- 
tor, ein  alter  Dat.  M.  N.  mit  *-esm-^  anzusetzen,  trotzdem  die 
historischen  Fortsetzungen  eines  solchen  Prototyps  fehlen:  für 
den  alten  Dat.  war  hier  eben  aus  wn.  peim,  hueim  (M.),  ags.  dehn, 
hwcem^  afries.  thäm,  hwäm  (M.  N.)  zu  folgernder  ursprünglicher 
Instrum.  *paimi  eingetreten  (hierüber  weiteres  unten  sub  3 ;  alten 
Dat.  mit  pe-  verraten  übrigens  noch  afries.  Akk.  thene  und  north, 
neben  done  usw.  erscheinendes  dene).  Beachte  auch  neben  on, 
pem^  pcem  überlieferte  aschwed.  pem^  hivem^  agutn.  paim.   Als 

1)  Ich  verwende  hier  den  Plur.  mit  Rücksicht  auf  die  nach  Anz.  fdA. 
20,  21  und  PBrB.  21,  486,  Fußn.  2,  wenigstens  für  einen  Teil  der  westgerm. 
Mundarten,  neben  eigentlichem  Dativsuffix  *-esmöä" anzusetzende  urspr.  Ab- 
lativendung *-esmöt. 

2)  Die  bedenkliebe  Annahme  einer  einheitlichen  urgerm. 
Sprache  darf  uns  gewiß  nicht  stutzig  machen,  diese  aus  Tatsachen  ge- 
zogene Konsequenz  zu  akzeptieren. 

3)  Auf  Einwirkung  von  *-ss()  der  pronominalen  Flexion  beruht  auch 
wohl  *-sso  als  Vorstufe  von  altgerm.  -s  des  Gen.  Sing,  der  substantivischen 
-0-  Stämme.  Zwar  erscheinen  beim  Substantiv  als  aus  oxytonierten  Urformen 
stammend  as.  -os,  ags.  -as  des  Nom.  (Akk.)  Plural;  sonst  aber  herrschen 
überall  aus  nicht  oxytonierten  Prototypen  herrührende  Endungen. 
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Reste  von  altem  *ßommu  finden  sich  noch  seltenes  on.  M.  ßom 
(ßatim^  pum^  JS'oreens  Gramm.  §  65, 1)  und  pom  in  wn.  forpom^ 
on.  forpum^  -pom  *ehedem'. 

Die  Entstehung  der  alten  Neubildungen  mit  -e-  im  Dat.  begreift 
sich  leicht:  das  ursprüngliche  -e-  in  "^peso  Gen.  M.  N.  sowie  im  Dai 
*pesäi  bezw.  -az  und  Gen.  *pesös  des  Fem.  gab  hier  das  Muster  ab. 

In  Anknüpfung  an  das  bisher  Erörterte  läßt  sich  ein  ter- 
minus  ante  quem  für  den  Anschluß  der  adjektivischen  Dekli- 
nation an  die  pronominale  fixieren.  Gegenüber  beregten  them(u) 
usw.  und  den  anzusetzenden  vornord.  vorags.  vorfries.  Dativen 
mit  *-esm-  stehen  in  der  starken  adjektivischen  Deklination  als 
Endungen  des  Dat.  Sing.  M.  N. :  as.  -wm,  -un^  -om^  -on  bezw.  -umu^ 
-omu  (nach  Holthausen  §  354,  4  von  den  17  Belegen  16  m.  iw- 
womu  mit  in  durch  lange,  d.  h.  «tarktonige  Tonsilbe  bedingter, 
schwachtoniger  Pänultima  aus  -u-  geschwächtem  -o-;  -u  als  der 
regelrecht  minderschwacher,  durch  schwachtonige  Pänultima  be- 
dingter Ultima  zukommende  Laut^)),  -omo  (-o  durch  Assimiüerung 
oder  als  Reflex  von  altem  *-o  aus  *-o^,  vgl.  oben  S.  175,  Anm.  1), 
aonf  rk.  -on^  an.  -«/m,  -om,  ags.  -wm,  -ww,  -on^  afries.  -um  (ausnahmsweise, 
vgl.  Aofries.  Gramm.  §  210,  Anm.  2,  und  Richth.'s  Wb.  zu  sin; 
sonst  -^,  -a,  worüber  unten  sub  6),  d.  h.  Endungen,  die  auf  alte 
*-om{m)u  bezw.  *-omd  oder  *-omi  (s.  unten  3)  hinweisen,  deren  Pän- 
ultima also  den  alten  Yokal  behalten  hatte.  Ahd.  -emu^  -emo^ 
as.  neben  -umu  usw.  begegnende  -emu^  -emo  repräsentieren  na- 
türlich die  Folgen  von  junger  Anlehnung  an  die  Kasusformen 
des  Pronomens^). 

2.  Im  Gegensatz  zu  der  (auch  im  Grdr.  der  vergl.  Gramm, 
der  indogerm.  Spr.  2,  779,  781  vertretenen)  Yulgatansicht,  Aus- 
fall von  i  im  Suffix  des  pronominalen  Gen.  Sing.  F.  durch  Ein- 
wirkung der  Endung  des  Gen.  PL,  im  Suffix  des  Dat.  Sing.  F.  durch 
Anschluß  an  die  synkopierte  Endung  des  Gen.  Sing.,  führt  Brugmann 
in  seiner  K.  vergl.  Gramm.  §  501,  502  die  germ.  Suffixe  zurück  auf 
Prototypen  mit  indogerm.  -s-.  Bei  der  einen  sowie  bei  der  andern 
Annahme  fäUt  das  ce  auf  von  ags.  dcere  Gen.  Dat.,  denn  auch  dem- 
jenigen, der  an  der  Schwund-Theorie  festhalten  möchte,  muß  es 


1)  Wegen  der  hier  beregten  Betonung  der  Endungssilben  vgl.  PBrB. 
32,  518,  Fußn.  1. 

2)  Im  seltenen  ahd.  -amu  und  in  relativ  seltenem  as.  -amo  sowie 
in  as.  -am  Gen.  29  und  -an  (13  m.  im  Gott.,  s.  Holthausens  As.  Gramm. 
§  354,  4)  steht  -a-  durch  Anlehnung  an  den  ahd.  as.  Akk.  auf  -an. 
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klar  sein,  daß  hier  von  einem  durch  i  der  Ultima  umgelauteten 
ce  nicht  die  Eede  sein  kann :  in  der  Überlieferung  der  Endungen 
besagter  Kasus  mit  altem  -e-  findet  sich  eben  keine  Spur  von 
durch  folgendes  i  in  der  Pänultima  hervorgerufenem  -i-  (bekannt- 
lich ist  der  i-  und  f-Umlaut  jüngeren  Datums  als  die  Entwicke- 
lung  von  i  aus  e  vorletzter  Endungssilbe  vor  i  oder  f)  und 
*-esso  oder  -^-essa  des  Gen.  Sing.  M.N.  wäre  schwerlich  als  der  Fak- 
tor geltend  zu  machen,  der  regelrechtes  -i-  des  Gen.  Dat.  F. 
gänzlich  zu  verdrängen  vermocht  hätte.  Die  Erklärung  des  her- 
vorgehobenen ce  liegt  übrigens  auf  der  Hand :  auf  altes  "^paimi 
(=  aksl.  temi)  zurückgehendes  *ßcemi  (woraus  dcem)  mrkte 
als  Dat.  Sing.  M.  N.  ein  auf  "^päre  des  Dat.  Sing.  F.  (wegen 
einer  ähnlichen  Beeinflussung  des  Dat.  Sing.  M.  N.  durch  den 
Dat.  Sing.  F.  s.  weiter  unten  sowie  3)  und  veranlaßte  Er- 
setzung von  ä  durch  ce^  das  fernerhin  auch  in  den  Gen.  Sing, 
eindrang.  Ob  kent.  merc.  north,  neben  dcere^pcere  begegnende  ddre^ 
pdre  Formen  mit  altem  ä  repräsentieren  oder  durch  Anlehnung 
an  dä^  pd  des  Akk.  Sing,  enstandene  Neubildungen  sind,  läßt 
sich  nicht  entscheiden. 

Aus  dem  überlieferten  agerm.  Material  ergibt  sich  für  den 
Gen.  und  Dat.  Sing.  F.  und  den  Gen.  Plur.  der  pronominalen  und 
adjektivischen  Flexion  die  vorgeschichtliche  Existenz  von  Doppel- 
formen mit  -e-  und  -ai-^  deren  eines  in  der  Folge  zuungunsten 
des  andern  zur  Alleinherrschaft  gelangte.  Im  Yorsächs.,  Yor- 
fränk.  und  Yorhd.  siegte  -e-  in  der  ganzen  Linie :  as.  thera^  -w, 
-0,  blindera^  -u^  -o,  aonfrk.  ihero^  -a,  -o,  blindero^  -era^  -^ro^  ahd. 
dera^  -w,  -o,  hlintera^  -w,  -o.  Im  Yorgot.  behauptete  sich  bei 
adjektivischer  Flexion  -ai-  gegenüber  -i-  oder  -e-:  der  Mehr- 
zahl der  Substantiva,  d.  h.  den  -ö-  und  den  -^-Stämmen,  zukommen- 
des -ai  führte  zu  Bevorzugung  von  -ai-  in  solchem  Subst.  attri- 
buiertem  Adjektiv  (wegen  später  durch  noch  näheren  Anschluß 
für  *-aizai  eingetretenen  -ai  s.  IF.  14,  81 1);  durch  *-aizai  trat 
zunächst  -aizös,  durch  -aizös  auch  -aizö^  durch  -aizö  auch  -aize 
in  den  Vordergrund,  das  eine  und  das  andere  bis  zum  völligen 
Sieg  der  -a^-Formen.  Im  Yomord.  und  Yorags.  wurde  anderer- 
seits im  Demonstrativ  -ai-  vorherrschend  im  Gegensatz  zu  in 

1)  Anders  zu  beurteilen  ist  das  e  von  an.  Dat.  Sing.  F.  halve,  einer 
Neubildung,  die  für  halfre  eintrat  durch  Verlust  des  r  nach  dem  Muster 
von  im  Gen.  neben  regelrechtem  halfrar  in  Schwang  gekommenem  hal- 
var  (mit  -ar  durch  Entlehnung  der  Endung  aus  der  Nominalflexion). 
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der  übrigen  pronominalen  und  adjektivischen  Deklination  ver- 
wandtem (in  der  historischen  Periode  z.  T.  erhaltenem  z.  T.  syn- 
kopiertem) -e-  (wn.  deirar^  -e,  -a,  on.  pera{r\  -e,  -a  bezw.  ßairi^ 
-a,  woneben  seltnere  oder  sehr  seltene  aschw.  ßcBri,  wn.  dem^ 
aschw.  ßcera  und  durchstehende  wn.  on.  spakrar^  -e,  -a,  half  rar  ^ 
-e,  -a ;  ags.  äcere^  -a,  Avoneben  kent.  merc.  auch  dere^  deara  und 
ags.  ^odre^  -ö^  ^) )  •  ßc^i-  ^on  in  der  prähistorischen  Periode  dieser 
Dialekte  für  den  Dat.  Sing.  M.  N.  verwandtem  *paimi  führte  direkt 
zur  Bevorzugung  der  -ai-Formen  im  Dat.  Sing.  F.,  also  indirekt 
zur  Yorliebe  für  -ai-Bildungen  im  Gen.  Sing.  F.  und  Gen.  Plur. 
des  Demonstrativs.  Im  Yorfries.  dagegen  hat  aus  überliefertem 
thäm  des  Dat.  Sing.  M.  N.  zu  erschließendes  *ßaimi  dieselbe  Wir- 
kung nicht  ausgeübt:  there  des  Gen.  Dat.  F.  ließe  sich  allen- 
falls nach  IF.  19,  290ffj  als  there  fassen  und  dcai  ßaizöz^  -ai  zu- 
rückzuführen, für  den  Gen.  Plur.  aber  wäre  als  die  regelrechte 
Fortsetzung  von  ßaizö  über  ßä^ra  entstandenes  thära  zu  gewärti- 
gen, für  dessen  -ä-  mit  Rücksicht  auf  ihä^  thäm  der  andren  Plural- 
kasus gewiß  keine  Verdrängung  durch  eventuelles  -e-  von  there 
anzunehmen  wäre ;  im  überlieferten  Gen.  Plur.  thera  kann  also  nur 
-e-  vorliegen,  dessen  Vokal  ein  -e-  für  there  wahrscheinlich  macht. 
3.  Bei  der  Ansetzung  von  -osme^  -osmö  (IF.  14,  82)  als  durch 
analogische  Einschaltung  von  -osm-  für  -#,  -ö  des  urspr.  Instru- 
mentals eingetretenen  Prototypen  der  Dativendungen,  got.  -amme-^ 
-amma^  as,  -wmw,  -ww,  -emu  usw.,  aonfrk.  -on^  -emo,  ahd.  -emu  (wegen 
der  Endungen  mit  und  ohne  -u  vgl.  PBrB.  17,  296 2))  ist  die 
Frage  nicht  gestellt  worden,  ob  die  Vorstufe  besagter  (nicht  regel- 
recht auf  *-oswörzurückzuf  ührender)  Suffixe  nicht  etwa  als  auf  ana- 
logischem Wege  entwickelte  Umbildungen  zu  fassen  wären  der 
alten  Dativendung  (=  aid.  -smä^),  von  der  kaum  anzunehmen, 
daß  sie  ohne  eine  direkte  oder  indirekte  Spur  zu  hinter- 


1)  Wegen  der  auf  falscher  Deutung  der  an,  Präterita  vakpa,  lifpa, 
sagpa  usw.  beruhenden  Annahme  von  vornord.-  und  vorwestgerm.  Proto- 
typen mit  altem  -ai-  in  der  Endungspänultima  vgl.  ZfdA.  49,  315  ff.  und 
PBrB.  34,  142. 

2)  Bezüglich  them^  hwem  (as.),  then  (aonfrk.)  ist  indessen  zu  beto- 
nen, daß  außer  *pemmu,  Vvenimu  auch  nicht  orthotonierte  *pemu,  *Jvemu 
als  Basis  von  -w-loser  Form  in  Betracht  zu  ziehen :  im  orthotonierten  *ßemu, 
*}vemu  mit  minderstarktoniger  Pänultima  blieb  durch  die  Vokalbalanze 
bedingtes,  minderschwachtoniges  -ic  erhalten  (vgl.  PBrB.  32,  517  f.,  spez. 
517,  Fußn.  1  und  518,  Fußn.);  in  nicht  orthotonierten  *ßemu,  *h)emu  fehlte 
der  minderschwachtonige  Endsilbe  bedingende  Faktor,  so  daß  schwach- 
toniges  -u  verklang. 
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lassen  geschwunden  sei.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Deu- 
tung möchte  ich  jetzt  betonen. 

Yorgot.  *-mme"  für  ^-mme''  (oder  eine  Vorstufe  derselben, 
*-mma^  "^-mmot)  durch  Anschluß  an  altes  -#«  (woraus  überliefer- 
tes -d)  des  als  Dat.  fungierenden  Instrumentals  substantivischer 
-o-Stämme. 

Yorsächs.  vornfrk.  vorhd.  '^-m[m)u  durch  Anschluß  an  "^-zu 
des  Dat.  Sing.  F. :  nebeneinander  stehende  *-;2^«  oder  *'Zat  (aus 
*-säf  oder  "^-siäi^  vgl.  oben  2)  und  ^-zu  (man  beachte,  daß  dies 
*-zu  selber  als  Neubildung  zu  gelten  hat,  die  neben  "^-ze^ 
oder  "^-zat  aufkam  durch  Anschluß  an  die  substantivische  -ö- 
Deklination^))  riefen  zunächst  neben  *-m(m)e«  oder -iw(m)af  gang- 
bares ^-m{m)u  hervor;  wie  im  F.  in  der  Folge  -u  die  Alleinherr- 
schaft erwarb,  so  im  M.  N. 

Im  Yorags.  Yorfries.  Yornord.  blieb,  wie  aus  ags.  afries. 
an.  -re  bezw.  -re,  -n  des  Dat.  Sing.  F.  hervorgeht,  regelrechtes  "^-ze^ 
bezw.  ""-zai  erhalten ;  für  die  im  Dat.  Sing.  M.  N.  neben  aus  dem 
Instrum.  eingedrungenen  ^paimi^  *fvaimi  (woraus  ags.  dcem^  hwcem^ 
afries.  thäm^  htväm  M.  N.,  wn.  ßeim^  hueim  M.)  einstmals  verwand- 
ten (aidischen  tasmäi,  kasmäi  entsprechenden)  Formen  war  hier 
also  analogische  Umbildung  des  Endungslautes  ausgeschlossen. 
Auf  nach  *ßem{m)e^,  *lvem{m)e'^  oder  -az  (bezw.  -oi)  für  die  mehr- 
silbigen Pronomina  und  die  Adjektive  anzusetzende  Dativendung 
*-om(m)e"  oder  -m  (bezw.  -oT)  können  aber  überlieferte  ags.  afries. 
an.  -ww,  -om  (die  nord.  Suffixe  selten  im  Neutr.)  nicht  zurück- 
gehen; dieselben  lassen  sich  nur  herleiten  aus  -"^omi  mit  aus 
*ßaimij  *haimi  bezw.  *ßoimi^  "^Jvoimi  entlehntem  -mi:  Schwund 
von  -i  in  drei-  und  mehrsilbiger  Form  durch  primäre  Yokal- 
apokope  (vgl.  PBrB.  28,  522  f.);  Entwickelung  von  *-om  zu  -wm^). 
Mit  Rücksicht  auf  dies  "^-omi  ist  also  für  "^ßoimi^  *lvoimi  nicht 
auf  alte  Endung  -imi  zu  schließen :  *^oi-,  "^fvoi-  haben  als  direkte 
bezw.  indirekte  Neubildungen  zu  gelten  für  */o-,  */z/o-,  m.  a.  W. 

1)  Vgl.  die  Proportion,  beim  Subst.  *-ö{z)  oder  *-ö{z)  im  Gen.:  *-w  im 
Dat.  (nrspr.  Instrum.  auf  *-ö)  ==  beim  Pron.  und  Adj.  *-zö{z)  oder  *-zö{z):  *-zu. 

2)  Man  beachte  neben  diesem  -um  ags.  auf  sekundäre  Apokope 
von  -i  hinweisendes  dcem,  htvcem.  Also  im  einen  wie  im  andren  Fall 
regelrechter  Schwund  von  -i,  nicht  nach  Analogie  von  *-om  (aus  *-omi) 
entstandene  ßaim,  Jvaim.  Auf  gelegentlich  durch  Anlehnung  an  '^paimi 
in  dreisilbiger  Form  nicht  gekürztes  *-oml  weisen  dagegen  hin  die  nach 
Sievers'  Ags.  Gramm.  §  293,  Anm.  2,  338,  Anm.  3  in  sehr  alten  (kelt.  ?). 
Quellen  mitunter  begegnenden  Dat.  Sing.  M.  N.  minem,  dis{s)eyn  usw. 

12* 
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*ßoimi  ist  zu  fassen  als  durch  den  alten  Instrum.  Plur.  *poimiz 
(oder  -is)  veranlaßte  Umbildung  von  */om^ ;  vgl.  aksl.  temi  Instrum. 
Sing,  aus  Hoimi  mit  oi  (für  Homi)  durch  Anschluß  an  den  Instrum. 
Plur.  Hoimis  (woraus  überliefertes  temi),  das  sein  oi  (für  o)  natür- 
lich der  Anlehnung  an  *toi  des  Nom.  Plur.  M.  verdankte. 

Neben  gotßamma  und  anderen  Formen  mit  -amme-,  -amma 
steht  als  parallele  Bildung  imma]  neben  ahd.  as.  aonfrk.  -emu, 
'Umu  usw.  bezw.  -um  usw.  (vgl.  oben  und  im  Anfang  dieses  Ab- 
schnittes) personales  imu,  imo ;  neben  ags.  dcem,  afries.  thäm  und 
-um  begegnet  für  denselben  Kasus  (Dat.  Sing.  M.  N.)  ags.  afries. 
him.  Hiernach  ist  für  solches  Mm  ein  Prototyp  */^^m^  anzusetzen, 
das  dem  in  der  Fußn.  2  auf  S.  178  Erörterten  zufolge  einer- 
seits durch  himi  andrerseits  durch  Mm  fortgesetzt  werden  mußte ; 
in  der  Folge  Alleinherrschaft  von  Mm  durch  Anschluß  an  die 
andren  pronominalen  Dative  mit  -m. 

Der  Umstand,  der  Yerdrängung  der  alten  Dative  '^pem(m)e'* 
(o^&n -e%*hailom(m)e'*  (-^«)  usw.,  *Mm{m)e''  (-e'')  veranlaßte,  ist  leicht 
zu  ersehen :  die  formelle  Ähnlichkeit  von  Dat.  Plur.  '^ßaimiz,  "^hailoi- 
miz,  *Mmiz  mit  Dat.  Sing.  M.  N.  *paimi,  "^hailomi,  "^Mmi  führte  zu- 
nächst zu  Bevorzugung,  zuletzt  zu  Alleinherschaft  der  -mi-Endung. 

Nach  Mm  des  Dat.  Sing,  ist  die  formelle  Entwickelung  zu  be- 
urteilen der  Dative  Plur.  ahd.  as.  aonfrk.  im,  ags.  afries.  Mm ;  auch 
von  got.  im,  woneben  als  regelrechte  Fortsetzung  von  orthotonier- 
tem  "^imiz  nach  PBrB.  21,  476  f.  imis  zu  erwarten  wäre  (auf  nicht 
orthotoniertem  "^imiz  beruhendes  im  mit  m  für  mz  wie  in  den 
andren  Dativen  Plur.  pronominaler  nnd  nominaler  Deklination). 

Die  -um,  -om,  -un,  -on  des  as.  aonfrk.  ags.  afries.  an.  Dat. 
Plur.  adjektivischer  und  mehrsilbiger  pronominaler  Flexion  werden 
der  Yulgatansicht  zufolge  und  m.  E.  mit  Recht  als  Neubildungen 
gefaßt,  die,  sich  nach  der  Substantivdeklination  richtend,  für 
einen  Reflex  von  ahd.  -em,  got.  -aim  (aus  *-aimiz,  "^-oimiz)  ein- 
getreten waren.  Ich  möchte  dazu  nur  bemerken,  daß  wir  es 
hier  mit  einer  durch  formelle  Ähnlichkeit  der  Endun- 
gen von  Subst.  und  damit  verbundenem  Adjektiv  her- 
vorgerufenen Assimilation  zu  tun  haben,  der  die  Entstehung 
von  got.  -ai  des  Dat.  Sing.  F.  (für  *-aizai,  vgl.  oben  2),  von  oben 
(S.  177,  Fußn.)  beregtem  on.  -ar  für  -rar  des  Gen.  Sing.  F.  und 
von  on.  -a  für  -m  des  Gen.  Plur.  des  Adjektivs  als  Parallelen 
zur  Seite  stehn  (man  beachte,  daß  in  den  starken  Dat.  Plur.  auf 
-tim  usw.  gewährenden  Dialekten  -um  usw.  als  Endungen  für  den 
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Dat.  Plur.  der  Substantiva  durchsteht  oder  nahezu  durchsteht, 
auch  in  der  Deklination  der  -e-Stämme).  In  den  andren  Kasus 
der  subst.  und  adjekt.  Flexion  gingen  die  Endungen,  insofern  sie 
sich  nicht  von  Haus  aus  gegenseitig  deckten,  formell  dermaßen 
auseinander,  daß  ein  Anlaß  zur  Assirailierung  fehlte  (on.  waren 
durch  die  Synkope  von  -e-  -rar  -ra  des  Gen.  Sing.  F.  und  Gen.  Plur. 
und  -ar,  -a  der  nämlichen  Kasus  des  Subst.  einander  nahe  gerückt). 

4.  Sievers  hat  PBrB.  2, 105  die  Verdrängung  von  alten, 
zu  aid.  täsäm^  tabhyas  zu  stellenden  Genitiven  und  Dativen  Plur. 
F.,  ßösÖ{m)  oder  -zö{m\  "^pömiz  durch  die  mask.  und  neutr.  For- 
men betont.  Ein  Yersuch,  den  Faktoren  dieses  Vorgangs  nach- 
zuspüren, ist  indessen  bis  jetzt  m.  W.  nicht  gemacht.  Durch  in 
den  Gen.  Plur.  der  drei  Genera  eingedrungenes  pe-  des  Gen. 
Sing.  M.  N.  und  F.  entstanden  in  besagten  Pluralkasus  Doppel- 
formen mit  -€-  und  -oi-  oder  -ai-  bezv7.  -e-  und  -ö-  in  der  Pänul- 
tima.  Für  alle  Genera  verwandtes  -e-  führte  dazu,  auch  in  der 
korrespondierenden  Doppelform  gleichen  Pänultimavokal  zu  ver- 
wenden :  das  -ö-  des  F.  wich  dem  -oi-  oder  -ai-  des  M.  N.  Die 
Ausgleichung  im  Gen.  gab  das  Muster  ab  für  den  Dat:  auch 
hier  -oi-  oder  -ai-  im  F.  für  -ö-^). 

Bezüglich  der  Berührung  zwischen  Gen.  und  Dat.  des  Sing, 
und  Plur.  ist  sodann  noch  zweierlei  zu  beachten. 

Die  Entstehung  von  -e-  im  Gen.  Plur.  F.  wurde  nicht  durch 
-e-  der  Pänultima  als  Charakteristikon  des  Gen.  hervorgerufen, 
denn  auch  der  Dat.  Sing,  hatte  -e-\  als  treibende  Kraft  kommt 
hier  vielmehr  formelle  Ähnlichkeit  der  Singular-  und  der  Plural- 
kasusendung in  Betracht,  d.  h.  die  formelle  Berührung  zwischen 
"^-esös  und  ^-oisöm  oder  "^-ezöz  (bezw.  '^-ezöz'^)  und  "^-oizöim)  bezw. 
*-ae^o(m).  Ein  Faktor  gleicher  Art  ist  demnach  anzunehmen  für 
die  Endungen  des  M.K  Sing,  und  Plur.;  eine  Periode  alter  *-esso: 
*-oisöm  oder  alter  *-esso:  '^-oizö(m)  bezw.  *-aizÖ{m)  ist  hier  also 
als  Entstehungszeit  der  ^Neubildung  mit  -e-  im  Plur.  ausgeschlossen ; 
es  bleibt  nur  die  Möglichkeit  einer  noch  älteren  Periode,  worin 
*-eso  (die  Vorstufe  von  *-esso) :  "^-oisöm  galten.  Hiernach  aber  ist 
auch  für  die  Neubildung  im  F.  die  nämliche  Zeit  anzusetzen, 
also  '^-esös :  "^-oisöm  der  Entstehung  von  -esöm  zugrunde  zu  legen. 

1)  Für  die  im  Aksl.  zu  beobachtende  Ausgleichung  im  Gen.  Dat. 
und  Instrum.  Flur.  {Uchü,  temü,  tämi  F.  mit  tä-  für  regelrechtes  ta-)  ist 
der  Zusammenfall  des  Akk.  Plur.  M.  und  F.  in  ti/  als  Faktor  geltend 
zu  machen. 
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Während  die  Doppelformen  mit  -e-  und  -oi-  oder  -ai-  auch 
im  Gren.  Sing  F.  gangbar  wurden,  behauptete  das  Suffix  des  Gen. 
Sing.  M.  N.  alleinherrschendes  -e- ;  die  Tatsache  wird  verständ- 
lich bei  Berücksichtigung  des  ümstandes,  daß  nach  Entstehung 
der  Doppelformen  im  Plur.  durch  Entwickelung  von  *-esso  im 
Sing.  M.  N.  "^-sso  sich  formell  von  *-som^  *-0o(w)  entfernte,  während 
im  Fem.  formelle  Berührung  existierte  zwischen  "^-sös  und  *-som 
bezw.  nach  der  Wirkung  von  Yerners  Gesetz  zwischen  *-sos  und 
*-söw,  "^-zöz  (oder  "^-zöz)  und  *-zö{m). 

5.  In  PBrB.  16,  285  wurde  der  Umstand  betont,  daß  auf 
dem  ganzen  awgerm.  Gebiet  für  den  Nom.  Sing.  F.  und  den 
Instrum.  des  Demonstrativs  Formen  mit  -^-  nachzuweisen,  die- 
selben also  auch  im  Ags.  und  Afries.  erscheinen,  wo  sonst  keine 
Formen  nach  Art  von  ahd.  thia^  thio  begegnen.  Hieraus  wären 
für  diese  Kasus  gemeinwestgerm.  Prototypen  mit  -i-  zu  er- 
schließen. Für  den  Instrum.  möchte  ich  jetzt  solche  Fassung 
aufgeben:  neben  ahd.  thiii^  diu^  as.  aonfrk.  thiu^  aofries.  thiu^  thio^ 
awfries.  dio  begegnet  ags.  6?y,  das  sich  schwerlich  durch  die  An- 
nahme von  nicht  zu  begründender  Kontraktion  eines  minder- 
betonten iu  zu  y  (PBrB.  16,  287)  deuten  ließe  (vgl.  auch  ZfdA. 
40,  16 ;  außerdem  ist  zu  beachterf,  daß  nach  ßy  aus  ßiu  auch 
sy  aus  siu  zu  erwarten  und  es  demnach  auffallen  müßte,  daß 
im  Nom.  Sing.  F.  die  urspr.  betonte,  im  Instrum.  die  urspr.  minder- 
betonte Form  alleinherrschend  geworden  wäre).  Dagegen  ist  für 
den  Nom.  Sing.  F.  die  hervorgehobene  Tatsache  und  die  daraus 
hervorgehende  Folgerung  nicht  zu  leugnen:  ahd.  thiu,  diu,  as. 
thiu  (aonfrk.  ist  der  Kasus  nicht  belegt),  ags.  sSo^  aofries.  thiu^  awfries. 
dio  aus  altem  *siu.  Schwierigkeit  macht  nur  die  Deutung  des  wgerm. 
Prototyps.  Die  PBrB.  16,  286  vorgeschlagene  Deutung  von  *sew 
als  Fortsetzung  von  *s/ö,  Kompromißbildung  aus  *si  und  *sö,  be- 
friedigt kaum.  Ansetzung  von  durch  Einführung  von  -e-  des 
Gen.  und  Dat.  Sing.  F.  für  *sö  {=  got.  so,  an.  sü)  eingetretenem 
seöj  woraus  seu^  siu  (vgl.  ZfdA.  40, 15),  hat  ebenfalls  ihren  Haken: 
die  Verschiedenheit  der  die  Pronominalformen  anlautenden  Kon- 
sonanz (s  im  Nom.,  /  im  Gen.  Dat.)  macht  die  Annahme  nicht 
plausibel,  und  es  dürfte  sonderbar  erscheinen,  daß  der  Gen.  und 
Dat.  im  Yorwestgerm.  wohl  nach  dem  Nom.,  nicht  aber  nach  dem 
Akk.  hin  eingewirkt  hätte.  An  seu  als  durch  Anlehnung  an  den 
Nom.  Sing.  M.  sS  entstandenen,  für  *sö  substituierte  Neubildung 
ist  ebensowenig  zu  denken:  man  vermißt  eben  die  Proportion, 
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die  solches  seu  hätte  hervorrufen  können:  in  neben  blind^  mikil 
etc.  des  Nom.  Sing.  M.  und  F.  anzusetzenden  *smalu,  *nkiu  etc. 
des  Nom.  Sing.  F.,  s^nal^  riki  etc.  des  Nom.  Sing.  M.  sind  wohl 
nicht  die  Muster  zu  erblicken,  wonach  sich  seu,  se  gerichtet 
hätten.  Zurückführung  von  siu  auf  einen  nach  aid.  sya,  syä  zu 
vermutenden  -j-haltigen  Stamm  verpflichtet  zur  Beantwortung 
der  Frage:  welcher  Umstand  veranlaßte  grade  in  diesem  Kasus 
durchstehende  Erhaltung  eines  Eeflexes  von  aid.  syä?  Eine 
solche  Antwort  aber,  die  ich  früher  für  nicht  möglich  hielt, 
ließe  sich,  wie  ich  nunmehr  sehe,  recht  wohl  geben:  demon- 
stratives %'ö  bezw.  *siu  (wegen  Entwickelung  von  si-  zu  si-  vgl. 
Brugmanns  Grdr.  ^  1,  285)  fiel  mit  siö  bezw.  sin  des  Personal- 
pronoms  zusammen;  als  nun  die  zu  -^-losem  Stamm  gehörenden 
Flexionsbildungen  die  zu  -i-haltigem  Stamm  gebildeten  verdräng- 
ten, konnte  sich  durch  Anlehnung  an  die  Form  des  funktionell 
nahestehenden  Personalpronoms  im  Nom.  Sing.  F.  die  -z-haltige 
Demonstrativform  behaupten,  trotzdem  sie  nicht  zu  der  die 
Alleinherrschaft  antretenden  Kategorie  gehörte. 

Indem  für  die  Instrumentalformen  einzeldialektische  Neu- 
bildung zu  gelten  hat,  ist  der  Franckschen  Deutung  von  ahd.  as. 
aonfrk.  thüi  aus  *ßeu  (Zfda.  40, 15)  nicht  die  Berechtigung  ab- 
zusprechen ;  also  durch  Anschluß  an  ße-  des  Gen.  und  Dat.  Sing. 
N.  für  aus  *ßö  geschwächtes  *ßu  eingetretenes  '^ßeu  als  Parallele 
von  durch  Anschluß  an  ße-  des  Gen.  Plur.  für  *ßu  (aus  *ßö) 
des  Nom.  Akk.  Plur.  N.  und  *ßd  (aus  *ßö2)  bezw.  *ßä{  aus  *ßöz) 
des  Nom.  bezw.  Akk.  Plur.  F.  substituierten  *ßeu  (woraus  ahd. 
as.  thiu),  */eo  (woraus  ahd.  älteres  theo,  jüngeres  thio),  *ßeä 
(woraus  as.  aonfrk.  thia)  ^)  sowie  von  durch  Anschluß  an  ße- 
des  Gen.  Dat.  Sing.  F.  für  */a  (aus  *ßöm)  des  Akk.  Sing.  F. 
eingetretenem  *ßeä  (woraus  ahd.  älteres  thea,  jüngeres  thia,  as. 
aonfrk.  ^Äiöf)  1)2). 

Für  afries.  thiu,  thio,  dio  des  Instrum.  kann  im  Hinblick  auf 

1)  Wegen  altsächsischer  Reste  von  pä  im  Nom.  Akk.  Plur.  F.  (in- 
folge von  Eintritt  der  fem.  Form  in  die  anderen  Numeri  auch  im  Nom. 
Akk.  Plur.  M.  N.)  und  im  Akk.  Sing.  F.  s.  PBrB.  16,  290. 

2)  Mit  Rücksicht  auf  durch  die  Chronologie  der  Überlieferung  (vgl. 
Braunes  Ahd.  Gramm.  §  287.  Anm.  1  e  und  h)  für  ahd.  thio  des  Nom.  Akk.  Plur. 
F.  und  thia  des  Akk.  Sing.  F.  verbotene  Zurückführung  dieser  Formen 
auf  mit  aid.  tya-  usw.  korrespondierenden  Stamm,  ist  auch  für  ahd.  thiu 
und  as.  aonfrk.  thiu,  thia  Entstehung  aus  altem  /*o-Stamm  nicht  für  wahr- 
scheinlich zu  halten.  Außerdem  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  bei  der  Annahme 
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die  Tatsache,  daß  in  diesen  Dialekten  Eeflexe  von  ahd.  as.  thiu 
des  Neutrums,  ahd.  thea^  thia  usw.  absolut  fehlen,  Entstehung 
aus  ßeu  nicht  für  wahrscheinlich  gelten.  Es  empfiehlt  sich  hier 
vielmehr  die  Annahme  von  altem  */m,  d.  h.  ßi  des  Lokat.-In- 
strum.  (woraus  te  bezw.  the  in  vor  Komparativ  stehendem  ofries. 
tJieste^  in  entelike,  destelfke  und  in  den  Yerbindungen  ete^  mühe, 
efte  sowie  wfries.  als  Dat.  Sing.  M.  N.  verwandtes  df^  vgl.  Aofries, 
Gramm.  §  246,  S.  192,  §  247  am  Schluß,  PBrB.  16,  286  f.)  +  -w, 
das  zur  Zeit,  worin  in  erstarrtem  hiu  von  hiude^  hiudega  'heute' 
erhaltenes  Instrumentalsuffix  noch  neben  -f  in  Schwang  war^ 
angehängt  wurde ;  (man  beachte,  daß,  trotz  des  Fehlens  der  Fort- 
setzungen von  altem  -u  in  der  Überlieferung,  ausscliließlich  in 
Verbindung  mit  be,  hi^  efter,  til,  with  verwandtes  thiu  in  den 
Quellen  erscheint,  offenbar  indem  diese  Uthiu^  hidio  usw.  zu  festen 
Formeln  geworden  waren). 

Für  ags.  Instrum.  dy  (woneben  seltenes  di^  s.  PBrB.  16, 
286)  ist  awn.  Dat.  Sing.  K  put  zu  berufen  als  Neubildung  (für 
^pi  ==  seltenem  wn.  und  aschw.  pt\  die  ihren  Labial  aus  Dat. 
hui  entlehnte  (vgl.  Noreen  in  Pauls  Grrdr.  1^,  621) ;  dem  wn.  put 
entspräche  vorags.  an.  *hm  oder  *hwt  {—  ags.  hwt)  angelehntes 
*pui  oder  *pwt^  woraus  ags.  dy  durch  die  nämliche  Kontraktion 
von  nach  anlautendem  Dental  stehendem  m  oder  wt  zu  ^,  die 
nyton^  nyste,  nylt  u.  dgl.  aus  *n{i)uitun  oder  *n(i)witun  usw.  her- 
vorrief.  Nach  dy  entstand  neben  hwf  belegtes  hwy. 

6.  Zum  Schluß  sei  hier  noch  erinnert  an  den  PBrB.  14, 
278  ff.  hervorgehobenen,  von  den  Sprachvergleichern  jedoch  bis 
jetzt  übersehenen  afries.  Eeflex  des  Instrum.  Plur.  M.  N.  aid. 
täiß  usw.,  der  gewissermaßen  ein  Seitenstück  bietet  zu  den  nur 
in  einigen  agerm.  Dialekten  begegnenden,  als  Dat.  fungierenden 
Reflexen  des  aksl.  Instrum.  Sing,  temi^  ags.  doem^  afries.  thäm, 
däm^  an.  deim  usw.  Als  Dat.  Plur.  des  Demonstrativs  erscheinen 
in  den  aofries.  und  avrfries.  Quellen  neben  fast  nur  substanti- 
visch verwandtem  thäm^  däm  die  Formen  thä^  da.  Indem  aus- 
lautendes m  nach  schwachbetontem  Yokal  sich  afries.  behauptet 
oder  zu  n  geschwächt  wird,  nicht  wie  auslautendes  (nicht  durch 
vorangehendes  u  geschütztes)  n  verklingt,  ist  der  Gedanke  an 
durch  Nasalakopoke  aus  minderbetontem  päm  oder  däm  hervor- 
der oben  ausgeführten  Entwicklung  die  Verteilung  der  t-haltigen  Formen 
über  die  Flexion  des  Pronoms  völlig  begreiflich  wird,  bei  der  anderen 
Fassung  dies  aber  nicht  der  Fall  ist. 


Zur  pronominalen  Flexion  im  Altgermanischen.  185 

gegangene  thä^  da  ausgeschlossen.  Von  den  außergerm.  für  Dat. 
Abi.  Instrum.  oder  Lokat.  verwandten  Kasusbildungen  kommen 
hier  nur  aid.  täiß^  lit.  tms  usw.  in  Betracht:  afries.  thä  aus  *pä^  für 
*/ae  (ä  für  aus  ai  kontrahiertes  ä*  durch  Einwirkung  von  */äw^ 
und  vielleicht  auch  durch  Entwickelung  von  ä  aus  ä*  in  min- 
derbetontem Einsilbler,  vgl.  IR  19,  186.  188.  190)  aus  ""paiz,  für 
dessen  Prototyp  nach  toTc  Langdiphthong  öt  anzusetzen  (Mittel- 
stufe Ol) ;  die  eig.  nur  dem  M.  und  N.  zukommende  Form  war 
durch  Ausgleich  auch  ins  Fem.  eingedrungen.  Indessen  ist  zu 
bemerken,  daß  aus  neben  thä^  da  stehendem  thäm  bezw.  däm^  das 
mit  Rücksicht  auf  die  funktionelle  Entwickelung  des  dem  Dat.  Sing. 
M.  N.  thäm^  dam  zugrunde  liegenden  *ßaimi  bezw.  *ßoimi  (vgl. 
oben  3)  nicht  auf  eine  Yorstufe  mit  -uz^  sondern  auf  *paimiz  bezw. 
"^ßoimiz  zurückzuführen,  zwei  alte,  konkurrierende  Formen  mit 
ursprünglicher  instrumentaler  Funktion  zu  erschließen  sind.  Diese 
DoppeHormigkeit  kann  selbstverständlich  nicht  eine  ursprüng- 
liche sein;  es  muß  eine  der  Kasusendungen  auf  Neubildung 
beruhen.  Auf  welchem  Wege  dieselbe  aber  entstand,  lehrt  uns 
Berufung  der  balto-slav.  InstrumentaKormen,  d.  h.  von  lit.  tais  M., 
tomis  F.  und  aksl.  temi  M.  F. :  nach  dem  Muster  von  gemeinbal- 
to-slav.  *tämis  des  Fem.  (woraus  lit.  tomis)  entstand  für  das  Mask. 
durch  Einfluß  von  toi-  des  Gen.  Hoisöm  (vgl.  aksl.  techü)  neben 
töts  oder  einer  Fortsetzung  desselben  neugebildetes  Hoimis^  wo- 
raus aksl.  temi^  das  den  Reflex  von  töts  verdrängte,  wie  umge- 
kehrt lit.  tats  oder  eine  seiner  Vorstufen  Beseitigung  einer  Ent- 
sprechung von  aksl.  temi  veranlaßte.  Hiernach  wird  auch  der 
Vorgang  begreiflich,  der  das  im  Fries,  vorliegende  Nebeneinan- 
der von  thä  und  thäm  hervorrief:  in  vorgeschichtlicher  Periode 
entstand  neben  *pömiz  durch  Anschluß  an  */ai-  oder  */o^-  des 
Gen.  Plur  entwickelter,  mit  "^paiz  oder  "^poTz  konkurrierender 
ursprünglicher  Instrum.  *paimiz  oder  *ßoimiz,  der  indessen  be- 
reits frühzeitig,  wie  seine  Nebenform,  Dativfunktion  übernommen 
hatte.  Nach  dem  urfries.  Vorgang  ist  der  nämliche  Prozeß  für 
die  vorhistorische  Periode  der  dcem^  äeim  usw.  (aus  *ßaimiz) 
gewährenden  ags.  und  nord.  Dialekte  zu  vermuten ;  hier  jedoch 
wurde  die  Entsprechung  von  fries.  thä  (wie  im  Slav.  der  Kor- 
respondent von  lit.  tms)  beseitigt. 

Nach  dem  Muster  von  thä  und  thäm  im  Plur.  entstand  im 
Dat.  Sing.  M.  N.  neben  thäm  (das  in  historischer  Zeit  auch  mei- 
stens nur  substantivisch  verwandt  wird)  thä. 
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Dem  Dat.  Plur.  ihä  entsprechend,  bietet  derselbe  Kasus  der 
mehrsilbigen  Pronomina  und  des  starken  Adjektivs  im  Fries, 
regelrecht  auf  "^-mz  zurückgehendes  -e;  daneben  auch  -a  und 
-wm,  -(m,  ersteres  durch  Anlehnung  an  tha^  das  andere  Suffix 
durch  Entlehnung  aus  der  Substantivdeklination  (s.  oben  8).  Im 
Dat.  Sing.  M.  N.  des  mehrsilbigen  Pronomens  und  des  starken 
Adjektivs  waren  die  nämlichen  Endungen  in  Schwang:  -e  als 
Fortsetzung  von  durch  Anschluß  an  den  Instrum.  */f  (vgl.  PBrB.  14, 
280. 16,  286)  eingeführtem -2";  das  in  der  Überlieferung  nur  noch 
selten  erscheinende,  früher  aber  natürlich  allgemein  geltende 
-wm  (aus  *-ow**,  s.  oben  3) ;  nach  dem  Dat.  Sing,  tha  eingeführtes  -a. 

Groningen.  W.  van  Helten. 
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Das  schwache  Ädjektivum  und  der  Artikel  im  Grermanischen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  auf  den  folgenden  Seiten  eine 
neue  Ansicht  über  das  schwache  Ädjektivum  oder  den  Artikel 
vorzutragen ;  ich  will  nur  versuchen,  die  jetzt  geltenden  Anschau- 
ungen in  einen  solchen  gescliichtlichen  Zusammenhang  zu  bringen, 
daß  deutlicher  als  bisher  hervortritt,  weshalb  der  Artikel  sich  der 
Regel  nach  nur  mit  dem  schwachen,  nicht  auch  mit  dem  starken 
Ädjektivum  verbindet,  was  doch,  wie  man  meinen  sollte,  im  Ger- 
manischen ebensogut  wie  im  Griechischen  hätte  geschehen  können. 

Ich  verwende  wesentlich  das  Altisländische  und  Angel- 
sächsische, während  die  übrigen  Dialekte  nur  gelegentlich  heran- 
gezogen sind.  Die  Edda  ist  nach  der  Ausgabe  von  Sijmons  Halle 
1888,  der  Beowulf  nach  der  von  Holthausen  (Winter,  Heidelberg) 
zitiert.  Yon  Literatur  ist  hauptsächlich  benutzt  Grimm  Deutsche 
Gramm.  4,  509  ff.,  Wisen  Oni  ordfogningen  i  den  äldre  Eddan 
Lund  1865,  Lichtenheld  Das  schwache  Adjektiv  im  Ags.  in  Haupts 
Zeitschrift  16, 325  ff.,  derselbe  Das  schwache  Adjektiv  im  Gotischen 
ebenda  18,  17  ff.,  Bamouw  Textkritische  Untersuchungen  nach 
dem  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  und  des  schwachen  Ad- 
jektivs in  der  altenglischen  Poesie  Leiden  1902  Diss.  Dazu  die 
sprachvergleichende  Behandlung  bei  Osthoff  Zur  GescMchte  des 
schwachen  deutschen  Adjektivums  (Forschungen  im  Gebiete  der 
indogermanischen  nominalen  Stammbildungslehre  11)  1876  und 
Brugmann  IF.  22,  187  ff.  nebst  den  dort  angeführten  Schriften. 

Die  Untersuchung  beginnt  naturgemäß  mit  einigen  Ge- 
brauchstjpen,  welche  innerhalb  des  Germanischen  als  indoger- 
manisch gelten  müssen,  nämlich  dem  einfachen  Substantivum, 
der  Yerbindung  des  starken  Adjektivums  mit  dem  Substantivum, 
dem  substantivierten  starken  Ädjektivum,  alles  ohne  Artikel. 

1.  Das  einfache  Substantivum,  ohne  Artikel,  kann  un- 
bestimmt oder  bestimmt  gebraucht  werden,  falls  es  seiner 
Bedeutung   nach   dieser   Unterscheidung   überhaupt  fähig   ist. 
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Beispiele  für  den  unbestimmten  Gebrauch  sind  aus  der  Edda: 
maßr's  her  Ute  'ein  Mann  ist  hier  draußen'  Skm.  15;  säkak 
enn  meira  mjgp  mey  of  drekka  'ich  sah  nicht  ein  Mädchen 
mehr  Met  trinken'  frk.  25;  hmr  satt  hrüper  bitci  hvassara  'wo 
sahst  du  Bräute  gieriger  beißen'  25;  lötom  und  hönom  hrijnja 
lukla  'lassen  wir  unter  ihm  Schlüssel  herabhängen'  15;  hrann 
jgrp  loga  'es  brannte  die  Erde  vor  Feuer'  21 ;  pöt  vcere  ör  golle 
'wenn  es  auch  aus  Gold  Aväre'  4 ;  vas  par  fyr  jgtna  gl  fram 
boret  'es  war  da  für  die  Kiesen  Bier  gebracht'  24.  Aus  dem 
Beowulf  pä  him  wces  manna  pearf  'da  war  ihm  Bedarf  an 
Männern'  201;  fugle  gelicost  'einem  Yogel  ganz  gleich'  218; 
ne-hyrde  ic  cymlwor  ceol  gegyrwan  'nie  hörte  ich  besser  ein  Schiff 
ausrüsten'  38;  beagas  dcelde  'teilte  Einge  aus'  80;  he  Mm  pces 
lean  forgeald  'er  erstattete  ihm  Lohn  dafür'  114;  he  me  äpas 
smr  'er  schwor  mir  Eide'  472.  Einige  Beispiele  für  den  be- 
stimmten Gebrauch  aus  der  Edda:  hvat's  mep  ösom  'was  ist 
bei  den  Äsen?'  frk.  6;  prymr  sat  ä  hauge^  pursa  dröttenn  't>. 
saß  auf  einem  (oder  dem)  Hügel,  der  Herr  der  Eiesen'  5;  senn 
vgro  hafrar  heim  of  rekner  'schnell  wurden  die  Böcke  heim- 
gejagt' 21 ;  pykkjomk  ör  augom  eldr  of  brinna  'mir  scheint  aus 
den  Augen  Feuer  zu  brennen'  27 ;  skegg  nam  at  hrista  'den 
(seinen)  Bart  begann  er  zu  schütteln'  1 ;  i  meyjar  kne  'auf  das 
Knie  (den  Schoß)  des  Mädchens'  30;  mont  mir  fjaprhams  Im 
'kannst  du  mir  das  (dein)  Federhemde  leihen?'  3;  öss's  stoUnn 
hamre  'der  Ase  ist  um  den  (seinen)  Hammer  bestohlen'  2;  bitt 
pik  brüpar  line  'umbinde  dich  mit  dem  Tuch  der  (einer)  Braut' 
11 ;  ätta  rgstom  fyrjgrp  ^lepan  'acht  Meilen  tief  unter  die  Erde'  7; 
ä  lopte  'in  der  Luft'  9.  Aus  dem  Beowulf  heim  Scyldinga  'der 
Fürst  der  S.'  456;  pcBt  he  for  eaxlum  gestöd  frean  Deniga  'daß 
er  vor  der  Achsel  stand  dem  Herrn  der  Dänen'  358;  feönd  'den 
Feind'  279;  men  necunnon  'die  Männer  wußten  nicht'  162;  fceder 
ellor  htoearf  'der  (sein)  Yater  war  dahingegangen'  55;  swefan 
cefter  symble  'schlafen  nach  dem  Mahle'  119;  pcet  se  celmihtiga 
eordan  worhte  'daß  der  Allmächtige  die  Erde  schuf  92;  gewät  him 
pä  tö  warode  wiege  ridan  'begab  sich  da  zu  dem  Gestade,  auf  einem 
Hengste  reitend'  234;  syddan  niht  becöm  'als  die  Nacht  kam'  115. 
Endlich  liegt  bei  dem  einfachen  Substantivum  auch  ein 
Gebrauch  vor,  den  man  generell  zu  nennen  pflegt.  Er  findet 
sich  oft  bei  Bezeichnung  von  Tieren  vor,  z.  B.  aisl.  falla  forsar, 
rr  grn  yfer,  säs  ä  fjalle  fiska  veiper  'es  stürzen   die  Bäche, 
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darüber  fliegt  der  Adler,  der  im  Gebirge  Fische  jagt'  Ysp.  59; 
ags.  se  ivonna  hrefn  füs  ofer  fägum  (sceal)  fela  reordian^  earne 
aecgan  hü  htm  cet  cete  speoiv^  penden  he  wid  uulfe  wcel  reafode  Mer 
schwarze  Rabe,  bereit  über  den  Sterbenden,  wird  viel  reden, 
dem  Adler  sagen,  wie  es  ihm  bei  dem  Fräße  gedieh,  als  er 
mit  dem  Wolfe  die  Walstatt  beraubte  Beow.  3024. 

2.  Auch  ein  Substantivum,  welches  mit  einem  nach  indogerm. 
Weise  flektierten  (starken)  Adjektivum  verbunden  ist,  kann 
unbestimmt  und  bestimmt  gebraucht  werden,  während  mir  für 
den  generellen  Gebrauch  zufällig  kein  Beleg  zur  Hand  ist.  Einige 
Beispiele  für  den  unbestimmten  Gebrauch  sind  aus  der  Edda 
z.  B.  illra  orpa  esomk  ön  'böse  AVorte  erwarte  ich'  Skm.  2 ;  mip 
purse  prihgfpopom  pü  skalt  ce  nara  *mit  einem  dreiköpfigen 
Riesen  sollst  du  immer  leben'  Skm.  31;  estat  vglva  ne  vis  kona 
Mu  bist  nicht  eine  Zauberin  noch  eine  weise  Frau'  Bdr.  13. 

Aus  dem  Beowulf  z.  B.  pcet  wces  göd  cyning  Mas  war  ein 
guter  König'  11;  secg  ivisade  lagucrceftig  mon  'ein  Ritter  führte, 
ein  seekundiger  Mann'  208 ;  wlonc  hceled  'ein  tapferer  Held' 
331;  deorcum  nihtum  'in  dunklen  Nächten'  275;  pä  wces  wöp 
üp  ähafen  micel  morgensweg  'da  wurde  ein  Geschrei  erhoben,  ein 
großes  Morgengetön'  128;  him  of  eägum  stöd  Uoht  unfceger  'ihm 
brach  aus  den  Augen  häßliches  Licht'  727;  het  him  ydlidan  gödm 
gegyrwan  'ließ  sich  ein  gutes  Schiff  ausrüsten'  198;  ealde  mäd- 
mas  'alte  Kleinode'  472;  segen  gyldemie  *ein  goldenes  Banner'  47; 
eawed  uncüdne  nid  'verübt  unerhörten  Kampf  276;  micel  ärinde 
'eine  große  Botschaft'  270;  stdra  sorga  'großer  Sorgen'  149. 

Belege  für  den  bestimmten  Gebrauch  sind  aus  der  Edda 
z.  B.  nkar  tivar  'die  mächtigen  Götter'  frk.  13;  fagra  Freyjo 
at  hitta  'die  schöne  F.  zu  finden'  11;  andspilUs  vanr  pü  skalt 
ä  vesa  göprar  meyjar  Gymes  'der  Unterredung  entbehrend  sollst 
du  immer  sein  mit  der  guten  Tochter  des  G.'  Skm.  12;  gengo 
fagra  Freyjo  tüna  'sie  gingen  zu  dem  schönen  Gehöft  der  F. 
|)rk.  3;  kvam  at  hövo  Heljar  ranne  'kam  zum  hohen  Hause  der 
Hei'  Bdr.  3 ;  hm  of  segjak  per  ynikenn  möpirega  'wie  kann  ich 
dir  den  (meinen)  großen  Kummer  sagen?'  Skm.  4;  segpu  ä  lopte 
long  tipinde  'sag  du  in  der  Luft  die  (deine)  Botschaft,  auch 
wenn  sie  lang  ist'  frk.  9. 

Beispiele  aus  Beowulf  sind:  ece  drihten  'der  ewige  Herr' 
108;  (vgl.  auch  das  schwache  Adj.);  mihtig  god  'der  mächtige 
Gott*  701;  märe  peoden  cepeling  ärgöd  unhlide  scet  'der  berühmte 
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Fürst,  der  treffliche  Edle,  saß  unfroh'  129;  ebenso  märes  peo- 
dnes  797;  mcerum  peodne  344;  mcßryie  peoden  201;  peoden  mcerne 
353;  hl  hyne  pä  cethäron  swäse  gesipas  'sie  trugen  ihn  dahin, 
die  lieben  Genossen'  28;  snotor  hceled  'der  kluge  Held'  191; 
atol  ängetigea  'der  böse  Eingänger'  165;  Uofne  mannan  *den 
lieben  Mann';  freolic  wif  'das  edle  Weib'  615;  mihtig  meredeor 
'das  mächtige  Meertier'  558;  blödig  wcel  'die  blutige  Leiche'  448; 
pcet  se  celmihUga  eordan  worhte^  wUte  beorhtne  wong  'daß  der 
Allmächtige  die  Erde  schuf,  das  glänzende  Gefilde'  92;  on  sidne 
sä  'in  die  weite  See'  507 ;  ymb  brädne  ford  'um  die  breite  Furt' 
568;  swäsne  edel  'den  (seinen)  lieben  Sitz'  520;  fcette  scyldas 
gräge  syrcan  die  verzierten  Schilde  die  grauen  Brünnen'  (eure, 
die  ich  hier  sehe)  333;  fägum  sweordum  'mit  den  bunten 
Schwertern'  586;  beorht  beacen  godes  'das  leuchtende  Zeichen 
Gottes'  570;  fcesträdm  gepöht  'den  feststehenden  Entschluß'  610. 

Nicht  selten  kann  man  zweifeln,  ob  das  Subst.  bestimmt 
oder  unbestimmt  aufzufassen  sei,  so  kann  man  z.  B.  gange  at 
garpe  gollhyrndar  kyr  Jrk.  23  übersetzen  'es  gehen  zum  Hofe 
goldgehörnte  Kühe'  oder  'die  goldgehörnten'  (generell  gedacht), 
vgl.  auch  Beowulf  15,  102,  161,  167,  214,  222,  231,  262,  278, 
288,  437,  572. 

3.  In  allen  Dialekten  häufig  ist  die  Substantivierung 
des  starken  Adjektivums,  und  zwar 

a)  derartig,  daß  ein  unbestimmtes  Substantivum  vor- 
schwebt, z.  B.  aisl.  für  es  hvatr  'wenige  sind  tapfer'  Fm.  6 ;  margr 
pä  fröpr  pykkesk  'mancher  dünkt  sich  da  klug'  H9V.  30;  Ijüfr 
verpr  Mpr^  ef  lenge  sitr  amiars  -ßetjom  ä  'ein  lieber  wird  zum 
lästigen,  wenn  er  lange  in  eines  anderen  Hause  sitzt'  Kqv.  35. 
In  diesem  letzten  Falle  ist  auch  generelle  Auffassung  möglich^ 
wie  in  zahlreichen  anderen  Fällen,  z.  B.  H9V.  70  u.  71.  Sehr 
häufig  steht  so  in  den  anderen  Dialekten  der  Pluralis,  z.  B.  ahd. 
blinde  gisehent^  halze  gangent^  riobe  sint  gisübirite^  toube  gihorent^  tote 
arstantent^  thurftige  sint  gipredigot  Tat.  64,  3.  Ebenso  ist  überall 
häufig  das  Neutrum,  z.  B.  aisl.  af  illom  manne  mondu  aldrige 
göps  laun  of  geta  'von  einem  bösen  Manne  wirst  du  nie  Lohn 
für  Gutes  erlangen'  Hgv.  122 ;  illo  fegenn  'über  Böses  erfreut'  127 ; 
mart^  parft^  fagrt  mala  vieles,  Nützliches,  Schönes  reden  usw. 

b)  Auch  derartig,  daß  ein  bestimmtes  Substantivum  vor- 
schwebt, welches  durch  den  Zusammenhang  nahe  gelegt  wird. 
So  nicht  selten  in  der  Edda  z.  B.  es  peim  frfpr  sende  'welche 
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ihnen  der  freundliche  (Atie)  sandte'  Am.  5 ;  rgskr  tök  at  repa 
'der  kühne  (Atle)  begann  zu  reden^  Am.  50;  gekk  mild  fyr  km 
meyjo  at  sitja  'die  freigebige  (Odrun)  ging,  sich  vor  die  Kniee 
des  Mädchens  zu  setzen'  Od.  6;  ßars  fmkner  hjoggo  *wo  die 
kühnen  (Gjükunge)  wohnten'  Am.  4 ;  ßestr  fagnape  'die  meisten 
freuten  sich'  Od.  13 ;  pröttgflogr  kvam  ä  ping  gopa  'der  kraft- 
strotzende (Thor)  kam  zur  Yersammlung  der  Götter'  Hym.  40, 
vgl.  Sg.  22  u.  25,  Br.  19;  hlö  Hlörripa  hugr  i  brjöste  es  harphu- 
gapr  hamar  of  pekpe  'es  lachte  dem  H.  das  Herz  in  der  Brust, 
als  der  kühngemute  (d.  i.  der  erwähnte  H.)  den  Hammer  em- 
pfing' frk.  31.  Ebenso  wie  dieses  letzte  Beispiel  ist  geformt 
ags.  Sigemunde  gesprong  cefter  deaddcege  döm  wüytel  syddan  iviges 
Jieard  wyrm  äcwealde  'dem  S.  entsprang  nach  seinem  Todestage 
nicht  geringer  Ruhm,  seit  der  Kampfkühne  den  Drachen  getötet 
hatte'  Beow.  884.  Man  kann  in  solchen  Sätzen  allerdings  auch 
eine  prädikative  Apposition  annehmen  und  übersetzen  'er  ein 
kühner  Held  seiend,  er  als  ein  solcher  Held'.  Ebenso  z.  B.  in 
setton  scß-mepe  side  scyldas  wid  pces  recedes  weal  'es  setzten  die 
seemüden  (oder  sie  als  seemüde)  die  weiten  Schilde  gegen  den 
Wall  des  Gebäudes'  325.  In  anderen  Fällen  dagegen  erscheint 
diese  Auffassung  unnatürlich,  so  z.  B.  eode  ellenröf  pcet  he  for 
eaxlum  gestöd  'es  ging  der  kraftberühmte  (der  eben  erwähnte 
Wulf  gär)  daß  er  vor  der  Achsel  stand'  358;  grette  goldhroden 
guman  on  healle  'es  grüßte  die  goldgeschmückte  (Wealhpeow) 
die  Männer  in  der  Halle'  614.  Die  Frage  bedarf  einer  be- 
sonderen Untersuchung. 

Ich  komme  nun  zum  schwachen  Adjektivum,  das  zu- 
nächst in  artikelloser  Yerwendung  zu  betrachten  ist. 

1.  Das  schwache  Adjektivum  ohne  Artikel  in  Verbindung 
mit  einem  Substantivum  ist  im  Gotischen  nicht  häufig.  Es 
findet  sich  Barteimaiatis  hlinda  (nach  Bernhardt  ruqpXoc,  nach 
Lichtenheld  18,19  [und  Streitberg]  6  TuqpXoc)  Mark.  10,46;  Tei- 
maupakm  liubin  harna  dTaTrriTUj  t€kvlu  2.  Tim.  1, 2,  vgl.  1.  Tim.  1,  2 
und  Tit.  1,  4.  Ferner  lihains  aiweino  gleich  l^\\  aiujvioc,  einmal 
so  aüveino  lihains  nach  n  aiujvioc  l\i}\\  Joh.  17,  3.  In  diesen  Fällen 
ist  die  Stellung  gleich  der  griechischen.  Selbständig  ist  at  fairgunja 
alewjin  (tüjv  eXaiübv  Mark.  11, 1;  «/"und  fram  fairninjera  (rrepuci). 

Für  das  Altisländische  findet  sich  Material  bei  Detter- 
Heinzel  Saemundar  Edda  2,  28.  Fälle  von  nachstehendem  Ad- 
jektivum sind :  eine  umordische  Inschrift  bei  Noreen  Aisl.  Gramm. 
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Nr.  39  haritiha  haitika  fauauisa  'H.  heiße  ich,  der  wenig  Wissende'. 
(Die  Deutung  von  29  ist  unsicher.  Eine  Gegeninstanz  würde 
Nr.  42  bilden,  wo  das  nachstehende  Adjektivum  stark  ist,  doch 
ist  die  Deutung  ebenfalls  unsicher.)  Dazu  Beinamen  von  Fürsten 
wie  Haraldr  härfagre^  Häkon  göße  u.  a.  Aus  der  Edda  Ottarr 
unge  und  imga  (Akk.),  Vplsungr  unge,  Sigvprßr  unge^  Alvitr  unga^ 
Guprüno  iingo  (Akk.);  hrüpr  frumunga  (Vok.)  Sg.  25;  mär 
fjprsjüka  'das  todkranke  Mädchen'  Od.  7 ;  gpUr  glöar  gollenburste 
'der  goldborstige  Eber  glüht'  Hdl.  7 ;  grjöfs  grea  'des  grauen  Ge- 
steins' Grt.  2.  Fälle  von  voranstehendem  Adjektivum  aus  der 
Edda :  räpa  äskunna  arfe  Verfügen  über  das  von  den  Äsen  her- 
stammende Erbe'  Akv.  29 ;  kalla  söl  fagra  hvel  'nennen  die  Sonne 
das  schöne  Rad'  Alv.  16,  vgl.  12 ;  svä  slongpom  vit  snüßga  steine 
hgfga  halle  'so  drehten  wir  den  rollenden  Stein,  den  schweren 
Felsblock'  Grt.  12,  vgl.  4;  ör  gra  fjalle  'aus  dem  grauen  Felsen' 
Grt.  10;  a^  sama  höfe  'in  demselben  Maße'  Ykv.  28. 

Überall  ist  die  Auffassung  des  Substantivums  als  eines 
bestimmt  gesetzten  notwendig  oder  doch  natürlich,  nur  in 
einer  Stelle  finde  ich  unbestimmte  Setzung,  nämüch  hör  hapmr 
ausenn  hvita  aure  'ein  hoher  Baum  (oder:  hoch  ist  der  Baum), 
benetzt  mit  w^eißem  Naß'  Ysp.  19. 

Für  das  Angelsächsische  beschränke  ich  mich  auf  Beo- 
wulf.    Belege  für  nachstehendes  Adjektivum  sind : 

ßär  weard  Ongendiow  ecgum  sweorda  hlondenfexa  ort  hid 
wricen  'da  wurde  0.  der  Grauhaarige  durch  die  Schärfe  der 
Schwerter  zum  Yerweilen  gezwungen'  2961;  oß-ßcet  hrefn  hlaca 
heofones  wynm  hlidheort  hodode  'bis  der  schwarze  Rabe  (generell) 
des  Himmels  Wonne  (d.  i.  den  Tag)  fröhlich  verkündete'  1801; 
wudu  tvynsiiman  'den  trefflichen  Bau  (das  Schiff  vorher  erwähnt) 
1919;  bordivudii  heorhtan  'die  glänzenden  Schilde'  (Apposition) 
1243;  beahsele  beorhta  'der  glänzende  Saal'  (Apposition)  1177; 
ßcet-de  gär  nymed  hild  heorugrimme  Hreßles  eaferan  'daß  der 
Speer  hinwegnimrat,  der  schwertgrimmige  Kampf  (generell)  den 
Nachkommen  H.s  1847 ;  nemne  him  headobyrne  helpe  gefremede^ 
herenet  hearde  'wenn  ihm  nicht  die  Kampfbrünne  Hülfe  gewährt 
hätte,  das  feste  Heeresnetz'  1553;  ßä  wces  Swiona  ond  Geata 
wröht  gemcene^  herenid  hearda  'das  war  den  Schweden  und  Geaten 
(der)  Kampf  gemeinsam,  der  kühne  Heeresstreit'  2472  (könnte 
allenfalls  als  unbestimmt  gefaßt  werden,  ist  aber  doch  wohl  Appo- 
sition zu  wröht  oder  wie  dieses,  generell);  heresträl  hearda  'das 
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harte  Heeresgeschoß'  (vorher  erwähnt)  1435;  hreßerbecdo  hearde 
1343  (mir  nicht  ganz  deutlich,  wahrscheinlich  Mas  harte  Herze- 
leid', von  der  Ermordung  des  Freundes  verursacht) ;  spei  gerade 
*die  (seine)  kunstreichen  Worte'  873. 

Belege  für  voranstehendes  Adjektivum  sind:  wolde 
Uondenfeax  beddes  neosan,  gamela  Scylding  'der  Grauhaarige  wollte 
das  Bett  aufsuchen,  der  alte  S.'  1791 ;  gamela  Scylfing  2487, 
2968;  godepancode^  mihtigan  dryhtne  'dankte  Gott,  dem  mächtigen 
Herrn'  1398,  ecean  dryhtne  'dem  ewigen  Herren'  2330;  snotra 
fengel  'der  weise  Fürst'  (Hrödgär)  2156;  wisa  f enget  'der  weise 
Fürst'  (derselbe)  1400;  Äeschere  frödan  fyrwitan  'A.  den  alten 
Ratgeber'  2122;  geongan  cempan  'dem  jungen  Kämpen'  (Wiglaf) 
2626;  wergan  gästes  'des  bösen  Geistes,  des  Teufels'  1747,  vgl. 
132;  mdan  rices  'des  (meines)  weiten  Reiches'  1859;  ofer  myrcan 
mör  'über  das  (schon  bekannte)  düstre  Moor'  1405;  Heorot  ear- 
dode^  sincfäge  sei  'bewohnte  H.  den  geschmückten  Saal'  167;  hean 
hüses  'des  hohen  Hauses'  116;  sciran  goldes  'des  reinen  Goldes' 
(das  vorher  genannt  ist)  1694;  hälan  lice  'dem  heilen  Leibe  (des 
oben  genannten  Helden)'  1503;  hefde  äghioceder  ende  gefered 
länan  lifes  'jeder  hatte  das  Ende  erreicht  des  vergänglichen 
Lebens'  2844;  syddan  cedelingas  gefricgean  fleam  eowerne^  döm- 
leasan  däd  'wenn  die  Edelinge  eure  Flucht  erfahren,  die  ruhm- 
lose Tat'  2890;  trüwode  mödgan  megenes  'traute  auf  die  (seine) 
mutige  Kraft'  669;  miclan  dömes  'des  großen  (jüngsten)  Gerichtes' 
978;  on  hyra  mandryhtnes  miclan  pearfe  'in  der  großen  Not  ihres 
Herrn',  2849.  Wonna  leg  'die  dunkle  Lohe'  3115  und  lädan 
liges  'der  leidigen  Lohe'  83  dürfte  generell  gedacht  sein.  Einer 
Bemerkung  bedürfen  die  folgenden  Ausdrücke.  2228  ff.  kann 
man  wohl  übersetzen:  (in  dem  Erdhause  waren  viele  alte  Klein- 
odien, wie  sie  in  früheren  Tagen)  einer  der  Menschen  (gumena 
mt-hwylc)  als  Hinterlassenschaft  eines  edlen  Geschlechtes  {eor- 
minläfe  cepelan  cynnes)  geborgen  hatte'.  Aber  der  Mensch,  der  durch 
gumena  mt-hwylc  bezeichnet  wird,  ist  offenbar  selbst  der  Letzte 
seines,  also  des  edlen  Geschlechtes;  lädan  cynnes  2008  heißt 
unzweifelhaft  'des  leidigen  Geschlechtes,  nämlich  Grendels' ;  nicht 
recht  deutlich  ist  mir  märan  cynnes  1729.  In  geded  Mm  swä 
gewealdene  tvorolde  dcelcis  side  nee  1733  dürfte  zu  übersetzen  sein: 
'macht  ihm  so  Untertan  die  Teile  der  Welt,  das  weite  Reich', 
so  daß  side  rice  Apposition  zu  dälas  ist;  2199  ist  side  rice  'das 
weite,  mein  weites  Reich'.  Widan  feorh  2014  heißt  'mein  ganzes, 
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das  ganze  vergangene  Leben  hindurch*;  das  öfter  vorkommende 
tö  mdan  feore  heißt  jedenfalls  *für  das  weite,  ganze  Leben*. 
Nicht  recht  deutlich  ist  mir  fättan  goldes  1093. 

Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  in  den  bisher 
genannten  Fällen  das  Substantivum,  dem  ein  schwaches  Adjek- 
tivum  hinzugefügt  ist,  bestimmt  vorgestellt  wird.  Eine  be- 
sondere Bewandtnis  hat  es  mit  den  Instrumentalen.  Wir  sind 
nach  neuhochdeutscher  Weise  geneigt,  pcet  heo  pone  fyrdhoman 
durhfön  ne-mihte,  locene  leodosyrcan  läpan  fingrum  1504  zu  über- 
setzen "daß  sie  die  Brünne  nicht  zu  durchbrechen  vermochte, 
das  geflochtene  Kampfnetz,  mit  feindlichen  Krallen"  (Gering). 
Freilich  kann  man  auch  sagen :  "mit  den  (ihren)  Krallen'*.  Viel- 
leicht aber  liegt  in  läpan  gar  keine  schwache,  sondern  bereits 
die  aus  läpum  entstandene  starke  Form  vor,  von  welcher  Sievers 
Ags.  Grr.  §  293  A.  2  angibt,  daß  sie  'später'  erscheine.  Dasselbe 
wäre  der  Fall  bei  hmrdan  clammum  963  (vgl.  heardum  1335), 
atolan  clammum  1502,  biteran  bänum  2692,  grimman  gräpum 
1542.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Dat.  Sing,  der  Mask.  und  Neutra, 
nämlich  deoran  sweorde  561,  leohtan  sweorde  2492,  hlödigan  gäre 
2440,  hätan  heolfre  1423,  sidan  herge  2347,  dyrnan  crcefte  2290, 
und  sonst,  sweotolan  täcne  141,  heardan  ceape  2482.  Ob  in  niowan 
stefne  1749  und  2594  stefne  einem  Fem.  oder  Neutr.  angehört, 
ist  zweifelhaft.  Dagegen  liegt  in  fräcnon  sprcece  1104  ein  Fem. 
vor,  und  es  scheint  mir,  daß  die  Übersetzung  "mit  einem  frechen 
Worte",  die  natürliche  ist,  was  also  der  sonstigen  Beobachtung, 
daß  das  neben  einem  schwachen  Adj.  stehende  Subst.  bestimmt 
ist,  widersprechen  würde.  (Vgl.  übrigens  die  Anm.  von  Holt- 
hausen  z.  d.  St.). 

Aus  dem  Altsächsischen  ist  ein  Beleg  für  nachstehendes 
Adjektivum  nur  alauualdo  in  Crist  a.,  fader  aloutmlden  1922. 
Yoranstehend  alutmldon  gode  861,  2155.  Außerdem  wird  ala- 
uualdo  oft  substantivisch  gebraucht.  Von  dem  was  Behaghel 
Syntax  S.  48  beibringt,  erwähne  ich  rikeo  Crist  4051  M.  (C.  riki). 
Liebo  drohtin  5636  ist  Yok.  Aus  dem  Althochdeutschen  habe  ich 
kein  rechtes  Material. 

2.  Es  fragt  sich,  ob  substantivierte  schwache  Adjektiva 
ohne  Artikel  vorkommen i).  Im  Altisländischen  scheint  das 
nicht  der  Fall  zu  sein,    auch  nicht  im  Beowulf   (vgl.  Bar- 

1)  Die  Komparative  und  Superlative,  die  unter  besonderen  Be- 
dingungen stehen,  sind  nicht  mitbehandelt. 
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nouw  S.  39)  Blmidenfexa  2962  habe  ich  oben  S.  192  nicht  als 
absolut,   sondern   als   attributiv   zu    Ongendiow  aufgefaßt,   hrin 
gedstefna   und   undenstefna  betrachte   ich  mit  Holthausen    als 
Substantiva.     So  bliebe    noch  gomela  2931.    Yielleicht   nimmt 
dieses  noch  an  dem  Artikel  von  fröda  2928  teil.  Was  aus  dem 
Grotischen  hierher  gehört  oder  gehören  könnte,  ist  bei  Lich- 
tenheld  18,  19  und  Osthoff  S.  130  zusammengestellt.  Es  ist  auf- 
fallend, wie  klein  die  Zahl  der  substantivischen  schwachen  Formen 
gegenüber  den  starken  ist,  und  man  muß  Bernhardt  Recht  geben, 
wenn  er  zu  wüwans  imvinda  horos  äpiraTCC  dföiKoi  ^oixoi  Luk. 
18,11  bemerkt:  "Hnmndai^  die  Handschrift  mw^*w(?ör,  die  Heraus- 
geber falsch  imvindans,  die  starke  Form  ist  notwendig,  tvilwans 
dagegen  ist  Substantiv".    Wirklich  überliefert  ist  twai  blindans 
Öuo  TucpXoi  Matth.  9,  27,  was  gegenüber  den  andern  Dialekten 
auffällig  ist,   denn  es  heißt  aisl.  z.  B.  drifo  unger  tveir  ä  dyr 
sea  syner  Nipapar  *es  eilten  die  zwei  Jungen  in  die  Tür  zu 
sehen,   die  Söhne  des  K'  Ykv.  20;  ahd.  zuene  hlinte  Tat.  61,1. 
So  wird  also  blindans  wohl  nicht  ein  substantiviertes  Adjektivum 
sein,  sondern  ein  echtes  neben  dem  gleichförmigen  Adjektivnm 
bestehendes  Substantivum  (vgl.  unten  S.  196).  Zu  diesem  gehört 
noch  hlindan  Mark.  8,  22,  hlinda  sams  Luk.  18,  35.    Danach  wäre 
auch  ttvos  juggons  ahahe  Luk.  2,  24  zu  beurteilen.  Wie  mit  hlinds 
steht  es  mit  daußs.  Gewöhnlich  heißen  die  Toten  daußai^  einige- 
mal daußans^  was  ein  sonderbarer  Überfluß  wäre,   wenn  eine 
tatsächliche  zweite  Substantivierung  des  Adjektivums   vorläge, 
was  aber  begreiflich  ist,  wenn  man  ein  Subst.  c^aw^a  annimmt. 
Ebenso  scheinen  mir  in  kunßam  Luk.  2,  44,  ßarham  Mark.  10, 21 
und  qißuhafton  l.Thess.  5, 3  wirkliche  Substantivformen  vorzuliegen. 
Aus  dem  Altsächsischen  wäre  etwa  gramo  'Feind'  zu  erwähnen. 
Einiges  aus  dem  Althochdeutschen  bei  Erdmann-Mensing  1, 41. 
Davon  hat  es  mit  einegen  in  so  man  einegen  (einem  eingeborenen) 
Otfr.  4,  29,  34  eine  eigene  Bewandtnis,  insofern  dieses  Wort  (got. 
ainaha^  aisl.  einga^  ags.  änga)  wohl  urgerm.  nur  schwach  war,  und 
also  eine  substantivierte  schwache  Form  im  Althochdeutschen 
eine  Altertümlichkeit  sein  kann.    Auch  die  Substantiva  holdo 
lioho  usw.,  die  Erdmann  anführt,  können  ebensogut  Fortsetzer 
eines  alten  substantivischen  Typus  sein  wie  etwa  got.  unhtdßa 
unhulßo.    Danach  erscheint  mir  wahrscheinlich,  daß  wirkliche 
Substantivierungen  schwacher  Adjektiva  in  der  artikellosen  Zeit 
nicht  üblich  waren. 

13* 


196  B.  Delbrück, 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  hat  sich  ergeben,  daß  das 
starke  Adjektivum  zu  dem  Substantivum  tritt,  mag  dieses  nun 
in  unbestimmtem  oder  bestimmtem  Sinne  gebraucht  sein,  das 
schwache  aber  nur,  wenn  das  letztere  der  Fall  ist.  Das  schwache 
Adjektivum  ist  die  Bestimmtheitsform.  Es  fragt  sich,  wie  diese 
Bedeutung  aus  dem  Ursprünge  der  Form  hergeleitet  werden 
kann.  In  dieser  Beziehung  hat  Osthoff  (dem  Brugmann  2,  1^ 
292  ff.  im  wesentlichen  beistimmt)  festgestellt,  daß  das  schwache 
germanische  Adjektivum  die  Fortsetzung  von  indogerm.  w-Sub- 
stantiva  darstellt,  die  zur  Bezeichnung  von  Lebewesen  dienten. 
Die  Bildung  scheint  sekundär  zu  sein,  wenigstens  stehen  häufig 
andere  Nomina  daneben,  die  als  Grundworte  gelten  können. 
So  gehört  z.  B.  griech.  TvdGuuv  'Pausback'  zu  yvotGoc  'Backe', 
xacTpiuv  'Schlemmer'  zu  Tacirip  'Bauch',  Tprjpuuv  Beiwort  der 
Taube,  etwa  'Flüchtling',  zu  xpripoc  'furchtsam'  (kaum  belegt), 
oupavi'ujv  'Himmelsbewohner'  zu  oopdvioc  'himmlisch'.  Ebenso 
IsLtprcedo  'Plünderer'  zu  prceda  'Beute',  die  Eigennamen  Naso 
zu  näsus^  Asj^ro  Firmo  Rufo  zu  den  entsprechenden  Adjektiven. 
Im  Germanischen  entsprechen  got.  spiJla  'Yerkündiger'  zu  spül  'Er- 
zählung', waurstwa  'Arbeiter'  zu  waurstw  'Werk',  staua  'Richter' 
zu  staua  Fem.  'Gericht*,  liuta  'Heuchler'  zu  Huts  'heuchlerisch', 
weiha  'Priester'  zu  weihs  'heüig'.  Man  sieht,  daß  diese  Substan- 
tiva  nicht  bloß  zu  Adjektiven,  sondern  daß  sie  auch  zu  anderen 
Nomina  in  Beziehung  stehen,  vielfach  hat  sich  auch  ein  Ver- 
hältnis zu  Yerbalbegriffen  herausgebildet,  wie  z.  B.  lat.  bibo 
'Zecher'.  Substantiva  der  genannten  Art  können  nun  natürlich 
unbestimmt  und  bestimmt  gebraucht  werden,  also  z.  B.  got.  liuta 
sowohl  'ein  Heuchler'  wie  'der  Heuchler'  bedeuten.  Der  Be- 
stimmtheitssinn des  schwachen  Adjektivs  kann  also  nicht  aus 
seiner  Substantivnatur  entspringen,  sondern  ist,  was  auch  bereits 
Osthoff  ausgesprochen  hat,  aus  der  Gewohnheit  herzuleiten,  die 
substantivischen  Bezeichnungen  von  Lebewesen  als  Apposition 
neben  Personalbezeichnungen  zu  gebrauchen.  Und  zwar  in  einer 
bestimmten  Weise.  Eine  Apposition  kann  mit  ihrem  Grundwort 
derartig  verbunden  sein,  daß  beide  als  fest  verbunden  in  einem 
Atem  genannt  werden,  z.  B.  'Friedrich  der  Große',  dann  liegt 
eine  feste  Apposition  vor,  oder  so,  daß  das  Appositionswort 
nur  locker  angefügt  wird  und  das  Grundwort  einen  sich  selbst 
genügenden  Sinn  gibt,  z.  B.  "Friedrich,  ein  Knabe  von  zehn 
Jahren'.  In  unserem  Falle  handelt  es  sich  um  feste  Apposition. 
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Die  ursprüngliche  Stellung  der  Apposition  war  die  nach  dem 
Grundwort.  Als  die  ältesten  Typen,  von  denen  die  Ausbildung 
des  schwachen  Adjektivums  ausging,  sind  also  Wendungen  an- 
zusehen wie  Marcus  Porcius  Cato^  Sigvm^pr  unge^  wobei  unge 
wie  ai.  yüvan^  lat.  juvenis  als  Substantivum  anzusehen  ist. 

Ich  komme  nun  zum  Artikel  und  beginne  mit  dem  Alt- 
isländischen.   Dort  findet  sich  das  Pronomen  sä  sü  pat  ganz  so 
gebraucht,  wie  bei  den  andern  Dialekten,  nämlich  nach  Gerings 
Wb. :  a)  zurückweisend,  das  Substantiv  als  ein  bekanntes  (meist 
bereits  erwähntes)  kennzeichnend,  z.  B.  sä  halr  'der  Mann'  d.  i. 
der  vorher  erwähnte  ßegn  ungr  Hav.  158;  b)  vorwärtsweisend, 
auf  einen  nachfolgenden   Satz,   der  nähere  Mitteilungen  über 
das  Substantivum  enthält,  z.  B.  hve  sä  hestr  es  hverjan  dregr  dag 
'wie  heißt  der  Hengst,  welcher  jeglichen  Tag  bringt'  Ym.  11. 
•Dieses  Pronomen  steht  immer  bei  einem  bloßen  Substantivum, 
nie  bei  einem  solchen,  das  mit  einem  Adjektivum  verbunden 
ist.    Das  zweite  in  Betracht  kommende  Pronomen  ist  enn  en  et 
unser  'jener'.    Es  tritt  in  der  alten  Sprache  nur  dann  auf,  wenn 
das  Substantivum  mit  einem  Adjektivum   verbunden  ist,   und 
zwar  in  folgenden  Stellungen:  a)  vor  dem  Adjektivum,  welches 
hinter  dem  Substanti\Tim  steht,  z.  B.  Ätle  enn  rike  'der  reiche 
Atle'.    Ich  halte  diese  Stellung  für  die  ursprüngliche,  weil  die 
Kachstellung  der  Apposition  natürlich  ist,  und  weil  sich  so  der 
sog.  postpositive  Artikel  erklärt,  der  in  den  nordischen  Sprachen 
üblich  ist,  in   der  älteren  Edda  aber  erst  in  Hrbl.  und   den 
Prosastücken  auftritt.    Aus  einer  Wendung  wie  maßr  enn  unge 
*der  junge  Mann'  konnte  sich  leicht  maßr  enn  loslösen,  indem 
das  Pronomen,  das  ursprünglich  zum  Adjektivum  gehörte,  zum 
Substantivum  gezogen  wurde;  b)  vor  dem  Adjektivum,  welches 
dem   Substantivum   vorangeht,   z.  B.  enn  gamle  ßulr   'der  alte 
Kiese',  eine  Stellung,  die  auf  Nachahmung  der  Stellung  starkes 
Adjektiv  plus  Substantiv  beruht;  c)  endlich  kann  auch  das  Ad- 
jektiv allein  stehen,  indem  ein  Substantiv  ergänzt  wird,  z.  B.  enn 
rike  'der  reiche'. 

Gehen  wir  zum  Westgermanischen,  so  finden  wir  das 
Pronomen  'der,  die,  das'  ebenso  wie  das  aisl.  sä  sü  ßat  gebraucht. 
Es  ist  auch  dort  in  den  älteren  Stadien  nicht  gewohnheits- 
mäßig mit  den  Substantiven  verbunden,  denn  für  diese  Stadien 
gilt  durchaus,  was  Mourek  über  den  Artikel  bei  Tatian  sagt 
(XI  Zur  Syntax  des  althochdeutschen  Tatian,  Sitzungsberichte 
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der  königlich  böhmischen  Greselischaft  der  Wissenschaften,  Klasse 
für  Philosophie,  Geschichte  und  Philologie  1894)  "in  der  Regel 
ist  im  Tatian  das  Substantiv  artikellos''.  Das  urgermanische 
sa  so  pat  war  also  ein  anaphorisches  Pronomen,  welches  einem 
bereits  erwähnten  Substantivum  zugefügt  werden  konnte.  Das 
schwache  Adjektivum,  welches  als  Apposition  hinter  ein  Sub- 
stantivum trat,  wie  z.  B.  im  aisl.  Sigvprßr  unge^  war  im  Urgerma- 
nischen artikellos,  aber  in  dem  Sinne  des  späteren  artikulierten 
Wortes  gemeint.  Als  auszeichnendes  Pronomen  wählte  man  im 
Nordischen  enn,  im  Westgermanischen  und  Gotischen  aber  sa 
so  ßota. 

Demnach  ergibt  sich  die  folgende  geschichtliche  Ent- 
wickelung.  Die  Germanen  konnten  ein  Substantivum  in  unbe- 
bestimmtem  und  bestimmtem  Sinne  gebrauchen,  ebenso  wie  im 
Lateinischen  arbor  *ein  Baum'  oder  *der  Baum*  bedeuten  kann. 
Ebenso  verhielt  es  sich  mit  einem  Substantivum  das  mit  einem 
Adjektivum  verbunden  ist,  arbor  viridis  kann  'ein  grüner  Baum* 
oder  *der  grüne  Baum'  bedeuten,  und  ebenso  im  Germanischen, 
wo  das  starke  Adjektivum  die  unveränderte  syntaktische  Fort- 
setzung des  alten  indogermanischen  Adjektivs  darstellt.  Ferner 
verfügten  die  Germanen  über  ein  anaphorisches  Pronomen  sa 
so  ßat,  welches  einem  schon  erwähnten  Substantivum  vorge- 
schoben werden  konnte.  In  einem  solchen  Falle  wurde  dann 
nur  das  Substantivum  wiederholt,  nicht  etwa  auch  das  zu- 
gehörige Adjektivum,  weil  damit  dem  praktischen  Zwecke  des 
Redenden  genügend  gedient  war.  Man  sprach  also  z.  B.  bei  der 
ersten  von  einem  grünen  Baum,  bei  der  zweiten  Erwähnung  aber 
begnügte  man  sich,  da  man  den  ganzen  Anschauungskomplex  noch 
im  Kopfe  hatte,  mit  sa  bagmaz.  Endlich  hatten  die  Germanen 
eine  Reihe  von  Substantiven  auf  n  in  ihrer  Sprache,  welche 
Lebewesen  bezeichneten  und  geeignet  waren,  Personen,  nament- 
lich Eigennamen,  als  feste  Apposition  hinzugefügt  zu  werden. 
Wenn  diese  ein  Lebewesen  nach  einer  Eigenschaft  benannten, 
z.  B.  nach  der  Jugend  Schönheit  Lahmheit,  so  wirkte  eine  solche 
Yerbindung  wie  ein  Substantivum  mit  einem  attributiven  Ad- 
jektivum, z.  B.  aisl.  Sigvprßr  unge  ursprünglich  'Siegfried  der 
Jüngling'  wie  *der  junge  Siegfried'.  Natürlich  konnte  ein  der- 
artiges Appositionswort  auch  zu  einem  andern  Substantivum 
als  einem  Eigennamen  treten,  und  so  ergaben  sich  zwei  Attri- 
but! werbindungen  z.  B.  jungaz  sunuz  und  sunuz  jungö^  von  denen 
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die  erstere  in  bestimmtem  und  unbestimmtem  Sinne  gebraucht 
werden  konnte,  die  zweite  aber  nur  in  bestimmtem  (der  junge 
Sohn).  Indem  sich  nun  alhnählich  an  die  ursprünglich  wenigen 
Exemplare  immer  mehrere  anschlössen,  entstand  der  Typus  eines 
neuen  bestimmten  Adjektivums,  welches  wie  das  ursprüngliche 
starke  durch  alle  Geschlechter  und  Numeri  durchflektiert  wurde. 
Diese  Neuschöpfung  war  im  Urgermanischen  bereits  völlig  fertig 
ausgebildet.  In  den  Einzeldialekten  trat  nun  vor  dieses  Adjekti- 
vum, welches  zunächst  hinter  dem  Substantivum  stand,  ein  aus- 
zeichnendes, die  Bestimmtheit  betonendes  Pronomen,  aus  welchem 
allmählich  der  Artikel  erwuchs,  und  zwar  im  allgemeinen  das 
anaphorische  Pronomen  sa  so  pat^  im  Nordischen  aber  enn  en 
et  Im  Laufe  der  Zeit  gewöhnte  man  sich  an  die  feste  Ver- 
bindung des  Artikels  mit  dem  schwachen  Adjektivum,  wodurch 
das  Grefühl  für  die  ihm  innewohnende  Bestimmtheitsbedeutung 
noch  gestärkt  wurde.  Das  Bedeutungsgefühl  für  das  schwache 
Adjektivum  bewirkte  dann  naturgemäß  auch  eine  Einschränkung 
des  Gefühls  für  das  starke.  Das  starke  Adjektivum  war,  wie 
gezeigt  worden  ist,  ursprünglich  unbestimmt  und  bestimmt. 
Manchmal  gestattete  der  besondere  Sinn  eines  Substantivums 
nur  die  bestimmte  Anwendung,  so  konnte  z.  B.  iceihs  ahma 
nicht  wohl  *ein  heiliger  Geist'  sondern  nur  *der  heilige  Geist' 
heißen  und  konnte  also  promiscue  mit  ahma  sa  weiha  gebraucht 
werden,  wie  es  tatsächlich  im  Gotischen  geschieht.  Aber  je 
länger  je  mehr  wurde  eine  solche  Synonymität  als  überflüssig 
empfunden,  und  man  brauchte  das  starke  Adjektivum  nur  noch 
in  unbestimmtem  Sinne. 

Jena.  B.  Delbrück. 
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Sur  le  pr^t^rito-pr^sent  got.  lais. 

Le  gotique  präsente  dans  un  unique  passage  ua  double 
exemple  d'un  pretörito-present  lais  qui  ne  se  retrouve  dans 
aucun  autre  dialecte  germanique:  Phil.  4,  12  lais  jah  haunjan 
mikj  lais  jah  ufarassu  haban ;  in  allamma  jah  in  allaim  usßroßißs 
im^  jah  sads  wairßan  jah  gredags,  jah  ufarassu  haban  jah  ßarbos 
ßulan,  ce  qui  traduit :  oiöa  Y^p  TaTieivoöcGai,  oiöa  Kai  Tiepicceueiv  • 
tv  TTavTi  Ktti  €V  iräciv  jLiejuuriiuai,  Kai  xopTa2;€c0ai  Kai  Treivdv,  Kai 
Ttepicceueiv  Kai  ucrepeTcGai.  Le  sens  de  lais  ressort  clairement  du 
contexte:  c'est  un  synoyme  de  wait,  mais  avec  une  nuance 
particuliere ;  il  s'agit  d'un  acte  que  Ton  sait  faire  parcequ'on 
s'y  est  exerc6,  d'une  pratique  qu'on  a  acquise. 

Et  en  effet  la  racine,  bien  connue,  de  got.  lais  se  rapporte 
toujours  ä  quelque  connaissance  technique  qui  se  traduit  par  une 
habilete  determinee.  Les  autres  mots  germaniques  sont: 

le  theme  His-tei-  (cf.  le  type  gr.  ttictic)  :  got.  lists  ^}ieQobeia\ 
V.  isl.  list^  germ.  occ.  list  (le  mot  slave  listi  est  sürement  un  emprunt); 

le  theme  Hois-to-  (cf.  le  type  gr.  qpöpToc):  got.  laists  'i'xvoc' 
(le  mot  gotique  est  passe  secondairement  aux  themes  en  -i-\ 
V.  Streitberg  Got.  Elementarbuch 2,  §  152,  Anm.  3,  p.  100),  v.  isl. 
leistr  *pas'  et  *sandale',  v.  angl.  löst  *trace  de  pas',  v.  h.  a.  leist 
*forme'  (le  sens  de  'forme  de  cordonnier'  est  courant  depuis  le 
moyen  haut  aUemand).  De  lä  got.  laistjan^  galaistjan^  galaista^  et 
les  formes  correspondantes  des  autres  dialectes ;  il  s'agit  evidem- 
ment  ici  de  la  *trace  de  pas'  que  Ton  suit  ä  la  piste; 

le  theme  Hoisä-  (cf.  le  type  gr.  qpopd) ;  v.  h.  a.  {tvagan)-leisa 
*orniere  (que  suivent  les  voitures),  m.  h.  a.  leis;  bien  qu'atteste  seule- 
ment  en  allemand,  ce  mot  doit  passer  pour  ancien  parce  qu'il  se 
retrouve  exactement  dans  v.  sl.  Mxa  'irpacia'  et  qu'il  en  existe 
des  correspondants  approximatifs  en  baltique  et  en  latin; 

le  causatif  got.  laisjan^  v.  angl.  Iceran^  v.  sax.  lerian,  v.  h.  a. 
leren  *enseigner'; 
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rinchoatif  v.  angl.  leornian^  v.  sax.  linön^  v.  h.  a.  lirnen^  Urnen, 
lernön ;  une  forme  gotique  Hisnan,  non  attestee,  expliquerait  Vs 
de  got.  laisjan  (v.  MSL.  15,  101); 

soit  trois  forraes  nominales,  et  deux  verbes  derives;  mais 
il  n'y  a  pas  de  verbe  fort  appartenant  ä  la  racine.  Ce  n'est  pas 
un  hasard;  car  toutes  les  formes  de  cette  meme  racine  dans  les 
autres  langues  sont  nominales:  v.  sl.  lexa,  'irpacia',  r.  lexd,  s.  lißha, 
tch.  Ikha  (donc  e  inton6  doux);  lit.  lyse  carre,  planche  (de  culture)% 
dont  l'f,  alternant  avec  i  de  germ.  Izsti-  et  *oi'  de  v.  sl.  lexa,  ne 
reprösente  pas  y  -h  9,  mais  resulte  d'un  allongement  comparable 
ä  celui  du  type  lit.  vyras,  skr.  virdh  en  regard  de  got.  w?ajr,  v. 
irl.  fer,  lat.  uir;  v.  pmss.  lyso  'Beet'  (Yocabulaire);  lat.  lira  (dial. 
*lera',  ombr.  disleralinsmt)  de  *leisä  (v.  sur  ce  mot  Ernout  El^m. 
dial  du  vocab.  lat,  p.  150);  en  realit6  ces  formes  altemantes 
supposent  un  theme  ä  suffixe  zero:  *leis-  (d'oü  lat.  lira),  *lois- 
(d'oü  V.  sl.  lexa,  v.  h.  a.  -leisa),  Hfs-  (d'oü  lit.  lyse,  v.  pruss.  lyso). 
Kien  n'autorise  ä  attribuer  au  vocabulaire  indo-europeen  ou,  plus 
exactement,  ä  un  groupe  dialectal  du  vocabulaire  indo-europ6en 
(celui  dit  du  *Nord-Ouesf)  une  racine  verbale  ^leis-;  tout  ce 
que  l'on  possede  d'une  maniere  süre,  c'est  un  theme  nominal 
*leis-,  *lois-,  Hfs-. 

Des  lors  on  voit  que  got.  lais  a  et6  cr66  sur  le  modele  de 
son  quasi-synonyme  wait;  l'influence  de  wait  se  manifeste  encore 
par  ceci  que  le  gotique  a  un  adjectif  -leis,  dans  lubjaleis  (glose 
de  Huts  'Tonc'  11  Tim.  3,  13),  d'oü  lyhjaleisei  'cpapiuaKeia'  Gal. 
5,  20 :  -leis  a  6te  visiblement  fait  sur  le  modele  de  -weis,  ä  un 
moment  oü  l'on  ne  reconnaissait  plus  le  suffixe  *-to-  dans  germ. 
%2sa-.  Les  themes  de  got.  lists  et  laists,  dont  on  n'a  l'öquivalent 
nulle  part  en  dehors  du  germanique,  sont  sans  doute  postver- 
baux  et  tiennent  ä  l'existence  des  formes  verbales  telles  que 
got.  lais  (on  ne  saurait,  il  est  vrai,  affirmer  que  ce  preterito- 
present  soit  germanique  commun),  laisjan,  v.  h.  a.  lernen,  etc. 

Le  got.  lais  n'est  donc  pas  un  ancien  mot  indo-europeen 
conserv6 ;  c'est  une  creation  röcente  qui  est  venue  prendre  place 
dans  une  categorie  tres  singuliere.  Pour  la  forme,  le  pr6terito- 
present  constitue  en  germanique  une  categorie  bien  nette,  carac- 
terisee  par  plusieurs  traits :  emploi  de  la  forme  du  pr6t6rit  fort 
en  fonction  de  present,  participe  prösent  donne  ä  cette  forme, 
vocalisme  special  du  pluriel  dans  le  type  munun  (en  regard  de 
qemun),  d^sinence  -t  de  la  2©  personne  du  singulier  meme  en 
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germanique  occidental.  Pour  le  sens  au  contraire,  le  preterito- 
preseat  ne  se  distingue  en  rien  du  raste  du  verbe  fort.  Cette 
Situation  paradoxale  d'une  cat6gorie  morphologique  tres  definie 
ä  laquelle  n'est  attach6  aucun  sens  d6fini  ne  pouvait  durer  et 
n'a  pas  dur6  en  effet:  des  avant  la  periode  historique  des  dialectes 
germaniques,  chacun  de  ces  dialectes  tend  ä  61iminer  ceux  des 
pret6rito-pr6sents  qui  ne  se  pretaient  pas  ä  servir  d'auxiliaires 
ou  de  quasi-auxiliaires  verbaux,  comme  all.  muss^  soll,  mag,  darf, 
etc.,  et  dont  l'emploi  n'etait  pas  tres  fröquent.  L'existence  de 
lais  s'est  trouv6e  ainsi  etre  ephömere :  la  forme  ne  se  rencontre 
que  dans  le  plus  anciennement  atteste  des  dialectes  germaniques,  et 
presque  par  hasard,  puisqu'elle  ne  figure  que  dans  un  seul  passage. 

N6anmoins  la  creation  de  lais  etablit  quelle  a  ete  l'impor- 
tance  de  la  cat6gorie  du  pret6rito-pr6sent  ä  date  ancienne.  Et 
cette  creation  se  con9oit  bien:  les  racines  qui  fournissent  un 
preterito-pr6sent  sont  Celles  dont  il  n'existait  pas  de  present 
radical  th^matique,  c'est-ä-dire  qui  n'avaient  pas  le  type  auquel 
le  germanique  a  syst6matiquement  emprunte  ses  prösents  du 
type  fort.  Par  exemple,  si  l'on  a  man  (dont  lat.  memini  suffit  du 
reste  ä  faire  apparaitre  l'explication),  c'est  qu'il  n'y  avait  pas 
de  present  *m€ne-:  le  present  de  cette  racine  est  de  la  forme 
attestöe  par  skr.  mdnyate,  v.  sl.  mmitü,  lit.  mini,  v.  irl.  moiniur, 
lat  -miniscor;  cette  categorie  de  pr6sents  n'est  qu'ä  peine  repr6- 
sentee  en  germanique.  De  meme  le  pret6rito-pr6sent  kann  rösulte 
de  la  combinaison  d'un  parfait  et  d'un  präsent  röpondant  ä  skr. 
jänäti\  et  il  en  est  de  meme  de  dars,  comme  l'indique  M.  Kluge 
(Pauls  Grdr.  1^,  440):  le  seul  präsent  ancien  6tait  un  pr6sent 
ä  nasale,  conserv6  par  skr.  dhfßnoU,  v.  sl.  drüzng  {drüznovenü). 
C'est  parce  qu'il  n'existait  pas  de  präsent  th^matique  de  la  racine 
"^leis-  que  le  germanique  a  6t6  amenö  ä  former  le  preterito- 
present  lais. 

Chose  curieuse,  ce  pr6t6rito-pr6sent  a  r6alis6  de  la  maniere 
la  plus  abstraite  le  sens  de  la  racine,  qui,  en  indo-europ6en, 
ne  fournissait  sans  doute  que  des  noms,  ou  meme  plus  exacte- 
ment,  qu'un  thdme  *feis-,  Hois-,  Hfs-,  ä  suffixe  z6ro.  On  voit  ici 
pour  ainsi  dire  comment  se  cr6e  une  racine  verbale,  et  l'on 
apprend  ä  se  d^fier  de  la  valeur  abstraite  et  g6n6rale  que  l'emploi 
verbal  tend  ä  faire  attribuer  aux  racines  de  ce  genre. 

Paris.  A.  Meillet. 
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Der  GSoldring  von  Pietroassa. 

Die  Inschrift  des  bei  Pietroassa  gefundenen  Goldrings  hat 
bisher  keine  befriedigende  Deutung  gefunden.  Sicher  ist  bis 
jetzt  nur,  daß  in  dem  Schlußwort  hailag  das  N.  Sing,  des  sonst 
im  Gotischen  nicht  belegten  Adjektivs  *haüags  vorliegt,  in  bezug 
auf  das  vorangehende  gutaniowi  aber  weiter  nichts  wahrschein- 
lich, als  daß  in  ihm  der  Gotenname  selbst  enthalten  ist.  Wo 
wir  aber  ein  Rätsel  zunächst  nur  zum  Teil  lösen  können,  ist 
es  der  gewiesene  Weg,  von  dem  sicher  Gedeuteten  auszugehen, 
um  von  ihm  aus  auch  das  noch  Unsichere  und  Unverständliche 
verstehen  zu  lernen. 

Das  inschriftliche  gotische  N.  Sing,  hailag  hat  seine  genaue 
Entsprechung  in  dem  auf  Weih  Inschriften  unendlich  häufigen 
lateinischen  N.  Sing,  sacrum.  Wie  dies  sacrum  nun  auch  in 
vielen  von  Kelten  und  von  Germanen  gesetzten  Weihinschriften 
steht,  so  kann  es  doch  gewiß  auch  in  einer  wirklich  germani- 
schen Inschrift  übersetzt  als  hailag  erscheinen.  Hat  doch  auch 
an  der  unteren  Donau,  wie  ja  die  aus  dem  Lateinischen  dort 
schon  vor  Wulfilas  Zeit  in  das  Gotische  entlehnten  (dem  West- 
germanischen fehlenden)  Wörter  bezeugen,  ein  reger  Verkehr 
der  Goten  mit  der  lateinisch  redenden  Nachbarbevölkerung  statt- 
gehabt. Auch  gab  es  lateinische  Weihinschriften  auf  goldenen 
Ringen,  wie  zwei  solche  dem  Mütterkultus  angehörige  in  Bri- 
tannien gefunden  worden  sind  (Ihm  Der  Mütter-  oder  Matronen- 
kultus 37). 

Das  dem  sacrum  der  lateinischen  Yotivinschriften  voraus- 
gehende Wort  pflegt  ein  Dativ  des  Namens  der  Gottheit  oder 
der  Gottheiten  zu  sein,  der  oder  denen  das  Denkmal  geweiht 
ist.  Trifft  die  gegebene  Deutung  von  hailag  das  Richtige,  so 
hat  man  auch  in  gutaniom  den  Dativ  eines  Götternamens  zu 
sehen.  Es  wäre  ja  auch  an  und  für  sich  wohl  möglich,  daß  in 
gutaniom  ein  echt  gotischer  Dativ  eines  konsonantischen  Stammes 
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vorläge,  in  dem  das  -/  eben  noch  nicht  dem  Auslautsschwnnde 
erlegen  war;  der  Gegensatz  zum  Verluste  des  a**  in  hailag  könnte 
sich  dabei  so  erklären,  daß,  wie  sonst  vielfach,  so  auch  im 
Gotischen  der  Extremvokal  i  eine  längere  Widerstandskraft  als 
der  Mittelvokal  a  (und  auch  als  a"")  gezeigt  hätte,  wie  denn  ausl.  -u 
im  Gotischen  überhaupt  erhalten  geblieben  ist.  Aber  für  einen 
gotischen  Götternamen  *Gutaniöws^  der  noch  dazu  konsonantisch 
flektiert  hätte,  läßt  sich  auch  nicht  der  geringste  Anhalt  im 
Germanischen  selbst  finden. 

Man  wird  daher  versuchen  müssen,  aus  hailag  selbst  noch 
ein  näheres  Yerständnis  für  gutaniowi'^)  zu  gewinnen.  Wenn 
sich  ersteres  Wort  aus  dem  Lateinischen  erklärt,  so  wird  man 
sich  dort  auch  für  letzteres  nach  einer  Anknüpfung  umzusehen 
haben.  Tut  man  dies  .  aber,  so  ergibt  sich  die  Erklärung  von 
selbst,   da  man   dann  ohne  weiteres   den  Dativ   eines  Götter- 

1)  Fast  alle  neueren  Erklärungsversuche  gehen  von  der  Lesung 
gutaniowi  hailag  aus.  Nicht  anerkannt  worden  ist  diese  allerdings  von 
Odobesco  Le  tresor  de  Petrossa,  T.  I,  Paris  1889—1900,  S.  397,  der  viel- 
mehr zwischen  dem  o  und  w,  als  der  Ring  noch  unzerbrochen  war,  die 
Rune  <  {k)  gelesen  haben  will.  Aber  wie  er  selbst  bemerkt,  enthalten 
die  früheren  Abbildungen  des  Ringes  teils  nur  den  einen  der  beiden  Striche 
des  <,  teils  überhaupt  keinen.  Er  muß  auch  zugeben,  daß  diese  Striche 
sehr  fein  waren,  und  erklärt  das  damit,  daß  der  Anfertiger  der  Inschrift, 
um  das  <  kleiner  als  die  übrigen  Runen  zu  machen,  bei  ihm  seinen 
Meißel  auch  weit  weniger  stark  als  bei  den  anderen  Zeichen  auf  das 
Metall  stemmen  zu  müssen  geglaubt  hätte:  daher  hätte  man  auch  die 
beiden  Striche  nicht  zugleich  sehen  können,  weim  man  den  Ring  nicht 
dem  Lichtwechsel  ausgesetzt  hätte.  Nun  ist  aber  nicht  bekannt,  daß  sonst 
auf  irgend  einer  Inschrift  das  <,  weil  es  kleiner  als  die  übrigen  Runen 
ist,  deshalb  auch  feiner  gezogen  erscheint.  Hätte  dennoch  der  Anfertiger 
unserer  Inschrift  ein  von  ihm  beabsichtigtes  <  so  fein  geritzt,  daß  er  es 
selbst  nur  mit  Mühe  erkennen  kormte,  so  würde  er  doch  wohl  seine 
Ritzung  noch  einmal  vertieft  haben.  Auch  würde  das  <  hier  noch  kleiner 
als  gewöhnlich  erscheinen.  Zu  Odobescos  Äußerung  bemerkt  auch  Henning 
Die  deutschen  Runendenkmäler  30 :  "Auf  dem  Berliner  Kupferniederschlag 
ist  aber  nur  ein  sehr  kleiner  Strich  und  eine  mit  demselben  zusammen- 
treffende flache  Beule  sichtbar,  wie  sie  vielfach  auf  dem  Ringe  sich 
finden;  auf  der  Nachbildung  Teiges  ist  ein  ähnlicher  minimaler  Strich 
vorhanden,  der  allerdings  von  einem  scharfen  Instrumente  herrühren  wird, 
aber  weder  zu  irgend  einer  Rune  zu  ergänzen  ist,  noch  überhaupt  zu 
einer  solchen  gehört  haben  kann.  Er  ist  zweifelsohne  eine  bloße  Zu- 
fäUigkeit".  Auch  Wimmer  Die  Runenschrift  63  hält  es  nach  einem  Abguß 
des  Ringes  im  altnordischen  Museum  in  Kopenhagen,  sowie  nach  einer 
Zeichnung  bei  Stephens  gegen  seine  frühere  Meinung  für  sicher,  daß 
gutaniowi  hailag  zu  lesen  ist. 
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namens  aus  gutaniom  herausschälen  kann.  Man  hat  dann  dies 
als  gutan-mvi  abzutrennen  und  seinen  zweiten  Bestandteil  als 
den  lateinischen  Dativ  lovi  aufzufassen  i).  Das  i  für  gotisches  j 
in  iowi  erklärt  sich  dann  einfach  durch  Übernahme  der  lateini- 
schen Schreibweise.  Es  schwebte  eben  das  lateinische  ioui  vor, 
in  dem  sich  Anfangs-  und  Endbuchstabe  einander  glichen,  wäh- 
rend bei  dem  u  des  Wortes  kein  ähnlicher  Einfluß  stattfinden 
konnte,  so  daß  hierfür  das  lautlich  entsprechende  oder  doch 
am  nächsten  stehende  gotische  w  erscheint.  Was  die  Beibehal- 
tung der  lateinischen  Kasusendung  in  -iom  in  einer  mit  ger- 
manischen Buchstaben  geschriebenen  germanischen  Inschrift  be- 
trifft, so  erklärt  sich  dieselbe  dann  am  leichtesten,  wenn  die 
konsonantischen  Stämme  des  Gotischen  selbst  zur  Zeit  ihr 
dativisches  -i  noch  nicht  verloren  hatten.  Doch  ist  sie  auch 
im  anderen  FaUe  wohl  zu  verstehen  und  hat  —  um  von  an- 
deren Parallelen  wie  dem  im  Neuhochdeutschen  beibehaltenen 
Plural  porti  von  porto  abzusehen  —  ihr  bestes  Seitenstück  im 
Gotischen  selbst  in  den  von  Wulfila  übernommenen  griechischen 
Flexionsformen  biblischer  Namen.  Ein  genaues  Gegenstück  dazu 
aber  bilden  die  germanischeu  Kasusendungen  germanischer 
Göttemamen  lateinischer  Inschriften  in  lateinischer  Schrift,  wie 
solche  in  Aflims^  Vatvims^  Saitchamims  vorliegen. 

Die  gegebene  Erklärung  von  -iowi  bestätigt  die  Richtigkeit 
der  von  Henning  Die  deutschen  Runendenkmäler  32  ausge- 
sprochenen Ansicht,  daß  in  gutan-  der  Name  des  Gotenvolkes 
selbst  enthalten  ist.  Offenbar  handelt  es  sich  aber  bei  gutan 
um  eine  Angabe  darüber,  daß  es  der  Jupiter  der  Goten  war, 
dem  man  den  Goldring  geweiht  hatte.  Mit  dem  Jupiter  der 
Goten  kann  natürlich  niemand  anders  als  Donar  (got.  *Punar 
oder  *Pwiars)  gemeint  gewesen  sein.  Es  liegt  hier  also  eine 
ganz  ähnliche  Bezeichnung  eines  germanischen  Gottes  vor  wie 
auf  den  lateinischen  Inschriften  des  Odenwaldes,  die  den  Wodan 
den  kimbrischen  Merkur  nennen  (vgl.  Kauffmann  ZZ.  38,  289  ff.). 
Freilich  ist  hier  der  Yölkername  durch  ein  Adjektiv  ausgedrückt : 
vgl.  Mercurio  Cimbrio  bei  Zangemeister  Inscriptiones  Germaniae 
superioris  Nr.  6402,  Mercurio  Cimbriano  Nr.  6604  u.  6618  (letzteres 
nach  Ergänzung  von  K.  Christ).  Auch  da,  wo  die  Matres  oder 
Matronae  nach  Yölkern  oder  Provinzen  benannt  sind,  ist  dies 

1)  Wie  ich  zufällig  erfahre,  ist  auch  Hirt  sowie  Bremer  selbständig 
auf  diesen  Gedanken  gekommen  (Korrekturnote). 
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gewöhnlich  durch  ein  Adjektiv  geschehen;  doch  steht  in  einigen 
Fällen  dafür  auch  der  Genetiv  des  Substantivs  (Ihm  15).  Eine 
Adjektivform  aber  kann  Gutan  unmöglich  sein,  ein  Genetiv  des 
Substantivs  aber  nur  dann,  wenn  es  für  *Gutane  steht :  der  Platz 
des  Genetivs  vor  seinem  Kegens  würde  gotisch  wohl  möglich 
sein  (Koppitz  ZZ.  32,  435  ff.). 

Wenn  Gutan  wirklich  ein  *Gutane  vertritt,  so  wird  doch 
das  e  kaum  aus  einem  bloßen  Versehen  des  Ritzers  der  Kunen 
fortgelassen  worden  sein:  vielmehr  wird  es  sich  dann  hier  um 
eine  Elision  desselben  handeln,  wie  ja  das  Gotische  überhaupt 
an  solchen  reich  ist  (vgl.  ßanuh.^  ßatuh^  ßanei^  ßatei^  ßatist^ 
karist^  sei^  nist).  Eine  Elision  setzt  voraus,  daß  der  Anfertiger 
der  Inschrift  das  anlautende  i  von  ioivi  nicht  nur  silbisch  schrieb, 
sondern  auch  silbisch  sprach:  da  er  römische  Weihinschriften 
nachahmte,  so  konnte  ihm  hier  ja  auch  das  Schriftbild  leicht 
die  Hauptsache  werden  und  seine  Aussprache  beeinflussen. 
Allerdings  handelt  es  sich  bei  den  aus  dem  Gotischen  sonst 
bekannten  Elisionen  um  Unterdrückung  eines  kurzen  unbetonten 
Yokals:  wenn  hier,  wie  es  scheint,  auf  diese  Weise  ein  langer 
unbetonter  Yokal  geschwunden  ist,  so  wird  das  daran  gelegen 
haben,  daß  diesem  anstatt  eines  anderen  Yokals  noch  deren 
zwei  unmittelbar  folgten  und  daß  der  erste  dieser  beiden  ihm 
in  seiner  Qualität  sehr  nahe  kam.  Wenn  aber  der  Anfertiger 
der  Inschrift  das  e  von  *Gutane  vor  dem  folgenden  iowi  ver- 
schluckt hat,  so  war  es,  da  es  ja  noch  keine  gotische  Literatur- 
sprache gab,  nur  das  Natürliche,  daß  er  auch  gutan  dafür  schrieb, 
so  daß  hier  bei  ihm  gerade  umgekehrt  wie  bei  seinem  lateini- 
schen {(noi  die  Aussprache  für  die  Schrift  maßgebend  wurde. 

Für  denjenigen  jedoch,  der  trotz  der  obigen  Darlegungen 
an  dem  Ersätze  von  *Gutane  durch  Gutan  Anstoß  nehmen  sollte, 
bietet  sich  noch  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung.  Wie 
das  Gutßiuda  des  gotischen  Kalenders  zeigt,  konnte  der  Name 
der  Goten  in  ihrer  eigenen  Sprache  auch  als  erster  Bestandteil 
zusammengesetzter  Substantiva  auftreten.  Dies  Gut-  wurde  hier- 
bei offenbar  als  Wortstamm  von  "^Gutös  empfunden,  wie  wir  den 
Namen  des  Yolkes  nach  lat.  Gothic  griech.  TotOoi  ansetzen  müssen 
(Sievers  in  Pauls  Grundr.  I^,  417).  Wenn  aber  gotische  Sub- 
stantiva in  oder  nach  Wulfilas  Zeit  mit  Gut-  als  ihrem  ersten 
Bestandteil  zusammengesetzt  werden  konnten,  so  doch  vielleicht 
auch  schon,  als  der  Yolksname  noch   schwach   flektierte,  mit 
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Gutan-^  das  ja  in  der  Hälfte  der  Kasus  des  Wortes  —  beson- 
ders aber  in  den  meisten  und  gebräuchlichsten  Pluralkasus,  die 
ja  überhaupt  hier  am  häufigsten  waren  —  gleichmäßig  wieder- 
kehrte. War  es  aber  im  Gotischen  üblich,  anstatt  ein  Adjektiv 
'gotisch'  zu  bilden,  die  damit  zu  benennenden  Substantiva  mit 
Gutan-  zu  komponieren,  so  war  es  auch  das  ganz  Natürliche, 
dies  Gutan-  da  zu  setzen,  wo  man  eine  fremde  Namensfonn  in 
die  eigene  Sprache  aufnahm. 

Gegen  die  letztere  Deutung  könnte  man  nun  freilich  den 
Einwand  erheben,  daß,  wo  w-Stämme  gotisch  als  Vorderglieder 
von  Zusammensetzungen  erscheinen,  in  der  Kompositionsfuge 
einfaches  a  steht  (Streitberg  Got.  Elementarbuch 2  S.  150):  man 
vergleiche  mljahalßei^  stauastöls^  smalckahagms^  waihstastains^  auga- 
daürö^  gumakunds^  frumabaür.  Indes  ist  das  doch  ein  jüngerer 
Sprachzustand:  die  ältere  Bilduugsweise  liegt  noch  in  midjun- 
gards  vor,  das  sich  —  besonders  im  Gegensatze  zu  frumabaür^ 
dessen  erster  Bestandteil  auch  Adjektiv  ist  —  der  analogiegesetz- 
lichen Umbildung  deshalb  entzogen  hat,  weil  es  nicht  mehr 
als  ein  Kompositum  in  der  Art  empfunden  wurde,  daß  seine 
einzelnen  Bestandteile  in  ihm  noch  denselben  Sinn  vrie  als 
selbständige  Wörter  hatten;  wenn  es  aber  gutaniom  mit  -an- 
gegenüber  midjungards  mit  -un-  heißt,  so  kann  sich  dieser  Un- 
terschied entweder  daraus  erklären,  daß  die  substantivischen 
w-Stämme  als  vordere  Kompositionsglieder  nicht  dieselbe  Stamm- 
abstufung wie  die  adjektivischen  zu  zeigen  brauchten,  oder  aber 
noch  eher  daraus,  daß  in  Gutan-  und  wohl  auch  in  anderen, 
vielleicht  sogar  in  allen  Zusammensetzungen,  in  denen  das  erste 
Kompositionsglied  noch  denselben  Sinn  wie  als  selbständiges 
Wort  hatte,  -an-  für  -wi-  in  Anlehnung  an  die  Kasus  mit 
-an-  eintrat,  noch  bevor  hier  -a-  analogiegesetzlich  durchgeführt 
wurde. 

Mag  man  nun  Gutan  als  Gen.  Plur.  für  *Gutane  oder  als 
Kompositionsbestandteil  auffassen,  so  deutet  doch  überhaupt  das 
Auftreten  der  Stammform  Gutan^  die,  während  des  Aufenthaltes 
der  Goten  an  der  Weichsel  allein  ohne  Nebenformen,  seit  ihrem 
Erscheinen  am  schwarzen  Meere  aber  nur  noch  in  Vesegothae 
und  Ostrogothae  nebst  dem  Königsnamen  Ostrogotha  nachweisbar 
ist,  eher  auf  eine  frühe  als  auf  eine  späte  Periode  des  Auf- 
tretens der  Goten  in  ihren  neuen  Sitzen.  Es  ist  ja  aber  auch 
schon  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  eine  einem  heidnischen 
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Gotte  geweihte  gotische  Euneninschrift,  die  heidnisch  römische 
Weihinschriften  nachahmte,  nicht  erst  in  die  Zeit  Wulfilas  fällt, 
in  der  bei  den  Eömem  selbst  das  Heidentum  schon  größten- 
teils abgestorben  war.  Am  wahrscheinlichsten  gehört  der  Ring 
sogar  noch  dem  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert  an.  Seine 
Inschrift  bildet  ein  gewichtiges  Zeugnis  für  den  Einfluß  der 
heidnischen  Religion  des  lateinisch  sprechenden  Teiles  der 
Balkanbevölkerung  auf  das  Heidentum  der  ihr  benachbarten 
Goten,  wie  andererseits  die  von  Wulfila  gebrauchte  Form 
aiwaggelista  auf  frühe  Einführung  des  Christentums  bei  einem 
Teile  der  Goten  durch  die  derselben  römischen  Bevölkerung 
angehörenden  Christen  schließen  läßt  (W.  Schulze  Sitzungsber. 
d.  kgl.  preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  36, 18).  Zugleich  aber  ist  der 
Goldring  von  Pietroassa  ein  untrüglicher  Zeuge  für  die  Ver- 
ehrung Donars  auch  bei  dem  Yolke  der  Goten. 

Berlin.  Richard  Loewe. 
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Die  Halbvokale  t  und  u  in  der  isländischen  Literatur- 
sprache. 

Nach  Noreens  Annahme  (Altnord.  Grammatik  1^,  §  242 — 43) 
sollen  diejenigen  Laute,  die  die  heutige  isländische  und  nor- 
Avegische  Sprache  als  Spiranten  ausspricht,  noch  bis  ins  13.  Jahrh. 
Halbvokale  gewesen  sein,  und  erst  um  1200  soll  der  labiale 
Halbvokal  u  in  die  bilabiale,  dann  in  die  labiodentale,  um  1250  erst 
das  palatale  i  in  die  Spirans  übergegangen  sein.  Dementsprechend 
schreibt  Noreen  in  seiner  Grammatik  —  eine  Änderung,  die  in 
der  2.  Auflage  vorgenommen  ist  —  überall  e,  bei  dem  labialen 
Halbvokal  dagegen  im  Anlaut  vor  Yokalen  v,  sonst  aber  stets  u. 
Die  Auffassung  und  Schreibweise  Noreens  wird  im  allgemeinen 
gutgeheißen  von  M.  Kristensen,  und  zwar  auf  Grund  der  Dar- 
legungen im  ältesten  grammatischen  Traktate  (Nordiska  Studier 
tillegn.  Ad.  Noreen  S.  16  ff.),  nur  möchte  er  auch  im  Anlaut 
den  labialen  Halbvokal  mit  u  statt  mit  v  wiedergeben.  Gegen 
diese  Auffassung  der  schwedischen  Schule  muß  ich  entschieden 
Einspruch  erheben. 

Die  beiden  Halbvokale  sind  nicht  gleich  zu  behandeln 
und  in  ihren  verschiedenen  Stellungen  im  Worte  auseinander 
zu  halten.  Die  Sprache  der  Poesie  liefert  uns  zu  ihrer  Beur- 
teilung das  beste  Material,  das  durch  die  Schreibweise  der  Hdd. 
und  durch  die  sprachlichen  Abhandlungen  ergänzt  wird.  Ich 
gehe  zunächst  von  der  Noreenschen  Annahme,  daß  wir  in  jenen 
beiden  Lauten  Halbvokale  haben,  aus  und  bezeichne  sie  deshalb 
mit  i  und  u.    Beide  Laute  begegnen: 

a)  im  Anlaut  hochtoniger  Silben  vor  Yokalen,  in  einigen 
älteren  Liedern  u  auch  vor  r; 

b)  im  Anlaut  hochtoniger  Silben  in  den  Bindungen  duy 
^^1  PM'i  SM,  Äw,  ku  vor  Yokalen  {i  nach  fast  allen  Konsonanten) ; 

c)  im  Inlaut  zwischen  Yokalen ; 

d)  im  Inlaut  nach  Konsonanten  und  vor  Yokalen  neben- 
toniger Silben. 

Indogermanisclie  Forschungen  XXVI.  14; 
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1.  Ich  setze  beim  letzten  Punkt  ein,  da  er  sich  am  ein- 
fachsten erledigen  läßt.  Hier  haben  zunächst  beide  Laute  ge- 
meinsamen Ursprung,  d.  h.  sie  sind  Nachkommen  der  urnordischen, 
der  gemeingermanischen  Laute  und  müssen  infolgedessen  auch 
gleichmäßig  behandelt  werden.  Über  den  Lautwert  dieser  beiden 
Zeichen  geben  uns  ausschließlich  die  Skaldenreime  Aufschluß, 
denn  die  Hdd.  —  sie  kennen  im  allgemeinen  nur  das  Zeichen  i 
für  den  palatalen  Laut  und  gebrauchen  für  den  labialen  ganz 
promiscue  bald  v  bald  u  —  klären  die  Sache  gar  nicht,  und 
der  erste  grammatische  Traktat  berührt  diese  Laute  nur  vor 
vor  Vokalen  in  hochtonigen  Silben.  Bei  den  Skalden  finden 
wir  nun  bekanntlich  die  Regel,  daß  einfacher  Konsonant  +  i 
bezw.  u  Positionslänge  erzeugt;  die  Pänultima  des  Verses  ist 
das  untrüglichste  Zeugnis.  Nur  einige  von  den  zahlreichen  Bei- 
spielen i): 

stjöja  Gjuka  niöja  —  Bragi  I,  6^ 
benja  hagl  ä  brynjum  —  Eyvindr  DI,  7^ 
sitja  sverö  ok  hvetja  —  Kormakr  11,  16^ 
h9Ö  glamma  mun  st95va  —  Bragi  I,  10* 
vasat  ofbyrjar  orva  —  Einarr  Helgason  in,  8^ 
ok  geir-Röta  g9ts^ar  —  Hallfrebr  I,  2^ 
Diese  Tatsache,  die  jeder  weiß,  der  nur  in  die  Skalden dichtung 
hineingeguckt  hat,  wird  femer  bezeugt  durch  die  Beispiele,  wo 
sich  im  1.  Fuße  des  Verses  einfacher  Konsonant  4-  i  bezw.  u 
befindet:  nicht  einmal  findet  hier  in  der  Skaldendichtung  Auf- 
lösung des  1.  GUedes  statt,   die  sich  zeigen  müßte,  wenn  die 
Laute  i  oder  u  keine  Positionslänge  erzeugten;  vgl. 
Gefjon  drö  frä  Gylfa  —  Bragi  I,  IS^; 
J)egjandi  sitr  fetta  —  Torfeinarr  1*^; 
b9Övar  fangs  at  ganga  —  Tindr  I,  10^  2). 
Es  ist  also  Tatsache,  daß  sowohl  /  als  auch  u  Positionslänge 
erzeugen.  Wie  steht  es  nun  mit  den  Positionslänge  erzeugenden 
Lauten :  gehören  diese,  wenn  wir  zweisilbige  Wörter,  wie  Gefion 

1)  Ich  habe  im  Folgenden  den  jüngst  erschienenen  1.  Band  der 
Norsk-islandske  Skjaldedigting  udg.  ved  Finnur  Jönsson  zugrunde  gelegt, 
der  die  Skalden  bis  c.  1000  enthält.  Die  römischen  Zahlen  bedeuten  die 
Nummern  der  Gedichte  in  der  betreffenden  Sammlung.  Die  Schreibweise 
der  Ausgabe  ist  beibehalten. 

2)  Man  vergleiche  dagegen  Verse  wie 

l)egi  herr  meöan  segja  —  Pörarinn  4*. 
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oder  hgduar^  haben,  zur  ersten  oder  zur  zweiten  Silbe  ?  Langer 
Yokal  bezw.  langer  Yokal  +  Konsonant  einerseits  und  kurzer 
Yokal  4-  Konsonantenverbindung  andererseits  bilden  erst  den 
metrischen  Ausgleich.  Wir  haben  also  nicht  Gef-ion^  bpd-uar 
abzuteilen,  sondern  Gefi-on^  hgdu-ar.  Dieser  Tatsache  ist  seit 
alter  Zeit  schon  Ausdruck  gegeben  in  dem  Gebrauch  der  alt- 
nordischen Zeilenabteilung.  Sie  wird  außerdem  auch  dadurch 
unterstützt,  daß  das  i  bezw.  u  durchweg  zum  Stamme  gehört. 
Wenn  nun  Noreen  (§  25,  1;  27,  1)  in  diesen  Fällen,  wie  seine 
Beispiele  clylia  und  hgggua  zeigen,  dem  /  bezw.  u  konsonantischen 
(aber  nicht  spirantischen)  Charakter  zuspricht,  so  kann  er  doch 
hier  konsonantisch  nur  im  Sinne  von  unsilbisch  (Sievers  Pho- 
netik in  Pauls  Grundriß  §  13)  auffassen,  d.  h.  er  läßt  i  und  u 
mit  a  eine  Silbe  bilden.  Nach  den  eben  gemachten  Bemerkungen 
geht  das  nicht.  Ich  glaube,  Noreen  steht  hier  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Bemerkungen,  die  der  Yerf asser  des  1.  grammatischen 
Traktates  über  i  und  u  im  Anlaut  der  Worte,  also  in  hoch- 
tonigen  Silben,  macht.  Trennen  wir  aber  das  i  bezw.  u  von 
dem  Yokal  der  Endung  und  rechnen  wir  mit  den  Regeln  der 
Metrik,  wonach  der  3.  und  1.  Fuß  im  allgemeinen  zweisilbig 
sein  muß,  so  können  i  und  u  nur  konsonantischen  Charakter 
in  der  alten  Bedeutung  des  Wortes  Konsonant  gehabt  haben, 
d.  h.  als  Laut,  der  den  Yokalen  gegenübersteht,  und  dieser  Cha- 
rakter kann  nur  ein  spirantischer  gewesen  sein.  Hieraus  ergibt 
sich  als  erste  Regel: 

In  nebentonigen  Süben  sind  altnord.  %  und  u  seit  der  frü- 
hesten Zeit  der  Denkmäler  Spiranten  gewesen. 

2.  Ebenso  leicht  ist  die  Entscheidung  über  den  Lautwert 
des  i  bezw.  u  im  Eingang  der  Worte,  also  in  hochtonigen  Silben. 
Hier  ist  zunächst  scharf  zu  scheiden  zwischen  dem  anlautenden 
i  und  u.  Schon  ihrer  Herkunft  nach  sind  beide  verschieden: 
dieses  ist  urgermanisch,  jenes  nordisch,  da  bekanntlich  alle  an- 
lautenden j  im  Nordischen  verloren  gegangen  sind.  Entstanden 
ist  der  palatale  Laut  entweder  aus  dem  ersten  Teile  eines  ur- 
germanischen Diphthongen,  oder  durch  Brechung  aus  urgerm.  ß, 
oder  durch  Zusammenstoß  eines  älteren  selbständigen  Yokals 
mit  einem  anderen  Yokal.  In  aUen  Fällen  ist  also  anlautend  i 
rein  vokalischen  Ursprungs.  Und  dieser  vokalische  Charakter 
des  i  tritt  während  der  ganzen  Zeit  der  literarischen  Denkmäler 
klar  hervor.  Es  ist  bekannt,  daß  in  der  nordischen  Alliteration 

14* 
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die  Dichter  den  Wechsel  der  Yokale  nicht  nur  lieben,  sondern 
sogar  anstreben.  Hätte  nun  %  von  seinem  vokalischen  Charakter 
etwas  eingebüßt  —  und  wenn  auch  nur  dialektisch  —  so  müßten 
öfter  steigende  Palataldiphthonge  mit  einander  reimen.  Allein 
das  ist  nirgends  der  Fall.  Unter  den  gesamten  Skaldenfragmenten 
bis  zum  10.  Jahrh.  reimt  93  mal  der  Palataldiphthong  entweder 
mit  Yokal  oder  fallendem  Diphthong,  und  nur  einmal  findet 
sich  bei  E>j6b61f  aus  Hvin  der  Reim 

jotunbyggör  viö  jpfri  gein  (I,  2^^''^'^\ 
was  gegenüber  den  12  anderen  Beispielen  bei  demselben  Dichter, 
wo  der  Palataldiphthong  mit  Yokal  reimt,  nichts  zu  bedeuten 
hat.  Yon  den  späteren  Dichtern  habe  ich  nur  die  Gedichte 
Sighvats  und  Snorris  daraufhin  geprüft:  dort  findet  sich  2 7 mal 
der  Reim  Yokal  +  Palataldiphthong,  hier  19 mal;  bei  keinem 
ein  Beispiel,  daß  Palataldiphthonge  unter  einander  reimen.  Und 
ganz  so  steht  es  auch  in  der  eddischen  Dichtung i).  Hier  reimt 
nicht  weniger  als  198  mal  Palataldiphthong  +  Yokal,  und  nur 
4 mal  reimen  Palataldiphthonge  unter  sich: 

Ylsp.  502 :  sn^sk  jormungandr       i  jotunmöpi. 
RlgsJ.  342:  jösu  vatni,       Jarl  letu  heita. 

Hyndlulj.  37*:  jotna  meyjar       vip  jarpar  \xom. 

Hampism.  3^:  süs  J9rmunrekkr  joum  of  traddi^). 
Yier  Beispiele  auf  198  ergibt  also  ungefähr  2^/0,  wo  Palatal- 
diphthonge unter  einander  reimen.  Und  von  diesen  4  Beispielen 
gehören  2  Gedichten  an  (2  und  3),  die  offenbar  jung  sind.  Hieraus 
wird  wohl  niemand  schließen,  daß  durch  sie  das  herrschende 
Alliterationsgesetz  durchbrochen  werde.  Aus  ihm  geht  aber  un- 
zweideutig hervor,  daß  palatales  /  im  Anlaut  der  Worte  sicher 
bis  ins  13.  Jahrh.  ob  seiner  Natur  mit  den  Yokalen  verwandt  und 
daher  selbst  vokalischer  Natur  ist. 

Gerade  umgekehrt  wie  mit  dem  palatalen  i  steht  es  mit 
dem  u.  Yon  ihm  ist  wiederholt  die  vokalische  Natur  im  Anlaut 
der  Worte  behauptet  worden  3),  und  obgleich  Noreen  in  diesen 
Fällen  immer  v  schreibt,  bestreitet  er  doch  den  spirantischen 

1)  Die  Edda  zitiere  ich  in  Ausgabe  von  Hildebrand-Gering,  deren 
Orthographie  ich  mich  auch  in  den  eddischen  Beispielen  bediene. 

2)  Ich  führe  diese  Beispiele  an,  weil  es  sich  gleich  zeigen  wird, 
daß  sich  in  der  Edda  bei  dem  jt  das  Verhältnis  ganz  ähnlich,  nur  in  um- 
gekehrter Weise,  zeigt. 

3)  Vgl.  besonders  H.  Gering  PBrB.  13,  202  f. 


Die  Halbvokale  i  und  w  in  der  isländischen  Literatursprache.    213 

Charakter  dieses  Lautes  aufs  entschiedenste.  Von  u  im  Anlaut 
finden  sich  nun  bei  den  Skalden,  die  uns  doch  auch  bei  den 
Alliterationsregeln  immer  den  festeren  Boden  gegenüber  den 
Eddaliedern  gewähren,  182  Beispiele,  wo  anlautendes  u  mit  u 
reimt.  Neben  diesen  182  Beispielen  findet  sich  nicht  eins, 
aus  dem  sich  mit  Sicherheit  der  Reim  u  +  Vokal  erweisen  läßt. 
Das  eine,  das  man  dafür  ins  Feld  führen  könnte: 

Ok  vi5  vag      hinns  viö  aröi  —  t>jöö.  I,  29^-2 

ist  Konjektur  F.  Jönssons  und  heißt  in  der  handschriftlichen 
Überlieferung : 

oc  viö  vag       hinn  er  vidiar. 

Und  geradeso  steht  es  mit  dem  aus  Egils  H^fuölausn  (v.  5), 
das  Grering  und  nach  ihm  Noreen  (Grundriß  I,  S.  568,  §  56) 
für  ihre  Ansicht  ins  Feld  führen.  Hier  hat  bereits  F.  Jönsson 
in  seiner  großen  Ausgabe  der  Egils  Saga  die  Lesart  der  besten 
Hd.  aufgenommen  und  schreibt  die  betreffende  Stelle  (S.  35123-24) ; 
vQÜr  of  I)rum5e      und  v6om  glumbe. 

Was  die  beiden  andern  Beispiele  betrifft,  die  Grering  aus  der 
Skaldendichtung  für  die  vokalische  Natur  des  u  anführt,  so 
legt  er  selbst  mit  Recht  der  Ylsa  Viglunds  keinen  Wert  bei. 
Und  dasselbe  möchte  ich  auch  der  in  Fornyröislag  verfaßten 
Yisa  Steinars  in  der  Kormaks  Saga,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
diese  Saga  auch  sonst  alliterationslose  Strophen,  die  die  Über- 
lieferung veranlaßt  hat,  aufweist  (vergl.  Bugge,  Aarb.  1888,  S.  52). 
Nach  alledem  muß  für  die  ältere  Skaldendichtung  die  Regel 
aufgestellt  werden :  u  reimt  ausschließlich  mit  w,  wie  alle  Kon- 
sonanten nur  unter  sich  reimen.  Und  dasselbe  gilt  auch  für 
die  spätere  Zeit:  bei  Sighvat  lassen  sich  24,  bei  Snorri  28  Bei- 
spiele nachweisen,  wo  u  mit  u  reimt,  keins,  wo  dieser  Laut  mit 
Yokal  reimen  könnte.  Im  Hinblick  hierauf  und  auf  das  feste 
Alliterationsgesetz  der  steigenden  Palataldiphthongen  ist  der 
Schluß  unabwendbar,  daß  u  im  Anlaut  nur  konsonantische  Natur 
gehabt  hat  und  zwar  den  Charakter  einer  bilabialen  Spirans. 
Und  was  die  skaldische  Dichtung  lehrt,  beweist  auch  die  eddische. 
Gering  hat  auf  Grund  der  Eddalieder  die  Ansicht  verfochten, 
daß  hier  noch  Yokal  mit  u  reime.  Und  andere  sind  ihm  in 
dieser  Annahme  gefolgt.  Allein  Gering  baut  seine  Ansicht  auf 
der  Ausnahme  auf,  aber  wir  müssen  bei  solchen  Ausnahmen 
doch  in  erster  Linie  die  Regel  ins  Auge  fassen,  d.  i.  in  vor- 
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liegendem  Falle  die  Kegel  für  die  gesamte  eddische  Dichtung 
und  für  jedes  einzelne  Gedicht,  das  die  Ausnahme  zeigt.  Nun 
finden  sich  in  der  eddischen  Dichtung  477  Beispiele,  wo  u  mit 
u  reimt.  Den  Fall  gesetzt,  alle  17  Beispiele,  die  Glering  für 
die  vokalische  Alliteration  anführt,  beständen  zu  Rechte  —  er 
setzt  selbst  in  drei  wohlbegründete  Zweifel  — ,  so  gäbe  das 
3V3  o/o,  einen  Prozentsatz,  aus  dem  man  m.  E.  die  Behauptung, 
daß  in  den  Eddaliedern  u  mit  Vokal  reimen  könne,  noch  nicht 
schließen  darf.  Doch  trage  ich  selbst  bei  einigen  der  angeführten 
Beispiele  Bedenken,  ob  sie  überhaupt  für  Gerings  Ansicht  be- 
weisend sind.    So  z.  B.  bei  Häv.  130  ^-^  (131*): 

varan  bipk  J)ik  vesa       ok  eigi  ofvaran, 
wo  m.  E.  ganz  bestimmt  der  2.  Teil  von  ofvaran  mit  reimt,  wenn 
auch  infolge  des  Gegensatzes  ein  Hauptton  auf  dem  of  liegt. 
Man  vgl.  hierzu  die  ähnlichen  Beispiele: 

Ofrgjold      faa  gumna  synir  Rm.  4^, 
wo  doch  zweifellos  gjpld  und  gumna  reimen,  obgleich  auch  auf 
ofr-  der  Hauptton  liegt,  oder  Skm.  194 

öleijastan  Ufa 
oder  Brot  12«: 

Ja  vas  hvlvetna  vilmäl  talit, 

wo  auch  vetna  und  vümdl  miteinander  reimen.  Auch  in  Ykv.  33^ : 

Yaki  ek  ofvalt       vüjalauss 
trägt  m.  E.  mit  in  ofvalt  die  Alliteration.    Dementsprechend  ist 
auch  der  Yers  Fm.  38*: 

einvaldi      vesa 
zu  behandeln,  wo  sicher  nur  -valdi  und  vesa  miteinander  reimen, 
ganz  wie  Ls.  17*:  umb  J)inn  bröj)urbana. 
Bei  Häv.  121*: 

vin  pinum  ves  pü  aldrigi 
räumt  G.  selbst  ein,  daß  man  im  Zweifel  sein  könne,   ob  im 
2.  Halbverse  ves  oder  aldngi  mitreime.   Dasselbe  gilt  von  HH.  I, 
5a  2,  wo  gewiß  das  Pron.  ek  im  2.  Halbvers  mitreimen  kann; 
man  vgl. 

hugpi  at  hefndum       hann  nsest  vi|)  gof  Hym.  3^ 
oder: 

pegi  pü,  NjorJ)r      J)ü  vast  austr  hejan.    Ls.  34 ^ 

Sehr  bedenklich  scheinen  mir  femer  die  Beispiele  aus  Härbarps- 
Ijöö  außer  13  2,  das  m.  E.  überhaupt  in  Wegfall  kommt,  auch 
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24  3,  da  in  Hrbl.,  wie  überhaupt  die  ganze  Form,  so  auch  die 
Alliteration  auf  ganz  schwachen  Füßen  steht.  Lassen  wir  die 
Überlieferung  gelten,  so  sind  in  dem  Gedichte  reimlos: 

31:  Göf)  ottuj)  er       mankynni  J)ar  fä 

36:  Hvat  vanntu  mejan,  J)ar  t>örr? 

41 :  pess  vildu  nü  geta,     es  Jü  fort  oss  öljüfan  at  bjöpa. 

57:  mun  ek  taka  fangat  idag? 
Eine  besondere  Stelle  nimmt  unstreitig  unter  den  von  Gering 
angeführten  Beispielen  die  Lokasenna  ein.  Es  werden  aus  ihr 
nicht  weniger  als  4  Fälle  angeführt,  wo  jj  mit  Yokal  reimt. 
Da  nun  sonst  in  dem  Gedichte  23  mal  u  mit  u  reimt,  so  ergäben 
das  17  bis  18  o/o,  und  dieser  hohe  Prozentsatz  müßte  schwer 
in  die  Wagschale  fallen.  Dagegen  ist  zu  bemerken :  Die  Lokasenna 
ist,  wie  ich  andernorts  zeigen  werde,  ein  spätes  Gedicht,  ein 
Erzeugnis  der  isländischen  Frührenaissance  wie  Alvissmäl, 
Hyndluljöb,  Rigsfula  u.  a.  Die  Einkleidung  und  die  Anlage 
des  Gedichtes,  die  so  sonderbar  berührt,  erkennt  man  in  der 
Komödie  Hans  Pfriem  des  Martin  Hayneccius  wieder;  es  ist 
wahrscheinlich,  daß  auch  Ls.  unter  dem  Einflüsse  einer  christ- 
lichen Legende  entstanden  ist.  Doch  selbst,  wenn  wir  das  Gedicht, 
wie  allgemein  geschieht,  ins  10.  Jahrh.  versetzen,  so  ist  es 
doch  sicher  auf  Island  entstanden,  und  bereits  damals  hat  man 
hier  die  Bindung  vr  nicht  mehr  gekannt.  Durch  Einfügung 
dieser  statt  des  überlieferten  r  hat  man  in  dem  Gedichte  drei 
Verse  den  Regeln  der  Alliteration  gerecht  zu  machen  gesucht 
(v.  153,  18*,  27*),  von  denen  der  erste: 

vega  fü  gakk  of  fü  vreil)r  seir 
ohne  jene  Änderung  absolut  reimlos  wäre,  während  bei  den 
beiden  anderen  keine  besonders  klassische  Alliteration  heraus- 
käme. Zu  jenem  reimlosen  Yerse  tritt  aber  noch  ein  weiterer, 
dem  man  nur  durch  Emendation  den  Reim  versorgt  hat:  39' 
ist  überliefert: 

ulfgi  hefr  ok  vel  es  1  bondum  skal. 
Wir  haben  also  in  der  Lokasenna  tatsächlich  mehrere  reimlose 
Verse  überliefert.  Ich  bin  nun  durchaus  nicht  gewült,  diese  zu 
verteidigen  und  für  ursprünglich  anzusehen ;  ich  wül  nur  damit 
sagen :  Geradeso  wie  diese  Verse  durch  die  Überlieferung  den 
Reim  eingebüßt  haben,  geradeso  können  es  auch  die  von  Gering 
angeführten.   Und  das,  was  hier  von  der  Lokasenna  gut,  kann 
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auch  von  den  Beispielen  aus  anderen  Gredichten,  die  Gering 
noch  anführt,  gesagt  werden.  Prüfen  wir  die  handschriftliche 
Überlieferung  der  Eddalieder,  so  finden  wir  ungleich  häufiger 
alliterationslose  Yerse,  als  es  nach  den  Ausgaben  scheinen 
könnte :  die  betreffenden  Yerse  sind  einfach  emendiert  worden. 
Ich  stelle  deshalb  die  Liste  der  reimlosen  Yerse  zusammen^): 

Ym.  38  3:  hvapan  NJ9rI)r  of  kvam      me{)  äsa  sunum; 

Grm.  49*:  E>r6r  |)inguin  at,       Yijurr  at  vlgum; 

Skm.  28^:  ä  pik  hotvetna  stari. 

Aus  den  Hrbl.  sind  4  weitere  Beispiele  schon  angeführt  {vgl. 
S.  215),  ebenso  die  beiden  aus  Lokasenna. 

Ykv.    8^:  svä  beij)  hann       sinnar  Ijössar; 
HHb.  II,  20^:  vanntattu  vigi       at  pü  at  rögi; 

„         23^*=:  arf  fj^sunga       und  pik  prungit; 
Grp.  18^:  J)ä  er  pvi  lokit,       numin  eru  fröj)i; 

„     39*:  föstru  Heimis       s6r  vsßtr  fjr  pvi; 
Fm.  19^:  Enn  rammi  ormr!       pu  g0r{)ir  frses  mikla; 
Brot  10^:  vel  skulu|)  njöta       landa  ok  pegna; 
GJ)r.  I,  4*:  tveggja  dotra       priggja  systra; 
Sg.  sk.  62 :  nam  hon  svä  bert      um  at  mselask; 
„       13^:  reipr  varp  Gunnarr       ok  hnipnapi; 
Am.  72  2;  vildi  ver  süium       ofrhefndir; 
Ghv.  5  ^ :  urpu  per       br0pra  hefndir ; 

„     13^:  vildak  hrinda       srip  grip  peira; 
Hm.  19^:  segja  föru       Jormunrekki; 
„    26  3:   verr  enn  vipfraegi       hvottumk  at  disir. 

Das  sind  als  24  Fälle,  wo  in  der  handschriftlichen  Überlieferung 
die  Alliteration  fehlt.  Dabei  möge  beachtet  werden,  daß  auch 
in  diesen  Yersen  sehr  häufig  das  anlautende  u  begegnet. 

Bleiben  nun  nach  den  oben  gemachten  Bemerkungen  von 
den  17  aus  den  Eddaliedern  angeführten  Beispielen  nur  noch  10 
(1.  2.  3.  7.  9.  13.  14.  15.  16.  17),  die  die  Alüteration  u  :  Yokal  zu 
beweisen  scheinen,  so  halte  ich  dies  Material  gegenüber  der 
erdrückenden  Zahl  von  Beispielen  aus  eddischer  und  skaldischer 
Dichtung,  wo  u  nur  mit  u  reimt,  nicht  für  genügend.  Wir  können 
jene  Beispiele  ebensogut  mangelhafter  Überlieferung  oder  viel- 


1)  Wo  ausschließlich  mit  dem  ÜberUeferten  zu  rechnen  ist,  kann 
zwischen  echten  und  unechten  oder  zweifelhaften  Versen  kein  Unterschied 
gemacht  werden. 
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leicht  gar  mangelhafter  Technik  einzelner  Dicher  zuschreiben 
wie  die  alliterationslosen  Yerse.  Ich  halte  demnach  den  Beweis, 
daß  sich  aus  der  eddischen  Dichtung  die  vokalische  Natur  des 
anlautenden  u  in  hochtonigen  Silben  beweisen  lasse,  nicht  für 
erbracht.  Wenn  wir  aber  auf  der  einen  Seite  fast  durchweg 
anlautend  ;  mit  Yokal,  andererseits  in  noch  größerer  Zahl  fast 
immer  u  mit  u  reimen  sehen,  so  muß  der  Charakter  dieser 
beiden  Laute  schon  in  der  frühesten  Zeit  der  Denkmäler  ver- 
schieden gewesen  sein:  jener  war  vokalischer,  dieser  konsonan- 
tischer Natur,  d.  h.  er  war  kein  Halbvokal,  sondern  Spirans. 
Begründet  aber  ist  dieser  Unterschied  in  dem  verschiedenen 
Ursprung  der  beiden  Laute.  Und  diese  spirantische  Natur  des 
anlautenden  u  vnrd  auch  gestützt  durch  die  Schreibweise  der 
älteren  Hdd.  Ich  habe  die  Faksimileblätter  des  Palseografisk 
Atlas,  soweit  sie  die  Hdd.  bis  und  um  1200  wiedergeben,  geprüft 
und  gefunden: 

Cod.  AM.  237  foL:  schreibt  stets  im  Anlaut  v  (53 mal); 

cod.  AM.  315  d.  fol.:  stets  v  (35 mal); 

cod.  Holm.  15.  4^:  stets  v  (31;  3 mal  das  norwegische  y); 

cod.  AM.  674a.  4:  stets  v  (6 mal); 

cod.  AM.  673.  4^:  5  mal  y?  einmal  t?; 

cod.  reg.  1812.  4^:  21mal  v,  einmal  u  (in  uin)] 

cod.  AM.  677.  4^:  stets  v  (36 mal),  nur  einmal  u  (uildi); 

cod.  AM.  655,  IX.  4«:  13  mal  y,  4  mal  v; 

cod.  AM.  619.  40:  stets  y  (13 mal); 

cod.  reg.  1347.  4^:  stets  y  (4  mal). 

Man  sieht  also,  daß  diese  Hdd.  durchweg  sich  des  v  (y  ist  nur 
die  norwegische  Variante  dafür)  im  Anlaut  der  Worte  bedienen, 
wodurch  der  konsonantische  Charakter  des  Lautes  gegenüber 
dem  u  ausgedrückt  werden  soll. 

Es  gilt  endlich  noch,  sich  mit  dem  Verfasser  der  1.  gram- 
matischen Abhandlung  abzufinden  i),  dessen  Worte  nicht  un- 
wesentlich zu  der  landläufigen  Auffassung  des  u  beigetragen 
haben.  Dort  heißt  es :  "Es  ist  gut  zu  wissen,  daß  jeder  Vokal 
in  jedem  Worte  so  lautet,  wie  er  im  Alphabete  heißt,  ausge- 
nommen wenn  er  seine  Natur  aufgibt  und  eher  Konsonant  als 
Vokal  heißen  mag.    Das  geschieht,  wenn  er  mit  einem  anderen 

1)  Den  forste  og  anden  grammatiske  Afhandling  in  Snorres  Edda, 
udg.  af  V.  Dahlerup  og  Finnur  Jönsson  S.  30  f. 
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Vokal  verbunden  wird,  wovon  hier  einige  Beispiele  angeführt 
seien:  atistr^  edrn^  eir,  eör^  eyrir^  uin'\  Es  folgt  dann  eine  Aus- 
einandersetzung, warum  der  Verfasser  edrn  und  nicht  idrn  schreibt. 
In  dieser  sagt  er,  daß  es  schwer  sei,  den  ersten  Laut  klar  zu 
erkennen,  weil  er  mit  dem  Yokale,  der  ihm  folge,  sich  vermische 
oder  zusammenwachse,  und  deshalb  sucht  er  nach  einem  Beispiel 
in  der  Skaldendichtung,  wo  das  Wort  zweisilbig,  und  zwar  edrn^ 
ausgesprochen  ist.  Und  da  auch  noch  zu  seiner  Zeit  viele  an- 
gesehene Männer  das  Wort  so  aussprechen,  so  hält  er  es  für 
das  einzig  Richtige,  das  Wort  so  zu  schreiben.  Hieraus  geht 
klar  hervor,  daß  im  12.  Jahrh.,  als  der  grammatische  Traktat 
entstand,  die  Aussprache  des  /  vor  Yokal  im  Eingang  der  Worte 
geschwankt  hat  zwischen  e  und  ^,  daß  der  Laut  bald  vokalisch, 
bald  konsonantisch  ausgesprochen  worden,  kurz,  daß  er  Halb- 
vokal gewesen  ist.  Über  ui  oder  andere  Bindungen  u  +  Yokal 
schreibt  der  Verfasser  kein  Wort.  Das  wäre  geradezu  auffallend, 
hätte  hier  die  Sache  ebenso  gelegen.  Hier  war  die  Aussprache 
bei  allen  dieselbe,  und  die  Diäresis  der  Bindung  ließ  sich  bei 
keinem  Dichter  nachweisen.  Diese  Aussprache  war  aber  kon- 
sonantisch, d.  h.  u  wurde  als  Spirans  ausgesprochen,  wie  aus 
den  weiteren  Bemerkungen  über  v  hervorgeht,  wo  es  heißt 
(S.  42):  "i;  ist  ein  griechischer  Buchstabe  .  .  .  und  er  ist  in  un- 
serer Sprache  nicht  nötig,  außer  wenn  man  ihn  für  u  setzen  will, 
wo  dieser  Buchstabe  vor  einem  anderen  Vokal  steht 
und  für  einen  Konsonanten  gehalten  wird;  aber  ich  unter- 
lasse ihn  zu  schreiben,  weil  ich  nicht  einsehe,  daß  u  hierzu 
mehr  nötigt  als  andere  Vokale,  wenn  sie  als  Konsonanten  stehen". 
Hieraus  geht  klar  hervor,  daß  auch  der  Verfasser  des  1.  Traktats 
u  vor  Vokalen  konsonantische  Natur  beilegt:  ihm  ist  also  w, 
das  er  in  seiner  Abhandlung  ausschließlich  anwendet,  sowohl 
Vokal  als  auch  Konsonant,  d.  h.  Konsonant  in  der  landläufigen 
Bedeutung  des  Wortes. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  u  im  Anlaut  der  Worte 
nicht  Halbvokal,  sondern  bilabiale  tönende  Spirans  im  West- 
nordischen gewesen  ist.  Dagegen  hat  i  sicher  bis  zur  Blütezeit 
der  isländischen  Literatur,  also  bis  zur  1.  Hälfte  des  13.  Jahrhs., 
seinen  vokaiischen  Charakter  im  Anlaut  bewahrt. 

3.  Diese  aus  der  Skaldentechnik  gefundene  Tatsache  wird 
weiter  gestützt  durch  die  2.  grammatische  Abhandlung,  die  uns 
zugleich  Aufschlüsse  über  den  Lautwert  der/a-  und  Ma-Bindungen 
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nach  Konsonanten  gibt.  Zum  Unterschiede  von  dem  1.  Traktate 
kennt  ihr  Verfasser  nur  das  Zeichen  «?,  das  noch  in  der  Hd. 
des  Cod.  Ups.  sowohl  v  als  rein  vokalisches  u  vertritt.  Allein  er 
scheidet  ein  konsonantisches  und  vokalisches  v.  In  seiner  Ring- 
figur  (S.  57)  trägt  er  in  den  innersten  Ring  ein:  /,  r,  /?,  q. 
Wir  sehen  hier  also  das  v  in  rein  konsonantischer  Gesellschaft. 
Und  dazu  bemerkt  er:  diese  vier  Zeichen  darf  man  nur  vor 
anderen  Buchstaben  gebrauchen,  d.  h.  sie  dürfen  nicht  im  Auslaut 
der  Worte  oder  Silben  stehen.  Im  3.  Ring  führt  er  dann  die 
12  Yokale  bzw.  Diphthonge  und  den  skipting  ;  an.  Unter  den 
reinen  Yokalen  begegnet  abermals  v.  Da  nun  dies  im  Isländischen 
bekanntlich  oft  im  Auslaut  steht,  muß  der  Verfasser  unter  dem 
ersten  v  einen  anderen  Laut  verstanden  haben  wie  unter  dem 
vokalischen  v.  Und  daß  ihm  dieser  kein  Halbvokal,  sondern 
ein  Konsonant  im  Gegensatz  zum  Yokal  gewesen  ist,  erweisen 
seine  Bemerkungen  über  den  skipting  i.  Auch  das  Zeichen  i 
steht  unter  den  einfachen  Vokalen.  Aber  außer  diesen  führt  ^ 
er  als  12.  Stab  noch  einmal  das  i  an  und  gibt  diesem  die 
Bezeichnung  *skiptingr',  d.  i.  Zeichen,  das  seine  lautliche  ]^atur 
verändern  kann.  Und  dazu  bemerkt  er:  '*i  ist  reiner  Vokal, 
wenn  es  von  Konsonanten  eingeschlossen  wird;  wenn  ihm 
dagegen  ein  Vokal  folgt,  so  verwandelt  er  sich  in  einen 
Konsonanten,  wie  z.  B.  in  ia  oder  iprd  oder  iör.  Eine  zweite 
Veränderung  kann  mit  ihm  eintreten,  daß  er  nämlich  ganz 
Diphthong  wird  (lausakofli,  d.  i.  zum  Diphthong,  der  durch  zwei 
getrennte  Zeichen  wiedergegeben  wird);  dies  ist  bei  den  eben 
berührten  Beispielen  der  Fall,  aber  auch,  wenn  ein  Konsonant 
vor  ihm  steht,  ein  Vokal  ihm  aber  unmittelbar  folgt,  wie  z.  B. 
in  biprn^  biör^  biprg'\  —  Aus  dieser  Darlegung  geht  nun  wieder 
klar  hervor,  daß  um  1220,  da  diese  grammatischen  Erörterungen 
niedergeschrieben  wurden,  i  im  Isländischen  noch  als  Halbvokal 
mit  bald  sonantischer,  bald  konsonantischer  Natur  aufgefaßt 
wurde,  daß  man  aber  bei  dem  v  etwas  ähnliches  absolut  nicht 
herausfühlte.  Es  geht  aber  weiter  aus  jenen  Worten  hervor, 
daß  ein  Unterschied  zwischen  dem  steigenden  Palataldiphthong 
im  Anlaut  und  nach  vorangehendem  Konsonanten  nicht  bestand, 
daß  also  auch  in  Worten  wie  biarga,  kiösa  u.  dgl.  das  i  seinem 
vokalischen  Ursprung  entsprechend  Halbvokal  gewesen  und 
geblieben  ist.  Daß  aus  alledem  sich  der  Laut  wert  des  u  vor 
folgendem  Vokal  und  nach  vorangehendem  Konsonanten  von 
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selbst  ergibt,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  das  ^  kann  in  Worten 
wie  hud^  duelia  keinen  anderen  Lautwert  gehabt  haben  wie  dort, 
wo  es  im  Anlaut  steht,  d.  h.  den  Wert  einer  labialen  Spirans. 
Auch  hier  stützen  der  Ursprung  des  Lautes  und  das  Fehlen 
jeder  Bemerkung  in  den  grammatischen  Abhandlungen  die  Tat- 
sache. Diese  Bestimmungen  haben  natürlich  nur  G-eltung  für 
die  Literatursprache.  Denn  daß  sich  auf  Island  zeitig  dialektische 
Differenzierungen  auch  in  der  Aussprache  geltend  gemacht 
haben,  geht  schon  aus  den  Bemerkungen  der  Verfasser  der 
1.  grammatischen  Abhandlung  über  die  Aussprache  des  idrn 
hervor  (S.  33).  Wie  daher  A.  Kock  für  das  Altschwedische 
(Fornsvensk  Ijudlära  I,  Iff.),  Altdänische  und  Altgutländische 
(Ark.  f.  n.  fil.Y.  87  ff.)  einen  zwiefachen  v-Laut  zu  erweisen  sucht, 
so  mag  er  dialektisch  auch  im  Isländischen  bestanden  haben. 
So  glaubt  z.  B.  Larsson  im  Cod.  reg.  1812  aus  der  konsequenten 
Schreibweise  des  v  im  Anlaut,  des  u  nach  Konsonanten  schließen 
zu  dürfen,  daß  jenes  die  Spirans,  dies  den  Halbvokal  bezeichnet 
habe  (Äldsta  Delen  af  Cod.  1812,  S.  XIYf.).  Ganz  ähnüche 
Beobachtungen  lassen  sich  auch  in  cod.  AM.  674  a  4^  und  673  4« 
machen.  Das  ist  nicht  unmöglich,  bedarf  aber  noch  genauerer 
Untersuchungen  wie  die  ganze  Frage  betr.  der  altisländischen 
Dialekte. 

4.  Es  erübrigt  noch  die  Frage  über  den  Lautwert  des 
intervokalischen  ;  und  u.  Hier  ist  der  Boden  ungleich  unsichrer. 
Die  grammatischen  Abhandlungen  geben  keinen  Anhalt.  Auch 
aus  den  Skaldenreimen  läßt  sich,  wenigstens  über  den  Lautwert 
des  ;,  nicht  viel  schließen.  Denn  die  Beispiele,  die  Kahle  (Sprache 
der  Skalden  S.  99)  als  Beleg  für  den  Reim  g:jm  der  Skothending 
anführt  und  die  für  die  spirantische  Natur  des  ;  sprechen  könnten, 
sind  jung  (Sturla,  Eysteinn);  in  älterer  Zeit  sind  sie  nicht  nach- 
weisbar. Auffallend  ist  hier  nur  das  Eine:  daß  ;  mit  i  in  der 
Skothending  fast  nie  reimt.  Aus  dem  mir  zu  Gebote  stehenden 
Material  vermag  ich  nur  ein  Beispiel  aus  Sighvats  Gedichten 
nachzuweisen : 

Floeja  getr  en  frjju  (Heimskr.  H,  392  21). 
Dagegen  scheint  ;  in  der  Aöalhending  öfter  mitzureimen,  wie 
die  von  Kahle  unter  ey  und  y  angeführten  Beispiele  (S.  282  f.) 
zeigen.  Doch  läßt  sich  bei  diesen  auch  annehmen,  daß  hier 
nur  die  Vokale  unter  einander  reimen.  Ähnlich  steht  es  auch 
bei  t^.    Doch  hier  sind  Kriterien  vorhanden,  die  eher  als  bei  ; 
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auf  den  spirantischen  Charakter  des  Lautes  schließen  lassen. 
Zunächst  reimt  zuweilen  intervokalisches  u  mit  anlautendem  ^, 
das  wir  als  spirantisch  erkannt  hatten  (Beispiele  bei  Kahle  S.  167). 
Dann  reimt  aber  auch  u  mit  /*,  das  doch  unstreitig  labiale  Spirans 
ist.  Yon  den  bei  Kahle  S.  95  angeführten  Beispielen  kommen 
freilich  nur  die  beiden  ersten  in  Betracht,  da  die  übrigen  dem 
späten  Eystein  angehören ;  dagegen  fallen  noch  in  die  Wagschale 
die  Reime  dv  :  dv  und  df :  dv  (S.  208).  Diese  Beispiele  sprechen 
dafür,  daß  intervokalisches  u  labiale  Spirans  gewesen  ist.  Und 
diese  Annahme  stützen  auch  die  ältesten  Hdd.  In  diesen  — 
ich  habe  wiederum  nur  die  bis  um  1200  geprüft  —  findet  sich 
ungemein  häufig  u  oder  v  für  das  intervokaüsche  f  (so  fast 
durchweg  in  cod.  AM.  237  fol.  oder  in  AM.  315  d.  fol.).  Diese 
Tatsache  erklärt  sich  nur:  entweder  ist  die  labiale  Spirans  f 
zum  Halbvokal  geworden,  oder  u  bezw.  v  ist  nicht  Halbvokal, 
sondern  labiale  Spirans.  Da  aber  jenes  durchaus  unwahrscheinlich 
ist  und  auch  von  niemand  angenommen  wird,  so  bleibt  nur  die 
letzte  Möglichkeit  übrig,  wofür  auch  die  Schreibung  /*w,  wie 
sie  im  cod.  AM.  655  IX,  4»  häufig  begegnet,  spricht.  Daß  wir 
in  denselben  Hdd.  nicht  f  für  o  finden,  hat  seinen  Grund  darin, 
daß  damals  bereits  anlautendes  f  zur  labiodentalen  Spirans  über- 
gegangen war. 

Nach  alledem  stelle  ich  für  die  isländische  Literatursprache 
die  Regeln  auf:  Einen  labialen  Halbvokal  hat  diese  nicht  gehabt, 
das  tc  ist  in  allen  Stellungen  Spirans  gewesen  und  ist  deshalb 
in  den  Texten  und  der  Grammatik  auch  mit  v  wiederzugeben. 

Dagegen  ist  das  i  in  hochtonigen  Silben  seinem  Ursprung 
gemäß  sowohl  im  Anlaut  als  auch  nach  Konsonanten  sicher 
Halbvokal  gewesen  und  hat  mit  dem  ihm  folgenden  Yokal  einen 
steigenden  Diphthongen  gebildet.  In  nebentonigen  Silben  da- 
gegen hat  es  seine  konsonantische  Natur  bewahrt,  was  möglicher- 
weise auch  bei  dem  intervokalischen  /  der  Fall  gewesen  ist. 
Soll  dieser  Lautnnterschied  in  den  Texten  zum  Ausdruck  kommen, 
so  müssen  wir  jenen  Laut  mit  dem  handschriftlichen  e,  diesen 
mit  j  wiedergeben. 

Leipzig.  E.  Mogk. 
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Ein  Paar  altnordische  Seenamen. 

Unter  den  größten  Seen  Schwedens  befinden  sich  die  in  der 
Landschaft  Dalsland,  ganz  an  der  norwegischen  Grenze  gelegenen 
Stora  Le^  d.  h.  der  große  Le,  und  Leläng'^\  d.  h.  langer  Le.  Das 
wahre  Etymon  des  in  dieseo  beiden  Fällen  auftretenden  See- 
namens Le  ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt  worden.  Die  volksetymo- 
logische Auffassung,  welche  im  18.  Jahrh.  bei  dem  Greographen 
Tuneid  durch  die  Schreibung  Leed  zum  Vorschein  kommt  und 
nach  welcher  das  Wort  mit  dem  aschwed.  lep  (aisl.  leip)  'Weg, 
Fahrwasser'  identisch  wäre,  ist  unstatthaft,  weil  der  Name  schon 
um  1268  mehrmals  als  Lee  (nur  ein  einziges  Mal  Lcb  geschrieben) 
belegt  ist 2),  wie  auch  später  fast  ausnahmslos  bis  auf  den 
heutigen  Tag. 

Auch  der  neuerdings  gemachte  etymologische  Versuch 
E.  Hellquists^),  wonach  hier  das  aisl.  Ice  'Verderben'  vorläge,  ist 
entschieden  zurückzuweisen,  vor  allem,  weil  die  Lautgesetze  des 
der  betreffenden  Gegend  heimischen  Dialekts  die  Annahme  eines 
Übergangs  von  altem  ä  zu  späterem  e  nicht  gestatten.  Vielmehr 
muß  das  lange  e  in  Le  ursprünglich  sein,  d.  h.  einem  aisl.  e  ent- 
sprechen. In  dem  betreffenden  Dialekt  wird  nämlich  altes  e 
nicht  wie  in  den  meisten  ostnordischen  Gegenden  zu  cß^  sondern 
als  e  erhalten,  z.  B.  kne  (aisl.  kn6^  aber  aschwed.  kncß)  *Knie', 
tre  (aisl.  tri^  aschwed.  trä)  'Baum'  usw.  Le  muß  also,  da  dessen 
e  nach  Ausweis  der  oben  erwähnten  alten  Belege  schwerlich 
aus  altem  ei  entstanden  sein  kann,  einem  aisl.  U-  oder  hU-  ent- 
sprechen. Offenbar  ist  der  letztere  Fall  der  vorzuziehende.  Denn 
während  aisl.  U  *Sense'  als  Seename  nicht  gut  annehmbar  ist  — 
es  wäre  denn,  daß  die  beiden  Seen  nach  ihrer  langen  und  ver- 
hältnismäßig schmalen   Form  so    benannt  worden   wären,    ein 

1)  So,  nicht  wie  gewöhnlich  geschrieben  wird  'Lel&ngen',  lautet  der 
Name  im  Munde  des  Volkes  der  betreffenden  Gegend. 

2)  Norges  gamle  Love  II,  489  (resp.  487). 

3)  Svenska  landsmälen  XX,  1..  S.  336. 
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Vorgang,  wozu  sich  doch  kaum  Analogien  bieten  —  stellt  sich 
wiederum  ungezwungen  hierher  das  aisl.  hUr  ^),  ein  Wort,  zu  dem 
man  bisher  keine  altschwedischen  Entsprechungen  hat  anführen 
können,  das  aber  wohl,  wie  allgemein  angenommen  wird  2),  im 
dänischen  Inselnamen  LassjEf  (aisl.  HlSsey)  vorliegt. 

Nach  den  Angaben  der  Snorra  Edda  bedeutet  hUr  zunächst 
•See,  Meer*  ("siör  er  kaUaör  H16r"  H,  180;  "allt  er  eitt  segir«) 
ok  hier  ok  gymir"*)  I,  326),  dann  'der  Meergott'  ("mabr  er 
nefndr  ^gir  eöa  Hl§r"  I,  206 ;  vgl.  Mateyjarbok  I,  21  "reed  .  . 
Hlier  fyrir  sio"  und  219  "het  aeinn  Hlerr  er  uer  kollum  ^gi*'). 
Ein  Etymon  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  gegeben,  denn 
Yigfussons  "cp.  welsh  Llyr  =  sea"  ist  ja  ganz  unmotiviert.  Ich 
stelle  das  Wort  zu  lat.  cluo  'bespüle,  reinige',  cloaca,  aind.  gru 
'zerfließen',  air.  -clöta,  neuir.  Cluad  als  Flußname  u.  a.  m.*)  Der 
Stamm  ist  als  "^hlewa-  anzusetzen ;  vgl.  aisl.  trS  aus  *trewa-^  knS 
aus  ^knewa-  und  die  altisländischen  Mannsnamen  auf  -p4r  aus 
^fewa-  (um.  pewaR^  got.  pius). 

Daß  der  Seename  Le  mit  aisl.  hUr  völlig  identisch  ist  und 
nicht  etwa  einen  Stamm  *hlewan-  voraussetzt  —  wie  aisl.  klS 
(gen.  klid)  ein  ^klewan-^  U  ein  *lewan-'^)  —  scheint  zwar  aus 
den  um  1268  (vgl.  oben  S.  222)  belegten,  mit  dem  aisl.  Dat.  Akk.  MS 
übereinstimmenden  Formen  Dat.  (ör)  Lee,  Akk.  ({)  Lee  (nicht 
Lia,  wie  von  einem  aw-Stamme  zu  erwarten  wäre)  hervorzu- 
gehen, aber  in  diesem  Falle  wäre  der  gleichzeitig  bezeugte  No- 
minativ Lee%  wiewohl  in  einem  altnorwegischen  Dokumente 
auftretend,  als  ein  altschwedischer  Nominativ  mit  schon  ge- 
schwundener Nominativendung  (vgl.  aschwed.  siö  'See'  neben 

1)  Das  hiermit  nicht  verwandte  hie  'Lee,  geschützter  Platz'  bleibt 
natürlich  wegen  der  Bedeutung  außer  Betracht. 

2)  Außer  von  Hellquist,  der  (a.  a.  0.,  S.  378)  Hl^ei/  zu  hU  'Lee* 
stellt,  wiewohl  ein  von  hl^  gebildetes  Kompositum,  wie  bekannt,  E^^ei/ 
lauten  sollte. 

3)  Zu  got.  aba  usw. ;  vgl.  Noreen  Urgerm.  Lautlehre,  S.  59,  131, 144, 
178  und  bes.  Svenska  etymologier,  S.  1. 

4:)  D.  h.  'Schlund'  (des  Meeres) ;  vgl.  Noreen  Urgerm.  Lautlehre, 
S.  2l6  und  Svenska  etymologier,  S.  34.  Anders  Gering  Die  Edda,  S.  52, 
Anm.  2;  wiederum  anders  M.  Olsen  in  Maal  og  Minne  I,  21,  Note  1. 

5)  Vgl.  Walde  Lat.  etymol.  Wörterbuch,  S.  129. 

6)  Vgl.  Falk-Torp  Etymol.  Ordbog,  klo. 

7)  Vgl.  Falk-Torp  Etymol.  Ordbog,  Ija. 

8)  Die  Stelle  lautet :  "er  Lee  mykit  vatn"  (vgl.  den  jetzigen  Namen 
"Stora  Le"). 
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älterem  siör  u.  dergl. ;  anorw.  nur  siör  usw.)  zu  betrachten,  und  es 
scheint  mir  sehr  bedenklich,  einen  so  frühen  Schwund  des  nomina- 
tivischen -r  anzunehmen.  Da  nun  faktisch  der  dem  aisl.  Dat.  Akk. 
lid  (zu  l^)  'Sense'  entsprechende  aschwed.  Dat.  Akk.  lia  eine  Neben- 
form le  —  aus  *lea  entstanden,  wie  se  aus  sea  neben  sia  'sehen'  u. 
dergl.  —  aufweist  1),  so  dürfte  der  zum  Seenamen  gehörige  Dat.  Akk. 
Lee  am  ehesten  auf  dieselbe  Weise  zu  beurteilen  sein.  Ich  finde  es 
also  am  wahrscheinlichsten,  daß  der  Seename  einem  neben  aisl.  hier 
(aus  *hlewa-)  stehenden  aisl.  "^hU  (aus  *hlewan)  entspricht.  Jedenfalls 
aber  wird  ein  solcher  aw-Stamm  von  einem  anderen  schwedischen 
Seenamen,  zu  dem  ich  jetzt  übergehe,  vorausgesetzt. 

Bekanntlich  werden  germanische  w- Stämme  in  ihrer 
schwundstufigen  Form  oft  durch  ein  Suffix  -ga-^  -gö-  weiter- 
gebildet, z.  B.  ahd.  Berhtung  zu  Berhto^  aisl.  fiörßungr  zu  fiörße 
usw.  Jetzt  nehme  ich  an,  daß  wie  neben  aisl.  kU  (aus  *klewan-\ 
vgl.  ags.  cUowen^  mndd.  kluwen  'Knäuel')  'Stein  zum  Straffziehen 
des  Gewebes'  die  Weiterbildung  ahd.  klun-ga  'Knäuel'  steht,  oder 
wie  neben  aisl.  hcer-büa  'Nardus  stricta'  (schwed.  grä-ho  'Arte- 
misia')  das  nhd.  Bach-bun-ge^\  so  liegt  zu  dem  oben  behandelten 
Le  (aus  *hlewan-)  eine  entsprechende  Weiterbildung  vor  im 
schwedischen  Seenamen  Lun-g-en  ^)  —  wo  -en  der  wie  in  vielen 
anderen  schwedischen  Seenamen  verhältnismäßig  spät  hinzu- 
getretene bestimmte  Artikel  ist  — ,  welcher  in  verschiedenen 
Gegenden  auftritt  und  auch  vielen  anderen  Ortsnamen  wie 
Lung-sund  u.  dergl.  zugrunde  liegt.  Eine  Weiterbildung  dieses 
lung-  wiederum  dürfte  das  altnorweg.  Lyngir  als  Name  eines 
Meerbusens  sein,  denn  dies  kann  wegen  des  schon  um  1330 
belegten  gen.  Lynges  (nicht  Lygnesl)  unmöglich,  wie  0.  Rygh*) 
zweifelnd  annimmt,  aus  einem  älteren,  unbelegten  *Lyg7iir  (zu  lögn 
'ruhig')  entstanden  sein.  Endlich  finde  ich  dasselbe  lung-  wieder  in 
dem  bis  jetzt  unerklärt  gebliebenen  schwed.  lung-vät  'durch  und 
durch  naß',  das  also  ganz  dieselbe  ursprüngliche  Bedeutung  wie 
das  Synonym  sjö-blöt  (zu  sjö  'See')  aufzuweisen  hat.  Ob  auch  das 
dänische  lung  'Moorboden'^)  hierher  gehört,  bleibe  dahingestellt. 

üppsala.  Adolf  Noreen. 

1)  Siehe  Noreen  Altschwedische  Grammatik  §  419. 

2)  Vgl.  Falk-Torp  Etymol.  Ordbog,  kluntet  resp.  bunke  III. 

3)  Anders  Hellquist  Svenska  landsmälen  XX,  1,  358  ff. 

4)  In  Sproglig-historiske  Studier  tilegnede  C.  R.  Unger,  S.  61. 

5)  Siehe  Job.  Steenstrup  De  seldste  danske  Stednavnes  Bygning,  S.  35. 
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Angelsächsisch  weri;f^  •verflucht' i). 

In  den  Modern  Language  Notes  22  (1907),  220  ff.  tritt  J.  M. 
Hart  noch  einmal  für  den  alten  Ansatz  eines  ags.  Adjektivums 
wer^^  weri^  Verflucht'  ein,  den  man  sonst  in  neuerer  Zeit  meist 
zugunsten  eines  Ansatzes  weri;^^  oder  ähnlicher  Formen  fallen 
gelassen  hatte.  **To  whose  doctrine  this  paraUelling  of  wer^^  weri^ 
'accursed'  with  wSri^  Veary'  may  be  due,  I  am  u  nable  to  say," 
heißt  es  dort  S.  221  a;  ''perhaps  to  the  example  of  Sweet,  who 
in  his  Stud.  Dict.  of  An.  Sax.,  p.  205,  enters  wieri^^^  ef ,  y  'ac- 
cursed'".  Die  Forderung  eines  weri;^  ist  aber  weit  älter.  Sie  ist 
z.  B.  von  mir  schon  1878  in  einer  Besprechung  von  Zupitzas 
erster  Eleneausgabe  Anglia  1,  577  erhoben  worden  ("endlich  setzt 
auch  Z.  wieder  neben  iver^  ein  Adj.  wer^  an,  das  gewöhnlich 
zu  tvear^  gestellt  wird,  von  dem  es  sich  auf  keine  Weise  ab- 
leiten läßt;  ich  glaube,  daß  überall  mit  weri;{^  'fessus,  miser' 
durchzukommen  und  damit  das  Adj.  iveri;!^  aus  dem  angelsäch- 
sischen Wortschatz  zu  streichen  ist");  vgl.  auch  PBrB.  10,  511. 
Yielleicht  bin  ich  überhaupt  der  Urheber  des  Ansatzes  weri^  ^), 
und  darum  gestatte  ich  mir  auf  die  Frage  zurückzukommen,  die 
doch  nicht  ganz  so  einfach  liegt,  als  man  nach  den  Ausführungen 
Harts  [und  Trautmanns]  denken  könnte. 

Daß  unser  Adj ektivum  unter  ähnlichen  Umständen  gebraucht 
wird  wie  das  Partizipium  äiver;i,ed^  müyr;^ed^  ist  unbestreitbar. 
Beide  Wörter  dienen  z.  B.  in  der  Übersetzungsliteratur  in  ganz 
typischer  Weise  zur  Wiedergabe  von  lat.  malignus^  speziell  wo 
von  einem  (oder  dem)  'bösen  Greisf  oder  'bösen  Geistern*  die  Rede 

[1)  Die  folgenden  Ausführungen  waren  bereits  niedergeschrieben, 
als  mir  das  23.  Heft  der  Bonner  Beiträge  zur  Anghstik  mit  dem  "Werge 
(Wyrge)  Verflucht'"  betitelten  Aufsatz  M.  Trautmanns  zukam.  Da  sich 
aber  auch  Trautmann  im  wesentlichen  auf  den  Standpunkt  Harts  stellt, 
habe  ich  den  alten  Entwurf  unverändert  bestehen  lassen  und  nur  ein 
parmal  in  eckigen  Klammern  nachträglich  auf  Trautmann  Rücksicht  ge- 
nommen.] 

[2)  Auch  Trautmann  S.  155  kennt  keinen  älteren  Gewährsmann.] 
Indogermanisclie  Forschungen  XXVI.  15 
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ist.  So  steht  tviri;^  für  lat.  malignm  z.  B.  im  Beda  86,  34.  88,  7. 
186,  14.  212,  14.  216,  2.  298,  15.  426,  32.  428,  3.  438,  28  ed. 
Miller,  ebenso  aber  auch  äwer^ed  (für  infestm  ebenda  428,  22  T) 
z.  B.  im  Vesp.  Psalter  5,  6.  9,  36.  25,  5.  100,  4.  143,  10  (ähnlich 
auch  in  den  andern  PsalmenglossieruQgen  und  -Übersetzungen), 
oder  Luc.  8,  2  in  dem  westsächs.  Evangelientext ;  auch  für  ma- 
lignans  ist  das  letztere  üblich,  vgl.  z.  B.  Vesp.  Psalter  21,  17. 
36, 1.  63,  3.  Eine  andere,  möglicherweise  ihrem  Ursprung  nach 
ältere  Bedeutung  von  äwer^ed^  äwyr;^ed  aber  ist,  wiederum  zu- 
gestandenermaßen, 'verflucht'  (vgl.  z.  B.  maledidi  äwer^de  Yesp. 
Ps.  118,  21.  115,  oder  ähnlich  Gen.  3, 14. 17.  4, 11.  9,  25.  27,  29. 
Num.  22,  6.  Deut.  27,  15-17.  19-22.  24-26.  28,  16-19.  Jos.  6,  26 
u.  dgl.  mehr).  Danach  hat  man  denn  auch  für  das  Adjektivum 
wer^  die  Bedeutung  Verflucht'  angenommen,  d.  h.  auch  dieses 
Wort  zu  ags.  wear;^,,  germ.  *war;^az  'Geächteter,  Verfluchter'  in 
Beziehung  gesetzt.  So  nun  auch  wieder  Hart. 

Natürlich  kann  weri;^  nicht  direkt  mit  tvear^  identisch  sein : 
das  hebt  Hart  mit  vollem  Eecht  gegen  Bosworth-Toller  hervor. 
Ebenso  richtig  lehnt  Hart  auch  den  Ansatz  "^wyr^ifi  bei  Gl.  Hall 
ab,  denn  eine  solche  Nominativform  ist  nirgends  belegt,  während 
für  weri^  doch  etwa  Crist  802.  Wyrde  42  in  Betracht  kommen 
(s.  darüber  unten  S.229).  Dagegen  kann  ich  ihm  nicht  zustimmen, 
wenn  er  nun  seinerseits  sein  ags.  weri^  auf  einen  germanischen 
Stamm  *war^i-  zurückführt  ^). 

Zunächst  wüßte  ich  nicht  zu  sagen,  wie  man  einen  Ad- 
jektivstamm *war;^i-  neben  dem  substantivischen  "^war^a-  erklären 
soUte.  Adjektivische  e-Stämme  sind  ja  überhaupt  im  Germanischen 
selten  genug,  und  speziell  für  -i-  als  adjektivisches  Sekundärsuffix 
wüßte  ich  keinerlei  Parallele  beizubringen.  Auch  dürfte  die  für 
Harts  Hypothese  anzusetzende  Bedeutungsentwicklung  nicht  leicht 
zu  rechtfertigen  sein. 

Hierzu  kommt  ein  zweites.  Wenn  unser  Adjektivum  mit 
dem  Part.  äwer;^ed,  äioyr^jjed^  also  mit  dem  Yerbum  *ivar;^jan  zu- 
sammengehörte, so  müßte  man  doch  wohl  erwarten,  daß  es  in 
den  einzelnen  Texten  dieselbe  Behandlung  des  Wurzelvokals 
zeigte,  wie  dies  Verbum  samt  seiner  Sippe.  Das  ist  aber  durch- 
aus nicht  der  Fall.  Mir  ist  überhaupt  nur  ein  einziges  wyri^ra 
*malignantium'  mit  y  vorgekommen  in  der  poetischen  Psalmen- 
übersetzung 63,  2  (s.  darüber  unten  am  Schluß).  Sonst  steht  an 

[1)  Auch  Trautmann  lehnt  den  Ansatz  eines  »-Stammes  ab.] 
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allen  Stellen  der  Dichtung  nur  e,  während  bei  *war^jan  durch- 
aus das  spätwestsächs.  y  vorherrscht.  Als  Ausnahmen  verzeichne 
ich  für  letzteres  äwcer^dan  Sat.  416,  äwer^ed  Andr.  1301,  wer^don 
El.  294,  wer;^end  Ps.  91,  10,  wer^^un  Sat.  42.  Sonst  aber  vgl.  Gen. 
1594  loyr^ean :  90  wer^e,  1250  wer^um',  Sat.  316.  628.  676.  691. 
699  äwyr^da^  -e  :  126  were^a^  630  wer^e,  669  were^an,  711.  731 
wmjaw;  Crist  158.  256. 1520.  1690  äwyr^de^  -a,  -an  :  1536  wer^e^ 
1565  wertes-,  Guthl.  226.  883  äwyr^de  :  422  i^^erja;  Jul.  211 
äivyr^ed  :  429  wer^a]  El.  1299  äwyr^ede  :  387.  763  wer^e;  Ps.  54, 
11. 12.  61,4.  73,4.  100,4.  118,21.  143,  11  wyr;^ed  usw.  :  90,  7 
wj^rjra  (femer  noch  äwyr^da  Walf.  67  gegen  weri^ra  Dan.  268, 
wer^a  Seel.  22,  wer;^an  Seel.  117.  Beow.  133. 1747,  tveri^um  Andr. 
86.  615,  weri^es  Andr.  1171,  w?er3e  Hymn.  4,  57). 

Dasselbe  Spiel  wiederholt  sich  auch  anderwärts.  So  heißt 
es  im  Beda  56,  14  ivyr^cweodulra  T,  wyri^cwedelra  B,  tvyri^cwy- 
dolra  Ca,  104,  4  ivyr^nessum  T,  wyri^nessü  B,  tvyrinessum  OCa, 
186, 19  ä^^J^rjec^an  T  (dafür  werian  B,  weri^an  OCa),  356,  27  wyr^de 
Part.  T^,  äwyr^ede  B,  wyr^ede  OCa  (daneben  freilich  auch  428,  22 
äwer^dan  T*  =  tviderweardan  BOCa,  und  356,  26  wcer^cweodole  T, 
aber  wieder  wyr^cwyddan  B,  wyri^cwydole  OCa),  dagegen  herrscht 
bei  dem  Adj.  wieder  das  e :  86,  29  ^mja  TBCO,  wer^a  Ca, 
86,  34  w;m>  TBCOCa,  88,  7  w^mja  TBO,  wiri^a  Ca,  118,  16 
«(^mjraTBC,  186, 14  wer;^anl^^  werianB^  werian  Ca,  wcßri^an  0, 
216, 2  iver^aTB,  426,  32  wer;^raT*,  iven;^ra  BCO,  428, 3  wr^aw  T*, 
werian  BOCa,  438, 28  weri^ra  TBCOCa,  440,  6  wer^ra  T,  weri;^ra 
BCO,  wSr^ra  Ca  (daneben  steht  212,  14  wcer;^ra  T,  weri^ra  B, 
212, 15  werian  T,  werian  B^  298,  15  wcer;^e  TC^  wcer^  C,  t<;fr3e  0, 
it^erje  B  :  s.  unten  S.  233). 

Die  Schreiber  der  im  Vorhergehenden  angeführten  Texte 
haben  also  jedenfalls  in  der  Hauptsache  einen  näheren  Zusammen- 
hang zwischen  weri^  und  wyr^an^  äwyr'^ed  usw.  nicht  empfunden, 
denn  sonst  müßte  man  mindestens  ein  viel  stärkeres  Schwanken 
in  der  Lautbezeichnung  erwarten.  Zwar  ließe  sich  ja  denken, 
daß  ihnen  gerade  das  Adj.  in  der  Bedeutung  Verflucht'  nicht 
mehr  geläufig  gewesen  sei,  und  daß  sie  es  deshalb  in  einer 
nichtsächsischen,  speziell  anglischen  Form  aus  ihren  Yorlagen 
herübergenommen  hätten.  Für  eine  solche  Annahme  könnte  man 
sogar  noch  besonders  geltend  machen,  daß  unser  Adj.,  abgesehen 
von  der  Poesie,  bisher  (d.  h.  bei  Bosworth-Toller)  nur  aus  Prosa- 
quellen anglischer  Herkunft  belegt  ist  (außer  dem  Beda  noch 

15* 
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aus  den  Blickl.  Hom.,  s.  83,  12.  135,  11),  und  daß  das  Subst. 
wer;^du  ==  got.  wargißa^  abgesehen  von  einem  tvyr^du  Ps.  108, 18, 
in  der  Poesie  nur  mit  e  oder  ce  belegt  ist  (wer^du  El.  211.  309. 
952.  Ps.  108, 17,  wer;^de  El.  295.  Ps.  104, 13,  werhdo  Beow.  589, 
wer^do  Gen.  1755;  wcer;^du  Sat.  89.  Crist  98.  1272,  wcer^^do  Crist 
57),  während  die  südliche  Prosa,  wenn  man  den  Belegen  von 
Bosworth-ToUer  trauen  darf,  das  (vielleicht  nur  poetische)  Wort 
überhaupt  nicht  gebraucht  (sie  sagt  dafür  wyr^ednys^  wyr;^nys, 
wyr^i^un^.  Für  die  besondere  Lautform  von  tver;(^du  wird  diese 
Erklärung  auch  wohl  richtig  sein:  sie  läßt  sich  aber  deswegen 
doch  noch  nicht  ohne  weiteres  auf  weri;^  übertragen.  Denn  einer- 
seits stehen  auch  in  einem  zwar  poetischen,  seiner  Herkunft 
nach  aber  sicher  südenglischen  Texte  (für  den  man  doch  schwer- 
lich eine  anglische  Zwischenvorlage  zu  statuieren  hat),  den  Reden 
der  Seelen  (s.  PBrB.  10, 474),  zwei  Formen  von  weri^  mit  e  in  beiden 
Hss.  (22  weri;^aY^  wer^a  E,  117  wer;^anY^  werianE),  andrerseits 
spricht  die  Wortform  unseres  Adj.,  auch  abgesehen  von  der 
Gestalt  des  Wurzelsilbenvokals,  gegen  eine  derartige  Annahme. 
Innerhalb  des  Kreises  der  hier  zur  Kontrolle  herbeigezogenen 
Texte  ist  nämlich  die  alte  Lautfolge  -r;^-  (ohne  Svarabhakti)  bei 
'^war:^jan  und  Sippe  ganz  überwiegend  noch  erhalten.  Die  Poesie 
zeigt  nur  eine  Ausnahme:  wi/ri^e7i  Ps.  54, 12  (ich  rede  hier  selbst- 
verständlich nur  von  dem  poetischen  Teile  des  Psalters);  aus 
dem  Beda  kommen  dazu  104,  4  tvyri(;^)nesstim  in  den  jüngeren 
Hss.  BOCa,  und  56, 14  icyri^cwedelra  u.  ä.  in  BGa,  während  die 
ältere  Hs.  T  auch  an  diesen  Stellen  noch  ivyr^nessum^  tvyr^ctveo- 
dulra  liest.  Bei  dem  Adj.  tveri^  aber  erscheinen  in  der  Poesie 
sehr  zahlreiche  Formen  mit  -ri;^-  {-re;^-)  oder  bloßem  -n-  neben 
solchen  mit  -rj-,  und  auch  die  Hs.  T  des  Beda  kennt  solche 
(86,  29.  34.  88,  7).  Man  müßte  also,  um  die  erwähnte  Deutung 
aufrecht  erhalten  zu  können,  weiterhin  annehmen,  die  Schreiber 
hätten  zwar  an  dem  ihnen  geläufigen  loyr^an  usw.  nichts  mo- 
dernisiert, dagegen  das  ihnen  ungeläufige  *wer;^  sich  dialektisch 
mundgerecht  gemacht.  Und  selbst  wenn  man  das  noch  glaubhaft 
finden  wollte,  hätte  man  noch  zu  erklären,  warum  sie  gerade 
bei  diesem  Wort  auch  Formen  mit  -re;^-  gebildet  hätten  {were^a 
Sat.  126.  669),  während  sonst  bei  der  Umbildung  von  Z^,  rj  nach 
Palatalvokal  im  späteren  Ags.  nur  i  als  Svarabhaktivokal  gilt. 
Der  Sachbefund  läßt  also  meines  Erachtens  nur  die  eine 
Deutung  zu,  daß  die  Schreiber  das  Wort  wM^  Verflucht'  als 


Angelsächsisch  weri^  'verflucht*.  229 

ein  Adjektivum  auf  -^5  empfunden  haben.  Sie  behandeln  es  tat- 
sächlich ganz  wie  das  parallele  weri;^  *müde,  elend',  wie  für  die 
Poesie  die  Belege  bei  Grein,  Sprachsch.  2,  663  f.  ausweisen  (auch 
die  Formen  mit  -re^-  fehlen  nicht:  Sat.  35.  Andr.  59.  El.  357); 
für  den  Beda  vgl.  78, 22  wceri^ian  Inf.  TB,  weri^ean  0,  wiri^ean  Ca, 
78,  25  wer^msse  TBO,  ^veri^nysse  Ca,  114, 14  weri^  BTC,  178, 19 
wer^ian  Inf. TBC,  weri^ean  0,  wSrian  Ca,  178, 28  weri^msseTEQO^ 
werinysse  Ca,  180,  7  weri^  TBO,  w^ri^  Ca,  266,  8  un^ewer;i^edrelLG^ 
un^eivere^i^adraB^  im^ewer;^adreO^  univer^adre Ca,^  282,5  ^ewer^i/jide 
Part.  TBO,  ^eweri^ade  Ca. 

Um  den  Ansatz  eines  Adjektivums  auf  -i^  kommen  wir 
also  meines  Erachtens  nicht  herum.  Wie  lautete  aber  dies  in 
seiner  unflektierten  Form,  weri^  oder  iveri^  ? 

Befragen  wir  zunächst  den  metrischen  Gebrauch  des  Wortes 
an  den  Stellen,  denen  es  Grein  im  Sprachschatz  zuweist,  so 
ergibt  dieser  leider  kaum  etwas  Entscheidendes.  Mit  Hart  S.  222 
möchte  ich  aber  doch  nicht  behaupten:  "There  is  not  a  line 
in  OE.  poetry  which  compels  us  to  scan  *weri;i^\  on  the  con- 
ti'ary,  weti^  is  the  almost  unavoidable  scansion",  wenigstens  wenn 
aUe  die  Belege,  die  Grein  (auf  den  sich  Hart  ausdrücklich  be- 
ruft) für  Verflucht'  aufführt,  wirklich  zu  seinem  weri^  gehören. 
Denn  im  Crist  802  weri^  bidan  erfordert  das  Metrum  sicher 
Länge  des  e^  und  in  Wyrde  42  ^  bid  him  weri^  nama  ist  wiri:^ 
mindestens  höchst  unwahrscheinlich,  weil  C-Yerse  des  Typus 
XX  ZyK  \  Z.X  (mit  Auflösung  der  ersten  Hebung  vor  verkürzter 
zweiter)  so  unbeliebt  sind^).  Ich  gebe  aber  zu,  daß  man  für 
beide  Stellen  dem  Sinne  nach  durchaus  mit  dem  gewöhnlichen 
weri^f^  auskommt  (Weiteres  darüber  s.  unten  S.  233).  Wenn  aber 
Hart  weiterhin  z.  B.  für  Andr.  615  a  entweder  die  Skansion  wrje 
mid  I  wer^um  oder  weri^f^e  mid  \  wer^um  fordert,  weil  man  bei 
Länge  des  e  vielmehr  werl^e  mid  \  werl^um  skandieren  müsse, 
so  kann  ich  [wie  Trautmann]  auch  diese  Forderung  nicht  für 
zutreffend  halten.  Denn  zu  den  Zeiten,  wo  der  Andreas  entstand, 

1)  An  sich  kann  die  Zeile  sowohl  zum  Typus  B  gehören,  wie  zu 
C ;  vgl.  einerseits  Verse  wie  ßäm  icas  Judas  nama  El.  418  und  ähnlich  Gen. 
230.  Byrhtn.  267.  Edg.  32.  35.  El.  437.  530.  750.  Metra  10,  51,  andrerseits 
solche  wie  me  was  Deor  nonia  Deor  37  und  ähnhch  Gen.  1106.  1713. 
Sat.  193.  Ap.  57.  Andr.  1324.  Sal.  89.  Verwirft  man  die  Aussprache  iveri^^ 
so  muß  man  aus  dem  erwähnten  Grunde  mit  Ettmüller  u.  A.  direkt  das 
Subst.  ivear:;(^  einkorrigieren :  ohne  Not,  und  wie  mir  scheint  auf  Kosten 
der  Glätte  der  Versmelodie. 
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kannte  das  Ags.  in  den  synkopierbaren  Kasusformen  unseres 
Wortes  Langformen  wie  weri^e  überhaupt  nicht,  sondern  nur 
synkopierte  Formen  des  Typus  wer;^e.  Und  was  gegen  einen  Vers 
wer^e  mid  \  wer^um  einzuwenden  wäre,  vermag  ich  nicht  zu 
sehen :  er  ist  ja  nicht  anstößiger  als  z.  B.  mtum  wer[i];^e  Sat. 
343  a  449  3.  mit  weri^  *elend'  und  die  vielen  ähnlich  gebauten 
Yerse,  die  PBrB.  10,  459  aufgeführt  sind. 

Für  Kürze  des  e  könnten  dagegen  allenfalls  die  beiden  Halb- 
verse wyri^ra  Remotes  Ps.  63,  2  und  wer(j,y;^ra  ßüsend  Ps.  90,  7 
angeführt  werden.  Diese  würden  in  der  Tat  beweisen,  wenn  sie 
in  einem  Text  mit  älterer  Technik  ständen.  Der  Ps.  aber  setzt 
ja,  wie  andere  junge  Texte  (PBrB.  10,  462),  ganz  gewöhnlich  auch 
Mittelsilben,  die  früher  einen  schweren  sprachlichen  Nebenton 
hatten,  in  mehrsilbige  Senkung  (vgl.  etwa  Parallelen  wie  earnun^um 
demed  61,  12^,  ctni^ne  fultum  71,  12  d  äni^ne  ne  wiste  72,  11*>, 
on  wealdendes  handa  74,  7  ^  u.  ä.,  um  nur  ein  paar  Belege  für 
den  Typus  A  zu  geben).  Ebenso  indifferent  wie  die  Psalterbelege 
ist  auch  der  Yers  wer^ra  wlite  minsode  Dan.  268^,  denn  dieser 
kann  als  Schwellvers  ebensogut  mit  weri^ra  gelesen  werden  (Typus 
ED  nach  Luicks  Bezeichnung)  wie  mit  weri^ra  (Typus  AD). 

Der  metrische  Befund  läßt  also  mindestens  freie  Hand; 
ja,  dafern  Crist  802  und  Wyrde  42  hierher  gehören,  spricht  er 
sogar  direkt  für  Länge  des  e. 

Wenden  wir  uns  nun  der  sprachlichen  Seite  zu,  so  sehen 
wir,  daß  in  den  poetischen  Texten  13  synkopierte  Kurzformen 
wie  wSr^a  vorkommen  (Gen.  1250.  Crist  363. 1536. 1565  Seel.  22. 
117  E.  Beow.  133. 1747.  Jul.  429.  Guthl.  422.  El.  387. 763.  Hymn. 
4, 57)  gegenüber  11  Langformen  ohne  Synkope,  wie  weri^a  (Gen.  90. 
Sat.  126.  630.  669.  711.  731.  Seel.  22  Y.  Andr.  86.  615  (2).  1171 ; 
dazu  noch  ein  werian  Seel.  117  Y).  Diesem  Yerhältnis  von 
13  :  11  bei  xveri^  entspricht  dagegen  bei  den  übrigen  sicher 
kurzsilbigen  Adjektiven  {-bysi^  wird  doch  mit  Länge  anzusetzen 
sein)  in  der  Poesie  bei  dysi;^^  das  von  2  :  15,  bei  hefi;^  das  von 
1  :  13,  bei  lyti^  das  von  0:2,  bei  moni^  das  von  18  :  81,  bei 
weli^i^  das  von  2  :  9,  bei  wlit^  das  von  0  :  42  (PBrB.  5,  79).  Mit 
andern  Worten,  bei  den  sicher  kurzsilbigen  Adjektiven  domi- 
nieren in  den  poetischen  Texten  überall  die  Langformen  in  den 
synkopierbaren  Kasus  (ob  der  Mittelvokal  dabei  alt  oder  erst 
analogisch  wiederhergestellt  ist,  tut  nichts  zur  Sache);  das 
fragliche  weri;^  aber  weist  ein  Zahlenverhältnis  auf,  das  durch- 
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aus  an  die  bei  den  langsilbigen  Adjektivis  auf  -ij  zu  beobach- 
tenden Zustände  erinnert.  Das  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn 
man  in  Anschlag  bringt,  daß  von  den  zitierten  11  Langformen 
5  allein  auf  die  733  Yerse  des  'Satan'  entfallen,  d.  h.  einen  Text, 
der  überhaupt  bei  allen  langsübigen  Adjektivis  die  Langformen 
mit  nur  zwei  Ausnahmen  (häl;^an  202.  567  :  möglicherweise  schon 
als  häl^an  gemeint)  konsequent  durchgeführt  hat  (32.  33.  35.  36. 
93.  136.  146.  192.  267.  288.  296.  343.  356.  449.  460.  513.  647. 
653.  660.  680.  724).  Nimmt  man  dieses  eine  kurze  Stück  aus, 
so  verhalten  sich  in  den  poetischen  Texten  die  Typen  tver^a  : 
weri:^a  wie  13  :  6,  und  das  spricht  denn  doch  mit  großer  Ent- 
schiedenheit für  Länge  des  e. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  denn  weiter  (gegen  Hart 
S.  221  *>)  doch  beachtlich  sein,  daß  z.  B.  die  Hs.  Ca  des  Beda 
unter  7  Belegen  für  unser  Wort  3  mit  Akzent  hat  (weri^a  86,  29. 
88,  7,  it'Mjra  440,  6;  Gegenbelege  86,  34.  186, 14.  428,  3.  438, 
28),  ebenso  wie  sie  bei  weri^  *müde*  dies  Zeichen  3  mal  anwendet 
(loiri^ean  78,  22,  wSrian  178,  19,  wSri;^  180,  7 ;  ich  habe  vier 
Gegenbelege  notiert:  78,25.  178,28.  266,8.282,5).  Gewiß 
kommen  ja  auch  in  dieser  Hs.  Akute  auf  Stammsilben  mit  alter 
Kürze  vor  (die  Akzente  auf  Vorsilben,  mit  denen  Hart  a.  a.  0. 
operiert,  gehören  in  ein  anderes  Kapitel  i)),  aber  sie  sind  doch 
auch  hier  relativ  selten  im  Yergleich  zu  der  Anzahl  derer,  die 
auf  betonten  alten  Längen  stehen,  und  so  bliebe  wieder  die 
relativ  große  Häufigkeit  der  S  in  tveri;^  (ca.  43  ^lo  aller  Belege) 
unbegreiflich,  wenn  es  sich  nicht  um  ein  Wort  mit  alter  Länge 
handelte.  Man  wird  also  sagen  dürfen,  daß  mindestens  der 
Schreiber  der  gedachten  Hs.  das  Wort  als  weri;^  auffaßte  und 
keinen  formellen  Unterschied  von  weri;^  'müde'  dabei  empfand. 

Ja,  und  was  sollte  ein  kurzvokaliges  wer-i;^  als  -*3-Ad- 
jektivum  überhaupt  sein?  Meines  Wissens  gibt  es  nirgends 
einen  Stamm  geeigneter  Bedeutung,  von  dem  es  abgeleitet  sein 
könnte.  Man  wird  also  immer  wieder  auf  die  Form  weri;^  hin- 
getrieben. 

Und  was  hindert  schließlich,  dies  weri^  mit  dem  bekannten 
t<;m3  'müde,  elend'  zu  identifizieren  ?  Man  wird  sagen :  die  Be- 
deutung Verflucht'.  Wo  ist  aber  diese  Bedeutung  eigentlich  be- 
legt?   Soviel  ich  sehe,  nirgends:  sie  ist  nur  aus  der  falschen 

[1)  S.  darüber  jetzt  W.  Keller,  Prager  Deutsche  Studien  8,  Prag 
1908,  97  ff.] 
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Etymologie  heraus  und  aus  dem  parallelen  äioyr^ed  erschlossen. 
Daß  dies  letztere  u.  a.  auch  einmal  Verflucht'  bedeutete  und 
bis  in  späte  Zeiten  hinab  in  gewissen  Wendungen  noch  Ver- 
flucht' heißen  konnte,  ist  bereits  oben  S.  2251  zugegeben  worden. 
Aber  die  eigentliche  Grundbedeutung  von  äwyr^ed  war  doch 
nicht  'verflucht',  sondern  'geächtet'.  Und  ebenso  sicher  scheint 
es  mir,  daß  das  Part,  ätoyr^ed  in  seiner  spezifischen  Verwendung 
für  den  Teufel  und  was  sonst  mit  der  Hölle  zusammenhängt, 
seine  Bedeutung  einmal  stark  verändert  hat.  Denn  in  dieser 
Verwendung  dient  es,  wie  die  Belege  S.  226  zeigen,  vorwiegend 
für  Wiedergabe  des  lat.  malignm  oder  malignans^  d.  h.  an  die 
Stelle  eines  passiven  'geächtet'  (oder  Verflucht')  ist  das  aktive 
(oder  aggressive)  'bösartig'  getreten,  das  begrifflich  mit  'geächtet' 
oder  'verflucht'  gar  nichts  zu  tun  hat.  'Geächtet'  oder  'verflucht' 
und  'bösartig'  treten  ja  nur  insofern  in  der  Psyche  der  Kedenden 
zusammen,  als  sie  beide  in  praxi  untrennbar  mit  einander  ver- 
bundene Ingredienzien  des  Gesamtbildes  waren,  das  man  sich 
vom  Teufel  und  seinesgleichen  machte. 

Eine  analoge  Verschiebung  scheint  mir  nun  auch  bei  un- 
serem weri;^  eingetreten  zu  sein. 

Als  'Geächtete'  führen  der  Teufel  und  seine  Genossen, 
der  himmlischen  Wonnen  verlustig,  in  der  Hölle  ein  freuden- 
loses, elendes  Dasein.  Von  dieser  Vorstellung  sind  ja  z.  B.  die 
angelsächsischen  Dichtungen  geradezu  voll.  Man  braucht  sich 
etwa  nur  einmal  den  sog.  'Satan'  anzusehen,  um  einen  Maßstab 
dafür  zu  gewinnen,  wie  sehr  sie  die  Gemüter  beherrschte.  Und 
das  macht  sich  überall  auch  im  Formelhaften  des  Ausdrucks 
bemerkbar.  Wer  zur  Hölle  gehört,  duldet  die  Leiden  des  heimat- 
losen wear;^,  also  wer^du  (so  Beow.  589.  Crist  1272 ;  4-  l^cwalu^ 
hwftned  El.  295ff.,  -h  yrmdu  El.  951  ff.,  -h  in  hyndum  El.  211) 
oder  süsl^  wean  and  wer^un  Sat.  42,  oder  mit  sachlich  parallelem 
Ausdruck  ivrcec^  wracu^  ist  ein  wrcecca  oder  geht  wrceclästas  (s. 
die  Belege  bei  Grein),  und  ähnliches  in  buntem  Wechsel  und 
reichster  Mannigfaltigkeit.  Darum  werden  diese  wear^as  auch 
gern  in  typischer  Weise  gerade  durch  Adjektiva  charakterisiert, 
die  den  Zustand  ihres  'Elends'  hervorheben,  z.  B.  durch  hean  und 
earm  (zu  dem  letzteren  bemerkt  schon  Grein,  Sprachsch.  1,  249 
'Oft  als  Epitheton  der  Teufel').  Zu  der  Gruppe  dieser  charakteri- 
sierenden Adjektive  gehört  nun  aber  nach  meiner  Meinung  auch 
unser  weri;^^  das  man  ohne  allen  Zwang  hier  wie  sonst  mit  'miser* 
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oder  nhd.  'elend'  wiedergeben  kann^).  Es  ist  ja  überhaupt  kaum 
möglich,  zwischen  dem  angeblichen  weri;^  und  dem  gewöhnlichen 
wer^  eine  strenge  Scheidungslinie  zu  ziehen,  sobald  das  letztere, 
seine  Grundbedeutung  'müde,  ermüdet'  verlassend,  den  allge- 
meinen Sinn  von  'miser'  angenommen  hat.  Die  S.  229  f.  be- 
sprochenen Stellen  Crist  802  und  Wyrde  42  können  schon  als 
Belege  für  die  Schwierigkeit  einer  Gebietsabgrenzung  dienen. 
Noch  deutlicher  reden  andere  Stellen.  Wenn  z.  B.  Sat.  162  der 
Teufel  klagt  tvitum  weri^  (und  hier  bezeugt  wieder  das  Metram 
die  Länge  des  e)^  oder  der  Teufel  und  seine  Geister  Sat.  449 
als  earm  ä^^läca^  and  pä  atolan  mid  him  mtum  wer[i];^e  bezeichnet 
werden,  oder  wenn  es  Gen.  74  von  den  gefallenen  Engeln  heißt 
ac  hio  hdltre^um  wer[i]^e  wunedon  and  wean  cüdon^  so  sieht  man 
in  der  Tat  nicht,  warum  die  erläuternden  Zusätze  witum,  heU- 
tre^um  uns  zwingen  sollten,  das  damit  verbundene  Adjektiv  als 
weri^  *miser'  zu  fassen  und  das  allein  stehende  weri^  in  gleicher 
Verwendung  davon  loszureißen. 

Ich  nehme  also  an,  daß  weri^  als  Epitheton  der  'Bösen* 
ursprünglich  im  Sinne  von  'elend'  gemeint  war,  und  erst  von 
da  aus  zu  der  später  so  reichlich  belegten  Bedeutung  'malignus, 
malignans'  gelangt  ist,  ebenso  wie  das  parallele  äwyr^ed  'ge- 
ächtet, heimatlos  =  elend'.  Auch  unser  nhd.  elend^  oder  ne.  wretch 
haben  ja  beispielsweise  gegenüber  dem  ahd.  elilenti^  mhd.  eilende 
bezw.  ags.  wrcecca  zum  Teil  eine  vergleichbare  Entwicklung  durch- 
gemacht. — 

Die  alte  ^-Form  für  t^m^  'müde'  ist  durch  limwceri^nce 
auf  dem  Kuthwellkreuz  und  tvoer^u  Yesp.  Hymn.  12,  3  belegt 
(auch  uoeri^  Lind.  Joh.  4,  6  gehört  natürlich  hierher,  ist  aber 
schematisch  betrachtet  nicht  streng  beweisend).  In  den  erhaltenen 
Bedatext  ist  das  oe  infolge  mißverständlicher  Umsetzung  als  ce 
eingeschleppt  in  wmri^ian  78,  22  TB.  Das  gleiche  findet  sich 
aber  auch  bei  dem  zweiten  wer^^  vgl.  die  Belegliste  oben  S.  227 
und  Deutschbein,  PBrB.  26, 199  unter  4  (wo  auch  noch  weiteres 
Bedamaterial  für  die  falsche  Umsetzung  zu  finden  ist). 

Endlich  läßt  sich  auch  noch  auf  einem  ganz  andern  Wege 
dartun,  daß  die  alten  Dichter  aus  anglischem  Sprachgebiet  unser 
Wort  als  woer^^  also  mit  ^,  gesprochen  haben. 

PBrB.  33,  95  ff.  hat  B.  Morgan,  anknüpfend  an  eine  Beob- 
achtung von  mir,  wie  ich  glaube  zur  Evidenz  den  Nachweis 

1)  Man  beachte  die  Parallele  ;t^ewitad  nü  äwyr^i^de  weri^möde  front 
pissum  earde  Guthl.  226. 
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geführt,  daß  die  Setzung  der  Alliteration  aufs  innigste  mit  den 
Tonhöhenverhältnissen  der  in  der  Langzeile  gebundenen  Wörter 
zusammenhängt.  Speziell  muß,  um  nur  einen  Fall  besonders 
hervorzuheben,  der  Hauptstabhebung  des  zweiten  Halbverses  im 
ersten  Halbvers  mindestens  6ine  alliterierende  Hebung  gleicher 
Tonstufe  entsprechen  (bei  Doppelalliteration  muß  das  zugleich 
die  bedeutendste  sein).  In  voller  Schärfe  tritt  allerdings  diese 
Kegel  (wie  andere  hierher  gehörige  Spezialregeln)  erst  dann  her- 
vor, wenn  man  die  einzelnen  Dichtungen  von  dem  spätwestsächs. 
Gewand  befreit,  in  dem  sie  überliefert  zu  sein  pflegen,  und  sie 
mit  dem  Yokalismus  vorträgt,  der  ihnen  nach  Zeit  und  Ort  ihrer 
Entstehung  von  Hause  aus  zukam  *).  Das  hat  den  einfachen 
physiologischen  Grrund,  daß  schon  die  einzelnen  Yokale  an  sich 
bei  zwangloser  Aussprache  infolge  der  Yerschiedenheit  ihrer 
Artikulationsstellung  auch  auf  verschiedener  Stufe  der  Tonhöhe 
liegen,  daher  denn  auch  die  natürliche  Tonhöhe  der  einzelnen 
Wörter  und  Wortformen  ceteris  paribus  wechselt,  je  nachdem 
sie  diesen  oder  jenen  Vokal  enthalten.  So  liegt  beispielsweise 
langes  öe  musikalisch  tiefer  als  langes  e,  und  darum  auch  ein 
wöeri-^  tiefer  als  das  parallele  wnj.  Nun  spreche  man  sich  ein- 
mal etwa  folgende  Yerse  im  Zusammenhang  ihres  Kontextes 
unbefangen  und  zwanglos  vor: 

siddan  wrcecstöwe        wer^e^)  ^astas 

tinder  hearmlocan        heane  ^eföran  —  Gen.  90  f. 

swä  se  wer^a  ^äst        wordum  soe^de  —  Sat.  126 

pä  päm  weryin  weard  wracu  ^eten^e  —  Sat.  711 

won  and  wliteleas :        hafad  wertes  bleo  —  Crist  1565 

him  se  weryi  ^äst        wordum  soe^de  —  Guthl.  422 

hyre  pä  se  wer^a        tvid  pin^ade  —  Jul.  429. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  man  dann  leicht  merken  wird,  daß  man 
das  Wort  weri;^  jedesmal  *zu  hoch'  spricht,  d.  h.  höher  als  die 
korrespondierende(n)  Hebung(en)  des  andern  Halbverses.  Diese 
Anomalie  verschwindet  aber,  sobald  man  die  für  die  in  Rede 


1)  Ich  behalte  mir  ausdrücklich  vor,  dieses  wichtige  Kapitel,  das 
über  die  Geschichte  der  Lautentwicklung  des  ältesten  Angelsächsischen  un- 
geahnte Aufschlüsse  zu  geben  vermag,  später  ausführlich  zu  behandeln. 
Einige  vorläufige  Mitteilungen  darüber  (z.  B.  über  das  relative  und  ab- 
solute Alter  von  u-Umlaut  und  Ebnung)  habe  ich  der  Sitzung  der  K.  Sachs. 
Gesellschaft  der  Wiss.  vom  8.  Febr.  1908  vorgetragen. 

2)  Ich  setze  hier  und  im  Folgenden  die  schon  durch  die  Grammatik 
gebotenen  synkopierten  Kurzformen  ein,  auch  wo  die  Hss.  jüngeres  weri^e 
u.  ä.  bieten. 
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stehenden  (anglischen)  Texte  zeit-  und  dialektgemäßen  Formen 
wcer;^e  usw.  für  wer;^e  usw.  einsetzt.  Für  südenglische  Texte 
jüngeren  Alters  müßte  sich  natürlich  die  Sache  umkehren,  d.  h. 
da  dürfte  nur  tveri;^  gelten,  nicht  wceri^^  da  das  Südenglische 
sich  des  Lautes  de  frühe  entledigt  hat.  Machen  wir  also  die  Probe, 
und  lesen  trotzdem  einmal  zunächst  mit  oe  die  Yerse 

hwcet  wite  pü  me,  wcer^a  ?        hwcet  pü  huru  loyrma  ^ß 

Ift  gepohtest,        pä  pü  lust^rynum 

eallum  fulleodest :  —  Seel.  22  ff. 

forpon  heo  ne  mce^  horsclTce 

wordum  tvrixlan        wiö  potie  tocer^an  ^äst  ib.  116  f. 
forpon  hy  lon^e  sculon 

tvcer^e  wihte        wrcece  pröwian  —  Hymn.  4,  56  f., 

SO  gerät  das  Wort  wderi;^  allemal  zu  tief,  und  es  kommt  hier 
erst  dann  auf  sein  richtiges  Niveau,  wenn  man  das  überlieferte 
und  hier  wieder  allein  dialektgemäße  e  herstellt. 

Damit  dürfte  denn,  wie  ich  hoffe,  das  Adjektivum  wer^^ 
weri^  definitiv  aus  dem  Wortschatz  des  Angelsächsischen  be- 
seitigt sein.  Zugeben  wird  man  nur  dürfen,  daß  spätere  Schreiber 
auch  einmal  in  Konfusion  geraten  konnten,  wenn  sie  es  sowohl 
mit  wer^an  wie  mit  äi4ryr;^dan  ;^ästas  u.  ä.  zu  tun  hatten.  So 
mag  sich  das  einsame  tvyri^ra  des  poetischen  Psalters  (oben  S.  226) 
erklären  (als  im  Yokalismus  an  ätvyr;^ed  angelehnt),  möglicher- 
weise auch  das  Fehlen  des  i  in  wer;^ra  Ps.  90,  7  und  wer;^ra, 
wcer^ra  im  Beda  T  (oben  S.  227)  auf  einen  mechanischen  Ein- 
fluß des  konsonantischen  Schriftbildes  von  äwer^ed^  äwyr^ed 
zurückgehen. 

Leipzig.  E.  Sievers. 
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Altdeutsche  Kulturströmungen  im  Spiegel  des 
finnischen  Lehnworts. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  germanischen 
Lehnwörter  der  finnischen  Sprachen  beschäftigen  sich  —  soweit 
sie  zur  Veröffentlichung  gebracht  sind  —  ausschließlich  mit 
den  ältesten  Lagerungen  derselben,  d.  h.  mit  den  urostgerm.  und 
spezifisch  nordischen  (schwedischen)  i).  Daß  unter  den  ger- 
manischen Entlehnungen  im  Finnischen  noch  eine  deutsche 
(altniederdeutsche)  Schicht  wahrzunehmen  ist,  dürfte  zwar  nicht 
ganz  unbekannt  geblieben  sein,  ist  aber  jedenfalls  von  der 
Forschung  bisher  nicht  genauer  beobachtet  worden.  Auf  den 
Einfluß  des  Plattdeutschen  auf  das  Estnische  und  Li^ische  hat 
freilich  schon  Thorasen  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  die 
germ.-finnischen  Beziehungen  (Einfluß  S.  117)  aufmerksam  ge- 
macht, doch  ohne  auf  das  Thema  näher  eingehen  zu  wollen. 
Li  sprachhistorischer  Hinsicht  boten  nämlich  die  betreffenden 
Lehnwörter  —  die  übrigens  zu  einem  großen  Teil  nicht  un- 
mittelbar, sondern  durch  das  Lettische  aufgenommen  waren  — 
kein  besonderes  Interesse. 

Die  folgenden  Blätter  wollen  selbstverständlich  keine  er- 
schöpfende Behandlung  des  hier  berührten  Themas  darbieten, 
denn  die  Frage  erweist  sich  in  der  Tat  als  viel  verwickelter  als 
man  beim  ersten  Blick  vermuten  könnte.  Ich  hoffe  aber,  auch 
innerhalb  dieses  Rahmens  zeigen  zu  können,  daß  der  deutsche 
Kultureinfluß  in  unserem  entlegenen  Lande  viel  älter  und  so- 
gar im  Yolksbewußtsein  viel  tiefer  eingewurzelt  ist,  als  man 
vielleicht  zu  glauben  geneigt  wäre,  und  aus  dem  herangezogenen 
"Wortmateriale  dürfte  zugleich  erheUen,  daß  mindestens  die  ältere 
Schicht  dieser  Entlehnungen  auch  ihrem  sprachhistorischen 
Werte  nach  gar  nicht  zu  unterschätzen  ist. 

Die  skandinavischen  Völker  unterhielten  laut  der  Zeug- 
nisse der  Altertümer  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  Handels- 
verbindungen mit  dem  Süden  und  zwar  zunächst  mit  den  ger- 

1)  Vgl.  Verf.  in  dieser  Zeitschr.  22,  290  ff. 
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manischen  Stämmen  an  der  norddeutschen  Küste  sowie  mit 
England.  Mit  der  Zeit  wird  dieser  anfangs  wohl  nur  friedliche 
Yölkerverkehr  immer  lebhafter  und  nimmt  während  der  Wi- 
Mngerzeit  einen  teilweise  sogar  kriegerischen  Charakter  an. 
Hierdurch,  sowie  durch  die  darauf  folgende  christliche  Missions- 
tätigkeit deutscher  und  englischer  Mönche,  haben  die  Skandi- 
navier bekanntlich  das  Glück  gehabt,  sich  in  steter  Berührung 
mit  den  Strömungen  der  materiellen  und  geistigen  Kultur  des 
Südens  zu  befinden. 

Während  der  Bronzezeit  mußte  selbst  die  Bronze  —  das 
Rohmaterial,  wonach  diese  Kulturperiode  benannt  wird  —  vom 
Süden  her  eingeführt  werden,  und  die  eisenalterlichen  Beweise 
für  die  genannten  Yerbindungen  werden  immer  zahlreicher. 
Besonders  wichtig  für  unsere  Frage  sind  die  zahlreichen  vor- 
historischen Münzfunde  in  Schweden  und  Finnland.  Einheimische 
Münzen  kamen  während  der  älteren  Eisenzeit  nirgends  vor  im 
Norden.  Man  bezahlte  teüs  mit  ausländischem  Gelde,  teils  mit 
verarbeitetem  oder  rohem  Gold  und  Silber.  Die  ältesten  unter 
den  in  nordischer  Erde  angetroffenen  Münzen  sind  die  römi- 
schen Silbermünzen  aus  den  drei  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung.  Es  folgt  die  Periode  der  west-  und  oströmischen 
(byzantinischen)  Goldmünzen,  geprägt  beinahe  aUe  im  Laufe 
des  5.  Jahrhs.  In  Finnland  sind  die  jetzt  erwähnten  Münz- 
klassen nur  ganz  spärlich  veitreten,  wie  sonst  auch  andere  Er- 
zeugnisse der  südeuropäischen  Industrie.  Jedoch  sind  einige 
Münzen  der  römischen  Kaiserzeit  gefunden  worden,  so  gar  so  weit 
im  Norden  wie  in  Österbotten  (etwas  im  Osten  von  der  Gegend 
Wasa-Nikolaistad).  Eine  dritte  Klasse  der  ausländischen  Münzen 
in  Schweden-Finnland  bilden  die  arabischen  Silbermünzen  des 
8. — 11.  Jahrhs.,  die  über  Rußland  und  Gotland  auf  dem  Wege 
des  Handels  nach  Norden  gebracht  worden  sind.  Am  jüngsten  sind 
die  sowohl  in  Schweden  als  Finnland  überaus  zahlreichen  angel- 
sächsisch-deutschen Silbermünzen,  die  meistens  in  der  Periode 
950 — 1100  geprägt  sind,  in  Finnland  aber  zuweilen  bis  auf  die 
Zeit  Karls  des  Großen  zurückgehen.  AUein  aus  den  letzten 
100  Jahren  kennt  man  mehr  als  20  000  angelsächsische  Münzen, 
die  in  schwedischer  Erde  gelegen  haben,  und  die  Zahl  der 
deutschen  Münzen  ist  noch  größer. 

Ein  Vergleich  zwischen  den  finnländischen  Funden  und 
denen  der  übrigen  Küstenländer  der  Ostsee,  besonders  denen 
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auf  Gotland,  das  in  alten  Zeiten  wie  später  von  den  Ostsee- 
fahrem  als  Ruhe-  oder  Yemiittelungsstätte  besucht  wurde,  lehrt 
uns,  wie  fühlbar  der  Ostseeverkehr  schon  damals  Finnland  be- 
rührt haben  muß.  Die  arabischen  und  angelsächsisch-deutschen 
Münzen  in  Pinnland,  die  bei  der  Entdeckung  sonst  öfters 
durcheinander  gemischt  gewesen,  sind  in  den  verschiedensten 
Teilen  unseres  Landes  gefunden  worden,  im  südwestlichen 
('eigentlichen')  Finnland,  Satakunta  (gegenüber  Uppland  in 
Schweden),  Tawastland  im  Innern,  Süd-Karelien  im  Osten  des 
Landes,  ja  sogar  im  entlegenen  Nord-Österbotten  (am  Bott- 
nischen  Meerbusen)  i).  In  diesen  Münzschätzen  sind  uns  augen- 
scheinlich Erinnerungen  an  die  früheren  Finnlandsfahrten  der 
Sachsen  und  anderer  norddeutscher  Kaufleute  erhalten. 

Mehrere  von  den  alten  Handelszentren  an  den  finnischen 
Küsten  und  Flußmündungen  erweisen  sich  in  der  Tat  durch 
gewisse  andere  Zeugnisse  als  alte  Hafenplätze  der  deutschen 
Seefahrer^).  In  der  Yolksüberlieferung  gelten  als  solche  die 
Gegenden  in  der  Nähe  eines  uralten  Fahrwassers  in  den  Schären 
von  Aland  als  altes  deutsches  Land,  und  die  finnische  Bevöl- 
kerung der  Grenzmarken  von  Wörä  in  Süd-Österbotten  nennt 
noch  heute  die  Küstendörfer  derselben  Gemeinde  Saksanmaa 
(=  Sachsland).  Nach  dem  Volksglauben  sollten  weiter  die  Be- 
wohner des  ältesten  Dorfes  einer  Filialgemeinde  in  Eig.  Finn- 
land (Eura)  aus  Deutschland  eingewandert  sein.  Daß  der  Kern 
in  diesen  Yolkssagen  Wahrheit  ist,  bestätigt  die  Sprache.  Im 
Finnischen  und  Estnischen  wird  das  Wort  Saksa  als  gemein- 
same Bezeichnung  für  die  Begriffe  'Deutschland,  Deutscher' 
und  '(umherziehender)  Kaufmann'  gebraucht.  Die  beiden  erst- 
genannten Anwendungen  des  Wortes  erinnern  uns  an  Zeiten, 
da  den  westfinnischen  Völkern  von  allen  deutschen  Stämmen 
nur  ein  einziger,  der  der  Sachsen,  bekannt  war.  Die  Be- 
deutungsenveiterung  Saksa  =  1)  Sachsland,  2)  Deutschland,  hat 
mehrere  Analoga:  vgl.  z.  B.  finn.  Venäjä  'Rußland',  eig.  'Land 
der  Wenden  (der  Slaven  in  ihren  westlichsten  und  nordwest- 
lichsten Sitzen)',  finn.  Biwtsi  'Schweden',  eig.  nur  ein  Teil  von 


1)  Über  die  vorhistorischen  Münzfunde  in  Finnland  sehe  man  z.  B. 
Otto  Alcenius  Fyra  anglosachsisk-tyska  myntfynd  i  Finland  (Finska  Forn- 
minnesföreningens  tidskrift  XXI,  Nr.  2),  Helsingfors  1901. 

2)  Vgl.  hierüber  schon  J.  R.  Aspelin  Joukahainen  12,  63—74  (Saksa 
ja  Suomen  saksat). 
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Uppland.  Wegen  der  Bedeutung  'Kaufmann'  vergleiche  man 
noch  finnische  Komposita  wie  tuppi-saksa  *Gängler'  {tuppi  bed.  u.  a. 
'Messerscheide*),  kyynärä-saksa  'Kleinkrämer,  Höker'  {kyynärä 
=  Elle),  voi-saksa  'Butterhändler',  sipuli-saksa  'Zwiebelhändler'. 
Nach  diesem  Sprachgebrauch  zu  urteilen,  lag  der  auswärtige 
Handel  unseres  Landes  in  älteren  Zeiten  hauptsächlich  in  den 
Händen  der  Sachsen.  Und  daß  dieser  Handel  ein  ziemlich  be- 
deutender gewesen  sein  muß,  darauf  deuten  sowohl  die  Lite- 
raturbelege als  die  geographische  Verbreitung  des  saksa-Woites. 
Schon  in  den  Kalewala-Liedem  erscheint  saksa  als  irgendein 
Kulturstempel  für  alle  vom  Auslande  eingeführte  Industrie- 
und  Naturprodukte.  Als  Umarinen  —  der  kunstreiche  Schmied 
—  sich  auf  die  Hochzeitsreise  begibt,  versieht  er  sich  mit 
Saksan  saappaliat  parahat  (d.  h.  den  besten  Stiefeln  aus  Sachs- 
land), und  an  der  großen  Hochzeit  in  Pohjola,  im  hohen  dunklen 
Norden,  trägt  der  Sprecher  Saksan  kengät  kelvoUiset  (d.  h.  tüchtige 
Schuhe  aus  Sachsland).  In  Pohjolas  Stube  waren  sogar  die  laut- 
sat  Saksan  laahkoloista  (d.  h.  die  Bänke  aus  deutschen  Planken). 
Als  der  genannte  Umarinen  seine  von  Golde  geschmiedete 
Jungfrau  dem  Wäinämöinen  —  dem  zaubergewaltigen  Sänger  — 
zur  Braut  darbietet,  ratet  dieser  ihm,  das  Bild  nach  Sachsland 
(Saksaan)  zu  führen,  dort  könnten  die  Reichen  und  Mächtigen 
sich  um  die  Jungfrau  bewerben,  dort  alleine,  woher  alles  Gold 
stamme,  könnte  das  Kunstwerk  Tlmarinens  seinem  Werte  nach 
gewürdigt  werden.  —  Auf  Yerbindungen  mit  Sachsland  weisen 
wohl  auch  folgende  Komposita  mit  Saksa-  hin: 

Bezeichnungen  für  Natur-  und  Industrieprodukte: 

Saksan-kivi  'Edelstein',  Saksan-viina  'ausländischer  Wein', 
Saksan-palttina  'holländische  Leinwand',  Saksan-saiptpua  'Seife*. 

Bezeichnungen  für  edle  Baumarten: 

Saksan-haapa  'Pappel',  Saksan-kaarna  'Korkbaum',  Saksan- 
kataja  *Säbenbaum',  Saksan-kuiisi  'Lärchenbaum',  Saksan-pihlaja 
'Elsebeerbaum',  Saksan-saarni  oder  -tammi  'Buche',  u.  a. 

Bezeichnungen  für  Kulturpflanzen: 

Saksan-kirveli  (schwed.  kyrfvel)  'Kerbel',  Saksan-kumina 
'Fenchel',  Saksan-mansikka  'Gartenerdbeere',  Saksan-minttu 
'Basilienkraut',  Saksan-ninni  'Stiefmütterchen',  Saksan-nokkonen, 
eine  Nesselart,  Saksan-sieni  'Meerschwamm'. 

Bezeichnungen  verschiedener  Tiere: 

Saksan-koira  'Pudel',  Saksan-lammas  'deutsches  Schaf,  Sak- 
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san-pyy  'Rebhuhn',  Saksan-silakka  'Hering',  Saksan-sümu  'Neun- 
auge', Saksan-simpsukka  'Auster'. 

Nicht  weniger  wichtig  für  unsere  Frage  sind  die  sehr 
zahlreichen,  über  große  Teile  des  Landes  ausgebreiteten  Orts- 
namen, worin  das  betreffende  saksa  oder  damit  begriffsver- 
wandte Wörter  eingehen.  Ein  Yerzeichnis  solcher  Namen  wird 
hier  mitgeteilt.  Ihre  Menge  und  Verbreitung  kann  uns  noch 
eine  Vorstellung  von  dem  Umfange  unseres  mittelalterlichen 
Sachsenhandels  beibringen.  Wenn  ich  im  Norden  beginne,  haben 
wir  zunächst  in 

Österbotten: 

Saksa^  Hofname  (Gamlakarleby,  Östermark). 

Saksan-aho,  Flurname  (Evijärvi). 

Sassi,  Hofname  (Solf);  vertritt  eine  jüngere  Form  von 
Sachse  (die  Assimilation  hs  zu  ss  findet  statt  schon  im  späteren 
Altsächsischen,  Holthausen  Altsächs.  Elem.  §  215). 

Tysk  (=  deutsch),  Morten,  erscheint  in  Urkunden  des  16. 
Jahrhs.  als  Bauer  in  Mustasaari ;  vgl.  Tysk-viken  (vik  =  Bucht) 
in  Replot-Schären. 

Flaaminki^  Dorf-  und  Hofname  in  Lillkyro,  sowie  das 
hiermit  ursprünglich  identische  Flemming^  Hofname  in  Musta- 
saari, bezeichnet  eig.  'Flamländer'.  Beide  Formen  sind  belegt 
schon  in  Urkunden  von  Mitte  des  16.  Jahrhs.  Altd.  Flämingi 
(Förstemann  Namenbuch  2,  563)  und  mhd.  Vlceminge  in  derselben 
Bedeutung  sind  genaue  Entsprechungen,  wie  ich  in  Joukahainen 
12,  279  f.  (in  einem  Aufsatze  "Nägra  bidrag  tili  Österbottens 
uppodlingshistoria")  darzutun  versucht  habe.  Auch  in  Schweden 
(Östergötland)  kommen  Orte  mit  dem  Namen  Flämminge  vor. 
Elof  Hellquist  Om  de  svenska  ortnamnen  pä  -inge^  -unge  ock 
'Unga  S.  188  (Göteborg  1904)  erklärt  diese  Namen  in  der- 
selben Weise-  wie  ich  die  obigen  finnischen.  Meine  Annahme 
a.  a.  0.,  der  Wechsel  zwischen  unumgelautetem  Flaaminki  und 
Flemming  mit  Umlaut  sei  ein  Beweis  dafür,  daß  der  Name 
schon  in  der  Wikingerzeit  im  Norden  gebräuchlich  gewesen 
wäre,  findet  Zustimmung  bei  Hellquist.  —  In  Deutschland  tragen 
ebenso  mehrere  Ortschaften,  die  durch  Niederländer  kolonisiert 
sind,  den  Namen  Flemmingen^). 

Flander  (1549  Morthen  flandare),  Hofnarae  in  Lillkyro, 


1)  0.  Bremer  Ethnographie  S.  166. 
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eig.  wohl  'Person  aus  Flandern';  vgl.  Flandrören  (Flandr  +  ör 
*Eiland')  in  den  gegenüber  liegenden  Schären. 

Friisilä,  Hofname  in  Storkyro  schon  im  Jahre  1443 ;  das 
Stammwort  *Frise  eig.  =  Terson  aus  Frisland'  {-lä  ist  finnisches 
Hofnamensuffix). 

Holländer^  Hofname  in  Peorsöre. 

Satakunta: 

Saksa  benannte  Höfe  sind  bekannt  aus  Kümo,  Mouhijärvi, 
Tawastkyro,  Saksala  (mit  -/a-Suffixe)  aus  Lappi. 

Saksan-korva^  kleine  Insel  in  ülfsby,  Saksan-niemiy  eine 
Landspitze  in  Raumo-Schären. 

Eigentliches  Finnland: 

Saksa^  Hofname  in  IJskela,  Saksila  (mit  -/a-Suffixe),  Hof- 
name in  Nousis,  Masku,  Nädendal,  Saksan-böle^  Dorfname  in 
Bjärnä  (aschwed.  böle  =  Dorf),  Saksan-kari  (-Felsen)  und  Saksan- 
haka  (-Hain),  Flurnamen  in  Nykyrko. 

Tyskas^  Hofname  in  Hitis  und  Kimito  {-as  Genetivendung 
in  schwed.  Hofnamen). 

Friisilä,  Hofname  in  Reso  und  Gustafs;  an  letztgenanntem 
Orte  1540  Frijsenhy,  1589  Frijsby. 

Nyland: 

Saksa,  Hofname  in  Inga,  Pusula,  Nurmijärvi,  Tuusula, 
Saxby,  Dorfname  in  Borgä,  Saksan-niemi  und  Saksan-saari,  Flur- 
namen am  Flusse  Kymmene. 

Tyskas,  Hofname  in  Kyrkslätt,  Esbo,  PämE,  Borgä. 

Frisas  dass.  in  Sibbo,  Frisans  dass.  in  Kyrkslätt. 

Tawastland: 

Saksa  und  Saksala  benannte  Höfe  sind  zu  erwähnen  von 
mehreren  Orten  im  Innern  des  Landes:  litis,  Hollola,  Hattula, 
Vanaja,  Padasjoki,  Kuhmois,  Jämsä,  Kangasniemi,  Haukivuori. 
Am  letztgenannten  Orte  wird  das  Wort  saksala  sogar  appella- 
tivisch angewandt  =  'Marktflecken*.  Im  Dürfe  Saksala  in  Pa- 
dasjoki wohnten  nach  der  Yolksüb erlief erung  in  früheren  Zeiten 
kauppa-saksoja  d.  h.  Kauf -Sachsen. 

Im  Ost-Finnland  bedeutet  das  Wort  saksa  noch  heute 
an  vielen  Orten  "umherziehender  Kaufmann*,  'Dorfhändler'.  Ge- 
höfte mit  den  Namen  Saksa,  Saksala  sind  sehr  gewöhnlich  auch 
in  diesen  Gegenden.  Solche  kommen  vor  an  einem  uralten  Hafen- 
und  Handelsplatze  in  Koivisto,  in  Luumäki,  Savitaipale,  St.  Mickel, 
Juva,  Tohmajärvi,  Eno,  Nurmes,  Juka;   außerdem  Saksan-saari 
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(* Insel')  am  Wuoksen-Fluß,  Saksan-haka  ('eingezäunter  Platz*) 
in  Rautu. 

Noch  einige  andere  in  unseren  Ortsnamen  erhaltene  Be- 
zeichnungen dürften  direkt  auf  den  deutschen  Hansahandel  zu- 
rückgehen.   Solche  sind: 

Nschwed.  gäst^  finn.  kesti  (aisl.  gestr,  aschwed.  gcester)  "Aus- 
länder, der  sich  an  fremdem  Orte  als  Kaufmann  aufhält'^);  vgl. 
mndd.  gast  z.  B.  in  gastegüt  'Waren  fremder  Kaufleute'  und  alt- 
russ.  ^os^f  Großkaufmann'  (Schiller-Lübben,  Mittelniederd.Wbch. 
2,  16,  Fritzner,  Ordbog^  1,  590  a).  Der  Ausdruck  war  sehr  ge- 
läufig in  den  Handelsbeziehungen  der  Sachsen  zu  Skandinavien, 
Eußland  und  Finnland.  Für  das  letztgenannte  Land  erweist  sich 
dies  aus  dem  Vorkommen  des  Wortes  schon  in  den  finnischen 
Kanteletar-Liedern,  sowie  in  zahlreichen  Ortsnamen :  vgl.  schwed. 
Gästerhy  (wohl  aus  altschwed.  gcestar-,  Gen.-Sing.)  in  Eig.  Finn- 
land (Bjärnä),  Nyland  (Tenala,  Kyrkslätt,  Sibbo)  und  Aland;  finn. 
Kesti ^  Kestilä  in  Österbotten  (Karlö,  Limingo,  Siikajoki,  Lill- 
kyro),  Satakunta  (Ulfsby,  Kümo,  Kjulo,  Ikalis),  Eig.  Finnland 
(Loimijoki,  Kiikala),  Tawastland  (Tuulois),  Nyland  (Sjunde^). 

Nschwed.  garp^  finn.  karppi  (aisl.  garpr  2.,  s.  Fritzner  Ord- 
bog2  1^  563  a)  ist  eine  alte  Bezeichnung  für  Deutsche  in  Norden, 
bes.  ein  Schimpfname  für  Deutsche  aus  den  Hansestädten.  Das 
Wort  ist  noch  in  folgenden  finnländ.  Ortsnamen  erhalten:  in 
Österbotten  in  den  Hofnamen  Karp  (Mustasaari),  Karppi  (Lill- 
kyro),  im  Dorfnamen  Karparö,  eig.  wohl  *Garpar-ö  (Mustasaari); 
vgl.  Garpören  (Eiland)  in  den  Replot-Schären ;  in  Nyland  (Pärnä) 
Garpgärd.  Schon  im  14.  Jh.  erscheint  Garp  als  Familienname 
in  Süd-Finnland  (s.  das  "Svartbok"  der  Domkirche  in  Abo. 

Ein  alter  Beiname  für  deutsche  Handelsreisende  ist  wahr- 
scheinlich auch  das  unter  den  Schweden  in  Österbotten,  in 
der  Gegend  von  Wasa-Nikolaistad,  übliche  Wort  fratt^  m.  (PI.  -ar\ 
womit  Personen  echt  schwedischer  Herkunft  bespottet  werden. 
Die  finnisch-sprechenden  Bewohner  der  Wasa-Gegend  gebrauchen 
dasselbe  Wort  (in  der  Form  fratat^  PI.)  als  Spottname  für  die 
schwedisch  -  sprechenden  Nachbarn.  Daß  diese  Bezeichnung 
einstens  Seeleuten  gegolten  hat,  beweist  ihr  Vorkommen  in  der 


1)  Der  humane  Gedanke  des  Gastrechts  hat  sich  Bahn  gebrochen 
im  engsten  Anschluß  an  einen  mehr  und  mehr  aufkommenden  Verkehr 
und  die  durch  denselben  hervorgerufenen  Handelsbeziehungen  der  Völker 
(s.  hierüber  näher  Schrader  Reallexikon  S.  272  f.). 
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Komposition  Fratt-hamnen  (-Hafen),  der  Benennung  eines  uralten 
Marktplatzes  am  Toby-Fluß  in  Mustasaari.  Frati  ist  meines  Er- 
achtens  das  mittelniederdeutsche  vracht  'Schiffsmiete,  Frachtgeld, 
Vermietung  od.  Mietung  des  Schiffes,  Befrachtung  des  Schiffes 
mit  Waren'.  Aus  niederdeutscher  Quelle  stammt  freilich  auch 
das  nschwed.  frakt  'Fracht',  aber  dieses  kann  nicht  die  Grund- 
form des  österbottnischen  fratt  bilden.  Die  letzterwähnte  Form 
erklärt  sich  aber  unschwer  aus  altniederd.  *fratt^  das  allerdings 
literarisch  meines  Wissens  nicht  belegt  ist,  aber  doch  voraus- 
gesetzt werden  darf.  Im  Altsächsischen  schwindet  nämlich  h  in 
der  Verbindung  ht  (bzw.  assimiliert  sich  dem  t)  dialektisch  schon 
im  10.  Jh.  (Holthausen  Altsächs.  Elementarb.  §  214)');  vgl.  die 
as.  Assimilation  hs  zu  ss  in  Sachse  zu  Sasse  (oben  S.  240).  Zu- 
nächst ist  das  finnländ.  fratt  wohl  in  der  Komposition  ent- 
standen: vgl.  mnd.  vrachlude  Trachtleute  (Kaufleute)  an  einem 
Schiffe*.  Analoge  Kürzungen  sind  vorhanden  z.  B.  in  finn.  riksi 
=  schwed.  riks-daler  'Keichsthaler',  finn.  huovi  'Hofmann',  finn. 
Pietari  Tetersburg',  finn.  ruotsi  'Schweden',  schwed.  rysse^  finn. 
ryssä^  aus  altschwed.  röps-karlar  'Ruderkerle,  Schiffer'.  Als  der 
deutsche  Hansahandel  mit  Finnland  (Österbotten)  aufgehört  hatte, 
ging  der  /ra^^-Name,  wie  natürlich  ist,  auf  die  aus  Schweden 
kommenden  Seeleute  —  die  nahen  Stamm-  und  Sprachverwandten 
der  Hansaleute  —  über.  Denn  auch  diese  unterhielten  von 
altersher  Handelsbeziehungen  mit  Finnland. 

Irgendwelche  sichere  chronologische  Schlüsse  ermöglichen 
diese  Volkssagen  und  sprachlichen  Zeugnisse  an  sich  natürlich 
nicht.  Das  saksa-Wovi  hat  offenbar  vorhistorische  Ahnen  in 
Finnland  —  dafür  spricht  schon  seine  Form,  wonach  die  Ent- 
lehnung älter  als  der  altsächs.  Lautübergang  hs  zu  ss  sein  muß  — 
aber  die  einzelnen  darauf  gebildeten  Ortsnamen  können  gut  auch 
von  irgend  einer  jüngeren  Periode,  vor  allem  von  der  Zeit  des 
eigentlichen  Hansahandels  (etwa  1200 — 1500),  herrühren.  Jeden- 
falls wird  es  schon  aus  der  Verbreitung  dieser  Namen  ersicht- 
lich werden,  daß  die  deutschen  Kaufleute  nicht  nur  alle  dichter 
bevölkerten  Gegenden  unserer  Küsten  besucht,  sondern  daß  ihre 
Handelsfahrten  nicht  selten  auch  weit  in  das  Binnenland  ausge- 
dehnt  wurden,  wobei  unsere  zahlreichen  großen  Flüsse  und  Seen 

1)  Eine  gute  Parallele  bietet  nschwed.  tratt,  norw.  dial.  tregt,  trcett 
ä.  dän.  trat,  tragter,  tratter  aus  ndd.  trachter,  trechter  =  ahd.  trahtäri, 
mhd.  trechter,  trichter,  nhd.  Trichter.  Zu  mlat.  tractorium  (lat.  trajectorium), 
s.  Falk-Torp  Et.  Ordbog  2,  375. 

16* 
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ihnen  gute  Dienste  geleistet  haben.  Diese  Fremdenbesuche 
scheinen  oft  sogar  zu  festen  Niederlassungen  geführt  zu  haben. 
Durch  diesen  lebhaften  Handelsverkehr  eröffnete  sich 
unserem  Lande  also  ein  neuer  Weg  zur  Verbreitung  abend- 
ländischer Kulturelemente.  Unsere  älteste  und  eigentliche  Kultur- 
quelle ist  jedoch  natürlich  Schweden.  Von  hieraus  hat  unser 
Yolk  —  die  Schweden  wie  die  Finnen  —  nicht  nur  das  Licht 
des  Christentums  sondern  überhaupt  die  ersten  Keime  einer 
höheren  Kultur  empfangen.  Aber  in  ganz  gleichem  Grade  haben 
die  skandinavischen  "Völker  ihrerseits  diese  Gaben  den  benach- 
barten Germanen  im  Süden  und  Westen  (England)  zu  verdanken. 
Besonders  die  Schweden  haben  auf  Grund  bekannter  merkantiler 
und  politischer  Verhältnisse  seit  alten  Zeiten  in  lebendiger  Kul- 
turverbindung mit  den  norddeutschen  Stämmen  gestanden  und 
sind  wegen  der  Überlegenheit  der  fremden  Kulturform  und  wegen 
der  größeren  Unternehmungslust  der  Deutschen  einer  mächtigen 
Einwirkung  von  dieser  Seite  ausgesetzt  gewesen.  Dieser  Kultur- 
einfluß offenbart  sich  nicht  am  mindesten  in  der  Aufnahme  einer 
Menge  von  deutschen  Wörtern  und  Wortbildungselementen  in 
die  schwedische  Sprache  des  älteren  und  jüngeren  Mittelalters. 
Da  die  Finnen,  wie  bekannt,  während  aller  Perioden  einen 
großen  Teil  ihrer  höheren  Kulturbegriffe  von  den  Schweden 
gelernt  und  gleichzeitig  die  dafür  gebrauchten  Ausdrücke  ent- 
lehnt haben,  ergibt  sich  hieraus  a  priori,  daß  wir  unter  den 
schwedischen  Lehnwörtern  im  Finnischen  auch  niederdeutsches 
Sprachgut  zu  erwarten  haben.  Durch  die  oben  skizzierten  direkten 
Beziehungen  der  Finnen  zu  Deutschland  sind  die  niederdeutschen 
Bestandteile  im  Finnischen  wahrscheinlich  vermehrt  worden.  In 
welchem  Grade,  ist  aber  nicht  mehr  sicher  zu  erschließen.  Im 
folgenden  Verzeichnisse  der  kultur-  oder  sprachhistorisch  wich- 
tigeren niederdeutschen  Lehnwörter  in  Finnland  wird  daher  kein 
Versuch  gemacht,  diese  direkten  Entlehnungen  von  den  über 
Schweden  gekommenen  zu  sondern.  Die  letzteren  bilden  selbst- 
verständlich die  Hauptmasse. 

I.  Appellative  Entlehnungen. 

a)  Griechische  und  römische  Kulturwörter. 

1.  Aus  der  Handels-  und  Verkehrssprache. 
Vor  der  Berührung  mit  den  Römern  kannten  die  Ger- 
manen  kaum   einen  kaufmännischen  Verkehrshandel.    Es  sind 
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die  Kömer,  die  ihnen  die  eigentlichen  Handelsbegriffe  bringen 
und  mit  dem  neuen  Gedankenkreise  auch  die  dafür  nötigen 
Ausdrücke:  die  Anfänge  einer  Handelssprache.  Da  die  griechisch- 
lateinischen Bestandteile  des  altwestgermanischen  Sprachschatzes 
schon  wiederholt  behandelt  worden  sindi),  erlaube  ich  mir  hier, 
einige  bescheidene  Beobachtungen  über  die  Ausbreitang  dieser 
Lehnwörter  im  Norden  und  Osten  —  besonders  Finnland  — 
in  Kürze  vorzuführen.  Ein  Teil  der  unten  gesammelten  Belege 
ist  schon  früher  bekannt  gemacht. 

Finn.  kauppa  'Handel,  Kauf  ist  ein  urnord.  (urgerm.)  Lehn- 
wort :  germ.  kaupa-;  vgl.  aisl.  kaup.,  schwed.  köp^  ags.  ceap^  asächs. 
c%  nhd.  kouf  (Thomson  Einfl.  S.  142).  Eine  gemeingerm.  Neu- 
bildung zu  lat.  caupo  'Kaufmann',  welches  im  Germanischen  nur 
in  ahd.  koufo  'Kaufmann'  eine  genaue  Entsprechung  hat.  Nach 
lat.  cauponari  (Yb.)  Avurde  ein  germ.  ö-Yb.  :  got.  kaupon^  aisl. 
kaupa^  asächs.  cöpön^  ags.  cSapian  gebildet  :  vgl.  hieraus  finn. 
kaupon  1.  Sg.  Prs.,  kauppo-a  Inf.  Ein  germ.  J-Yb.,  ags.  ciepan, 
asächs.  copian^  ahd.  kouffen^  aisl.  Prt.  keypta,  spiegelt  sich  im 
finn.  Yb.  kaupi-n  1.  Sg.  Prs.,  kauppi-a  Inf.  wieder.  Finn.  kauppias 
'Kaufmann'  ist  wohl  Neubildung  hierzu.  Eine  germ.  Grundform 
fehlt  wahrscheinlich  nicht  zufällig.  Die  zahlreichen  aisl.  Nomina 
Agentis  auf  -ir  (neben  abgeleiteten  ^-Yerben)  gehören  fast  aus- 
schließlich der  poetischen  Sprache  an  (Falk  Beitr.  14,  20  ff.).  — 
Finn.  naimis-^  nais-  kauppa  'Heiratsabredung'  {naimis-  'Heirat'-, 
nais-  'Weib-')  erinnern  an  den  altgermanischen  Brautkauf,  wor- 
über näher  z.  B.  bei  Schrader  Reallexikon  S.  109  f. 

Yon  Bezeichnungen  für  Metall  und  Geld  gehören  hier- 
her: Finn.  kupari  'Kupfer'  :  aisl.  kopar,  aschwed.  kopar^  kupar^ 
ahd.  kupfar^  andd.  kopar^  mndd.  kopper^  ags.  copor  (Thomson  Einfl. 
S.  146).    Zugrunde  liegt  lat.  cuprum  (wohl  aus  griech.  KOTrpiov 


1)  Die  wichtigste  Literatur:  W.  Franz  Die  lateinisch-romanischen 
Elemente  im  Althochdeutschen  (Straßb.  1883),  A.  Pogatscher  Zur  Lautlehre 
der  griechischen,  lateinischen  und  romanischen  Lehnworte  im  Alteng- 
lischen (Straßb.  1888),  Kluge  Et.  Wb.  d.  deut.  Sprache  1899«,  Vorgeschichte 
der  altgerm.  Dialekte  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Phil.  Bd.  1*,  1901,  F.  Seiler 
Die  Entwicklung  der  deut.  Kultur  im  Spiegel  des  deut.  Lehnwortes  (Halle  a.  S. 
1895, 1900),  K.  Later  De  latijnschen  Woorden  in  het  Oud-  en  Middelneder- 
duitsch  (Utrecht  1903),  J.  Hoops  Waldbäume  u.  Kulturpflanzen  im  germ.  Alter- 
tum (Straßb.  1904),  F.  Burckhardt  Untersuchungen  zu  den  griechischen  und 
lateinisch-romanischen  Lehnwörtern  in  der  altniederdeutschen  Sprache 
(Berlin  1905). 
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'aes  cyprium').  Diese  Metallbezeichnung  kam  zu  den  Germanen 
mit  den  römischen  Kupfermünzen  und  kupfernen  Greräten.  Das 
alte  Wort  dafür,  ^r  'Erz',  hatte  nämlich,  ganz  wie  das  lat.  aes^ 
die  Bedeutung  'Bronze'  übernommen  (Seiler  1,  45). 

Finn.  myntti  ist  das  nschwed.  mynt  aus  mndd.  munte  =  asächs. 
munita,  ags.  mynet^  ahd.  munizza  (lat.  moneta).  —  Dazu  fimi. 
mynttäri  =  schwed.  myntare  aus  asächs.  muniteri^  mndd.  munter^ 
ahd.  munizdri  'Münzer'  (lat.  monStdrius). 

Aus  dem  Lateinischen  stammt  schließlich  auch  finn.  äyri 
=  urnord.  auria-^  aisl.  eyrir^  schwed.  öre  (eine  kleine  Scheide- 
münze): Isit  aureum.  Dieser  Münzname  ist  jedoch  ohne  Seiten- 
stück auf  kontinentalgerra.  Boden,  wie  sonst  auch  aisl.  dinere^ 
ags.  dinor^)  aus  denarius. 

Bezeichnungen  für  Gewicht  und  Maß: 

Finn.  punta  1)  'Schwere,  Gewicht',  2)  'Pfund  (Liespfund)' : 
vgl.  got.  aisl.  aschw.  ags.  andd.  afries.  pund^  mndd.  punt^  mnl.  pond^ 
Sihd.  phunt  'Pfund,  ein  Gewicht,  ein  Geldmaß'.  (Thomsen  Einfl. 
S.  163).  Zu  lat.  pondo  (iüdekl.)  =  dem  Gewicht  nach  ein  Pfund 
aus  pondus  'Gewicht'  {pendere  'wägen').  Die  Grundbedeutung 
also  im  Finn.  erhalten.  Die  Finnen  entlehnten  das  Wort  viel- 
leicht schon  frühurfinnisch :  vgl.  mordwin.  pondo  'Liespfund', 
tscherem.  pundo  'Geld',  si-pundo  'Sübergeld'  (Paasonen  Suomi 
3,  13  S.  26,  Setälä  Zur  herkuüft  u.  chronol.  der  älteren  germ. 
lehnwörter  in  den  ostseefinn.  sprachen  S.  50). 

Finn.  puntari  u.  puntar  'Handwage,  Schnellwage':  aisl. 
pundari^  aschw.  nschw.^ywrfare  dass.,  Sigs.  pundar pundur  'a  plumb- 
line  (perpendiculum)',  mndd.  punder  1)  'eine  große  SchneUwage', 
2)  'ein  Gewicht  von  einem  halben  livländischen  Pfund  (Liespfund)', 
mhd.  phunder  stm.  'ein  volles  phunt  enthaltend,  ein  Schenkmaß, 
übertr.  von  einem  gewichtigen  Manne'  (Thomsen  Einfl.  S.  163). 
Zu  mlat.  pondarium  'statera,  instrumentum,  quo  res  sine  lancibus 
ponderantur'  (Du  Gange  Gloss.  6,  403). 

Finn.  tikkuri  '10-Zahl,  10-Stück,  Decher  (Kalbfelle)':  vgl. 
aisl.  dekor^   aschw.  dikur^   norw.  dän.  deger,  nschw.  däcker  aus 

1)  Mit  ags,  d^nor  stimmt  der  Form  nach  finn.  tinuri  'größere  Zinn- 
münze' (gebraucht  beim  Grubenspiel),  vgl.  finn.  ankkuri  'Anker',  pippuri 
'Pfeffer'  und  ags.  ancor  bezw.  pipor  (worüber  näher  unten);  die  Be- 
deutungsentwicklung wäre  etwa  dieselbe  wie  bei  finn.  äi/ri,  schwed.  öre 
aus  lat.  aureum,  ital.  soldo,  franz.  sol,  sou  aus  lat.  solidus  (eine  Goldmünze). 
Finn.  tinuri  kann  aber  an  sich  auch  finnische  Weiterbildung  aus  tina 
*Zinn'  sein. 
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mndd.  deker^  westfäl.  diekr^  pommer.  dakr^  mnl.  deker  =  engl. 
dicker^  mhd.  techer^  decher  (Thomsen  S.  69).  Den  Ausgangspunkt 
bildet  lat.  decuria  '10 -Zahl'.  Die  Felle,  welche  in  der  römischen 
Kaiserzeit  nach  decurice  gezählt  wurden,  waren  sehr  beliebt  in 
dem  römisch -germanischen  Handelsbetrieb.  Deutsche  Stämme 
—  vor  allem  die  Friesen  —  lieferten  Felle  sogar  als  Tribut. 
Ygl.  näher  bei  Burckhardt  S.  17f. 

Bezeichnungen  für  Gefäße  und  Umhüllungen: 

Finn.  arkku  'Kiste,  Koffer'  (auch  ruumiin  arkku  'Sarg*, 
kaivon  a.  'Brunnenkiste'):  vgl.  got.  arka^  aisl.  prk^  ags.  earc(e\ 
ahd.  arraha^  arche^  afries.  arke^  mndd.  mnl.  arke  aus  lat.  arca. 
(Thomsen  Einfl.  S.  131).  Die  finnische  Wortform  setzt  umord. 
*arkU'  (vgl.  aisl.  grk)  voraus.  Lat.  arca  bedeutet  wesentlich 
'Kasten,  mit  Eisen  beschlagene  Geldkiste,  Kasse,  Sarg,  Arche 
Noahs,  Bundeslade'.  Das  Finn.  reflektiert  noch  den  Urgebrauch 
des  Wortes.  Die  christlichen  Bedeutungen  sind  jünger  (s.  Seiler 
1,  43,  Burckhardt  S.  18). 

Finn.  kattila  'Kessel'  :  got.  katils^  aisl.  ketül^  aschw.  kcetil^ 
nschw.  Mttel^  ags.  cytel^  andd.  ketil^  mndl.  ketd^  ahd.  kazil^  kezel, 
chezzil  oder  chezzin  aus  lat.  catiUtts^  Dim.  zu  catinus  'Schüssel'. 

Finn.  kistu  'Kiste'  :  vgl.  aisl.  kista,  schw.  kista  (dial.  in  Finnl. 
tjistu\  ags.  ciste^  mndd.  kiste^  ahd.  kista  aus  lat.  cista  (gr.  Kicrir)). 

Finn.  putina  'ovale  Holzflasche,  Lägel,  Bottich' :  vgl.  mndd. 
bodenie)  1)  'offenes  Faß,  Bottich,  Wanne  u.  ä.',  2)  'die  hölzerne 
Einfassung  des  Mühlsteins',  ags.  bi/den  1)  'a  bushel,  modius', 
2)  'a  barrel,  tun,  butt',  ahd.  buthi^  budtn  u.  putina^  mhd.  buten^ 
hüten  'Butte,  Bütte',  aisl.  Bodn^  eine  der  drei  Kufen,  worin  der 
Dichtertrank  bewahrt  wurde.  Das  finn.  putina  entspricht  seiner 
Form  nach  genau  dem  echt  germ.  budina-  (Bottich).  In  der  Bed. 
'Lägel,  Holzflasche'  zeigt  das  finn.  Wort  Beeinflussung  von  mlat. 
butina  =  gr.  Dial.  ßuxivri  (gr.  ttutivti)  'Korbflasche,  Weinsack'  (wie 
sonst  auch  ags.  bytt  'Ledersack',   s.  Falk-Torp  Ordbog  1,  94  b). 

Finn.  tiski  'Schöpf fäßchen',  tiiski  'Faß,  Tasse,  Schüssel': 
aisl.  diskr  'Speisefaß',  aschw.  disker  1)  'Teller,  Faß',  2)  'Speise- 
tisch', andd,  disk  'Tisch,  Speise,  Kuchen',  mndd.  disch  (disk) 
Tisch',  ahd.  tisc^  ags.  diso  'Schüssel'  und  "Tisch'.  Zu  lat.  discus 
1)  'Wurfscheibe',  2)  'flache  Schüssel',  3)  'Tisch'.  Die  Bed.  2) 
des  Grundwortes  also  im  Finnischen  noch  erhalten. 

Einige  Bezeichnungen  aus  den  Gebieten  der  Seefahrt 
und  des  Kriegswesens: 
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Firm,  ankkuri  *Anker'  stimmt  zunächst  mit  ags.  ancor  m., 
engl,  anchor  (aus  lat.  ancora)  überein.  Die  übrigen  altgerm.  Formen 
des  Wortes  liegen  femer,  vgl.  aisl.  akkeri^  mndd.  anker^  ahd.  atichar, 

Finn.  paalu  Tfahl*  mit  zahlreichen  Ableitungen  und  Kom- 
posita :  paalusto  Tfahlwerk*,  pcKÜuta  *palissadieren',  paalujakso 
Tfahlreihe',  usw. ;  vgl.  aisl.  pdll,  schwed.  pale  (dial.  j^l)  norw.-dä. 
pcel^  norw.  dial.  pacde^  ags.  ^/,  mndd.  pdl^  holl.  paal^  ahd.  phdl^ 
mhd.  phäl^  PI.  phäle  (nhd.  Phäle).  Zugrunde  liegt  lat.  pMus  Tfahl* 
(auch  'Schanzpfahr).  Das  lat.  Original  wurde  gemeingerm.  als 
w-Stamm  behandelt,  und  diese  ii-Formation  tritt  im  Finnischen 
noch  zum  Yorschein;  vgl.  auch  mhd.  phM  :  PL  phäk  (da.  pcel^ 
schw.-dä.  päl)  wie  mhd.  mioz  :  PL  vmze  zu  got.  fotus.  Der  Pfahl 
ist  den  Germanen  durch  den  Limes  zugekommen,  nicht  etwa 
durch  den  friedlichen  Weg  des  Haus-  oder  Gartenbaus;  vgl. 
die  uralte,  volkstümliche  Bezeichnung  der  Grenzbefestigung  als 
*der  Pfahlgraben',  sowie  Dorf-  und  Flurnamen  längs  des  Limes, 
wie  Pfahltannen,  Pfahlbronnen  usw.  (s.  Seiler  1, 26).  Der  finnische 
Beleg  zeugt  durch  seine  Form  von  uralten  Yerbindungen  zwischen 
Nord-Deutschland  und  Finnland  bezw.  Schweden-Finnland. 

Finn.  rata  Tfad,  Bahn,  Fußweg' :  andd.  strdta^  mndd.  sträte, 
aschwed.  strata^  nschw.  strät  (niederd.  Entlehnungen),  ahd.  sträzza^ 
ags.  strcet^  aus  lat.  sträta  (via)  'der  bestreute,  d.  i.  bepflasterte 
Weg'.  Die  römischen  Straßenanlagen  dienten  sowohl  kriegs- 
technischen Zwecken  (Heerstraßen)  als  dem  Handel  (s.  Seiler 
1,  27,  Burckhardt  S.  7,  24).  Die  Kürzung  des  Tonvokals  in  finn. 
rata  (aus  sträta)  ist  erst  finnisch  eingetreten. 

Finn.  rakko-vtcori  'Drachen-berg'  (=  finn.  Hiiden-Unna^ 
Burg  des  Hiisi,  eines  mächtigen,  bösen  Berg-  oder  Seegeistes); 
ags.  draca^  ahd.  trahho  n.  traccho,  mndl.  mndd.  drake,  aisl.  dreke, 
schwed.  drake^  dial.  draka^  aus  mndd.  drake.  Zu  lat.  draco  (vulgär 
draccOj  vgl.  ahd.  traccho)  =  griech.  öpdtKiuv  'Schlange,  Drachen, 
fabelhaftes  Tier'.  Seit  Trajan  führten  die  römischen  Kohorten 
als  Feldzeichen  den  von  den  Parthern  entlehnten  draco,  einen 
riesenhaften  Schlangenleib  aus  bemaltem  Seidenzeug.  Diese 
Schlangenleiber  erschienen  den  Germanen  als  etwas  Unheim- 
liches, ein  Siegeszauber,  und  bald  trat  der  Drache  in  ihrer 
Phantasie  als  'halbdämonisches,  unheilwirkendes  Wesen'  neben 
dem  altheimischen  Lindwurm  (Seiler  1,  25). 

Eine  jüngere,  mittelalterliche  Entlehnung  ist  finn.  kölleri 
'Koller' :  zu  ndd.  kotier  aus  lat.  collare  (zu  frz.  collier)  'Halsband, 
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Halskette'.  Aus  dem  Niederdeutschen  stammen  auch  ä.  dän.  kjdler^ 
norw.  dän.  kMlert  sowie  schwed.  kyller  (vgl.  schwed.  hyfvel^  dial. 
höfvel  aus  ndd.  hövel),  s.  F.  Tamm  Om  främmande  ord,  förmedlade 
genom  tyskan  (Upsala  1880)   S.  10,  Falk-Torp   Ordbog  1,  436. 

Aus  dem  Begriffskreise  des  Weinbaus: 

Finn.  viina  *Wein'  (d.  i.  Branntwein):  got.  mw,  aisl.  t>/n, 
ags.  ofries.  asächs.  ahd.  totn:  lat.  vtnum^  mlat.  auch  vinus. 

Finn.  pikari  'Becher'  :  aisl.  bikarr^  aschw.  bikare^  nschw. 
bägare^  asächs.  bikeri^  mndd.  beker,  ahd.  behhar,  behhäri  aus  mlat. 
bicarium^  (Thomsen  Einfl.  S.  162). 

Finn.  piki  Tech' :  aisl.  bik,  aschw.  bcek^  bik^  nschw.  beck, 
andd.  pik  (mndd.  pik,  pek\  ahd.  peh,  pfich,  ags.  pic  aus  lat.  picem 
(Xom.  pix).  Man  bediente  sich  des  Peches  u.  a.  zur  Dichtung 
der  Gefäße  (Seüer  1,  63). 

Bezeichnungen  für  ausländische  Bau  märten  und  Ge- 
wächse. 

Finn.  pirni-puu  'Birnbaum'  (-puii  =  -bäum) :  aisl.  pera,  ags. 
pere  peru,  ahd.  bira,  mhd.  bir,  bire  schw.  u.  st.  f.  (PL  bim,  biren\ 
aus  lat.  pira,  dem  PI.  des  lat.  pirum. 

Ymn. puksi-puu  'Buchsbaum' :  mhd.  buhs  stm.  'Buchs,  Buchs- 
baum', nhd.  Buchsbaum,  mndd.  bussböm  (woraus  ä.  dän.  busbom, 
vgl.  aber  ndän.  buksbom) :  Zu  lat.  buxus  (aus  griech.  ttuHoc). 

Finn.  lauri-puu  'Lorbeerbaum':  ahd.  mhd.  lörboum,  dän. 
laurbcer,  ä.  dän.  lavr,  schwed.  lager :  Zu  lat.  laurus  'Lorbeerbaum'. 
Die  nord.  Formen  stammen  vielleicht  direkt  vom  Lat.  her.  An- 
dernfalls müßte  die  Entlehnung  älter  sein  als  die  deutsche  Laut- 
entwicklung au  zu  d,  vgl.  ahd.  andd.  Idr-. 

Finn.  kirsi-marja  (-marja  =  Beere)  'Kirsche':  ahd.  kersa, 
kirsa,  mhd.  kerse  kirse,  mndd.  kerse-bere  (schwed.  körsbär,  dän. 
kirsebcer),  ags.  cir{e)s-bSam.  Zu  vulg.  lat.  *ceresea  (fr.  cerise)  =  griech. 
Kepacia  'Kirschbaum'. 

Finn.  muidin-marja :  ahd.  mür-,  mör-beri,  mhd.  miUbere,  mndd. 
mör-,  mür-bere  'Maulbeere'.    Zu  lat.  mörum. 

Finn.  (p)luumu  'Pflaume' :  aisl._p^wa,  Sigs.plüme,  mndd.  plume, 
mhd.  pflüme  swf.    Zu  lat.  prünum  =  griech.  rrpoövov,  TTpoöjuvov. 

Finn. Ärwmewa 'Kümmel'  (carum  carvi) :  schwed.  dial. ^wm(m)m, 
kummil,  mndd.  komen,  komtn,  ags.  cymen,  ahd.  kumil,  kumin.  Zu 
lat.  cumtnum  (aus  griech.  ku|liivov)  ;  Thoms.  S.  145. 

Finn.^^^wn  'Pfeffer' :  smM.pepar  (woraus  schwed.  ^^^r), 
mndd.  peper,  pepper,  mnl.  peper,  ahd.  pfeffar,  ags.  pipor  aus  lat. 
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piper.  Wie  finn.  ankkuri  (oben  S.  248)  erklärt  sich  auch  finn. 
pippuri  in  formaler  Hinsicht  (wegen  des  Suffixes)  nur  aus  dem 
Angelsächsischen.  Im  finn.  -uri  ist  das  auslautende  i  sekundärer 
Zusatz.  Unter  den  Genußmitteln  gehörten  der  Wein  und  der 
Pfeffer  zu  den  am  meisten  begehrten  Kaufgegenständen  der 
römischen  Händler  in  Deutschland.  Die  beiden  Worte  (vgl. 
noch  finn.  ünuri  =  ?  ags.  dinor^  denarius)  stammen  wahrschein- 
lich aus  den  kontinentalgermanischen  Sitzen  der  Angelsachsen. 
War  ja  doch  der  Niederrhein  das  Ausstrahlungszentrum  der 
dem  Angelsächsischen  und  dem  Deutschen  gemeinsamen  Lehn- 
worte. Yon  hieraus  konnten  die  Ausdrücke  mit  dem  ältesten 
ostwärts  gehenden  Sachsenhandel  leicht  Finnland  erreichen. 

Finn.  sipuli  'Zwiebel':  ahd.  ziviboUo,  mhd.  zmholle^  zibolle, 
zwipol^  zwippul^  sipolle  usw.,  mndd.  zypele  {cipolle\  sipollen-hoker 
'Zwiebel-händler*.  Zu  lat.  ccepula.  Nach  Thomson,  Beröringer 
mellem  de  finske  og  de  baltiske  sprog  S.  12  entstammte  das 
finnische  Wort  dem  Slavischen,  die  slav.  (russ.  u.  poln.)  Belege 
dem  Mhd.  Wegen  der  Ausbreitung  des  russ.  Wortes  sei  dies  — 
meint  Mikkola,  Berühr,  zwischen  den  westfinn.  u.  slav.  Sprachen 
S.  176  —  jedoch  nicht  glaublich.  Die  Entlehnungsquelle  wäre 
etwa  im  Schwedischen,  wo  ein  hierhergehöriges  gekürztes  sij) 
vorkommt  (Eietz  Svenskt  dialektlexik.  S.  569),  oder  im  Estnischen 
(sibul^  sibulas)  zu  suchen.  Jedenfalls  ist  das  Mndd.  od.  Andd. 
die  germ.  Urquelle  der  finn.  Belege. 

Finn.  sokuri  'Zucker* :  ahd.  zucura^  mhd.  zucker,  md.  zocker^ 
mndd.  sucker^  schwed.  socker.  Zu  mlat.  zucara,  zucura.  Die  finn. 
Form  liegt  der  althochdeutschen  am  nächsten. 

Finn.  minttu  'Minze':  ahd.  minza^  mhd.  minze,  ags.  minte^ 
mndd.  minte.  Zu  lat.  mentha^  menta  (griech.  )uiv6r|).  Wegen  schwed. 
mynta  vgl.  ahd.  munza^  nhd.  Münze. 

Finn.  sinappi  'Senf:  got.  sinap,  ahd.  senaf^  senef^  ags.  senep. 
Schwed.  sencip^  dän.  senep  ä.  dän.  senap  gehen  auf  ein  unbelegtes 
andd.  *senap  zurück.  Die  finn.  Form  hat  nichts  mit  der  got. 
zu  tun,  sondern  setzt  ein  andd.  *sinap^  mit  unverschobenem  ?, 
voraus;  vgl.  ahd.  sinaf  Ahd.  Grl.  U  158 ^^^    Zu  lat.  sinapi. 

Finn.  räätikkä  'Kohlrübe' :  mnd.  redik  'raphanus  raphanistrum 
und  sativus',  ags.  rcedic  'radish',  ahd.  ratich  retich  'Rettich'  (vgl. 
schwed.  rättika)  aus  lat.  rddic-em  (rddix).  Die  finn.  Form  vertritt 
ein  spät  andd.  *rädik.  Der  lange  ä-Vokal  in  der  finn.  Stamm- 
silbe beruht  sonach  auf  germanischem  ^'-Umlaut;  vgl.  dagegen 
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finn.  laatikko  'Lade,  Kasten'  aus  andd.  *lddik-,  wozu  mndd.  ledeken. 
IsTeben  finn.  räätikkä  gehen  rietikka  *Gartenrettich'  und  rietikkä 
(=  räätikkä\   die  einen  anderen  finnischen   Dialekt  vertreten. 

Finn.  meri-hivi  'Bernstein'  bedeutet  wörtlich  'Meer-stein'. 
Ich  vermute  hierin  eine  Wiedergabe  von  andd.  meri-griota^  ahd. 
meri-grioz^  mhd.  mer-griez,  ags.  mere-greot^  got.  marikreitm  'Korn 
des  Meersandes,  Perle'.  Unideutung  und  Umbildung  von  lat. 
margarita^  griech.  juapTapirric.  Daß  finn.  meri-kivi  sich  auf  die 
Bemsteinperle  bezieht,  beweist  ein  zweiter  finn.  Ausdruck  für 
den  Bernstein,  meren-kulta^  eig.  =  Meergold.  Vgl.  oben  die  finn. 
Wortübersetzungen  mit  -puu  'Baum'  und  -marja  'Beere'. 

Aus  dem  Gebiete  des  Hausbaus: 

Finn.  kamari  'Kammer*  :  aisl.  kamarr^  aschwed.  kamar^  ka- 
mare^  kamara^  andd.  kamara^  mndd.  kamere^  ahd.  kamara^  aus 
lat.  Camera  =  griech.  Ka|udpa. 

Finn.  kellari  'Keller'  :  aisl.  kellari^  schwed.  käUare^  andd. 
kellert,  ahd.  kellari,  aus  lat.  cellarium. 

Finn.  ^lari  1)  'Pfeiler',  2)  'Spieß'  :  aisl.  ^^/^rr,  schwed. 
pela7'e,  mndd.  ptl(e)re,  pildr  'Pfeiler,  Säule  (um  ein  Grewölbe  usw. 
zu  tragen)',  ahd.  pftldri,  aus  mlat.  ptläre,  ptlärium. 

Finn.  tiili  'Ziegel'  :  aisl.  tigl,  schwed.  tegel,  mndd.  tegel  (hell. 
tegel,  tichel),  ags.  tigele,  ahd.  ziagal,  aus  lat.  tegula,  vulg.  tegvla 
•Dachstein',  e  in  den  Tonsilben  der  lateinischen  Lehnwörter  im 
Germanischen  wird  überwiegend  i.  Schwanken  zeigt  sich  jedoch 
zuweilen,  wie  bei  Ugiila  (Kluge  P.  Grundr.  1^,  351).  Das  Fin- 
nische setzt  eine  Grundform  mit  t  voraus.  Das  lehrt  ein  Yer- 
gleich  mit  finn.  peili  'Spiegel'  :  schwed.  s'pegel,  mndd.  spigel,  lat. 
speculum. 

Finn.  plaastari  'Pflaster'  :  spät  aisl.  pldstr  =  ags.  plaster, 
BXidd.  plastar,  mndd.  pläster  1)  'Pflaster',  2)  *(Straßen)pflaster', 
ahd.  pflastar,  mhd.  phlaster,  nhd.  Pflaster,  aus  mlat.  plastrum  aus 
griech.  ejUTiXacTpov  1)  nach  dem  Griechischen  'mit  Salbe  be- 
strichenes Stück  Zeug',  vornehmlich  zu  medizinischen  Zwecken, 
2)  nach  dem  MitteUateinischen  früher  auch  'zementartiger  Über- 
zug über  den  Boden',  3)  'mit  Steinen  belegter  Fußboden',  auch 
'Straßenpüaster'  (H.  Paul  Wbch.). 

Einige  Benennungen  für  Kleidung: 

Finn.  kurtta  'Rock'  (Überhemd)  :  mhd.  schürz  nhd.  Schurz 
'gekürztes  Kleidungsstück',  germ.  ^skurta-  (woraus  das  anl.  s  im 
Finnischen  lautgesetzlich  schwindet).  Zum  Adj.  ags.  scort,  ahd. 
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scurz  'kurz'  aus  mlat.  *exciirtus  (excurtare) ;  vgl.  aisl.  skyrta^  schwed. 
skjorta^  ags.  scyrte  *Hemd'  (engl.  shirt\  mndd.  schorte  'Schürze' 
(gerra.  "^sJcurtiön).    Vgl.  jedoch  Falk-Torp  Ordb.  2,  195. 

Finn.  sukka  'Strumpf  :  aisl.  sokkr^  ags.  socc^  andd.  sok  mndd. 
mnl.  socke^  ahd.  socko  'Socke',  aus  lat.  soccus  (griech.  cukxoc); 
s.  Thoms.  Einfl.  S.  172. 

An  die  Klasse  der  römischen  Entlehnungen  schließen 
sich  noch  folgende  finnische  Nomina  Agentis  auf  -an  an: 

mylläri  'Müller*  :  aisl.  mylnari^  aschwed.  mylnare^  myUare, 
ahd.  mulindri^  mndd.  molner^  moller^  aus  lat.  moUnarius. 

pelttari  'Gürtler;  Gelbgießer' :  aschwed.  bältare  'Gürtler  und 
Sattler',  mndd.  belter  'Lederarbeiter' ;  aus  lat.  baltearius  'Degen- 
gürtel verfertiger'  (haltem). 

suutari  'Schuhmacher'  :  aisl.  sütari^  aschwed.  sütare^  ags. 
sütere^  ahd.  sütdri,  aus  lat.  sütor. 

Dem  Neuschwedischen  entstammen  finn.  mynttäri  = 
schwed.  myntare  (s.  oben  S.  246),  sowie  tullari  =  schwed.  tul- 
lare^  mndd.  tolner^  ahd.  zolanäri  aus  lat.  tolonarius. 

2.  Aus  der  Kirchensprache. 
Die  Anfänge  der  christlichen  Missionstätigkeit  im  west- 
lichen (s.  g.  eigentlichen)  Finnland  fallen  erst  in  die  Mitte  des 
12.  Jahrhs.,  aber  schon  lange  vorher  müssen  die  Finnen  und 
Schweden  in  Finnland  durch  ihre  uralten  Verbindungen  mit 
Skandinaviern  und  Deutschen  wenigstens  eine  flüchtige  Be- 
kanntschaft mit  der  christlichen  Kultur  gemacht  haben.  Die 
kirchlichen  Elemente  der  finnischen  Sprache  in  Finnland  sind 
allerdings  teilweise  aus  der  griechisch-katholischen  Kirche  durch 
das  Russische  empfangen,  aber  die  meisten  tragen  das  Ge- 
präge germanischer  Herkunft  und  sind  wohl  ausnahmslos  über 
Schweden  eingeführt.  Im  letztgenannten  Lande  beginnt  die  christ- 
liche Missionsarbeit  wie  bekannt  durch  Ansgar  im  9.  Jahrb., 
aber  auch  die  Schweden  dürften  der  ersten  christlichen  Kultur- 
begriffe schon  mehrere  Jahrhunderte  früher  teilhaftig  ge- 
worden sein.  Laut  neuerer  Untersuchungen  über  die  kirch- 
lichen Lehnworte  im  Altschwedischen  i)  gingen  die  ersten  Ein- 
flüsse des  Christentums  auf  die  Schweden  von  den  germanischen 
Völkern  der  Nordseeküste  aus,   d.  i.  von  Franken,  Friesen 

1)  Vgl.  besonders  J.  Reinius  Om  kyrkliga  länord  i  äldre  forn- 
svenska  (Upsala  Univ.  Ärsskrift  1900). 
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und  Angelsachsen.  Aber  gerade  durch  diese  selben  Völker, 
sowie  durch  Sachsen  und  Dänen,  wurde  auch  später  das 
eigentliche  Bekehrungswerk  in  Schweden  ausgeführt.  Die 
nächsten  Quellen  der  christlichen  Lehnworte  im  Schwedischen 
und  —  mittelbar  —  im  Finnischen  sind  also  altnieder- 
fränkisch,  altsächsisch  (bezw.  mittelniederdeutsch),  alt- 
englisch und  altdänisch. 

Finn.  kirkko  'Kirche' :  andd.  kirika,  kerika,  mndd.  kerke^ 
ahd.  chiricha,  ags.  cinc^,  aus  griech.  KupiaKOV.  Zugrunde  liegt 
ein  gemein westgerm.  *kyrikd  aus  zufällig  unbelegtem  got.  kyreiko. 
Das  Wort  muß  —  wie  ags.  cyrice  erweist  —  bereits  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  entlehnt  worden  sein  und  ist  ein  wichtiges 
Zeugnis  für  den  frühen  Einfluß  des  gotisch-arianischen  Christen- 
tums auf  die  Westgermanen.  (Seiler  1 ,  103  f.)  Ins  Finnische 
kann  das  Wort  nur  durch  schwedische  Yermittlung  gekommen 
sein,  doch  schon  in  urnordischer  Zeit,  wie  aus  dem  finn.  -o- 
(d.  i.  -ä-)  Auslaut  erhellt.  In  aisl.  kirkia^  aschwed.  kirkia^  kyrkia 
ist  ki  eine  späte  Palatalisierung  (Noreen  Aisl.  Gr.^  §  254,  Aschwed. 
Gr.  §  231),  die  der  finnischen  Grundform  noch  fremd  war. 

Finn.  luostari  'Kloster'  :  mndd.  klöster^  mnl.  klooster,  afries. 
klöster^  ahd.  klöstar^  aus  lat.  clatcstrum. 

Finn.  mynsteri^  mynstär  'Kloster' :  mndd.  mnl.  munster^  ahd. 
munistri^  nhd.  Münster^  aus  lat.  monasterium.  Finn.  monmteri  dass. 
stammt  zunächst  aus  dem  Russischen. 

Finn.  lehteri  'Lesepult  auf  dem  Chor  der  Kirche,  Gallerie 
in  einem  Saale' :  andd.  lectri  'Lesepult'  (Ahd.  Gl.  3,  389,  21  lectre 
pulpitum  vel  incitecta),  mnl.  lecter^  ahd.  lector^  -ur,  lectar^  mhd. 
lector^  lecter^  aus  lat.  lectorium^  ledrum.  Schwed.  läktare  (vgl.  auch 
ahd.  ledar)  ist  umgebildet  nach  den  -are-Bildungen  ^). 

Finn.  paavi  'Papst' :  andd.  pävos^  mndd.  päves^  päwes  usw., 
ahd.  bähest,  aisl.  päfe,  schwed.  pdfve.    Zu  af rz.  j^ctp^s  aus  lat.  papa. 

Finn.  provasti  'Probst' :  mndd.  prävest,  prövest,  mnl.  proost^ 
mhd.  probest,  aisl.  aschwed.  provast(er%  aus  lat.  praepositus,  pro- 
2X>situs  (Thoms.  S.  167). 

Finn.  uhri  'Opfer'  :  mndd.  offer  'Meßopfer',  offeren  'opfern* 
(lat.  offerre),  schwed.  offer,  offra  (Vb.). 

1)  Analogien  bieten  z.  B.  finn.  suutari,  aisl.  sutari  (lat.  sütor),  finn. 
(dial.)  tohtari  =  tohtori  'Doktor',  nschwed.  Doktar,  Hofname  in  Finnland 
(Österbotten),  aschwed.  und  nschwed.  junkare  =  Junker  aus  aschwed. 
junkhcerra,  mndd.  Juncker,  mhd.  ^wnc  herre. 
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Knn.  rippi  'Ohrenbeichte,  allgem.  Beichte*  :  aisl.  skripta^ 
schwed.  skrifta  eig.  'schriftlich  Buße  auferlegen',  daraus  ein  Sb. 
skrift^  mit  Anlehnung  an  das  lat.  scrijjtum ;  vgl.  ahd.  scrift  'Schrift', 
mndd.  schrift  dass.  Zur  Bed.  vgl.  ags.  scrifan  'eine  geistliche 
Strafe  auferlegen,  beichten  lassen',  engl,  to  shrive  'beichten  und 
beichten  lassen'. 

Finn.  öylä{ä)Ui  'Oblate'  :  aisl.  ofldta  ohläta^  schwed.  ohlat^ 
mndd.  oblate^  mhd.  obldte^  aus  mlat.  oblata.  Die  nächste  Quelle 
der  nordischen  Formen  ist  das  Altenglische ;  vgl.  ags.  oflcete^  -ete^ 
-ate.  Finn.  öyläätti  spiegelt  ags.  oflcete  treu  wieder.  Das  Schwe- 
dische Avar  das  Mittelglied,  vgl.  aschwed.  ofläti^  öfflcßte^  nschwed. 
dial.  övlät  (Kietz  Sv.  dial.  lex.  S.  855). 

Finn.  Öljy  'Öl' :  andd.  oZ^,  mndd.  oli^  olie^  mnl.  afries.  olie^ 
ahd.  olei^  oli^  mhd.  öle.  Mndd.  oli  ist  die  vulgär  entlehnte  Form 
und  war  mit  Umlaut  versehen,  wie  das  mndd.  Komp.  oli-herch 
sowie  adän.  öllice^)  und  finn.  öljy  beweisen.  Mndd.  olie  und 
das  daraus  entlehnte  schwed.  ölja  sind  Reflexe  des  kirchlichen 
oleum^). 

Finn.  pitali  1)  'aussätzig',  2)  'Syphilis' :  mndd.  spetäl.,  spettdl 
n.  'Pflegehaus  für  Alte,  Kranke;  Siechen-,  Leprosenhaus',  2)  als 
m.  (selten  n.)  'Aussatz  (lepra)',  lat.  hospitale.  — 

Zu  den  oben  mitgeteilten  germanisch-finnischen  Kultur- 
wörtern griechischen  und  römischen  Ursprungs  füge  ich  eine 
Liste 

b)  Niederdeutscher  Lehnwörter  im  Finnischen,  die 
echt  germanischer  Herkunft  sind. 

karvari  'Gerber'  :  schwed.  garfvare^  mndd.  mhd.  gerwer^ 
nhd.  Gerber. 

kinnari  'Kürschner'  :  aisl.  aschw.  skinnari^  mndd.  schinner 
'Gerber,  Pelzer'. 

kippari  'Schiffer' :  aisl.  aschw.  skipari^  mndd.  schipper[e)  aus 
schip-here  'Eigentümer  u.  Führer  eines  Schiffes'. 

kuppari  'der  Schröpf  köpfe  setzt'  :  aschw.  koppare^  mndd. 
kopper.,  mhd.  köpf  er  'flebotomator'. 

leikari  =  leikkari  'Spielmann,  Gaukler' :  aisl.  leikari^  aschw. 
lekari.,  mhd.  leichäre  'Spiel mann',  leicher  'Betrüger'. 

1)  S.  Clara  Holst  Studier  over  middelnedertysk  laaneord  i  dansk 
i  det  U.  og  15.  aarhundrede  (Kristiania  1903),  S.  16. 

2)  S.  Seiler  2,  17  f.,  Burckhardt  S.  30. 
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Ivkkari  'Glöckner'  :  aisl.  aschw.  klokkari,  klukkari^  mndd. 
klockener^  ahd.  Glöckner.  Das  Grundwort,  aisl.  klokka^  ahd.  glocka 
usw.,  ist  keltischen  Ursprungs. 

püari  'Gaukler' :  schwed.  spelare^  mhd.  spiläre^  spiler  "Spieler, 
Würfel-'. 

ritari  'Ritter'  :  schwed.  riddare^  mndd.  ridder. 

skraatari  'Schneider'  (=  räätäri) :  aisl.  skraddari^  skredderi, 
aschw.  skrcedare^  mndd.  schrdder.  Die  Nebenform  mndd.  Schröder^ 
mhd.  schrotäre  spiegelt  sich  wieder  in  liv.  skruodiV, 

torppari  'Kötner' :  aisl. /or^n  'a  cottier,  peasant,  boor, 
churl,  clown',  schwed.  torpare  'Kötner',  mndd.  dor^per  "Dorfbe- 
wohner', mhd.  dorpcere^  dörper^  dörpel  'Bauer,  bäurisch,  roher 
Mensch',  Tölpel  (früher  auch  dölp^  tölp^  woraus  nschwed.  tölp) 
'dummer  Mensch'. 

vinnari  'Arbeiter  im  Walzwerk*  :  schwed.  vindare,  mndd. 
winner  'Arbeiter  (im  Bergwerk)'. 

Andere  finnische  Personalbezeichnungen  sind: 

jtmkkari  =  schwed.  junkare^  s.  oben  S.  253,  Fußnote. 

naapuri  'Nachbar'  :  andd.  ndbür^  mndd.  naher ^  na-hür^  na- 
buwer. 

frouva^  rouva  'Frau'  :  aisl.  froua^  froum,  frou  (neben  /rw, 
aschwed.  früwa^  frü  usw.)  aus  mndd.  vrouwe^  ahd.  frouwa.  Eine 
echt  nord.  Form  liegt  in  aisl.  Freyia  vor. 

Unter  den  zahlreichen  hierher  gehörigen  Lehnwörtern 
mögen  noch  erwähnt  werden: 

laatikko  'Schublade,  -kästen'  :  aschwed.  ladikka^  laadikka^ 
nschwed.  dial.  läddika,  aus  andd.  *lddik-j  mndd.  ledeken  'eine 
kleine  Lade'. 

leiviskä  'Liespfund',  eig.  'livisches  Pfund'  :  mndd.  lives(ch) 
punt^  gew.  kontrah.  Itspund  =  14  Pfund.  Unsicher  bleibt  der 
ei-Diphthong  der  finnischen  Form.  Wäre  es  die  Vorstufe  eines 
urgerm.  t  inlett.  Ltwi,  libeschi^  aisl.  li(f)spund  ?  Ltw-land  (=  Küsten- 
land?) vielleicht  zu  gr.  XeToc  'Niederung',  lett.  leija  Tal,  Niede- 
rung', vgl.  Walde,  Et.  Wb.  s.  v.  litus  'Strand,  Gestade'.  AVegen 
der  bekannten  finnischen  Lehnformen  rengas  =  geTm*hringaz^  teljo 
=  germ.  *ßilj6n  ist  diese  Annahme  vielleicht  nicht  zu  gewagt. 
Nach  Ausweis  der  litauischen  und  ältesten  germ.  Lehnwörter 
im  Finnischen  dürften  die  Westfinnen  schon  in  vorchristlicher 
Zeit  in  der  Nähe  der  Ostsee  gesessen  haben. 

pilsi-pensas^  eine  Pflanze  (elaeagnus  macrophylla) ;  finn. 
pensas  =  Gebüsch.    Der  erste  Teil  des  Komp.   ist  ahd.  büisa^ 
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mhd.  bilse^  nhd.  Bilsen[-Kraut\  mndd.  Mise  *Hyoscyainus  albus 
u.  niger*;  s.  über  diese  Pflanze  Schrader  Reallex.  S.  233. 

polstari^  pulsten  'Polster'  :  aisl.  holstr^  schw.  bolster,  ahd. 
polstar,  polstir^  bolstari,  polstari^  mndd.  btdster^  bolster  'Fruchthülse'. 

praakin  1.  Sg.  Prs.,  praakUa  Inf.  Vertraulich  sprechen*  : 
schwed.  spräkas,  zu  mndd.  sprake^  schw.  spräk  'Sprache'. 

pumpuli  'Baumwolle'  :  schw.  bomuU^  mndd.  bom-tvtdle. 

ruuna  'Wallach' :  mndd.  nndd.  rün{e\  nl.  ruin  'verschnittener 
Hengst'. 

verka  'Tuch,  zu  Hause  gewebter  wollener  Shawl'  (vgl.  das 
Komp.  saksan-verka)  :  mndd.  werk  'Gewebe  (das  Grearbeitete,  Pro- 
dukt der  Arbeit,  bes.  der  Handwerker,  u.  a.  vom  Leinen)',  mhd. 
werc  dass.  (s.  näher  bei  T.  E.  Karsten  Journal  de  la  Soc.  finno- 
ougr.  23,  20  S.  2). 

vokki  :  mndd.  wocke  swm.  'Spinnrocken'. 

II.   Niederdeutsches  Lehngut  in  linnländischen  Hofnamen. 

Die  Hauptmasse  der  altgerm.  Personen-  und  Ortsnamen 
in  Finnland  ist  selbstverständlich  schwedisch.  Wie  aber  in  den 
einleitenden  Bemerkungen  angedeutet  wurde,  gibt  es  neben 
den  skandinavischen  Hof-  und  Dorfnamen  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  andere  Namen,  die  sich  auf  den  mittelalter- 
lichen norddeutschen  Handelsverkehr  beziehen.  Ein  kleiner 
Teil  dieser  Namen  enthält  deutsche  Yölkerbezeichnungen  und 
ist  somit  etymologisch  durchsichtig  (vgl.  oben  S.  238  ff.).  In  an- 
deren Namen  stecken  niederdeutsche  Appellati va,  die  bereits 
auf  deutschem  Boden  als  Propria  gebraucht  werden.  Eine  dritte 
Gruppe  umfaßt  Familiennamen,  die  etymologisch  mehr  oder 
weniger  unklar  sind,  jedenfalls  aber  eine  entschiedene  deutsche 
Laut-  und  Formengestalt  offenbaren  (Kurznamen).  Infolge  der 
vieKachen  Berührungen  in  Laut-  und  Formenverhältnissen 
zwischen  dem  Altschwedischen  und  den  alten  norddeutschen 
Mundarten  ist  jedoch  eine  Fixierung  der  dialektischen  Pro- 
venienz lange  nicht  in  allen  Fällen  möglich.  Diese  sehr  zahl- 
reichen Namen  verdienen  ohne  Zweifel  vollständig  gesammelt 
und  eingehend  bearbeitet  zu  werden.  Hier  beschränke  ich  mich 
auf  einige  vereinzelte  aus  der  Menge  herausgewählte  Beispiele. 

Deutsche  Appellativa  (Nom.  Ag.)  auf  -äri  sind  Grund- 
wörter im  Huotari  Ob.  (=  Österbotten)  :  mndd.  höder  'Hüter, 
Bewacher,  Hirte';  vgl.  auch  mhd.  Hütere  bei  Socin  Namenb.  S.  475. 
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Huovari  Ob.  :  mndd.  Tiover  (=  hövenere)  'Hüfner,  Hübner'; 
Hvher^  Huber  mhd.  Familiennamen  (Socin  S.  475).  Hofvare. 
Höfvare  sind  mittelalterliche  Personennamen  in  Schweden. 

Kammari  Ob.  :  andd.  kamerdri  'Verwalter  der  Schatz- 
kammer' {camerarius)\  Cammerer,  Kämmerer  sind  deutsche  Fa- 
miliennamen (Socin  S.  476,  590). 

Kruutari  Ob.  :  mndd.  Jcrüder  (=  krüdener)  'Gewürz-,  Spe- 
zereihäudler,  Apotheker';  Kräuter^  ndd.  Krüdener  (i.  13.  Jh. 
Crudiner)  Familiennamen  in  Deutschland. 

Lmhtari  Ob.  :  mhd.  liuhicere  'Erleuchter;  Leuchter  (fürs 
Licht)',  mndd.  luchter  'Leuchter'  oder  Kürzung  von  mndd.  luchte- 
maker  'Leuch terra  acher',  vgl.  unten  Punkari. 

Luostari  Ob.  =  luostari  'Kloster'  (vgl.  Mynsteri^  Hofname 
in  der  Landschaft  Satakunta)  oder  auch  =  ahd.  bluostrari  'Opferer'. 

Pundars  Ob.  (schwed.  Form) :  mndd. punder  {mlsit  pondarius). 

Punkari  (Pungar)  Ob.,  Kürzung  von  Pungemakar  (so  noch 
im  16.  Jahrh.)  'Beutler',  aus  mndd.^wn^/e 'Beutel' -1-  TWrtA^r 'Macher'. 

Skottari  Ob. :  mndd.  (flandr.)  Schotter^  afries.  skutter  'Schütze'. 

Tanttari^  früher  Dantzar  (Ob.)  :  aschw.  danzare  (zu  mndd. 
danzen  'tanzen'). 

Toppari  Ob.  :  nhd.  Töpfer  'Handwerker,  der  irdene  Töpfe 
fertigt';  vgl.  bei  Diefenb.  topper^  dopper ^  topfer  (s.  Heyne  Wbch. 
s.  V.  Töpfer). 

Weickars  (im  16.  Jahrh.  Weckar)  Ob.  :  mndd.  wSker  z.  B.  in 
vischweker  'Fischweicher  (der  getrocknete  Fische  aufweicht  und 
verkauft)'. 

Yon  sonstigen  Hofnamen  seien  erwähnt: 

Puoteli  Ob.  :  afiies.  hödel^  nl.  boedel,  mndd.  bodelgüt  'an- 
bewegl.  Yermögen,  Landgut'. 

SkuUi  Ob.  :  mndd.  schuld -hete^  schulte  =  nhd.  Schultheis, 
woraus  Schulze. 

Woit-by,  Dorfname,  Ob.  :  mndd.  voyet,  voit,  u.  a.  'Dorf- 
vorstand', vgl.  die  deutschen  Familiennamen  Wogte,  Woith,  Voigt. 

Eine  nähere  sprachhistorische  Verwertung  des  oben  ange- 
führten niederdeutsch-finnischen  Wortmateriales  wäre  vom  Ge- 
sichtspunkte der  alt- und  mittelniederdeutschen  Laut-  und  Formen- 
lehre gewiß  für  viele  Fälle  eine  lohnende  Aufgabe,  doch  hierauf 
muß  ich  an  dieser  Stelle  verzichten. 

Helsingfors.  T.  E.  Karsten. 
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Zam  Yerhältnis  zwischen  Betonung  und  Laut  in  nieder- 
ländisch-limbürgischen  Mundarten. 

Die  Veränderungen,  denen  in  der  Maastrichter  Mundart 
und  benachbarten  Mundarten  des  südwestlichen  Winkels  der 
niederländischen  Provinz  Limburg  eine  Keihe  von  Lauten  unter 
bestimmten  Betonungsverhältnissen  ausgesetzt  sind,  dürften  das 
Interesse  auch  derjenigen  erregen,  denen  das  Studium  deutscher 
Mundarten  an  sich  fern  liegt.  Während  bis  vor  ganz  kurzer 
Zeit  die  Unzulänglichkeit  und  Unzuverlässigkeit  des  Materials 
eine  einigermaßen  klare  Übersicht  der  Verhältnisse  nicht  er- 
möglichten (daher  auch  die  Darstellung  eines  Teiles  dieser  Ver- 
hältnisse, welche  sich  in  J.  te  Winkels  zweiter  Sprachkarte  und 
dem  beigegebenen  Artikel  ^)  findet,  notwendigerweise  mangelhaft 
ausfallen  mußte),  hat  uns  jetzt  für  die  Hauptstadt  die  Dissertation 
Houbens*)  ein  umfassendes  Material  und  Beobachtungen  über 
die  Spaltung  einiger  Laute  ^)  geschenkt.  Indem  aber  in  dieser 
Arbeit  die  Betonung  nur  in  einigen  allgemeinen  Redensarten 
erwähnt  wurde*),  habe  ich  die  bisher  vernachlässigten  Betonungs- 
verhältnisse einesteils  an  einem  meiner  Schüler,  andernteils  an 
Ort  und  Stelle  untersucht  und  bin  dabei  zu  Ergebnissen  ge- 
langt, welche  ich  untenstehend  teilweise  vorlegen  will,  wenn 
auch  die  verfügbare  Zeit  nicht  dazu  ausgereicht  hat,  alle  Einzel- 
heiten klarzustellen.  Die  näher  erforschte  Gegend  (Ma.)  umfaßt 
außer  Maastricht  mit  St.  Bieter  und  AVijk:  Limmel,  Borgharen 
und  Itteren  im  N.,  Ambij,  Bemelen,  Keer-Cadier,  Scharn  und 
Heer  im  0.,  Gronsveld,  Rijckholt  und  Breust-Eisden  im  S.,  wäh- 
rend die  Mundarten  der  östlicher  gelegenen  Ortschaften  (Me.) 

1)  Tijdschrift  v.  h.  K.  Ndl.  Aardrijksk.  Genootschap,  2e  Serie, 
dl.  XVIII  (Leiden,  Brill  1901) ;  dort  De  Noordnederlandsche  Tongvallen  II, 
nmtl.  s.  138  ff.,  169  ff.    Dazu  Tijdschr.  Ndl.  Lettk.  20,  81  ff. 

2)  J.  H.  H.  Houben  Het  Dialect  der  Stad  Maastricht,  Maastricht  1905 
(Amsterd.  Diss.). 

3)  Houben  a.  a.  0.  §  49,  57,  118,  131. 
4  Ebda.  §  39  Opm. 
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Bunde,  Rothera,  Meerssen,  Yalkenberg,  Houthem,  Berg,  Margraten, 
Mesch  und  des  weiter  abseits  gelegenen  Heerlen  nur  auf  einige 
spezielle  Punkte  hin  untersucht  wurden. 

Die  Betonungsverhältnisse  in  der  Maastrichter  MA.,  von  der 
ich  hier  ausgehe,  decken  sich,  sofern  sich  aus  den  Beschreibungen 
mir  nicht  persönlich  bekannter  Mundarten  entnehmen  läßt,  im  all- 
gemeinen mit  denen  im  Ripuarischen^)  und  in  der  MA.  von  Mühl- 
heim a.  d.  R.2),  nur  sind  in  Maastricht  und  Umgebung  Aus- 
gleichungen zugunsten  der  zirkumflektierten  Betonung  häufiger 
als  dort  (die  Heerler  MA.  steht  ihnen  näher  3). 

Expiratorisch  sind  die  Silben  in  Mstr.  entweder  ein- 
gipflig  oder  zweigipflig.  Unter  den  ersteren  unterscheiden 
sich  solche  mit  stark  geschnittenem  Akzent,  z.  B.  ;^lät  'glatt*, 
von  solchen  mit  schwach  geschnittenem,  z.  B.  väl  *Fall' ;  musika- 
lisch sind  jene  eben,  diese  gleichfalls,  oder,  namentlich  bei 
sehr  nachdrücklicher  bezw.  stark  gedehnter  Aussprache,  dem 
Ende  zu  leise  steigend*).  Die  zweigipfligen  sind  schwach  ge- 
schnitten und  haben  musikalisch  jäh  fallenden  Ton:  sie  springen 
*Von  einem  hochgegriffenen,  scheinbar  stark  hervorgehobenen, 
schnell  verlassenen  Anfangstone  zu  einem  tief  gelegenen  End- 
tone entschlossen  hinab"  ^).  Das  Intervall  ist  verschieden,  mag 
aber  normal  in  stark  betonter  Silbe  etwa  eine  Quart  oder  Quinte 
betragen^).  Die  von  Maurmann  a.a.O.  §  10 ff.  erörterten  Einzel- 
heiten gelten  auch  für  die  ndl.-südlimbürgischen  und,  soviel 
ich  weiß,  für  die  nördlicheren  Mundarten  (Sittard,  Roermond) 
und  reichen,  jedenfalls  teilweise,  in  Belgisch-Limburg  und  in 
Brabant  hinein.    IS'ach  Maurmanns  Vorgang  bezeichne  ich  die 

1)  Nörrenberg  PBrB.  9  (1884)  S.  402 ff.,  Anz.  f.  d.  Alt.  13,  376 ff.; 
A.  Diederichs  Unsere  Selbst-  und  Schmelzlaute  usw.,  Straßburg  1886; 
F.  Müneh  Grammatik  der  ripuarisch  -  fränkischen  MA.,  Bonn  1904.  Die 
Darstellung  der  verschiedenen  Fälle  in  dieser  letzten  Arbeit  stimmt  nicht 
ganz  zu  denen  Diederichs'  und  Nörrenbergs  bez.  Maurmanns,  welche 
besser  auf  Maastricht  c.  s.  passen.  Vgl.  auch  Nörrenberg  Anzeiger  S.  377  f. 

2)  E.  Maurmann  Grammatik  der  MA.  von  Mühlheim  a.  d.  R. , 
Leipzig  1898. 

3)  Die  Verhältnisse  in  Düren-Jülich  scheinen  den  swümb.  am 
nächsten  zu  kommen;  darüber  Nörrenberg  Anz.  S.  383. 

4)  In  Heerlen  unterscheiden  sich  die  Silben  mit  langem  Vokal  und 
ebnem  Ton  durch  eine  auffälUg  hohe  Stimmlage;  auch  hält  diese  MA. 
zäher  alte  Differenzen  fest  als  Ma. 

5)  Diederichs  S.  13  f.,  vgl.  Nörrenberg  Beitr.  405. 

6)  Vgl.  Maurmann  §  9. 

17* 
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zweigipfligen,  zirkumflektierten  Silben  mit  (:)  bez.  (*.),  z.  B.  }io:k 
'Haken',  va-l.  *Falle',  während  die  eingipfligen,  eben  (bezw.  leise 
steigend)  betonten  nicht  besonders  gekennzeichnet  werden,  also 
ax  (=  dx)  'acht',  stäl  (=  stäl)  'StaU'i). 

Historisch  hat  man  zu  unterscheiden  zwischen  'spontanem* 
Zirkumflex  (Maurmann  §  15,  Münch  §  20)  und  bedingtem.  Ersterer 
trifft  die  Vertreter  der  wgerm.  ä,  ö,  ^,  sowie  die  alt-  oder  mittel- 
limbürgisch  monophthongierten  (später  wieder  diphthongierten 
und  in  einigen  nlimb.  Mundarten  von  Neuem  geebneten)  Yer- 
treter  von  aw,  ae,  eo,  z.  B.  Mstr.  ro.t  'Rat',  sli:p  'schläft',  hl5:t 
'Blut',  Z0:hd  'suchen',  me:{pen9id)  'Miet(geld)',  le:t  'ließ',  brüit 

1)  In  der  Lautschrift  bezeichnet,  wie  bei  Maurmann,  (^)  enge 
Artikulation  bei  den  kurzen  und  halblangen  Vokalen  (bei  Halbvokalen  un- 
bezeichnet),  (-)  weit  artikulierten,  (^)  eng  artikulierten  langen  (bezw. 
überlangen)  Vokal;  (")  Halblänge  eines  Vokals.  Es  sind  ferner  folgende 
Zeichen  verwendet  worden:  1.  kurze  Vokale  a,  f  (zwischen  e^  und  cß* 
bei  Sievers  Phon.^  103),  e  (etwas  höher  als  Sievers  e*),  *  (S.  t*),  f  (S.  »^), 

0  (S.  0*),  o  (etwas  höhere  Variante  der  vorigen  vor  Je,  p,  vielleicht  auch 
vor  f,  d,  t),  0  (S.  0  '*),  0  (vgl.  zu  o),  u  (etwas  niedriger  als  S.  u  'j,  w  (S.  u  ^)^ 
y  (etwas  niedriger  als  S.  y\  y  (S.  y^)\  2.  halblange  Vokale  e  (S.  e^ ;  die 
Variante  vor  r,  welche  vielleicht  besser  i'  geschrieben  wäre,  ist  nicht  be- 
sonders bezeichnet),  o  (S.  j>*;  kaum  gerundet),  de  (S.  ce'),  o  (S.  o^;  auch 
vor  r,  statt  w,  s.  zu  e),  0  (S.  09*;  vor  r  wäre  vielleicht  y  genauer);  3.  lange 
(vielfach  überlange)  Vokale  ä  (gedehntes  a),  ä  (weiter  vorgeschoben  als  ä, 
aber  in  einigen  Fällen  mit  ihm  wechselnd,  z.  B.  man  neben  man  'Mann'), 
f  (gedehntes  f),  e  (gedehntes  e),  e  (S.  e^;  vor  r  wäre  vielleicht  F genauer), 
a  (gedehntes  i),  i  (S.  i^),  ö  (gedehntes  0),  ^^  (gedehntes  0),  6,  0  (S.  0^,  0^; 
vor  r  vielleicht  genauer  ü,  y),  w,  y  (gedehntes  u,  y),  ü,  y  (S.  m  ^  «/*); 

4.  überkurzer  Vokal  d  (in  durch  die  Umgebung  bedingten  Schattierungen) ; 

5.  Kurzdiphthonge  (kurz  +  überkurz)  aa,  f^,  ea,  ow,  0y\  6.  Halblang- 
diphthonge (halblang  +  überkurz)  öi,  i«;  7.  Langkurz diphthonge  (lang 
+  kurz),  nur  am  Wortschluß  f a",  ei,  äü,  öü,  0y ;  8.  Langdiphthonge  (lang 
+  überkurz)  äi,  ei,  ei  (bei  vielen  zu  e  +  überkurz  i,  ed  oder  auch  ^  ge- 
worden), 6%,  äu,  öu,  ßy  (bei  vielen  eher  ö,  0  +  überkurz  ö,  0  oder  öd,  0d)\ 
9.  Halbvokale  a,  u\  10.  Nasale  n  (zu  t  usw.),  »  (zu  h  usw.),  m;  11.  Liquiden 

1  (mit  M-Timbre),  V  («-Timbre),  r  (uvular,  schnarrend);  12.  k,  5^  (hart  an 
der  Grenze,  aber  wohl  noch  am  harten  Gaumen  artikuliert),  t,  d  (alveolar), 
p,  b;  13.  Reibelaute  x,  5  (an  derselben  Stelle  wie  k,  g),  s,  z  (alveolar), 
ä,  z,  f,  V  (Oberlippe) ;  14.  h.  k,  p,  t  werden  (abweichend  von  Mühlh.)  ohne 
gehauchten  Absatz  gesprochen,  wie  im  Wndl. ;  d,b,  g  und  inlautende  z, 
V,  5  scheinen  voll  stimmhaft  zu  sein ,  die  drei  letzteren  setzen  aber  im  An- 
laut vielleicht  mit  geöffneter  Stimmritze  ein.  Länge  Konsonanten  scheinen 
nicht  vorzukommen,  auch  nicht  in  den  von  Nörrenberg  Beitr.  403  f.  er- 
wähnten Fällen.  Kehlkopfverschluß  wie  in  Mühlh.  (Maurrtiann  §  18).  Vor 
-r  tritt  manchmal  ein  Gleitlaut  a  ein,  z.  B.  büar  neben  bür  'Bauer',  ko'd.i-t 
neben  kö :  rt  'Seil'.    Ich  habe  ihn  nicht  bezeichnet. 
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*Brof,  ^f^ry-.dd  'Größe',  sni\  *Schnee',  de:p  "tief,  le\p  'lief. 
Diese  spontane  Betonung  lassen  wir  beiseite  und  beschränken 
uns  auf  den  andern  Fall,  der  sieh  wie  folgt  kurz  zusammen- 
fassen läßt:  (bedingte)  Zirkumflexbetonung,  bez.  zweigipfliger 
Akzent  tritt  ein  vor  altlimb.  oder  frühmlimb.  mit  stimmhaftem 
Laut  anhebender,  aber  innerhalb  des  Mlimb.  durch  Schwund 
des  Silbenträgers  ihres  Silbenwertes  entkleideter  Folgesilbe.  Ge- 
wöhnlich handelt  es  sich  um  den  Schwund  eines  ausl.  -3,  z.  B. 
Mstr.  he'L  'Hölle',  ö'u.x  'Auge',  la-w.  'lange',  he'l.s  (aus  *he'l.z) 
*Hälse'  =  mlimb.  helle^  ouge^  lange,  "^helse^),  oder  eines  inl.  -^, 
z.  B.  Mstr.  le:f,  leifs,  leivdd,  ^ale'.f  'lebe,  -t',  'lebst',  'lebte(n)', 
*gelebt',  se:  mtd  'Scham'  =  mli.  leve,  levet  [left\  leves  {Jefs\  levede 
{lefde\  gelevet  (geleft),  schem{e)de\  seltener  um  durch  c?-Schwund 
ermöglichte  Verschmelzung  zweier  Silben,  z.  B.  ke:  l  'Kittel',  le:  r 
*Leder'.  Dieselbe  Betonung  findet  sich  bei  den  Nomina  Actoris 
auf-  (d)9r^  z.  B.  sjpce:ld»r  'Spieler',  ze'rd.dr  'Sänger',  bei  den  Kom- 
parativen, z.B.  la'Jd.dr^  a'u.ar  'älter',  fe'i.ndar,  bei  Wörtern  auf 
mli.  -re  wie  du- n. dar  'Donner'  (mli.  dunre\  kfl.ddr  (mli.  kelre)- 
Hier  gilt  es  wohl  teilweise  die  Ausdehnung  des  Zirkumflex  auf 
bestimmte  Kategorien,  wie  er  sich  z.  B.  auch  festgesetzt  hat  und 
auf  mli.  noch  nicht  vorhandene  Formen  ausgedehnt  worden  ist 
beim  Demiuuti\Tim  auf  -kd  (nicht  -Ä),  -skd^  -sd,  beim  schw. 
Präteritum,  usw.  2).  Aber  in  allen  Fällen  wird  die  Bedingung, 
daß  die  Folgesilbe  früher  wirklich  stimmhaften  Anlaut  hatte 
oder  theoretisch  gehabt  haben  würde,  erfüllt. 

Bedingter  Zirkumflex  ist  also  nie  vorhanden  vor  frühmlimb. 
stimmlos  anlautender  Folgesilbe  (bez.  vor  einer  theoretischen 
Silbe  mit  solchem  Anlaut),  es  heißt  zwk  'sinke,  aber  zi-id.  'singe', 
sleip  'schleife',  zweit  'schwitze',  leis  'Leisten',  aber  he'i.  (mli.  heide) 

1)  Hierher  auch  bfr.dx  'Berge'  aus  älterem  (und  in  andern  Mund- 
arten erhaltenem)  bfr.x  aus  mli.  berge,  u.  ä.  Die  Svarabhakti  ist  schon 
aus  dem  14.  Jahrh.  überliefert. 

2)  Bei  den  Nom.  Act.  und  den  Komp.  wären  wohl  regelrecht  mlimb. 
-re  nach  Nasalen  und  Liquiden,  -er  nach  andern  Konsonanten  (beide  aus 
älterem  -ere),  sodaß  -re  oder  wenigstens  der  Zirkumflex,  welcher  den  so 
endenden  Wörtern  zukam,  verallgemeinert  wäre  (beachte  auch  die  Er- 
haltung des  d  in  äe'l.ddr,  snei.ddr,  aus  *schildre?  *sntdre?  11.  ä..).  Beim 
Kompar.  könnte  auch  der  Superlativ  mit  im  Spiel  sein.  Dagegen  der 
Plural  Ntr.  auf  -9r  (mli.  -ere,  -er)  hat  ebnen  Ton,  z.  B.  huzar  'Häuser', 
Jcinddr  'Kinder';  hier  waren  ja  zufällig  fast  keine  Wörter  auf  Nasal  vor- 
handen (nur  mli.  AM nre 'Hühner',  *?amre  oder  */emre 'Lämmer'),  dwn.ddr 
u.  ä.  scheinen  auf  du'n.{d)r  aus  dunre  zu  beruhen. 
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'Heide',  re't.s  (mli.  reise  =  reize)  'Reise'.  Dagegen  ist  analogi- 
scher Zirkumflex  vor  altem  stimmhaften  Laut  häufig,  z.  B.  mei.na 
'meinen'  nach  me'i.n,  -s,  -f,  -dd^  ^ame'i.nf^)^  dö'u.vd  M.  Sing,  nach 
dö'u.fY.  Sing.  u.  Plur.  zu  döuf  Ntr.  Sing,  und  präd.  'taub',  zw^ :  na 
Plur.  zu  zwd :  n  'Schwan'  (mli.  swäne).  Selten  ist  Verallgemeinerung 
der  ebnen  Betonung,  z.  B.  dräx  'trage'  nach  Plur.  usw.  drä;^9^). 
dtn  'deine'  kann  alt  sein  (mli.  dtn  u.  dtm). 

Die  zweigipflig-zirkumflektierte  Betonung  beeinflußt  die 
Lautform  in  der  Maastrichter  MA.  in  verschiedener  Weise:  A.  sie 
verhindert  die  Dehnung  kurzer  Yokale  vor  Konsonantgruppen ; 
B.  sie  kürzt  Diphthonge  bezw.  verhindert  ihre  Dehnung;  C.  sie 
diphthongiert  wgerm.  ^,  ü^  monophthongiertes  iu  und  den  damit 
zusammengefallenen  Uml.  des  i%  sowie  frz.  u\  D.  sie  ändert  in 
frühmlimb.  offener  Silbe  entstandenes  ä,  e,  o  in  ^,  e  bez.  ce^  a. 
Der  Raum  gestattet  nur  einen  Teil  des  Materials  anzuführen; 
Ausnahmen,  welche  eine  Erklärung  bedürfen,  sind  jedoch  voll- 
ständig verzeichnet  worden  3). 

A.  1.  a)  Frühmlimb.  stimmlos  auslautende  Silbe:  hals 
'Hals',  mäls  'saftig'  (mli.  *malsc\  meUk  'Milch',  hfdp  'hilf,  smölt 
'schmolz',  dämp  'Dampf,  hdiidk  'Bank',  hünt  'bunf ,  serdf  'Räude* 
(mli.  scoref  aus  *scorf),  u^rdk  'Arbeif ,  derdp  'Dorf,  b)  Vor  frühmli. 
stimmlos  anlautender,  erhaltener  Folgesilbe:  malsd  flekt.  Adj., 
mehkd  'melken',  hfhpd  'helfen',  rympdl  'Runzel',  stidka  'schenken', 
vinstdv  'Fenster',  vfrdkd  'Schwein',  c)  Vor  frühmli.  stimmlos 
anlautender,  jetzt  geschwundener  Folgesilbe:   (uelska  Dem.  zu 


1)  Diese  Analogie  ist  fast  gänzlich  auf  die  schwachen  Verba,  bei 
denen  ja   das   ganze   Präteritum  regelrecht  Zirkumflex  hat,   beschränkt. 

2)  Eine  Vermutung  über  das  Unterbleiben  des  Zirkumflex  vor  stimm- 
losem Laut  s.  bei  Nörrenberg  Anz.  S.  385;  sie  ist  mir  wahrscheinlicher 
als  die  Erklärung  Wredes  (Zs.  f.  d.  Alt.  39,  270  f.),  der  zunächst  die  Ein- 
gipfligkeit  vor  stimmlosem  Laut  zu  erklären  sucht.  —  Houben  hat  bemerkt, 
daß  vor  p,  t,  Tc,  tdk  gewisse  Änderungen  nicht  eintreten  (§  49,  57,  118),  ohne 
aber  daraus  Schlüsse  zu  ziehen. 

3)  Die  Belege  gehören,  wenn  nicht  anders  bemerkt,  der  Maas- 
trichter MA.  an  und  sind  Houbens  Arbeit  entnommen,  aber  von  mir  auf 
den  Akzent  bezw.  Ton  geprüft.  Letzteres  ist  auch  geschehen  für  die  von 
Franquinet  in  de  Jagers  Archief  3,  253  ff.  oder  in  Leopolds  Van  de  Scheide 
tot  de  Weichsel  1,  375  ff.  herstammenden  und  mit  (F.)  bezeichneten  Be- 
lege. Mit  (V.)  sind  selbst  gesammelte,  mit  (H.)  von  Houben  angeführte, 
aber  von  mir  nicht  kontrolierte  Belege  angedeutet.  Die  Belege  aus  den 
übrigen  Mundarten  sind,  wenn  nicht  das  Gegenteil  bemerkt  wird,  eignem 
Material  entnommen. 
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uäls  'Walzer')  i),  bäbk  'Balken',  hebp  'Hülfe',  stft  'Stelze',  Mump 
'Klumpen;  Hokschuh',  bfidJc  'Bänke',  kr^gdd  (aus  *krenkede) 
'Krankheit',  känt  'Kante',  liufrak  'Lerche',  h^dp  'Harfe'.  — 
2.  a)  Frühalimb.  stimmhaft  ausl.  Silbe:  M/"  (aus  *häuf  aus 
half)^)  'halb',  zebp)  'selbst',  vft^)  'Feld',  ^adelt^)  'Geduld',  läidk^) 
'lang',  rtidk^)  'Ring',  sprywk^-)  'Sprung',  hünt^)  'Hund',  frdm 
'Arm,  arm',  mrdm  'Wurm',  hfrdx'^)  'Berg',  kerdP)  'Korb',  b)  Vor 
frühmli.  stimmhaft  anl.,  erhaltener  Folgesilbe :  j^äw^ (V.),  'Palm- 
zweige', hkv9{n)  'halben'  usw.,  Svdrmenakd  (mli.  *elver-)  'Kobold', 
möbhar  (mli.  *mülbere)  'Heidelbeere',  sehvar  'Splitter',  hkidd  'hangen', 
späid»  'Stecknadeln',  vfmr  'Finger',  st.  Yba  spnm  'springen', 
ztm  'singen',  fr^mo : /'Armut',  st. Yba r^r&^^a^a 'verbergen',  sffir^i'^ 
'sterben'.  —  3.  Yor  frühmli.  stimmhaft  anl.,  jetzt  verlorner  Folge- 
silbe: pa'l.dm  'Palmzweig',  'Handfläche',  za-l.dm  'Lachs',  hcrl.df 
'halbe',  tue-l.df  '12',  he'l.skd  'Hälschen'  (mli.  *helseken),  vo'l.dx 
•folge',  sla-id.  'Schlange',  spa'w.  'Stecknadel',  a-7d.s  'Angst'  (mli. 
angest\  ri'id.  'Ringe',  spryw.  'Sprünge',  hi'w.s  'Hengst',  id. 
'hängst',  spri'id.k  'springt',  zi'Jd.  'singe',  e'r.dm  'Arme,  arme*, 
mr.am  'Würmer',  he-r.dx  'Berge',  ZBr.dx  'Sorge',  kar.df 
'Körbe',  he-r.ds  'Herbst'  (mli.  *  hervest^  herfst\  varbfr.ax  'ver- 
berge', vdrb0-r.dxs  'verbirgst',  stjBf'r.df  'stirbt';  äe'l.dar  'Maler', 
ze-jd.dr  'Sänger'.  —  4.  Yor  frühmlimb.  stimmhaft  anl.,  erhaltener 
Folgesilbe,  unter  Einwirkung  der  unter  3.  erwähnten  Formen :  PI. 
sla'id.9  (Y.)  'Schlangen'  usw.,  M.  Sing,  ha'l.dvd  (neben  häw)  zu 
M/",  e'r.dmd{n)  zu  fram  'arm',  m0'r.9;^9{n)  zu  m^'r.dx  'überreif 
(mürbe)',  seh w.  Yba  vo'l.e^a^  vdrla'ia.a  'verlangen',  be'r.amd  (F.) 
'häufen',  s^^'r.^ma 'stürmen',  fr.aya 'erben',  ua'r.d^d  'erdrosseln'; 
st.  Yba  dri-jd.d  'dringen',  m'ita'd  'ringen',  Adj.  ^ß'l.zdx  'gefräßig', 
^i^ddB'l . ddx  'geduldig',  he'n. ddx  'geschickt'  ^).  Übertragung  des  Zir- 
kumflex auf  alte  einsilbige  Formen  ist  höchst  selten,  z.  B.  N.  Sing. 
ha'l.df  liQhQn  M/"halb'  (beide  Formen  durchflektiert),  umgekehrt 
^äm 'Palmzweig'  (neben  ^a'Z. am)  nach  Vlwr.pkmd^  phrntak^  -böum 
(mli.  *palmen^  ^ja^m-).  Die  st.  Yerba  mit  auf  Nas.  -h  Kons,  auslau- 
tender Wurzel  haben  teilw.  regelrecht  ebneBetonung  und  Länge  im 
Prät,  z.  B.  vünt  (vgl.  Mühlh.  fuünt)  Plur.  vünta  *fand(en)',  teilw.  Zir- 
kumflex und  Kürze,  z.B.  vrwid.^  -d  'rang,-en',  äwä9.,  -d  hing(en)';  es 

1)  Sicher  spätere  (d.  h.  nlimb.)  Bildungen  stehen  zwischen  Klammern. 

2)  Schon  alimb.  stimmlos  auslautend. 

3)  Lautgesetzlich  wäre:  unflekt.  *^dd0lddx,  flekt.  *^9d0-l.d^d  =  mh. 
geduldech,  gedultge,  u.  ä. ;  es  hat  gegenseitige  Beeinflussung  stattgefunden. 


264  J.  H.  Kern, 

scheint  hier  Beeinflussung  seitens  des  Präs.  und  Sjstemzwang  vorzu- 
liegen;  auch  NörrenbergBeitr.  406  ^  erwähnt  z.  B.  2;w  •  0 . 'sang',  si^o  •  m . 
'schwamm'  (und  auch  vwid.  'fand') ;  aber  Maurmann  hat  hum  'hing'. 

Sonstige  Entgleisungen  sind:  h^dp  'Barbe'  (2ik^.barho\B^dp 
(frz.  Barhe\  frt^  Plur.  -d  'Erbsen'  (mli.  erwete{n\  dagegen  Mühlh. 
regelrecht  e'r.td{n))^  ^p-df  'Grarbe',  tp-df  'Weizen'  (mli.  tarwe\ 
h^rdbfrax  (wenig  üblich;  Lehnwort?),  uelt  'wild'  stammt  aus  mli, 
wiU  (ebenso  wmndl.,  neben  wUde^  vgl.  Mühlh.  viUt) 

B.  Die  Diphthonge  sind  entweder  gemein  wgerm.,  oder  entstan- 
den aus  alimb.  al^  ol  vor  d^  t,  /*,  {v)  (selten  an  vor  s(z))\  aus  e,  i,  Uml. 
des  a  vor  mlimb.  d ;  aus  ausl.  t,  u ;  aus  inl. «,  u  oder  geebnetem  iu  vor 
Yokal  bez.  mlimb.  d.   Jene  aus  ^,  ü  usw.  behandle  ich  getrennt. 

a)  Diphthonge  mit  Ausschluß  der  aus  i  usw.  entstandenen. 
1.  a)  seif  'schief,  öux  'auch',  3^28  'Gfeist',  pöus  'Pabsf,  hleik  'blaß', 
röuk  'Rauch',  knöup  'Knopf,  ueit  'weiß'  (Yb.),  jäas  'Gans',  zkit 
'Salz',  höut  'Holz',  uöuf  'Wolf,  h)  meistdr  'Meister',  teikd  'Zeichen', 
reykd  'räuchern',  löupd  'laufen',  ;^dZBiit9  'gesalzen',  köusa  'Strümpfe', 
h^s9  'Handschuhe',  c)  leis  'Leisten',  eik  'Eiche',  ^drdyk  'geräuchert' 
rei^  'Reifen',  sletbda  Pt.  zu  sleipa  'schleifen,  schleppen',  höup 
'Haufen',  kmyp  'Knöpfe',  id.  'knöpfe',  «;  heü  'ich  heiße',  zäid» 
'salzte'  (mli.  ^saltede^  *saUde)^  hepsd  'Hölzchen'  (mli.  *hölteken\ 
köus  'Strumpf  (mli.  kouce\  h^s^)  'Handschuh*.  2.  a)  et  'Ei',  löy 
'faul'  (wndl.  Lehnw.?),  flau  'flau*,  deil  Teil',  Uim  'Lehm,  Ton', 
höum  'Baum',  stein  'Stein',  ein  (ei)  'ein*,  döux  'tauge,  -t',  döuf 
'taub',  kleit  'Kleid',  kit  'alt',  ^öut  'Grold'.  h)  sbvröud  'Unserer  lieben 
Frauen  (Kirche)',  bepra  'carillonieren',  eina{n)  M.  Sing,  zu  ein^ 
teynd  'zeigen*,  ^23»  'eigen',  0^3^  (Y.)  'Augen',  zeiver  'Geifer', 
^elöyvd  'glauben',  lep  'leiten*,  vdrsep  'verschiedene',  ^(^elep  'ver- 
gangen, her',  ;^drep  'geritten',  häus  'halten*.  —  3.  kla'u.  'Kralle', 
vrö'u.  'Frau',  mö'u.  'Ärmel',  tö'u.  'Seil*  (frühnndl.  touwe),  le'i. 
'Schiefertafel',  due'i.l  'Waschlappen*  (ahd.  dwahila\  de'i.l  'teile', 
rö'u.m  'Sahne*  {m]i,*roume  =  wmndl.  mnd./'öme),  bjd'y.m  'Bäume*, 
drJd'y.mp  'träumf,  ste'i.n  'Steine',  e  i.n  'eine',  kle'i.{n)  'klein*, 
t0'y.nt  'zeigt',  ö'u.x  'Auge',  ö'u.s  'Ernte'  (mli.  *ougest^  ousf)^ 
bjff-y.x  'biege',  bj0-y.;^ds^  ^dbö'y.x^  dd'u.fSing.  F.  Plur.  zu  döuf 
M'y.t  'Haupt'  (mli.  *höuvet)^  6^^^'J/-f  'glaube,  -t',  7'e'i.s  'Reise', 
ha'u.  'halte',  ha'i.t  'haltet',  sa'i.s  'Sauce'  (mli.  sa{e)use\  a'u. 
Sing.  F.  Plur.  zu  äaY,  a-f.tstd  'älteste',  3^7.«  'Gänse',  uö'u.  'wollte*, 

1)  hfis  st.  Ää/s  =  Mühlh.  hju{n)fy,  mli.  hantsco,  mit  sekundärem 
üml.  im  Plural  hfisd  und  Übertragung  desselben  auf  den  seltneren  Singular. 
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n0"u.f  *  Wölfe',  abbe'i.  'beide',  bre'i.  Sing.  F.  Plur.  zu  breite 
he'i.cb  'betete',  sle'i.  'Schlitten',  ste'i.  'Städte',  vre-i.  (Y.)  'Frieden'. 
—  4.  Schw.  Yerba  hö'u.e  'hauen',  strjd-y.d  'streuen',  de'i.U 
•teilen',  me-i.na  'meinen',  drjd'y.ma  'träumen',  bß-y.-^d  'beugen, 
biegen'  (mli.  böugen)^  re'i.zd  'reisen',  kle'i.9  'kleiden',  be'i.d 
*beten';  Adj.  M.  Sing.  a"u.d(n\  Me'Ln9{n\  ^dme'i.nd{n\  dö'u.v9{n) 
zuä2Y,  kle'i.(n\  ^^dme'i.n^  döuf\  Plur.  re' i  .zd  {^  ^  zw.  re'i.s\  ei.n^do 
'einzig'  (vgl.  S.  2633);  pi^r.  ste'i. 9  (Y.)  'Städte'  neben  ste'i.  (zu 
stat)'^  tdvre'i.e  'zufrieden'  zu  vre'i.  'Frieden'. 

e'i.9r  'Eier'  vielleicht  aus  *e^Ve  aus  eiere '^  re'i.o  'Grund* 
scheint  eine  Mischung  aus  mli.  rede  und  reden{e)  zu  sein.  Un- 
klar sind  mir  blö'u.  'blau'  (ebenso  Mühlh.,  Heerl.,  vgl.  Heer  bla'u.^ 
aber  mli.  hlau\  la'u.  'lau'  (=  Heer,  Heerl.  /o'w.,  aber  Mühlh.  hu^ 
mli.  lau)'^  3^'w.  'schnell'  (ebenso  Heer,  Borgh.,  Eisd. ;  Heerl.  ^o'u.^ 
aber  Mühlh.  xdu)  könnte  altes  Adv.  sein;  jpö'u.  'Pfau'  ist  wohl, 
wie  Heerl.  ^o-w.(Ää:n)  =  mli.  *pawe^  Mühlh.  ppu-(hän9)  =  mli. 
pau.  eint  'eins'  ist  Analogie  nach  ein  usw. ;  dagegen  regelrecht 
ale'i.n  'allein',  e'i.ns  'einerlei'  aus  mli.  aleine^  eines. 

ß)  ^,  ü^  monophthongiertes  iit  vor  mli.  d.  Keine  Abweichungen 
von  a.  1.  kommt  nicht  in  Betracht  —  2.  a)  behält  das  -d  als  -^, 
z.  B.  ult  'weit',  brüt  'Braut',  s.  unter  C.  b)  uepböum  (Y.)  'Weiden- 
baum', Plur.  uep^  st.-schw.  Yba  Ute  'leiden',  rep  'reiten',  st.  Yb. 
mep  'schneiden',  zeye  'Süden'.  —  3.  bh'i.  'froh'  (mli.  bltde\pre'i. 
'Aas'  (mli.  *pnde),  bdne'i.t  (F.)  'beneidet',  ze'i.  'Seite',  id.  'Seide', 
ue'i.  Sing.  F.  Plur.  zu  utt.,  (Ptt.  le'i.da  'litt',  re'i.dd  'ritt',  stre'i.da 
'stritt'),  /#^.^(Y.) 'läutet',  bddä'y.t  'bedeutet',  Ijd'y.  'Leute',  Lä'y.k 
'Lüttich'  (m[i.  Lüdic).  —  4.  Plur.  te'i.9  'Zeiten'  (st.  *^^7.  =  mli. 
ttde).,  ue'i.9{n) M. Sing,  zu  utt^  schw.  Yba s^re 7. a  'sti-eiten',  W'y.9(Y.) 
'läuten',  bddjdf-y.d  'bedeuten'. 

T)  %  ü  (bezw.  damit  zusammengefallenes  üw.,  zw^  eww^  iww 
oder  uww\  geebnetes  iu{w)  (bezw.  damit  zusammengefallenes  liw 
vor  Umlautsfaktor  in  der  Folgesilbe)  ^)  im  Auslaut  oder  von  alters- 
her  vor  Yokal  (oder  h).  Es  findet  sich  hier  die  Abweichung, 
daß  der  erste  Komponent  des  Diphthongs  auch  bei  erhaltener 
Folgesilbe  (2^)  kurz  ist.    1.  kommt  nicht   in  Betracht.  —  2.  a) 

1)  In  der  Behandlung  der  Gruppen  iww,  iw,  iuiv  usw.  gehen  die 
südhmb.  Mundarten  verschiedene  Wege.  Die  oben  angegebene  Verteilung 
herrscht  in  Maastricht,  aber  z.  B.  in  Meerssen  und  Heerlen  werden  iww 
und  tw  behandelt  wie  iu{iv),  z.B.  trä-y.  'treu',  spe-y.d  wie  nei'y..  Anderer- 
seits wird  in  Gronsv.,  Eisd.,  Mesch  auch  iuwi  zu  öu.\nöu.  'neu'. 
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hei  *bei',  vrei  'frei',  zei  *sie'  (mli.  s^),  röü  'rauh'  (mli.  rü).  b)  Plur. 
tant.  kleie  'Kleie'  (mli.  *cUen\  höudUk  'Heirat'  (mli.  hüvelec^  *hüwelec\ 
Möu9  'Knäuel'  (xnii.  clüwen).  —  3.  he'i.  'Biene'  (m\i:Me\  dre'i. 
'drei'  (mli.  drieY)^  re'i.  'Keihe',  vre'i.  Sing.  F.  Plur.  zu  vret, 
ue'i.dd  'weihte',  spci.t  'spuckt',  Pt.  spe'i.dd^  frz.  Suffix  -e'i, 
(frz.  -ie\  z.  B.  partS'i.  'Partie',  hrenddre-i.  'Brennerei',  hö-u.t 
'baut',  trö'u.da  'heiratete',  hrö'u.dd  'braute',  vdrtrö'u.t  'zuverlässig*, 
trö'u.  'Treue',  rö-u.  'Trauer',  m-y.  'neu',  djä'y.dd  'drängte'  (mli. 
düivede)^  IcjBf'y.dd  (Y.)  'kaute'.  —  4.  Plur.  he'i. 9  'Bienen',  re'i. 9 
'Keihen',  scfiw.  Yba  re'i.e  'reihen',  ze'i.d  (Y.)  'seihen',  vre'i. 9 
'werben',  ue'i.9  'weihen',  spe'i.d  'speien'  (mli.  spien.,  neben  spüwen 
=  Heerl.  spjä'tj . 9\  hö' u . 3,  trö' u . 3,  brö' u . 9,  vdrtrö' m . 9,  sö'u.d  (Y.) 
'scheuen',  mrnB'y.d.,  djecy.d.,  kjBi'y.d^  flekt.  Adj.  njgi'y.d(n). 

Auffällig  tröü  'treu'  (wie  auch  Mühlh.  tryy)^  gegen  mli. 
getrüwe^  Heerl.  tm-y..  -ü  bleibt  Mstr.  in  7iü.,  aber  z.  B.  Keer  ^löu., 
Gronsv.  niiü  (vgl.  dort  vrn). 

Yon  gelegentlichen  Abweichungen  abgesehen,  finden  sich 
die  nämlichen  Betonungs-  und  Quantitätsverhältnisse  bei  den 
Diphthongen  im  ganzen  Gebiet  Ma.  (S.  258),  wie  in  Me.,  in  Heerlen 
und  wohl  auch  in  Sittard,  Eoermond  usw. 2).  Wredes  Erklärung 
des  Diphthongs  in  'frei'  (Zs.  f.  d.  Alt.  a.  a.  0.  271  ff.)  aus  einer 
Übertragung  des  Diphthongs  seitens  der  flektierten  Form  (fräi 
aus  *frei  aus  *frei  aus  */r^  aus  frie)  versagt  für  unsere  Mund- 
arten vollständig;  denn  z.  B.  in  Mstr.  wurde  vrte  regelrecht  zu 
we'i.  und  vri  zu  vrei^  und,  stärker,  die  MA.  von  Gronsveld, 
Eisden  u.  a.  hält  (s.  Fußn.^)  in  vri  den  i-Laut  fest  {nfii).,  während 

1)  Dagegen  Heerlen  drei  =  mU.  drt. 

2)  Der  Übergang  von  M,  vri,  rü  zu  bet,  vrei,  röü  findet  sich  erstens 
in  Mstr.,  Limmel,  Ambij,  Heer,  Keer,  Bemelen,  Borgharen,  2°  in  Heerlen; 
während  südlich  von  Mstr.  (Gronsv.,  Eisd.)  und  in  Itteren  h'ii,  vrn,  rüü 
herrschen  (zirkumflektiert  auch  dort  bei.,  drei.,  ^ß'i-',  Vba.  vre'i. 9, 
äpe'i.d).  Die  erste  Gruppe  hat  ebenso  vor  mli.  -d-  ei  :  leid  'leiden',  rei» 
'reiten',  die  dritte,  südliche  li  :  l'iid,  rm  (zirkumflektiert  aber  wieder  ei.: 
3.  Sing,  re'i.t,  pre'i.,  ze'i).  Heerlen  dagegen  hat,  wie  Mühlh.,  gegenüber 
bei,  vrei  (und  be'i.,  rei.,  i^dn  vrei.  '^^  Freien',  röu.,  frz.  Suffix  -e"i.) 
vor  mli.  -d-  Erhaltung  des  i-,  bezw.  ^-Lautes,  und  zwar  auch  bei  zirkum- 
flektierter  Betonung :  ITie,  rud,  ^mid  'schneiden',  Plur,  jtfp  'Weiden',  bddyyd ; 
ui :  'Weide',  'weite',  pri-.  (Plur.  prfia),  zi :  'Seite',  'Seide'.  Die  Verhältnisse 
sind  also  viel  bunter  als  man  aus  te  Winkels  Karte  entnehmen  würde. 
i,  welches  von  altersher  vor  Vokal  (oder  h)  steht,  scheint  überall  ei  (bezw. 
e'i.)  geworden  zu  sein,  z.  B.  Gronsv.-Eisd.  kleia  'Kleie',  Mesch  ueidrt  'Weiher* 
(Heerl.  jfeiar,  mli.  wter),  vgl.  Mühlh.  Spiid. 
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sie  ihn  nicht  nur  in  vrie  (vre'i.)^  sondern  auch  in  vile  'Feile* 
\ve'i.l\  s.S.  268)  in  einen  e-Diphthong  verwandelt,  obgleich  nach 
Wrede  273  vielmehr  früher  rref  als  ve'i.V  hätte  eintreten  müssen. 
C.  ^,  ?^,  y  im  Auslaut  und  vor  Yokal  usw.  sind  unter 
B  ß,  T  besprochen  worden ;  in  der  Stellung  vor  r  erfordern  sie 
ebenfalls  getrennte  Behandlung.  In  den  übrigen  Fällen  sind  die 
Verhältnisse  in  Mstr.  die  folgenden^):  1.  a)  ?,  ü^  y:  dik  *Damm\ 
hük  'Bauch',  ryk^)  'riech',  sltp  'schleif,  züp  'sauf,  smit  'wirf, 
üt  'aus',  hdsyt  'Zwieback'  (frz.),  vtf  '5'  (attrib.,  mli.  vtf\  ts  'Eis', 
müs  'Maus',  vüs  'Faust',  h)  Ebenso :  Mkd  'gucken',  zükd  'saugen', 
stryhb  'straucheln',  (iu)  kykd  'Küchlein',  kntpd  'zwicken,  krüp9 
'kriechen',  stypd  (Y.)  'Krämpfe',  {iu)  drypa^)  'triefen',  Uta  'beißen', 
hüt^  '(dr)außen',  kyte  'Waden',  tutfei  'Zweifel',  Itster  'Drossel*, 
rüsd  'rauschen',  {iu)  dystsr  'finster',  c)  Ebenso:  strik  'bügelt', 
krük  'Krug',  ^^abrygda  'gebrauchte',  strtp  'Streifen',  kilp  'Kufe', 
n^  'reiße',  S7'üt  'Truthenne',  tyt  'Tüte',  Us  'Liste',  vys  'Fäuste', 
krys  'Kreuz',  tüzd^  'tauschte',  kyp9r  'Böttcher'.  —  2.  a)  Ebenso : 
tu  'Zeit',  knit  'Krauf ,  Ml  'Beil',  vitl  'schmutzig',  sltm  'Schleim', 
süm  'Schaum',  kntn  'Kaninchen',  sin  'Schein',  brün  'braun',  bltf 
'bleib',  zutx  (Y.)  'schweig',  (iu)  ^9tyx  'Geschirr,  Zeug',  uis  'weise*, 
Ms  'Haus',  b)  Ebenso:  Ubdl  'Bibel',  vrtddx  'Freitag' 3),  uiudddr 
(Y.,  auch  mn-)  'Weihwasser',  küldköp  'Kaulquappe',  zutmdh  (F.) 
'micari  usw.',  Plur.  dümd  'Daumen',  prümd  'Pflaumen',  dymdliia 
'Däumling',  Plur.  bd;iß,7W  'Nonnen',  vdztnd  'Kosinen',  mtnd{n)  M. 
Sing,  zu  mt(n)  N.  'mein',  st.  Yba  krt;^d^  zut^ip^  Plur.  vt^a  'Feigen', 
st.  Yba  bltvd^  drtvd  'treiben',  vrtvd  'reiben',  Plur.  Itvar  'Leiber', 
düvd  'Tauben',  id.  (Y.)  'Dauben',  drüvd  'Trauben',  rüvdros  'Reif 


1)  Nicht  berücksichtigt  sind  die  Kürzungen  vor  Konsonantgruppen 
oder  in  schwachbetonter  Silbe,  z.  B.  3.  Sing,  bit  'beißt',  knips  'zwickest', 
Ux  'leicht',  2.  Plur.  bet  'beißt',  strthers  'Büglerin',  3.  Sing,  kryp  'kriecht', 
2.  Plur.  hrup  usw. 

2)  Die  Verba  drypd  und  ryk9  haben  das  ^  (mli.  ü  aus  iu)  aus  der 
1.  Sing,  dryp,  ryk  aus  *driupu,  *riuku,  ebenso  M'z/.ve  aus  der  1.  Sing. 
$0'y.f  aus  "^skiuvu  (vgl.  unter  3),  während  die  übrigen  velar  oder  labial 
auslautenden  das  e\  (aus  x  aus  ie  aus  eo)  des  Präs.  Plur.  usw.  auf  die 
1.  Sing,  übertragen  haben  (z.  B.  le:  x  'lüge'  zu  le\  ^d).  Vgl.  Aonfrk.  Ps.  54, 7 
fliugon  oder  fluigon  'fliegen',  aobd.  liugan,  chliuban  usw.  (allerdings  Aonfrk. 
Ps.  noch  driepinda).  Die  ndl.  Formen  druipen,  ruiken,  schuiven  sind  zwei- 
deutig [ui  aus  iu  oder  aus  tiefstufigem  ü). 

3)  Regelrechte  Form  =  mhd.  vritac,  ae.  frxdceg^  trotz  te  Winkel  Nndl. 
Tongv.  S.  176  und  Tijdschr.  Ndl.  Lettk.  20, 117.  Ähnlich  uiuktdr,  rüvdros  (*  vor 
w  mli.  erhalten  durch  den  Einfluß  von  wUn  'weihen',  wtrouc  'Weibrauch'). 
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(aus  mli.  *rüvrost  H.),  zyvar  'sauber',  (iu)  dyvdl  'Teufel',  tzdr 
*Eisen',  st.  Yb.  utz3  'zeigen',  düzdnt  'Tausend',  ryzdh  'mäusern'. 
—  3.  e*/.,  o'M.,  0'y.:hüMe'i.ts  (Y.)  'außer  der  Zeit',  me'i.l 
*^Qi\Q\\e'i.V  'Feile',  Ä^o'w.Z'^'Grube',  vö'ul  (R)  Sing.  F.  Plur. 
zu  vül^  [iu)  M'y.V  'heule',  Pt.  -c^,  ^dhj0'y.l%  sjd'yJt  'sucht  Schutz', 
mj3f'y.Vka  'Kuß'  (Dem.  zu  mö'u.V  'Maul'),  re-i.m  'Eeim'  (mli. 
Hme\  le'i.m  'klebe',  Sing,  dö'u.m  'Daumen',  prö'u'm  'Pflaume', 
DQm..pr0'y.mk9^  M'y.mp  'schäumt',  (frz.  u)  pW'y.m  'Federbusch', 
hd^e'i.n  'Nonne',  U'i.n  'Linie'  usw.,  ras;^  7.  w  'Kosine',  Plar.  kne'i.ns 
'Kaninchen'  (mli.  *cuntne  +  s),  dd  me'i.n  'die  Meinige(n),  fe'i.n 
Sing.  F.  Plur.  zu  fin  'fein',  se'i.nt  'scheint',  hrö'u.n  Sing.  F. 
Plur.  zu  hrün^  (frz.  u)  fdrtß'y.n  'Griück',  ve'i.x  'Feige',  kre'i.x 
'kriege,  -f,  -s,  hle-i.f^  ble-i.{f)s,  sre'i.vddr  od.  sre'i.fxdr  'schreibt 
ihr'  und  die  übereinstimmenden  Formen  der  st.  Yba  sü^d^  ^u^^i 
vrtve^  W-y.x{s)  'lüg(s)t  zu  le:  5a,  u.  ä.,  se'i.f  'Scheibe',  ve'i.f  'fünfe' 
(absol.,  mli.  Äe),  ue'i.fh  Dem.  zu  utf  {mii.  iütueken\  ste'i.f  Sing. 
F.  Plur.  zu  sttf,  Yb.  'stärke',  dö-u.f  'Taube',  id.  (Y.)  ^'Daube', 
drö'u.f  'Traube',  srö'u.f  'Schraube,  schraube,  -t',  dß'y.fka 
*Täubchen',  (iu)  sjä'y.p)  'schiebe,  -t',  sja-y.vdd^  ^(psß'y.f^  he'i.s 
*Nordwind'  (mli.  Use).,  patre-i.s  'Rebhuhn'  (mli.  ^^r^nse),  ^re'i.s^ 
ue'i.s  Sing.  F.  Plur.  zu  3ns  'grau',  uis^  hö'u.s  'hause',  W'y.s^ 
mjd-y.s  Plur.  zu  lüs  'Laus',  wws,  vdrW'y.s  'verlier(s)t',  vrä'y.s 
*friert'  zu  V9rle:r9^  vren^^  (frz.  u)  h^'y.s  'Rohr';  sne'i.ddr  'Schnei- 
der', ue'i.zar  (Y.)  'Zeiger'.  —  4.  Wie  3:  Plur.  ve'i.Vd  (Y.),  kö'uJe 
(Y.),  le't.nd  (Y.),  se'i.va  (Y.),  srö'u.va  (Y.)  u.  ä.  zu  ve'i.V  usw.; 
flekt.  Adj.  vö"u.V9{n\  fe'i.nd{n\  hrö"u.n9[n\  ste'i.vd[n\  ;^re't.Z9(n), 
ue'i.z9{n)  zu  yw?,  ftn  usw.;  d^  me'i.ns  'der  Meinige'  u.a.;  schw. 
Yba  ve'i.Vd  'feilen',  mö'u.Vd  'küssen',  hjdr-y.Vd^  sß'y.l'd  (aschw. 
skyla)^  le'i.ma.,  vdrzö'u.ma  'versäumen',  sä'y.md.,  se'i.nd^\  ste'i.vd^ 
srö'u.vd,  S0'y.v9^\  hö'u.zd  usw.;  schw.  od.  st.  Yba  vdrdue'i.nd 
*  verschwinden',  pre'i.zd^)  'preisen',  Adjj.  ne'i.dax  'aufgebracht', 
(iu)  zä'y.ndx  'sparsam'  (ndl.  zuinig). 

Entgleisungen:  sate'i.nd^  kdtö'u.nd  Adjj.  zu  sdttn  'Satin*, 
kdtün  'Baumwolle'  (Analogiebildungen  nach  fe'i.nd^  brö'u.iid  zu 
prädikativem  ftn^  hrün)^  ve'i.vdd   'fünfte'   (nach   ve'i.f  'fünfe', 


1)  S.  S.  267*. 

2)  In  Heer,  Ambij,  Rijckh.  usw.  noch  stark :  Sina,  Pt.  äfn  usw. 

3)  In  Heer  stark  (Pt.  pffs^  ^itpridzd),  aber  trotzdem  pre'i.z9.  In 
Mstr.  scheint  das  Vb.  stark  wie  schwach  zu  begegnen.  Heerl.  priz9  st.  Vb., 
mli.  schwach. 
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statt  des  regelrechten  *vioct9]  ähnlich  Heerl.-Roerm.  vr.vda  nach 
vi:f  *fünfe',  zu  vif^iüuf)^  krjd'y.ska  'Kreuzchen'  (ebenso  Eisd., 
Itteren,  aus  ^krüzdkdn  st.  ^krüsdhdn^  vgl.  Plur.  kryzar  st.  *krys9r^ 
zu  krys  aus  mli.  crüce).  Lehnwörter  sind  ^9t0'y.';^9  'Zeuge'  (ndl. 
getuige\  zue'i.n  'Schwein'  als  Schimpfwort  (ndl.  oder  hd.?  vgl. 
Roerm.  zue 'i. n (?)  Simons  29,  Hom  zue 'i.  n'ikdl (?)  aus  hd.  schweinigele 
0.  Yolkst.  II  241),  eikd  'aichen'  (ndl.  ijken;  dagegen  HeerL-Horn 
regelrecht  tkd\  vielleicht  SiMoh  pe'i.l  'Pfeil'  [vidl.  pijl\  oder  alter 
Plural?  ^OQxm. ptlrext  Leopold  408, 25  =  ptl-  oder  p^:^?);  unklar 
sind  rade'i.s  (ebenso  Ambij,  Heer,  Gronsv.,  und  vgl.  Bunde, 
Mesch,  Heerl.  radv.s)  gegen  mndl.  radijs'^  parse'i.s  *genau'  (aus 
*prestz9^  *predse?)]  pj^'y.s^  Tlnr.  pjä-y.zd  (Rqqv  pjBf-y.std)  'Pustel' 
{ndl.  puist).  Auffällig  ist  seym  'schief  bei  Houben  121,  für 
welches  man  nach  Heerl.  sy\ns  *sj&'y.7ts  (aus  *schünes)  erwartet. 
Zu  brytsd  'Bräutchen,  Konfirmandin'  vgl.  Plur.  brüte  (st.  *bm'y.) 
zu  brüt  Bei  den  Poss.-Pronom.  Sing,  sind  die  ebne  Betonung 
und  das  ^  im  attributiven,  die  zirkumflektierte  und  das  e-i.  im 
substantivischen  Gebrauch  verallgemeinert  (dagegen  Heerl.  regel- 
recht Sing.  F.  Plur.  attrib.  mi:id  aus  mtnd^  usw.),  s.  aber  S.262. 

Die  Ton-  und  Quantitätsverhältnisse  sind  (mit  gelegent- 
lichen Konservatismen)  dieselben  im  ganzen  Gebiet  Ma.  und  Me. 
Dagegen  steht  die  Heerler  MA.  der  Mühlheimer  näher,  indem 
auch  bei  zirkumflektierter  Betonung  ^,  ü^  y  oft  lang  bleiben, 
anderseits  eben  betontes  t  in  von  altersher  geschlossener  Silbe 
vor  k^  t  manchmal  zu  /  gekürzt  wird^). 

Mcht  ganz  klar  sind  mir  die  Verhältnisse  vor  r.  i  scheint 
in  Ma.  wenigstens  qualitativ  unverändert  zu  bleiben,  dagegen  ü, 
y  bei  zirkumflektierter  Betonung  in  o,  jer  überzugehen,  vgl.  Mstr. 
3^:r  {^^ra.r)  'geizig'  (mhd.  gire)^  mtw  mfd.r  'Ameise'  gegen  j^ra» 
'anführen',  ^«r3Z9  'Regenwurm';  aber  sö\r  'Schauer',  ö:r  'Stunde', 

1)  Das  Gebiet  der  Diphthongierung  der  zirkumflektierten  i,  ü,  y  zu 
einem  ei-  bezw.  om-,  jßf^- Diphthong  umfaßt  nur  die  Gruppe  Ma.  (s.  258), 
während  Me.  in  den  nämlichen  Fällen  »":,  w:,  y\,  hat,  also  z.  B.  vi\l^ 
Teile',  vf: /"fünfe',  dü:m  'Daumen' (Sing.),  dü.f  'Taube',  mi/is  'Mäuse', 
vlp :  X  'fliegt',  und  ebenso  Plur.  und  Vb.  vt:  l'd,  ärü  :  vd  usw.  Abweichungen 
wie  die  von  mir  in  Borgharen  (Ma.)  gehörten  m:  Z',  U:md  beruhen  wohl 
auf  Dialektmischung.  Die  Diphthonge  zeigen  leise  Unterschiede ;  in  Itteren 
scheinen  noch  ii.,  wu.,  yy.  zu  herrschen.  Heerlen  hat  »":,  m:,  y\ 
(wie  Me.)  neben  «:,  u:,  y:  und  altertümlichere  Verhältnisse,  z.  B.  Srüve 
Vb.  und  Plur.  zu  srü  :  f  'Schraube',  hüU  Plur.  zu  hü  :  V  'Grube',  hüvd  Plur. 
zuhü-.f  'Haube',  Vba.  Urne,  snüvd,  äyvd  usw. 
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hj0\r  'Miete',  S0:r  'Scheune',  [iu)  djd.r  'teuer'  (bezw.  söd.r  usw.), 
analogisch  dö:rd  'dauern',  sord  'scheuern',  Plur.  o:r^,  M-.rd 
'mieten'  usw.,  gegen  hiir  'Bauer',  lür9  'lauern',  mür  'Mauer', 
zur  'sauer',  [iu)  sfyr  'Steuerruder',  ^avryr  'Frost',  vyr  'Feuer' 
(bezw.  büer  usw.). 

ü.  a)  ä  (aus  a  in  offener  Silbe)  bleibt  bei  ebner  Betonung, 
wird  bei  zirkumflektierter  zu  i).  Indem  die  Fälle  den  unter  A 
bis  C  erwähnten  gleichartig  sind,  dürften  einige  wenige  Belege 
genügen.  1.  b)^)  rnkke  'machen',  dcpd  (F.)  'Affen',  «ä^ar  'Wasser'. 
c)  smäk  'Geschmack',  äp  'Affe',  hat  'Haß'.  —  2.  b)^)  vhpr  '7ater', 
st.  Yb.  vhra^)  'fahren',  hhmdl  'Hammer',  zkmkd  'in  den  Ohren 
liegen',  st.  Yb.  drdi^d  'tragen',  Aäy^r  'Hafer',  häzdmt  'Haselnuß', 
skbdl  'Säbel'.  —  3.  zJ:l  'Sattel',  BJ  'Schublade',  bJ:r  'Schüssel' 
(mli.  bare),  $J:Z  'Schale'  (einer  Frucht)  3),  nö:m  'Name',  hJ:n  Hahn', 
di):x  'Tage',  vandö'.x  'heute',  roif  'Rabe',  hö:s  'Hase'.  —  4.  Schw. 
Yba  bj:ie  'baden',  spöwd  'sparen',  duö.le  'irren',  s^:m9  'schämen', 
md'.m  'mahnen',  klj:;^9  'klagen',  sj'.va  'hobeln',  usw.;  st.-schw. 
Yba  lJ:p  'laden',  mJ:la  'mahlen',  p:;^d  'jagen',  ;^rJ:ve  'graben'; 
Plur.  uJira  (Y.)  Waren',  hpina  (V.)  'Hähne',  hJ:zd  (Y.)  'Hasen'. 
Als  (teilw.  analogischer)  beeinflußter  Umlaut  erscheint  (neben 
altem  e,  e:,  s.  unter  ß)  ce:^  und  zwar  regelrecht,  z.  B.  Ide'.ikd 
'Schublädchen',  hceinsd  'Hähnchen',  hce:ske  'Häschen',  analogisch 
z.  B.  mceix  Plur.  zu.  nu>:x  'Magen',  hce:s  'Hasen'  (neben  älterem 
hö:z9),  äde:pUk  'schädlich'  zu  sJ:i  'Schaden'. 

Wirkliche  Ausnahmen:  rJxalizar  ' Ofengabel '  (st.  *räÄr^?-), 
;^9sJ2)9  'geschaffen',  andrerseits  kräix  'Kragen',  dessen  Plural 
kreix  aber  auf  eine  alte  e-Iose  Nebenform  hinweist.  Eine  solche 
ist  auch  anzunehmen  für  kä,l  'kahl',  vkl  'fahl',  trotz  Gl.  Bern. 
cäle^  *väle  (vgl.  zu  3^/  S.  271),  jär  'gar',  üipvär  'Storch',  ja^är 
'gewahr'  (mli.  gäre,  ödeuäre^  gewäre\  Mühlh.  xär.  1.  Sing.  Pr.  c?räic, 
mr  nach  dem  Plur.  usw.  Überhaupt  sind  Analogiebildungen 
hier  noch   häufiger  als  bei  C. 

Dieselbe  Regel  gut  für  ä  aus  a  vor  rd :  ärf  'Art',  bkrt  'Bart' 
usw.,  aber  zuö :  7's  'Schwarte'  (mit  sekundärem  -s,  aus  *zua :  r  aus 

1)  1.  a  und  2.  a  haben  fast  nur  analogisch  ä  und  zwar  oft  (schon 
mUmb.),  z.  B.  vä-r  Imper.  'fahre',  smä.1  'schmal',  /am  'lahm',  grä/"  'Grab', 
blät  'Blatt'.  Dazu  dän  'dann',  vscn  'von'  (emphatisch),  mkx  'darf  (vgl.  man 
n.  man  'Mann'). 

2)  'Vulgär'  vfra,  wie  auch  sonst  immer  vor  r. 

3)  Heerl.  usw.  Ssul  (aus  *skäla),  gegen  SJ :l  'Schale,  Schüssel* 
(aus  *skdla) ;  Mstr.  beide  So :  l. 
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mli.  swärde  =  Mühlh.  sqpä :  t),  analogisch  ^ :  rcbx  'artig,  nett'  (mli. 
*ärdechj  Plur.  usw.  *ärdge). 

Die  Ton-  und  Quantitätsverhältnisse  sind  im  allgemeinen 
in  Ma.  und  Me.  dieselben^). 

ß)  S  (üml.  zu  wgerm.  a,  sowie  e,  ?,  alles  in  offener  Silbe)  2) 
wird,  wenn  zirkumflektiert,  zu  e:,  z.  B.  1.  b)^)  ;^dmek9bk  'bequem', 
stSkd  'stechen',  blSka  'blechern',  lepal  'Löffel',  äa  'essen',  c)  bSk 
*Bach',  qjka  (F.)  'Äfflein',  stek  'Stich',  bä  'Biß'.  —  2.b^)  st.  Yb.  ser9 
'rasieren',  Plur.  zSmdb  'Kleie',  zSnau  'Nerv',  m;^9  '9',  vle;^dl  'Flegel', 
ISve  'leben',  'Leben',  zSvd  '7',  deza  'dieser',  ^zal  'Esel*,  st.  Yb.  ;f,dnSza 
'genesen',  bM9b  'betteln'.  —  3.  ke:l  'Kittel',  le:x  *\qqy:\  pre :  ke 
'predigen',  ve:  ma  'einfädeln'  (mli.  *vedemen\  be:  r  'Bär',  be:  U  'Bild', 
^dre:msdl  'Gerippe'  (zu  rö:m  'Rahmen'),  e:nt  'Ente',  e:x  'Egge' 
(aus  "^e-.xt  aus  mli.  egede\  Plur.  ue:x  'Wege',  Ptt.  bewda  'bebte', 
lewdd  'lebte',  /^':/"lebe, -t',  de:s^m^. F. Plur.  'diese';  dre'.-^dr  'Trä- 
ger'. —  4.  Schw.  Yba  kewB  'fegen',  vdrU:  b  'verschieden  sein  usw.', 
^9ue:m  'gewöhnen'  (älter  *gewennen^  aber  Pt.  *gewen(e)de  usw.), 
zdx  fdrue:;^d  'sich  rühren',  be:vd  'beben';  Plur.  be:rd  (Y.)  'Bären', 
ne:v9  'Neffen';  Adjj.  sme:rax  'schmutzig',  meihtdx  'mehlig'  (zu 
me:l)\  st.  Yba  ste'.la  'stehlen',  bdve'.h  (F.)  'befehlen',  zue'.)^{^) 
'schwören',  'schwären'. 

Abweichend  5^/  'gelb'  (Mülilh.  xeT)  trotz  Gl.  Bern,  gele^  vgl. 
MZ,  vdil^  ^9uhr^  S.  270  (und  vielleicht  mhd.  gel^  val,  ar  'Adler', 
mit  ß-Schwund  nach  kurzem  Yokal  +  /,  r),  ähnlich  sÜ  'schielend' 
(Gl.  B.  schele\  mhd.  schel.  Flekt.  regelrecht  3^:  l.  Sonderbar  mSr 
(H.)  'Mähre',  gegen  Heer  me:r;  pSrk9  (H.)  'Pärchen'  schließt 
sich  an  pkr  an  (aber  Yb.,  wie  zu  erwarten,  pi) :  rd  'paaren').  Unklar 
ist  re:k  'Rechen'  (mli.  reke).  fiermüs  'Fledermaus'  bietet  mund- 

1)  Der  qualitative  Lautwechsel  ä  zu  j  :  beschränkt  sich  auf  ein  sehr 
kleines  Gebiet,  nl.  Mstr.,  Limmel,  Gronsv.,  (Oost?),  Rijckh.  und  Eisden, 
während  aus  der  Ma.-Gruppe  Borgharen,  Itteren,  Ambij,  Heer,  Scharn, 
Keer  und  Bemelen  sämtHch  ä  :  haben :  äkil  'Schale',  Ää  :  n  'Hahn',  hä :  s 
'Hase',  Mä:s  'Maas';  ebenso  Me.,  Heerl.,  Roerm.  usw.  alles  ä:  oder  ä:. 
Unabhängig  ist  der  Übergang  des  eben  betonten  ä  in  J,  Ö9  in  Gronsv., 
Rijckh.,  Eisd. ,  z.  B.  drj^9,  vJrd,  hövdr,  Ijke  {Ijakd),  'Tuch',  mJkd  {mödkd) 
'machen'  (nur  vaier  'Vater'). 

2)  e  ist  die  gwl.  Vertretung;  daneben  (fast  nur  für  i)  auch  t,  z.  B. 
Mmdl  'Himmel',  stivdl  'Stiefel';  nitdl  'Nessel'.  Zirkumflektiertes  f:  in  spt:  n 
'Zitze',  spt:nd  'entwöhnen'  (aber  spebak  'Spanferkel').  Belege  vor  d  s. 
oben  S.  264  f. 

3)  In  1.  a  und  2.ae  nur  analogisch :  uex  'Weg',  ten  'Zinn',  äep  'Schiff', 
et  'iss',  smet  'Schmied'. 
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ärtlich  auch  sonst  unregelmäßige  Formen  (wie  plkrmüs^  blärmüSy 
hlkidrmüs). 

Dasselbe  Gesetz  wieder  vor  rd^  z.B.  Mrt  *Herd',^er^  Tferd\ 
uerdd  {uerdd)  'werden',  erdhe'i.s  'Erdbeere'  (mli.  ertbere\  aberPlur. 
he:  rt  'Barte', 2^^'  ^t  Tferde', pe:  rt  rep  (Y.)  'reiten'  (mli.  ""te perde 
rtde7i)^  e:rt  'Erde',  analogisch  ve^rddx  'fertig'.  Umgekehrt  w^r, 
w^rs,  uert  'werde'  usw.  nach  uerdd. 

Auch  hier  im  ganzen  Ma.  die  gleichen  Ton-  und  Quantitäts- 
verhältnisse; in  Me.  scheint,  wenigstens  vor  rc/,  auch  bei  ebner 
Betonung  eher  e  anzunehmen  zu  sein^). 

T-  6  (wgerm.  o,  u\  0  (üml.  zu  u,  oder  wgerm  i  mit  w,  Ö 
in  der  Eolgesilbe)  wird  zirkumflektiert  zu  ö  bezw.  ce^  z.  B.  1.  6^) 
■^dbrölid  'gebrochen',  hmkel  'Knöchel',  hopa  'hoffen',  hotdr  'Butter', 
sUtdl  'Schlüssel',  c)  knok  'Knochen',  hrek  'Bruch',  hop  'Hoffnung', 
hep  'Hüfte'  (mli.  *höpe\  sprot  'Leitersprosse',  net  'Nüsse'.  —  2.  hY) 
Plur.  Pt.  höid  'boten',  Part.  3360/9,  doier  'Dotter',  ^{^ebdrd  'geboren', 
schw.  Yb.  Mb  'holen',  Plur.  koU  'Kohlen',  schw.  Yb.  s])0ld  'spielen* 
(aus  *spilön),  z6)ndr  'Sommer',  homid  'Honig',  kendw  'König',  ^39? 
'Yogel',  le^d  'Lüge',  ^dkozd  'gewählt',  ^lezdld  'zögern'.  —  3.  hö :  i 
'Bote',  ha :  r,  -s,  -^,  -dd  'bohre,  -st  usw.',  ^^hö :  rt  'gebohrt',  spö :  r 
F.  'Sporn',  va :  r  'Furche',  ^ce :  r  (Y.)  'Geruch',  hce :  r  'ihr,  sie', 
Poss.  'ihr(e)'  (mli.  höre)^  sce:r  'Biß',  id.  'reiße',  ha:l,  -s,  -t,  ddy 
^eha:U  'hole,  -st  usw.',  ko:l  'Kohle',  sa:l  'Schule'  (mli.  scöle)y 
spde :  /,  -s,  -f,  -de^  ^espde :  It  'spiele,  -st  usw.',  vce :  l  'viel',  hde :  m  'ihm, 
ihn'  (mli.  hörne),  mde :  nt  'Münze'  (aus  '^'munitä)  ^),  bJ :  x  'Bogen', 
dce :  X  'Tugend'  (mli.  döget\  helo  :f  'verspreche',  Plur.  hce :  f  'Höfe' 
(zu  h6f\  kce :  s  'Wahl',  3^ :  ts  'Gottes'  (zu  30^);  spce :  Iddr  'Spieler'. 
—  4.  Schw.  Yba  ^ebceire  'geschehen',  kce\rd  'prüfen;  streicheln', 


1)  In  den  übrigen  zu  Ma.  gehörigen  Mundarten  steht  ebnem  'id,  ea, 
e  teilw.  zirkumflektiertes  e  (und  f  ?)  =  Mstr.  e  gegenüber,  z.  B.  Heer  le\x 
'leer',  pre :  k  'Predigt',  ue :  r  'Wetter',  ^e :  l  'gelbe',  ke :  l  'Kehle',  me :  l  'Mehl', 
^ :  nt  'Ente',  e :  x  'Egge',  ^pe  :  It  (ohne  Rundung ,  gegen  Mstr.)  'spielt', 
Pt.  äpe :  Idd,  Ste  :  U  'stehlen',  je  :  ^dr  'Jäger',  gegen  ^idl  'gelb',  ät'idl  'Stiel'» 
Sp'idld  'spielen',  ledpdl  'Löffel',  lev9  'leben'.  Ähnlich  z.  B.  Gronsveld,  Rijckholt. 
Daneben  allerdings  auch  e:  (nur  für  germ.  *?),  z.  B.  Heer  ke:l  'Kittel*. 
Die  übrigen  Mundarten  habe  ich  nicht  untersucht,  aber  Heerlen  hat  z.  B. 
le'9.r  'Leder',  3.  Sing,  led.ft  'lebt',  gegen  lidva  'leben',  ämht  'Schmied'. 

2)  In  alter  geschlossener  Silbe  6  fast  nur  analogisch,  z.  B.  bör  Ntr. 
'Bohrer',  spöriA.  'Geleise',  hol  'hohl',  Äd/" 'Hof,  Wä: 'Loch';  (?($r 'durch'. 

3)  rnfnl  (in  anderer  Bedeutung,  s.  Houben  110)  ist  ndl.  Lehnwort 
(ndl.  munt). 
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sce :  ra  'reißen',  pj :  b  'enthülsen*  (Erbsen,  jpö :  lfrte\  kce :  le  'glühen', 
nce:b  'zaudern',  bdU :  vd  'versprechen',  s0 :  vd  'schmoren'  (vgl.  stJ :  f 
Teuerkieke') ;  Plur.  soe :  »-a  'Bisse'  u.  ä. ;  hceira  Sing.  M.  'ihr,  -en, 
-em',  ddn  hceire  'der  Ihrige  usw.'. 

Früher  ^-Schwund  scheint  anzunehmen  zu  sein  in  der  'Türe' 
(ebenso  Mühlh.  dyr)  trotz  mli.  düre^  dwe\  in  zön  'Sohn'  (Gl.  Bern. 
sön  n.  söne\  mit  regelrechtem  Plural  zce\ns  =  mli.  söne  +  -s  (auch 
Mühlh.  Sing.  sün\  zdx  'Mutterschwein'  (mli.  ""söge).  Die  Impp. 
AoZ,  spei  richten  sich  nach  der  1.  3.  Plur.  Präs.  usw.  Bei  'vor' 
'für',  'vorn'  hat  eine  Mischung  stattgefunden  :  lautgesetzlich  vde :  r 
Vor'  (lautlich  =  nhd.  für) ;  analogisch  mit  e  st.  6  tdverd  'zuvor' 
(mli.  te-vören),  verdeil  'Vorteil',  verno'm  'Rufnamen'  u.a.,  ver 
*für',  vei'9x  'vorig';  mit  e  st  de:  verste  'vorderste',  mit  de:  st.  6 
no:  vde:r9  'nach  vorne',  usw.  (vgl.  Houben  132).  kyms{X.)  'kommst'^ 
kymp  (V.)  'kommt'  nach  dem  Plur.  usw.  kümd^  wie  1.  Sing.  küm. 
Imie  'lehnen',  njffs  'Nase'  (älter  ^10:8  =  Heer  nk : s,  Heerl.  nä : s,  mli. 
näse)^  rm  'Riese'  sind  wohl  Lehnwörter  aus  leunen^  neus^  rem. 

Das  Gesetz  gilt  auch  für  das  vor  rd  gedehnte  0,  z.  B. 
hört  'Bord,  -te',  mort  'Mord',  uört  'Wort',  ^duordd  'geworden', 
aber  A:^:r^  'Seil'  (mli.  cörc^g),  V9rmi):r^  -s,  -^,  -dd  'ermorde  usw.', 
b^:H  'brämt'  (mli.  *bördet)  usw.,  hde:rtsd  'kleine  Hürde'  (mli. 
*hürdeken\  uce:rtsd  'Wörtchen',  Plur.  ude:rt  'Worte'  (analog.  Uml.), 
und  analogisch  v9rmo:r9  'ermorden',  ho:r9  (Y.)  oder  hö:rd9 
'brämen',  mde:rddne:r  'Mörder',  kde:rt  Plur.  zu  M.rt  Auch  ko'a.rt^ 
wrmo'd.r  usw. 

Ähnliche  Verhältnisse  herrschen  wenigstens  in  Borgharen, 
Ambij,  Heer,  Gronsv.,  Rijckh.,  Eisden,  z.  B.  Gronsv.  ^dhüra  'ge- 
boren', küh  'Kohlen',  kü^dl  'Kugel',  yvdr  'über',  aber  äj:l  'Schule', 
Eisd.  Plur.  hüdZd  'Strümpfe',  aber  ho:zMnddl  'Strumpfband'. 
Lautlich  stark  verschieden  sind  die  Verhältnisse  in  Heerlen, 
Roerm.  usw.,  wo  bei  ebner  Betonung  altes  0  und  ii  in  offener 
Silbe  noch  verschieden  sind. 

Die  Wirkungen  des  bedingten  zweigipfligen  Akzents,  bezw. 
fallenden  Tons  in  der  Maastrichter  und  benachbarten  Mund- 
arten sind  also  die  folgenden :  1^.  sie  verhindern  überhaupt  Deh- 
nung bezw.  bewirken  Kürzung,  was  sich  aus  dem  plötzlichen 
Abschnappen  der  Stimme  erklärt;  2».  sie  senken  die  gekürzten 
ä  und  0,  0  und  in  einigen  Mundarten  außer  Maastricht  e\ 
30.  sie  senken  den  ersten  Teil  der  gekürzten  ^,  ü  usw.,  sodaß 
Diphthong  entsteht.    Die  Übereinstimmung  der  Betonungs-  und 
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Quantitäts Verhältnisse  in  andern  südlimb.  Mundarten  mit  jenen 
in  der  Maastrichter  in  analogischen  Formen  (z.  B.  Me.  Plur. 
m: l9  =  M a. ve  i . la Teilen', Heer Plur. }ik:nd  =  Mstr. ho : m 'Hähne") 
zeigen,  daß  die  Betonung  überall  das  primäre,  der  Lautwechsel 
das  sekundäre  ist.  Störungen  außerhalb  eines  Paradigma  oder 
doch  einer  bestimmten  Kategorie  sind  fast  gar  nicht  vorhanden. 
Groningen.  J.  H.  Kern. 
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Eine  polnisch-niederländische  Parallele. 

Im  Polnischen  hat  sich  bekanntlich  das  urslav.  e  in  zwei  Laute 
gespalten,  je  nach  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten.  H.  von 
UJaszyn  hat  in  seiner  Arbeit  "Über  die  Entpalatalisierung  der 
urslav.  e-Laute  im  Polnischen",  Leipzig  1905,  diese  Erscheinung 
gründlich  untersucht  und  für  die  poln.  Entsprechung  des  e,  und 
auch  des  e,  vor  den  verschiedenen  Konsonanten  und  Konsonan- 
tengruppen Regeln  aufgestellt.  Für  meinen  Zweck  kommt  bloß 
die  alte  Länge,  also  «',  in  Betracht,  und  ich  darf  mich,  was 
diesen  Laut  angeht,  mit  folgender  allgemeiner  Fassung  des  Laut- 
gesetzes begnügen:  Ursl.  e  zu  'a  vor  harten  Dentalen,  ursl.  e 
zu  'e  vor  erweichten  Dentalen,  vor  Labialen  und  Gutturalen  z.  B. 
iwiat  =  abg.  svetb^  siviecic  =  abg.  svetiti^  gniew  =  abg.  gnem^  bieg 
=  abg.  begb. 

Ein  ähnliches  Lautgesetz  hat  auch  in  einem  niederländischen 
Dialekte  gewirkt,  und  zwar  in  dem  Dialekte,  der  auf  der  Karte, 
die  Te  Winkel  in  Pauls  Grundriß  seiner  Geschichte  der  niederl. 
Sprache  beigefügt  hat,  süderseeisch  genannt  wird,  und  der 
in  dem  nordwestlichen  Teile  der  Yeluwe,  also  südöstlich  von  der 
Zuiderzee,  gesprochen  wird.  Für  die  Grenzen  dieses  Dialektge- 
bietes und  für  die  mundartlichen  Abweichungen  innerhalb  des- 
selben verweise  ich  auf  die  Monographie,  die  W.  van  Schothorst 
diesem  Dialekte  gewidmet  hat  (Het  dialect  der  Noord-West- 
Yeluwe.    Utrecht  1904). 

In  dieser  "süderseeischen"  Sprache  hat  folgendes  Laut- 
gesetz gewirkt  :  germ.  e^  hat  sich  in  zwei  Laute  gespalten,  je 
nach  der  Natur  des  nachfolgenden  Konsonanten :  vor  Dentalen 
entstand  ä,  vor  Labialen  und  Gutturalen  e  (oder  ^).  Also  genau 
wie  im  Polnischen.  Denn  die  Abweichungen  in  der  Formulierung 
erklären  sich  aus  Unterschieden  in  dem  Lautsystem  der  beiden 
Sprachen,  die  von  unserem  Gesetze  durchaus  unabhängig  sind. 
Das  Süderseeische  kennt   nicht   wie    das   Polnische   eine   be- 
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sondere  Kategorie  von  erweichten  Konsonanten:  daher  kommt 
es,  daß  im  Gegensatz  zum  Polnischen  alle  dentalen  Konsonanten 
auf  dieselbe  Weise  auf  den  vorhergehenden  Yokal  wirken;  da- 
her kommt  es  auch,  daß  die  Erweichung  des  dem  e^  voran- 
gehenden Konsonanten,  die  mr  oben  durch  das  Zeichen  '  an- 
gedeutet haben,  fehlt.  Die  Längezeichen,  womit  die  süderseeischen 
Yokale  versehen  sind,  müssen  bei  den  polnischen  fortgelassen 
werden:  wir  wissen  ja,  daß  das  Polnische  und  andere  slavische 
Sprachen  bezüglich  der  Verteilung  von  langen  und  kurzen  Yokalen 
ganz  andere  Wege  gegangen  sind  als  unsere  deutschen  und 
niederländischen  Mundarten. 

Sind  nun  im  Süderseeischen  die  Laute  ä  und  e  (ä) 
direkt  aus  e^  oder  aus  dem  daraus  entstandenen  fürs  West- 
germanische angenommenen  ä-Laute  hervorgegangen?  Letz- 
teres ist  am  wahrscheinlichsten.  Denn  das  in  offenen  Silben 
gedehnte  a  hat  sich  auf  dieselbe  Weise  entwickelt.  Es  ist 
aber  möglich,  daß  das  auf  e^,  wgerm.  ä,  oder  auf  ä  zurück- 
gehende ä  zunächst  zu  ä  geworden  ist  und  daß  dieser  Laut 
sich  dann  in  ä  und  ä  gespalten  hat.  Mit  dieser  Möglichkeit 
müssen  wir  deshalb  rechnen,  weil  in  anderen  niederländischen 
Mundarten,  die  zwar  in  ziemlich  weit  entfernten  Gregenden  (u.  a. 
in  der  Provinz  Zeeland)  gesprochen  werden,  in  mehreren  Punkten 
aber  mit  der  süderseeischen  übereinstimmen,  dieses  ä  (sowohl 
ä  aus  e^  wie  gedehntes  a)  regelmäßig  als  cb  auftritt.  Entscheiden 
läßt  sich  die  Sache  nicht;  aber  das  ist  auch  gar  nicht  nötig: 
auf  jeden  Fall  haben  wir  dieselbe  eigenartige  Verteilung  von  ä- 
und  ß-Lauten  wie  im  Polnischen.  Was  diese  letztgenannte  Sprache 
angeht,  möchte  ich  noch  fragen,  ob  es  vielleicht  auch  möglich 
wäre,  daß  ursl.  e  zunächst  überall  zu  'a  geworden  wäre  und  daß 
sich  dann  daraus  vor  Labialen  und  Grutturalen  'e  entwickelt  hätte? 
In  diesem  Falle  läge  im  Polnischen  ein  Fall  von  Palatalisierung, 
nicht  von  Entpalatalisierung  vor.  Es  sei  den  Slavisten  überlassen, 
eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu  geben. 

Es  ist  nach  meiner  Ansicht  sehr  nützlich,  daß  auf  eine 
solche  Übereinstimmung  zwischen  zwei  nicht  sehr  nahe  ver- 
wandten Sprachen  einmal  hingewiesen  wird.  Die  Ursache  der 
poln.  (Ent-)Palatalisierung  ist  wohl  in  irgend  einer  Akzent-  oder 
Intonationseigenschaft  dieser  Sprache  zu  suchen.  Wenn  die 
Wissenschaft  jemals  dieser  Eigenschaft  auf  die  Spur  kommen 
wird,  so  muß  das  wohl  durch  eine  Vergleichung  mit  anderen 
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Sprachen  geschehen,  in  erster  Linie  mit  solchen  Sprachen,  die 
einen  ähnlichen  Lautwandel  gekannt  haben.  Jetzt  begnüge  ich 
mich  damit,  auf  den  Parallelismus  hinzuweisen.  Wenn  man  ein- 
mal eine  Yergleichung  des  polnischen  Akzentbestandes  mit  dem 
süderseeischen  versuchen  wird,  so  muß  natürlich  damit  ge- 
rechnet werden,  daß  die  beiden  Sprachen  nach  der  Wirkung 
des  Entpalatalisierungs-  (bezw.  Palatalisierungs-)Gesetzes  ver- 
mutlich in  akzentueUer  Hinsicht  bedeutende  Veränderungen 
erfahren  haben.  Nach  v.  TTfaszyn  a.  a.  0.  S.  90  war  der  pol- 
nische Prozeß  vor  dem  Ende  des  12.  Jahrhs.  abgeschlossen, 
andere  Forscher  datieren  denselben  etwas  später  (a,  a.  0.  S.  77ff.); 
die  Periode,  wo  das  Gesetz  im  Süderseeischen  wirkte,  ist  kaum 
festzustellen.  Wir  werden  aber  sehen,  welche  bedeutenden  Verän- 
derungen der  Vokalismus  dieser  Mundart  später  noch  erfahren  hat. 

Diese  Veränderungen  sind  so  groß,  daß  das  von  mir  auf- 
gestellte Lautgesetz  den  Forschern  bisher  entgangen  ist.  Te 
Winkel  De  Noord-Nederlandsche  tongvallen  1,  78,  sagt,  daß 
auf  der  Nord-West-Veluwe  (ebenso  auch  in  der  Nederbetuwe), 
wgerm.  ä  und  gedehntes  d  vor  Dentalen  als  oa,  sonst  als  ä 
auftreten.  Das  ist  durchaus  richtig  und  wird  durch  die  §§  56, 
57,  105,  106  von  Van  Schothorsts  Grammatik  bestätigt.  Nach 
§  56  wird  a  in  offenen  oder  ursprünglich  offenen  Silben  zu  ö 
vor  f,  d,  j  aus  d^  s,  s,  z^  Z,  r,  w,  z.  B.^)  hös  'Hase',  köl  'kahl', 
söj  'Schade',  nach  §  57  wird  a  in  offenen  Silben  zu  ä  vor  x, 
g^  k^  /;  t?,  ^,  m,  z.  B.  drägdn  'tragen',  gävdl  'Gabel',  näm  'Name'; 
§  105  und  106  behandeln  wgerm.  ä.  Dieses  wird  zu  ö  vor  t^  dy 
j  aus  d^  s,  s,  ;s,  ly  r,  w,  z.  B.  hlözen  'blasen',  hör  'Haar',  öjdm 
'Atem',  es  bleibt  ä  vor  ^,  ä;,  v,  m,  p,  z.  B.  häk  'Haken',  sä]p  'Schaf. 
Den  beiden  Forschern  ist  es  entgangen,  daß  dieser  Zustand  sich 
aus  einem  älteren  entwickelt  hat:  damals  entsprach  dem  jetzigen 
ä  ein  e  oder  ^,  dem  jetzigen  ö  ein  ä. 

A  priori  ist  diese  Annahme  schon  wahrscheinlich:  denn 
sie  setzt  eine  auch  sonst  bezeugte  Verteilung  von  ä  und  ^/ä-Lauten 
voraus,  während  eine  LabiaHsierung  von  ä  vor  Dentalen  im  Gegen- 
satz zu  der  Stellung  vor  Labialen  und  Gutturalen  eine  sehr 
befremdliche  Erscheinung  wäre.  Ich  hoffe  aber  zu  zeigen,  daß 
auch  andere  Lauterscheinungen  im  Süderseeischen  und  in  den 
Nachbardialekten  meine  Hypothese  unterstützen. 

1)  Ich  zitiere  die  Wörter  mit  einigen  Modifizierungen  in  der  Ortho- 
graphie.   Ich  schreibe  mit  V.  Schothorst  ö  im  Gegensatz  zu  Te  Winkels  ba. 
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Zunächst  möchte  ich  auf  die  mundartliche  Entwicklung 
von  ar  vor  folgender  Konsonanz  hinweisen.  Ich  habe  schon 
Tijdschrift  voor  ndl.  taal-en  letterkunde  26,  33  ff,  über  diese 
Lautgi-uppe  geschrieben;  dort  war  von  der  Dehnung  des  a  vor 
r  4-  Dental  die  Rede  (vgl.  hd.  hart :  Bart).  Hier  aber  dürfen  diese 
quantitativen  Unterschiede  außer  Betracht  bleiben :  bloß  auf  die 
ebenfalls  sehr  interessanten  qualitativen  kommt  es  an.  Auf  einem 
großen  Teil  des  ndl.  Sprachgebietes  gilt  das  Gesetz,  daß  a  vor 
r  4-  Labial  oder  Guttural  zu  e  wird,  vor  r  +  Dental  aber  ein 
hinterer  Yokal  bleibt.  Dieses  Dialektgebiet  fängt  südlich  von  der 
N.-"W.-Yeluwe  an;  zu  demselben  gehört  u.  a.  die  von  A.  van  de 
Water  beschriebene  Mundart  der  Bommelerwaard  (De  Yolks- 
taal  in  het  Oosten  van  de  Bommelerwaard.  Utrecht  1904).  §  5  a 
teilt  Y.  d.  W.  mit,  daß  a  vor  r  +  heterogener  Konsonanz  zu  e 
wird,  z.  B.:  erram  [err-  =  er-]  'arm'  (Adj.  u.  Sbst),  kerrap 
'Karpfen',  verrakd  *  Schwein'  (ndl.  varken)'.,  aber:  hard  *hart', 
hoard  *Bart'.  Weiter  teilt  er  mit,  daß  in  Nachbardialekten  der 
vor  r  +  Labial  und  Guttural  entstandene  palatale  Yokal  gedehnt 
worden  ist,  z.  B.  eram. 

Durch  welche  Lautgruppe  ist  nun  urspr.  ar  im  Süder- 
seeischen  vertreten?  Nach  Yan  Schothorst  §  53  entspricht  dem 
germ.  a  vor  r  +  Dental  a,  wenn  Dehnung  eingetreten  ist:  ö, 
z.  B.  hart  *hart',  hört  'Bart* ;  nach  §  54  finden  wir  ä  vor  r  +  Labial 
oder  Guttural,  z.  B.  äram  'arm',  särdp  'scharf',  stärdk  'stark'.  Die 
Gruppe  ar  ist  also,  ebenso  wie  in  der  Bommelerwaard,  vor  labialen 
und  gutturalen  Konsonanten  anders  behandelt  worden  als  sonst. 
Wie  ist  aber  der  Unterschied  im  Yokalismus  (b.  errdm  :  s.  ärdm) 
zu  erklären?  Schon  a  priori  ist  es  wahrscheinlich,  daß  das 
süderseeische  ä  aus  e^)  entstanden  ist,  daß  also  das  Süder- 
seeische  in  diesem  Punkte  zu  dem  großen  Dialektgebiete  gehört 
hat,  an  dessen  Nordgrenze  es  sich  befindet,  wo  ar  vor  Labial 
und  Guttural  palatalisiert  worden  ist.  Diese  Annahme  wird  aber 
noch  wahrscheinlicher,  wenn  wir  eine  andere  Kategorie  von 
Wörtern  mit  är  betrachten,  deren  ä  mit  Gewißheit  aus  e  her- 
zuleiten ist:  es  ist  nämlich  auch  das  ursprüngliche  e  vor  r  -j- 
Labial  und  Guttural  auf  der  NW.-Yeluwe  zu  ä  geworden,  z.  B. 
stärdvdn  'sterben',  härdy^  'Berg':  dann  dürfen  wir  aber  eine  ähn- 


1)  Angesichts  des  oben  zitierten  eram  dürfen  wir  wohl  als  unmittelbare 
Vorstufe  von  äram  *er9m,  *<^ram  annehmen. 
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liehe  Entwiekelung  bei  äram  usw.  nicht  anzweifeln  ^).  Und  wenn 
nun  a  vor  r  +  Labial  und  Guttural  zunächst  palatalisiert  und 
dann  zu  ä  geworden  ist,  haben  wir  in  diesen  Lautübergängen 
eine  schöne  Parallele  zu  der  von  mir  angenommenen  Entwick- 
lung von  wgerm.  ä  und  aus  a  gedehntem  ä.  Ygl.  S.  276. 

Wir  nehmen  jetzt  Abschied  von  dem  aus  ä  oder  e  ent- 
standenen ä.  Es  folgt  eine  kurze  Besprechung  des  ö  aus  ä.  Der 
Wandel  von  ä  in  a,  0  ist  eine  weit  verbreitete  Erscheinung. 
In  dem  östlichen  Teile  des  Königreiches  der  Niederlande  hat 
sich  aus  wgerm.  ä  ein  ä-  oder  ö-artiger  Laut  entwickelt,  während 
das  gedehnte  a  sein  Timbre  beibehält ;  westlich  von  diesem  Ge- 
biete gibt  es  ein  viel  größeres,  das  sich  in  Belgien  bis  an  die 
niederländisch-französiche  Sprachgrenze  erstreckt,  wo  die  bei- 
den Laute  in  a,  ö  zusammengefallen  sind.  An  den  Grenzen  dieses 
Gebietes  gibt  es  hie  und  da  Gegenden,  wo  der  ä-ö- Wandel, 
der  überall,  wo  wir  ihm  begegnen,  erst  ziemlich  spät  (etwa 
um  1500)  seinen  Anfang  genommen  hat  (ebenso  wie  in  Deutsch- 
land, vgl.  Behaghel  PGr.  l^,  702),  in  einer  Periode  eingetreten 
ist,  wo  in  den  Mundarten  dieser  Gegenden  nur  noch  sehr  wenige 
ä  vorhanden  waren.  So  ist  in  der  Provinz  Zeeland  und  auf  der 
Insel  Goeree  en  Overflakkee  ä  beinahe  überall  zu  ^  geworden, 
in  einigen  Fällen  hat  es  sich  länger  gehalten,  und  zwar  vor 
folgendem  J,  w  und  unter  bestimmten  Verhältnissen  vor  n:  diese 
ä-Laute  sind  dann  später  (ebenso  wie  das  ä  in  nicht  sehr  alten 
Lehnwörtern  wie  plöstdr  'Pflaster')  in  (>-Laute  übergegangen  (vgl. 
Yerf.  Tijdschrift  voor  ndl.  taal-en  letterkunde  27,  157  ff.),  so  daß 
z.  B.  drehen  =  ndl.  draaien  dort  dröjd  lautet.  Auf  eine  ähnliche 
Weise  haben  wir  auch  das  vor  Dentalen  auftretende  ö  des  Sü- 
derseeischen  zu  erklären:  von  dem  ä-ö- Wandel  sind  alle  ä-Laute 
betroffen  worden,  die  in  der  Periode,  wo  er  eintrat,  in  der  Mund- 
art vorhanden  waren.   Yor  Labialen  und  Gutturalen  existierten 


1)  Der  Deutlichkeit  und  Übersichtlichkeit  wegen  zitiere  ich  einige 
Beispiele  aus  dem  Bommelerwaarder  und  dem  süderseeischen  Dialekt 
mit  urspr.  ar  und  er  in  verschiedenen  Stellungen: 

1  a)  ar  vor  Lab.  und  Gutt. :  b.  err^m  [=  ersm]  :  s.  ärdtn. 
Ib)  er     „       „         „        „    :  b.  sterrdVB  :  s.  stärdvan. 

2  a)  ar     „    Dent.  (nicht  gedehnt) :  b.  hard  :  s.  haH  (Adj.) 
2b)  er     „        „      (    „  „      ):  b.  hart  'Herz' :  s.  haH. 

3a)  ar    „        „      (gedehnt):   b.  baord:  s.  bort;   mit  nachfolg.  Um- 
lautsfaktor :  b.  verddg :  s.  verdax  'fertig'. 
3b)  er  vor  Dent.  (gedehnt):  b.  erd  'Erde' :  s.  ert. 
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damals  keine  reinen  ä-Laute,  sondern  bloß  palatal  gefärbte  ct- 
oder  ^-Yokale:  daher  konnte  das  ö  ausschließlich  vor  dentalen 
Konsonanten  entstehen.  Später  wurde  dann  ^,  e  zu  ä,  und  da- 
durch sieht  es  jetzt  aus,  als  ob  in  diesem  Dialekte  ä  vor  Den- 
talen zu  ö  geworden  und  sonst  unverändert  geblieben  wäre. 

Bloß  in  einem  Falle  ist  das  alte  e  palatal  geblieben  und 
zwar  vor  einem  nicht  aus  d  entstandenen^',  z.  B.  krejdn  'krähen': 
ndl.  kraaien.  Hier  haben  wir  einen  umgelauteten  Vokal,  ebenso 
wie  z.  B.  in  kejs  'Käse':  ndl.  kaas.  Wir  sehen  also,  daß  vor  J  oder 
vor  Dental  +  Umlautsfaktor  sich  nicht  bloß  ein  anderer  Vokal 
entwickelt  als  sonst  vor  einem  Dental,  sondern  daß  dieser  Vokal 
auch  von  der  Fortsetzung  des  ä  vor  Labial  und  Guttural  abweicht. 
Unterscheidet  sich  also  in  diesem  Punkte  unsere  Mundart  von 
dem  Polnischen,  wo  ja  bekanntlich  Labial,  Guttural  und  er- 
weichter Dental  auf  dieselbe  "Weise  auf  ein  vorhergehendes  e 
gewirkt  haben  ?  Dieses  dürfte  bloß  dann  behauptet  werden,  wenn 
ein  polnischer  weicher  Dental  und  ein  wgerm.  Dental  mit  nach- 
folgendem Umlautsfaktor  auf  eine  Linie  gestellt  werden  könnten. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Aus  der  vorhergehenden  Untersuchung  ergibt  sich,  daß 
auch  noch  in  einem  anderen  Punkte  als  der  Behandlung  von 
wgerm.  ä,  urgerm.  e^  das  Süderseeische  mit  dem  Polnischen 
übereinstimmt.  Ich  habe  aber,  um  den  Zusammenhang  nicht 
zu  stören,  noch  nicht  auf  diesen  Parallelismus  hingewiesen. 
Wir  haben  gesehen,  daß  auch  ar  vor  folgendem  Dental  anders 
behandelt  wird  als  vor  Labial  und  Guttural:  in  der  letztge- 
nannten Position  wurde  das  a  palatalisiert.  Erinnert  uns  diese 
Erscheinung  nicht  gleich  an  die  Behandlung  des  ursl.  ir  im 
Polnischen?  Hier  wird  bekanntlich  ar  vor  harten  Dentalen  zu 
ar^  z.  B.  czarny  'schwarz'  aus  ursl.  *cbrmjb^  twardy  'hart'  aus 
ursl.  *twbrdijh;  vor  Labialen  und  Gutturalen  aber  ebenso  wie 
vor  weichen  Dentalen  entsteht  'er  (erz)^  z.  B.  sUrp  'Sichel'  aus 
*shrp^.  tvierzgnqc  'werfen,  schleudern'  aus  *whrgnqti^  ämierc  'Tod' 
aus  *sbmbrth^  zu  czarny^  twardy  die  denominativen  Zeitwörter 
czernic  'schwärzen',  ttoUrdzic  'behaupten'  ^). 

Die  von  mir  nachgewiesene  Übereinstimmung  zwischen  der 

1)  Auf  diese  Übereinstimmung  zwischen  dem  Polnischen  und  ge- 
wissen niederländischen  Mundarten  habe  ich  schon  Tijdschrift  24,  14  f. 
hingewiesen.  Vgl.  auch  J.  H.  Kern  a.  a.  0.  25,  308f. ;  meine  Note  auf  S.  14 
scheint  K.  übersehen  zu  haben. 
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polnischen  Sprache  und  dem  süderseeischen  Dialekt  weist  dar- 
auf hin,  daß  dieser  Dialekt  nicht  nur  die  allen  westgermanischen 
Sprachen  gemeinsame  Eigenschaft  der  Intonation  oder  Akzen- 
tuierung besessen  hat,  die  bei  Yokalen  eine  palatale  Affizierung 
durch  i  oder  j  der  folgenden  Silbe  hervorrufen  konnte,  sondern 
auch  die  andere  —  vorläufig  nicht  näher  definierbare  —  Eigen- 
schaft, die  gewissen  Vokalen  die  Neigung  verleiht,  sich  vor  la- 
bialen und  gutturalen  Konsonanten  anders  zu  entwickeln,  ein 
palataleres  Timbre  zu  bekommen,  als  vor  Dentalen.  Daß  diese 
Eigenschaft  von  der  andern  weit  verschieden  war,  dürfte  dar- 
aus hervorgehen,  daß  der  i-ümlaut  am  frühesten  und  am  stärksten 
bei  ä  gewirkt  hat,  während  die  Übereinstimmung  des  Süder- 
seeischen mit  dem  Polnischen  zeigt,  daß  die  palatale  Affizierung 
durch  Gutturale  und  Labiale  bzw.  die  entpalatalisierende  Wirkung 
von  Dentalen  zunächstä  (cß)  und  r  mit  vorhergehend emYokal  ergreift. 

Yielleicht  ist  dieselbe  Erscheinung  für  ein  größeres  Gebiet 
anzunehmen,  nicht  bloß  für  das  Süderseeische.  Daß  eine  solche 
Annahme  für  die  r -Verbindungen  das  Richtige  trifft,  darauf  habe 
ich  schon  hingewiesen.  Inwiefern  wir  aber  von  den  ä-  (ä-) Vo- 
kalen dasselbe  behaupten  dürfen,  weiß  ich  nicht.  Die  schon  er- 
wähnte Mundart  der  Bommelerwaard,  wo  (Van  de  Water  §  24) 
wgerm.  ä  regelmäßig  ao  geworden  ist,  scheint  für  das  gedehnte  a 
eine  ähnliche  Regel  zu  kennen  wie  das  Süderseeische  (a.a.O.  §6). 
Es  gibt  aber  Ausnahmen:  aop  'Affe'  neben  öp,  raom  'Rahmen'. 
Die  von  J.  Gunnink  (Het  dialect  van  Kampen  en  omstreken. 
Kampen  1908)  beschriebene  Mundart  von  Kampen  und  Um- 
gegend zeigt  ein  solches  Durcheinander  von  ä-  und  ö-Formen, 
daß  man  bisweilen  glaubt,  daß  sie  sich  der  sächsischen  Mund- 
art von  Twente  anschließt,  in  welcher  gedehntes  a  als  ä,  urspr. 
ä  als  ä  auftritt,  ein  anderes  Mal  aber  vielmehr  an  Verwandtschaft 
mit  der  an  ihrer  Südgrenze  gesprochenen  süderseeischen  Mund- 
art glauben  möchte.  Das  läßt  sich  wohl  dadurch  erklären  —  soviel 
ich  weiß,  widersetzt  sich  die  Geschichte  dieser  Annahme  nicht — , 
daß  diese  Gegend  ihre  Bewohner  von  verschiedenen  andern  Ge- 
genden her  bekommen  hat,  so  daß  von  mehreren  Seiten  Einflüsse 
auf  die  Bevölkerung  und  auf  die  Sprache  gewirkt  haben. 

Je  mehr  ich  mich  mit  niederländischer  Dialektologie  be- 
schäftige, um  so  mehr  drängt  sich  mir  die  Überzeugung  auf,  daß 
das  Süderseeische  eine  von  denjenigen  Mundarten  ist,  die  am 
wenigsten  dem  Einfluß  anderer  Dialekte  unterworfen  gewesen  sind. 
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Gewöhnlich  nennt  man  es  eine  friesisch-fränkische  Mundart,  dieser 
Name  wird  aber  auch  für  eine  große  Anzahl  anderer  Dialekt- 
gebiete, hauptsächlich  im  Westen  der  Niederlande,  gebraucht.  Viel- 
leicht ist  in  all  diesen  Fällen  die  Bezeichnung  richtig.  Wir  dürfen 
aber  nicht  vergessen,  daß  sie  nicht  immer  dieselbe  Bedeutung  hat. 
Wenn  wir  z.  B.  in  Noord-Holland  von  einer  friesisch-fränkischen 
Mischsprache  reden,  so  wollen  wir  damit  sagen,  daß  im  frühen 
Mittelalter  in  diesen  Gregenden  Friesisch  gesprochen  wurde,  daß 
aber  seit  ±900  bis  jetzt  die  Sprache  immer  mehr  fränkisiert 
worden  ist:  die  Literaturdenkmäler  des  17.  Jahrhs.  zeigen  uns, 
welch  ein  großer  Unterschied  zwischen  der  Sprache  des  17.  und 
derjenigen  des  19.  Jahrhs.  besteht.  Wenn  wir  aber  denselben  Na- 
men für  das  Süderseeische  gebrauchen,  so  bedeutet  er  in  diesem 
Falle :  daß  in  der  Periode,  wo  der  fränkische  Völkerbund  und  das 
fränkische  Eeich  sich  zu  bilden  anfingen,  auf  derYeluwe  eine 
Bevölkerung  zusammengewachsen  ist,  die  aus  friesischen  und  aus 
mit  den  fränkischen  Stämmen  verwandten  Elementen  bestand. 
Diese  Bevölkerung  und  ihre  Sprache  haben  sich  dann  weiter  viel 
selbständiger  und  freier  entwickelt  als  es  in  anderen  Teilen  der 
Niederlande  geschehen  konnte.  Diese  sehr  frühe  friesisch-frän- 
kische Yölkermischung  ist  aber  historisch  auf  der  Yeluwe  kaum 
nachzuweisen,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  bis  ins  19.  Jahrh. 
die  Nachkommen  derjenigen  Germanen,  die  schon  zu  Cäsars  Zeiten 
die  Yeluwe  bevölkerten,  ohne  sich  stark  mit  fremden  Elementen  zu 
vermischen  in  derselben  Gegend  geblieben  sind.  Eins  ist  jedenfalls 
unläugbar :  in  der  historischen  Zeit  ist  die  unfruchtbare  Nord-West- 
Yeluwe  eine  Gegend  von  geringer  Bedeutung  gewesen,  wo  die  Be- 
völkerung viel  isolierter  lebte  als  in  den  südlicheren  und  west- 
licheren Provinzen  der  Niederlande.  Yielleicht  ist  die  Bevölkerung 
derYeluwe  am  nächsten  verwandt  mit  ihren  südlichen  Nachbaren. 
Eine  Yergleichung  der  süderseeischen  Mundart  mit  der  von  der 
Bommelerwaard  (leider  fehlt  es  an  Monographien  über  die  da- 
zwischen liegenden  Mundarten)  gestattet  sehr  wohl  die  Annahme, 
daß  einmal  diese  nicht  weit  voneinander  entfernten  Dialekte  noch 
viel  weniger  voneinander  verschieden  waren  als  jetzt  und  von  einer 
homogenen  Bevölkerung  gesprochen  wurden,  daß  aber  später  die 
südlichere  Mundart  fremden  Einflüssen  unterworfen  war,  während 
die  nördlichere  davon  frei  geblieben  ist  und  infolgedessen  sich  in 
einer  anderen  Richtung  weiter  entwickelt  hat  als  jene. 

Haag.  N.  van  Wijk. 
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Die  DemonstratiYpronomina  des  Schweizerdeatschen. 

1.  Die  semasiologische  Skizze,  welche  hier  geboten  werden 
soll,  ist  angeregt  durch  K.  Brugmanns  'bedeutungsgeschichtliche 
Untersuchung'  über  'die  Demonstrativpronomina  der  idg.  Sprachen* 
(Abhandlungen  der  phil.-hist.  Klasse  der  k.  sächs.  Ges.  der  Wiss. 
Bd.  XXII,  Nr.YI,  Leipzig  1904);  wie  die  Arbeiten  von  \Y.  Havers 
Das  Pronomen  der  Jener-Deixis  im  Griechischen,  IF.  19,  1 — 98 
und  H.  Pedersen  Les  pronoms  demonstratifs  de  l'ancien  armönien, 
Kgl.  Danske  Yidensk.  Selsk.  Skrif ter,  6  Raekke,  bist,  og  f ilos.  Afd. 
YI,  3,  S.  303 — 53,  Kopeuh.  1905,  will  sie  einen  einzelsprachlichen 
Beitrag  zum  Ausdruck  der  Deixis  im  Indogermanischen  liefern. 

2.  Während  Havers  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  das  Ma- 
terial aus  bestimmten  Schriftdenkmälern  tunlichst  vollständig  zu 
sammeln  und  zu  verarbeiten,  Pedersen  besonders  die  vorge- 
schichtliche Seite  betont,  beabsichtige  ich  nur  die  Yerhältnisse 
zu  skizzieren,  wie  sie  in  einer  Gruppe  von  lebenden  Mundarten, 
in  den  deutschen  Mundarten  der  Schweiz  und  ihren  Absenkern 
südlich  der  Alpen,  vorliegen;  man  möge  hier  weder  genaue 
sprachgeographische  Angaben  noch  eingehende  Berücksichtigung 
der  älteren  schweizerischen  Sprachquellen  erwarten.  Mein  Auf- 
satz verfolgt  nur  den  Zweck,  die  Wichtigkeit  der  Untersuchung 
lebender  Mundarten  auch  für  die  Bedeutungsgeschichte  der  deik- 
tischen  Elemente  an  einem  mir  nahe  liegenden  Beispiel  zu  illu- 
strieren und  zu  ähnlichen  Untersuchungen  für  andere  Mundart- 
gebiete anzuregen.  Er  bildet  also  eher  etwa  ein  Gegenstück  zu 
der  Arbeit  von  L.  Lamouche  Les  determinatifs  dans  les  langues 
slaves  du  sud,  MSL.  12,  43—59. 

3.  Das  Material  lieferten  das  schweizerdeutsche  Wörter- 
buch (Schweizerisches  Idiotikon,  Frauenfeld  1881  ff.)  sowie  die 
handschriftlichen  Sammlungen  für  dieses  Werk,  für  gewisse  Mund- 
arten auch  eigene  Kenntnis  und  Beobachtung.  Die  schweize- 
rische Mundartforschung  hat  sich  bisher  mehr  gelegentlich  mit 
der  Deixis  befaßt;  es  ist  außer  den  Darstellungen  und  Erklä- 
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rangen  des  Schweiz.  Id.  wohl  nur  die  deskriptive  Übersicht  über 
die  demonstrativen  Pronomina  bei  Gr.  Binz,  Zur  Syntax  der  basel- 
städtischen Mundart,  Stuttgart  1888,  S.  47 — 9  zu  nennen;  Ein- 
zelnes behandeln  auch  E.  Hoffmann-Krayer,  KZ.  34,  144 — 152; 
P.  Suter,  Die  Zürcher  Mundart  in  J.  M.  Usteris  Dialektgedichten, 
Zürich  1901,  S.  107—10;  E.  Wipf,  Die  Mundart  von  Yisperter- 
minen  im  Wallis,  Frauenfeld  1909,  S.  141—3. 

4.  Wie  bedeutend  die  Abweichungen  des  Schweizerdeutschen 
von  der  nhd.  Schriftsprache  sowie  von  den  älteren  Stufen  des 
Deutschen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Deixis  sind,  mag  ein  rascher 
Überblick  über  die  schweizerdeutschen  Demonstrativpronomina 
zeigen.  In  der  Anordnung  schließe  ich  mich  hier  wie  im  Fol- 
genden tunlichst  an  Brugmann  an. 

a)  der-Deixis:  der  [nhd.  der,  derjenige,  derselbe,  auch  dieser]. 

b)  ich-Deixis:  diser  (in  der  nhd.  Verwendung  nur  noch  in 
Resten);  dir  da;  äner  [nhd.  dieser]. 

c)  jener-Deixis :  euer  [einer^  deiner);  der  dort;  der  selb^  selb; 
diser;  ein  [nhd.  jener]. 

Sofort  fällt  dabei  die  reiche  Entfaltung  der  jener-Deixis 
auf,  die  freilich  dahin  zu  verstehen  ist,  daß  hier  zum  Teil  die 
einzelnen  Mundarten  auseinandergehen.  Weiter  sind  bemerkens- 
wert die  Neuschöpfungen  bei  der  ich-Deixis,  von  denen  die  eine 
auf  dem  alten  Pronomen  der  d6r-Deixis  beruht,  das  allen  Mundarten, 
gemeinsam  ist  und  auch  zum  Ausdruck  der  jener-Deixis  helfen 
kann,  während  die  andere  ein  von  Hause  aus  jener-deiktisches 
Pronomen  darstellt,  das  mit  dem  ich-deikti sehen,  zur  jener-Deixis 
übergetretenen  diser  den  Platz   gewechselt   zu   haben   scheint. 

5.  Wie  in  den  Volksmundarten,  ist  auch  in  der  deutschen 
Umgangssprache  das  betonte  dSr  viel  häufiger  als  in  der  Schrift- 
sprache (Brugmann  62);  im  Schweizerdeutschen  ist  dSr  überhaupt 
der  einzige  Ausdruck  der  der-Deixis,  da  die  im  Schriftdeutschen 
konkurrierenden  Zusammensetzungen  entweder  fehlen  (so  Mer- 
jenige')!)  oder  andere  Bedeutung  haben  (so  der  säh^  diser).  Es 
braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  daß  dies  sowohl  vom  sub- 
stantivischen wie  vom  adjektivischen  Gebrauche  gilt;  es  heißt 
z.  B.  in  Zürcher  Mundart :  De"^  macht  es  Par  Augd  wie  WeV^^en 
Öpfdl  mächst,  de"*  oder  de"?  oder  Nimm  d^"  Föifar,  das  Bitech. 

*)  Nur  als  Entlehnung  aus  der  Kanzleisprache  Id.  3,  45.  In  anderer 
Bedeutung  hat  Alagna  dise^  jenigu,  der  jenig u  'costui,  colui'  (G.  Giordani, 
La  colonia  Tedesca  di  Alagna- Valsesia  e  il  suo  dialetto.  Torino  1891  S.  63). 
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Die  Differenzierung  zAvischen  dem  der-deiktischen  Pronomen 
und  dem  Artikel  geht  viel  weiter  als  im  Schriftdeutschen,  indem 
die  Formen  außer  dem  Unterschied  in  der  Betonung  in  stär- 
kerem Maße  lautliche  Unterschiede  aufweisen,  z.  B.  Nom.Akk. 
Sing,  neutr.  Fron,  das^  Artikel  d's  oder  ^8,  Dat.  Flur.  Fron.  dMd^ 
Artikel  dd  {Budhd^  Chinda). 

Neben  dem  selbständigen  Gebrauche  von  der  ist  besonders 
dessen  Yerbindung  mit  andern  Wörtern  wichtig  geworden. 

6.  Zuerst  sind  hier  zu  nennen  die  mit  dSr  stammverwandten 
Adverbia  da  (aus  ahd.  c?är)  und  dort  (aus  ahd.  darot)^  deren  Yer- 
bindung mit  dSr  im  einen  Falle  ein  (adj.  oder  subst.  gebrauchtes) 
Fronomen  der  ich-Deixis,  im  anderen  Falle  ein  entsprechend 
verwendetes  der  jener-Deixis  bildet:  dir  da  'hie',  dir  dort 
(zürch.  de*"  det)  'ille'.  Die  beiden,  in  adj.  Yerwendung  das 
Subst.  umschließenden  Yerbindungen  werden  gebraucht,  wenn 
das  einfache  dir  als  zu  schwach  oder  zu  wenig  deutlich  er- 
scheint, z.  B.  g' sehst  dS"^  Baum  P,  deutlicher  g'seMt  c?P  Baum  da 
bezw.  det? 

Der  Bedeutungsunterschied  liegt  also  in  den  Adverbien; 
er  ist  freilich  auch  in  diesen  sekundär,  aber  schon  auf  einer 
früheren  Sprachstufe  entwickelt.  Da  vertritt  auch  das  schrift- 
deutsche 'hier',  das  in  den  meisten  schwzd.  Mundarten  ver- 
schwunden ist;  um  so  geeigneter  ist  es  zur  Bildung  eines  ich- 
deiktischen  Pronomens.  An  Stelle  von  dort  erscheint  in  gewissen 
Mundarten  in  gleicher  Funktion  das  Adv.  dei  (s.  unter  12). 

7.  Auf  der  deiktischen  Bedeutung  von  der  beruht  auch 
der  deiktische  Gebrauch  von  der  sä{I)b  oder  einfachem  sä{l)b; 
Brugmann  121  ff.  zeigt  an  einer  Keihe  von  Beispielen,  wie  von 
einem  ursprünglich  notwendig  dabeistehenden  d6r-deiktischen 
Fronomen  oder  Adverb  die  deiktische  Bedeutung  auf  ein  "Wort, 
das  an  sich  nur  'selbst'  bedeutete,  übergehen  konnte  (ebd.  S.  123 
ist  bereits  das  Wichtigste  über  das  schwzd.  der  se[l)h^  se(J)b  bei- 
gebracht). Bemerkenswert  ist  die  von  Seiler  Die  Basler  Mundart 
70  b  aus  Eünenburg  im  Baselland  mitgeteilte  Form  delb^  eine 
Kontamination  aus  der  +  selb ;  daneben  steht  deltsch  'dort',  kon- 
taminiert aus  da  4-  sSltsch  (zu  selb). 

8.  Noch  entschiedener  als  da  ist  ich-deiktisch  geworden 
die  Partikel,  die  zu  dem  Stamme  gehört,  der  in  idg.  Zeit  im 
Suppletivverhältnis  zu  Ho-  stand:  se!,  an  eine  Mehrzahl  send! 
'tiens !  tenez !',  das  got.  sai^  ahd.  se. 
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9.  Nur  in  Yersteineningen  lebt,  im  ganzen  ähnlich  wie 
in  der  Schriftsprache,  der  idg.  ich-deiktische  Pronominalstamm 
ici-  fort.  Neben  hür  'heuer'  und  Ableitungen  (Id.  2,  1585 — 6), 
hüt^  hütt  'heute'  (Id.  2,  1780)  steht  das  durchsichtigere  hinacht 
(ahd.  htnaht;  Id.  4,  661 — 2),  vgl.  hinnig  'sich  auf  heute  Nacht 
beziehend'  (Id.  2,  1363);  neben  her  (Id.  2,  1559 ff.)  (und  nach 
dar  vokalisiertem  har)  steht  hin  (Id.  2,  1316  ff.),  die  besonders  in 
Zusammensetzungen  eine  wichtige  Rolle  spielen,  wobei  zwischen 
den  einzelnen  Mundarten  und  gegenüber  der  Schriftsprache  be- 
deutende Unterschiede  zutage  treten;  'hier'  ist  den  schwzd.  Mund- 
arten fremd  und  auch  hie  (Id.  2,  857)  ist  (im  Gegensatz  zum 
abgeleiteten  hies{s)ig  Id.  2,  1688)  nicht  mehr  voll  lebendig,  in 
den  meisten  Mundarten  auf  bestimmte  Wendungen  und  auf  die 
Zusammensetzung  beschränkt;  und  auch  hier  haben  h{ie)ohen 
(Id.  1,  50),  h{ie)immi  (Id.  1,  294),  h{ie)unden  (Id.  1,  324)  ein  en- 
geres Gebiet  als  d(a)ohen  (Id.  1,  51),  d(a)hinen  (Id.  1,  294),  d{a)' 
unden  (Id.  1,  324),  freilich  ein  sekundärer  Yerlust,  wie  die  zum 
Teil  neben  doben^  dinnen,  dunden  vorkommenden  Formen  dioben 
dj-,  djinnen^  diunden  dj-  zeigen,  deren  Anfangssilbe  durch  Kon- 
tamination aus  hi{e)'  und  d(a)-  zustande  gekommen  ist. 

10.  Besonders  auffällig  ist  die  Bedeutungsentwicklung  bei 
diser.  Seiner  Herkunft  nach  der-deiktisch  (Brugmann  62),  hatte 
dieses  Pronomen  später  entschieden  ich-deiktische  Bedeutung 
angenommen  und  erscheint  so  auch  in  der  älteren  schweize- 
rischen Literatur  häufig.  Heute  ist  sie  dagegen  wohl  in  den 
meisten  schwzd.  Mundarten  entweder  vöUig  verschwunden  oder 
nur  noch  in  einzelnen  Überresten  vorhanden.  In  voUem  Um- 
fange ist  das  Pronomen  diser  'hie'  noch  lebendig  in  den  alter- 
tümlichen Mundarten  des  Bern  er  Oberlandes  und  des  "Wallis 
samt  den  Kolonien  im  Piemont  (dagegen  nicht  in  den  sog.  Walser- 
dialekten Graubündens);  z.  B.  Einer  g'fallen-mer  besser  wart  diser, 
jene  gefallen  mir  besser  als  diese  (Ringgenberg  am  Brienzersee ; 
Id.  1,  285).  In  Alagna  im  Piemont  braucht  man  auch  eine  ver- 
stärkte Form  dise''  hie  'questo  qui',  in  Ringgenberg  findet  sich 
eine  Ableitung  der  diser  (die  disri,  d^s  diser)  'diesseitig',  vgl. 
imr  'jenseitig'  (unter  12).  Anderswo  trifft  man  wenigstens  noch 
einzelne  Reste  des  ich-deiktischen  diser-,  in  Appenzell  Inner- 
rhoden  (T.  Tobler  Appenzelli scher  Sprachschatz  139)  erscheint 
ein  starres  dis  in  den  Wendungen  des  Wegs^  dis  Wocha^  dis  Nacht 
(letzteres  auch  in  Alagna),  an  einigen  Stellen  ist  das  neutr.  Sing. 
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noch  in  der  älteren  Bedeutung  lebendig  in  Verbindungen  wie 
diss  und  däis  (Id.  1,  285),  dis  und  das.  Gewöhnlich  gehört  aber 
diser  der  jener-Deixis  an,  und  zwar  bedeutet  es  häufiger  nicht 
sowohl  'jener'  (so  in  Luzern,  Schaffhausen)  als  '(der)  ander(e)', 
z.  B.  das  und  dis[es)  Mies  und  jenes';  d&'  macht's  eso,  dise-n  änderst 
*der  eine  macht's  so,  der  andere  anders';  tue''  wie  dis  Lüt  'tun 
wie  andere  Leute,  nicht  besser  sein  wollen  als  andere  Leute'; 
uf  diser  Site''  'auf  der  anderen  Seite';  diso""  Weg  'den  anderen 
Weg  =  anders'.  Diese  Anwendung  kennt  auch  schon  die  ältere 
Sprache;  so  sagt  z.  B.  Yadian  1,  420  (kurz  vor  1550):  "Wie 
wol  herzog  Fridrich  [von  Österreich]  sterker  und  bas  gerüst 
was,  dannocht  ward  diser  [der  andere,  nämlich  Ludwig  von 
Bayern]  kaiser". 

11.  Wie  mag  diser  zu  seiner  der  älteren  beinahe  entgegen- 
gesetzten Bedeutung  gekommen  sein?  Die  Bedeutungsänderung 
vollzog  sich  in  bestimmten  Fügungen,  nämlich  dann,  wann  diser 
in  Gegensatz  zu  einem  anderen  Demonstrativ  trat,  also  in  Fällen, 
welche  den  von  Brugmann  130 — 4  unter  anderen  Gesichtspunkten 
behandelten  formal  entsprechen.  Neben  diser  und  ämr  stand 
als  weniger  scharfer  Ausdruck  für  'dieser  und  jener*  die  ent- 
sprechende Yerbindung  von  diser  mit  c?^r,  z.  B.  dis  und  das.  Da 
sonst  dis  und  da^  in  gewissen  Fällen  nicht  weit  von  einander 
abstehen,  konuten  sie  in  der  angeführten  Wendung  umgestellt 
werden;  man  konnte  auch  sagen  (und  sagte  auch)  das  und  dis{es\ 
di[r)  und  dise{r).  In  derartigen  Fügungen  geht  der  zweite  Teil 
naturgemäß  auf  das  Entferntere,  hier  trat  also  diser  in  die  Sphäre 
der  jener-Deixis,  es  brauchte  nur  noch  aus  der  Yerbindung 
losgelöst,  verselbständigt  zu  werden  und  diser  =  'jener*  war 
fertig  (vgl.  dazu  Brugmanns  Ausführungen  über  slav.  ovb^  das 
bald  'dieser',  bald  'jener'  bedeutet,  a.  a.  0.  97).  Die  weitere  Ent- 
wicklung von  'jener'  zu  'ander'  ist  für  die  Pronomina  der  jener- 
Deixis  geradezu  typisch  (Brugmann  11.  82  ff.).  Als  Ersatz  für 
'dieser'  dienen  c?^r,  dir  da  (s.  6),  während  in  der  Bedeutung 
'jener'  der  dort,  der  se(J)b^  se{l)b  konkurrieren. 

12.  Daneben  treffen  wir  aber  noch  den  aus  idg.  Zeit  über- 
kommenen Ausdruck  der  jener-Deixis.  In  allen  schwzd.  Mund- 
arten sind  noch  die  Adv.  enen^  enent  'jenseits'  sowie  das  Adj. 
^ner  (flekt.  ener^  ^neri,  eners)  'jenseitig'  lebendig,  während  das 
Pronomen  iner  (igni^  ines)  auf  ein  kleineres  Gebiet  beschränkt 
ist,  teilweise  sichtlich  zurückweicht  (Id.  1,  265 — 8;  Ergänzungen 
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bei  Hoffmann-Krayer,  KZ.  34,  151);  die  Form  jener  erscheint 
nur  in  Wendungen,  die  auch  sonst  schriftsprachlichen  Einfluß 
verraten,  so  dise''  und  jetie''  für  den  Teufel  (Id.  1,  265;  vgl.  3,  45), 
wo  auch  die  Bedeutung  von  dise''  nicht  der  Mundart  gemäß  ist. 
Noch  lebenskräftiger  als  d'mr  sind  seine  Nebenformen  dener 
(Id.  1,  265),  einer^  deiner  (Id.  1,  285 — 6),  deren  Erklärung  im  schwz. 
Id.  das  Eichtige  treffen  dürfte:  dene^  entstand  durch  Kontamination 
von  ener  mit  d6r  (um  eine  Stammkomposition,  woran  Brugmann  92 
zu  denken  scheint,  kann  es  sich  nicht  handeln;  vgl.  übrigens 
delh^  oben  unter  7)^);  das  neutr.  sing.  §m  wurde  in  einer  Anzahl 
von  Mundarten  auf  lautlichem  Wege  zu  eis  (teilweise  zu  äis^ 
mit  einem  Diphthong,  der  von  der  Vertretung  von  mhd.  ei  ver- 
schieden ist),  dazu  bildete  man  (vielleicht  unter  Mitwirkung  des 
Zahlwortes  ein)  ein  raask.  einer^  fem.  eini  (äiner^  äini\  die  wieder 
mit  der  zu  deiner^  deini^  deis  {däiner  usw.)  kontaminiert  werden 
konnten.  Daß  die  Form  deiner  früher  noch  weiter  verbreitet 
war,  zeigt  (nach  Id.  1,  286)  das  auf  einem  viel  größeren  Grebiete 
auftretende  Adv.  dei  'dort',  eine  Rückbildung  zu  deiner  wie 
nach  Havers  Annahme  (IF.  19,  96)  das  griech.  eKei  zu  eKeivoc^). 
13.  Die  Formen  ener  und  dener  (auch  etwa  verstärkt  durch 
dort,  dei)  bedeuten  'jener',  die  Formen  einer  und  deiner  sowie 
'ener'  der  älteren  Sprache  auch  'ander';  das  ist  die  normale 
Bedeutungsentwicklung.  Sehr  merkwürdig  ist  aber  auf  den  ersten 
Blick,  daß  ^ner  auf  einem  kleinen  Gebiet,  im  appenzellischen 
Kurzenberg  und  dem  angrenzenden  Rheintal,  nach  T.  Tobler 
Appenzellischer  Sprachschatz  167 — 8  die  Bedeutung  'dieser' 
hat 3).  Nach  dem  schwz.  Id.  1,  265  ist  dieser  Bedeutungsübergang 
"nur  das  Gregenstück  dazu,  daß  dise''  bei  uns  fast  durchgängig 
'jener'  oder  'der  andere'  bedeutet":  damit  ist  aber  nur  eine 
Tatsache  konstatiert,  keine  Erklärung  gegeben.  Das  Durchgangs- 

1)  dene*"  erklärt  sich  also  genau  so,  wie  jetzt  Brugmann,  Berichte 
der  phil.-hist.  Klasse  der  k.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  60,  71  das  fast  völlig 
entsprechende  apreuß.  *tanas  'er'  deutet. 

2)  Prof.  A.  Bachmann  vermutet,  dei,  dessen  Gebiet  sich  mit  dem 
von  deiner  zum  größten  Teil  nicht  deckt,  sei  von  letzterem  zu  trennen 
und  aus  der  Verbindung  da  Jene{n)  abstrahiert  (schon  im  Morgant  von 
1530  erscheint  'da  jhänet'  S.  269).    [K.-N.j 

3)  Die  geschlossene  Qualität  des  e  erledigt  sich  jetzt  durch  den 
Hinweis  auf  J.  Vetsch,  Die  Vokale  der  Stammsilben  in  den  Appenzeller 
Mundarten.  Zürcher  Diss.  Frauenfeld  1907,  §  95,  3  b  (S.  105);  mhd.  e  wird 
auf  einem  bestimmten  Gebiet  vor  Nasal  zu  geschlossenem  e  verengt. 
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Stadium  von  der  Bedeutung  'jener'  zur  Bedeutung  Mieser'  muß 
wieder,  nur  in  umgekehrter  Kichtung  als  bei  diser^  die  der- 
Deixis  gebildet  haben,  gleichgiltig  ob  diese  sich  durch  Yer- 
schiebung  bei  der  gegensätzlichen  Paarung  mit  anderen  De- 
monstrativa  oder  in  unmittelbarer  Berührung  mit  anderen  De- 
monstrativa  entwickelt  habe.  Die  erste  Möglichkeit  bietet  die 
ältere  Sprache  mit  Wendungen  wie  *einer  diss,  der  ander  ens', 
*disers  oder  ens',  Volte  ein  teil  disen,  der  ander  teil  enn',  'folgend 
etlich  dem,  der  ander  em  [=  enem]',  die  zweite  Möglichkeit 
wird  durch  "^hie-end^  woraus  hertd  'diesseits'  (Id.  1,  267)  an  die 
Hand  gegeben;  in  diesem  Adv.,  das  erst  dem  gegensätzlichen 
d{a)end  'drüben,  jenseits'  (Id.  1,  267)  nachgebildet  sein  wird,  ist 
h{ie)  für  die  Bedeutung  ausschlaggebend  geworden,  während  ena 
in  die  Rolle  eines  Adverbialsuffixes  zurückgedrängt  ist;  ähnlich 
heißt  z.  B.  in  Seh  äff  hausen  do  em  'diesseits'  gegenüber  dei  Sna  'dort 
drüben'  (Id.  1,  266).  Die  zweite  Möglichkeit  anzunehmen  em- 
pfiehlt sich  für  Uri;  in  Uri  hat  Sner  für  sich  stehend  die  Be- 
deutung 'jener',  aber  die  Yerbindung  äner  da  bedeutet  'dieser'. 
Ener  da  bildet  somit  ein  Gegenstück  zu  dSr  da  (s.  unter  6). 

14.  Bereits  besprochen  sind  die  jener-deiktischen  der  dort 
und  diser^  beides  Neubildungen,  die  zunächst  von  der  d6r-Deixis, 
der  allgemeinen  Zeigeart,  ausgehen  (s.  oben  6).  Auch  der  selb^ 
selb  (s.  7)  führen  auf  die  d6r-Deixis  zurück.  Wie  ist  aber  nun 
das  Zahlwort  ein  zu  einem  jener-deiktischen  Pronomen  geworden? 
Auch  hier  wieder  trägt  die  gegensätzliche  Paarung  die  Schuld; 
das  schwz.  Id.  1,  270  (unter  ein)  bringt  die  Entwicklung  über- 
zeugend zur  Darstellung  wie  folgt :  "Correlativ  doppelt,  mit  und 
ohne  best.  Artikel,  im  Sinne  von:  der  eine  (einer)  —  der  an- 
dere (ein  anderer),  woraus  zuletzt  der  Gebrauch  entspringt,  daß 
es  auch  allein  stehend  'ander'  oder  'jener'  bedeutet  (wie  um- 
gekehrt lat.  alter^  der  andere,  in  Correlation  auch  =  der  eine)^); 

1)  Noch  näher  hätte  schwzd.  ander  (schwz.  Id.  1,  302 — 3)  gelegen: 
*'der  ander  —  der  ander,  der  eine  —  der  andere".  Ander  kann  sich  in 
der  Bedeutung  auch  dem  korrespondierenden  'jener'  nähern,  freihch  nur 
in  ganz  bestimmten  Fällen.  Einmal,  wenn  in  Sprichwörtern,  Redensarten 
ein  unbekannter  Gewährsmann  angeführt  wird,  z.  B.  "Es  ist  an  allen  Orte» 
Öppis  [Etwas  sc.  mangelhaft],  het  's  ander  Meitli  g'seit,  jenes  Mädchen  sc. 
welches  in  einem  ähnlichen  Falle  war";  in  anderen  schwzd.  Mundarten 
dafür  der  se{l)b ;  diser.  Zweitens  in  der  nur  aus  der  älteren  Sprache  be- 
zeugten Wendung  "andere  und  andere  im  Sinne  von  diese  und  jene,  aber 
zuweilen  fast  soviel  als  immer  neue". 
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SO  in  Appenzell  und  Nachbarschaft.  Der  ä  ond  der  ä,  der  eine 
und  der  andere;  das  ond  's  ä,  dies  und  jenes;  .  .  .  d*  Götter^ 
om  die  d,  eine  Flasche  um  die  andere;  äs  om  's  ä,  eins  um  's 
andere,  nach  und  nach ;  ä  Mol  um  's  ä,  ein  Mal  um  's  andere  . . . 
Der  ei^  die  ei^  's  ei^  der,  die,  das  andere ;  die  ei^ie,  die  anderen  . . . 
Die  ä  Woche  oder  no'^^  die  ä,  die  vorletzte  oder  die  noch  frühere 
Woche  .  .  .  Dieser  Gebrauch  reicht  in  schwächeren  Spuren  bis 
Schaffhausen." 

15.  Die  Ausführungen  unter  12  und  14  zeigen,  daß  ich 
mich  der  Annahme  Hoffmann-Krayers,  KZ.  34,  144  ff.,  nach  der 
in  schwzd.  ein  (dein)  'jener',  mhd.  ein  'jener'  ein  selbständiges 
Wort  für  'jener'  vorliegt,  nicht  anschließen  kann,  auch  nicht 
in  der  Form,  die  ihr  Brugmann  83.  91  gegeben  hat.  Für  das 
unter  14  behandelte  ein  'jener'  liegt  die  Entwicklung  aus  dem 
Zahlwort  so  klar  zutage,  daß  es  unverantwortliche  Willkür  ist, 
die  Endstufe  von  ihren  Yorstufen  abzutrennen.  Der  Versuch, 
in  einer^  deimr  unter  12  ein  altes  *ein  'jener'  suchen  zu  wollen, 
scheitert  an  einer  lautlichen  Schwierigkeit :  wo  ei  und  äi  unter- 
schieden werden,  haben  die  Wörter  für  'jener'  den  Laut  äi,  der 
nicht  aus  mhd.  ei  hervorgegangen  sein  kann;  nur  wo  ei  die 
alleinige  Qualität  ist,  kann  die  Zurückführung  auf  *ein  'jener* 
in  Frage  kommen;  es  ist  aber  wieder  willkürlich,  diese  Fälle 
besonders  zu  behandeln :  die  Mundarten,  welche  ei  und  äi  unter- 
scheiden, müssen  für  die  etymologische  Beurteilung  auch  der 
Formen  der  übrigen,  welche  diesen  Unterschied  nicht  kennen, 
maßgebend  sein.  Was  das  mhd.  ein  'jener'  betrifft,  so  sei  auf 
die  kritischen  Ausführungen  von  L.  Tobler  PBrB.  15,  380  ff. 
verwiesen. 

16.  Unbeschadet  der  Eigenartigkeit  der  schweizerdeutschen 
Mundarten  ist  doch  der  Zusammenhang  mit  den  übrigen  deutschen 
Mundarten,  besonders  mit  den  oberdeutschen,  nicht  außer  Acht 
zu  lassen;  ein  Ausblick  auf  das  Elsässische,  Schwäbische,  Bay- 
rische mag  zeigen,  daß  die  schweizerische  Bedeutungsencwicklung 
der  Demonstrativa  keineswegs  ohne  Parallelen  ist.  Wie  in  der 
Schweiz,  ist  ddr  noch  lebendig  im  Bayrischen  (Schmeller^  1,  5301), 
im  Schwäbischen  (Fischer  2,  1561),  etwas  weniger  schon,  wie 
es  scheint,  im  Elsässischen  (Martin  und  Lienhart  2,  704);  diser 
ist  im  Elsässischen  (2,  719)  in  der  nhd.  Bedeutung  im  neutr. 
Sing,  dis  noch  lebenskräftig,  sonst  auf  bestimmte  Formeln  (wie 
dise*"  Tag^  um  dis  Zit)  beschränkt,  vollständig  verschwunden  ist 
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es  aus  dem  lebenden  Bayrischen  (1,  547),  nur  in  der  Bedeutung 
'der  andere'  erscheint  es,  und  zwar  lokal  beschränkt,  im  Schwä- 
bischen (2,  228—30,  wo  bereits  die  oben  unter  11  gegebene  Er- 
klärung, die  nach  Brugmanns  Ausführungen  ja  nahe  liegt,  zu 
finden  ist).  Auch  §ner  kommt  im  Schwäbischen  (2,  714)  noch 
vor,  nur  noch  im  Adv.  e7i3  *drüben'  im  Elsässischen  (1,  42), 
woneben  als  Pronomen  je(ne)r  erscheint  (1,  407),  nur  in  der 
alten  Sprache  im  Bayrischen  (1,  92).  Mit  Schweiz.  Mundarten 
teilt  ein  schwäbisches  Gebiet  die  Kontamination  däner  (2,  144 f.). 
Selb  (der  selb)  hat  im  Elsaß  (2,  353)  wie  in  Schwaben  (J.  Chr. 
Schmid,  schwäbisches  Wörterbuch  491)  und  in  Bayern  (2,  353) 
die  Bedeutung  'jener'  entwickelt.  Eine  Besonderheit  des  Bay- 
rischen ist  der^  die^  das  ain  'der,  die,  das  jenige;  der,  die,  das 
andere'  (1,  88),  analog  der  nordostschweizerischen  Erscheinung 
unter  14.  Wenn  also  auch  fast  alle  schwzd.  Entwicklungen 
Parallelen  außerhalb  der  Schweiz  finden,  so  bleibt  doch  bestehen, 
daß  die  Schweiz  auch  im  Ausdruck  der  Deixis  auf  dem  kleinsten 
Räume  die  größte  Mannigfaltigkeit  zeigt 

17.  Ziehen  wir  aus  den  bisherigen  Erörterungen  die  Summe, 
so  ergibt  sich,  daß  die  d6r-Deixis  am  wenigsten  Yeränderungen 
aufweist,  abgesehen  davon,  daß  sie  einige  Male  als  Durchgangs- 
stadium für  Neubildungen  der  schärfer  bestimmten  Zeigearten 
gedient  hat.  Die  ich-Deixis  tritt  in  den  Hintergrund;  am  stärksten 
ist  das  Ausdrucksbedürfnis,  aber  auch  die  lokale  Differenzierung 
und  die  Neubildung  bei  der  jener-Deixis.  Wenn  auch  vielfach 
mit  anderen  Mitteln,  ist  doch  im  ganzen  der  Anteil  der  ver- 
schiedenen Zeigearten  ähnüch  wie  schon  in  idg.  Zeit.  Semasio- 
logisch  erscheint  namentlich  beachtenswert  der  Übergang  von 
'dieser'  zu  'jener'  und  umgekehrt  sowie  die  Entwicklung  von 
'ein'  zu  'jener';  gewisse  ursprachliche  Kombinationen  erhalten 
dadurch  eine  nicht  unwillkommene  Stütze.  Auch  auf  einem 
kleinen  Gebiete  sind  der  Verschiebungen  und  Neubildungen  gar 
manche;  um  so  weniger  dürfen  wir  uns  wundern  über  das 
reiche  Leben  der  Demonstrativpronomina  im  weiten  Kreise  der 
idg.  Sprachen,  das  Brugmanns  Meisterhand  vor  unseren  Augen 
entrollt  hat. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 
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Zum  slayischen  z. 

Die  alte  Zusammenstellung  von  d^^Lpazuxa  'sinus',  x.pdzuxa 
mit  ^\oY.  päzduha  ^Achselhöhle",  IqÜ.  ijaduse  und  mit  skr.  c^ös 
'Vorderarm'  habe  ich  IF.  5,  36  beibehalten.  Gebilligt  wurde  diese 
Etymologie  auch  u.  a.  von  Uhlenbeck  Et.  Wtb.  d.  altind.  Spr.  S.  131 
und  von  Meillet  Etudes  sur  l'ötjmologie  et  le  vocabulaire  du  vieux 
slave  S.  250.  Walde  KZ.  34,  510  nimmt  an,  daß  cech.^jai^  'Arm' 
mit  einem  ^'-Suffix  auf  eine  slavische  Wurzel  "^paz-  zurückgeht, 
die  auf  urslav.  "^pazduxa  volksetjmologisch  einwirken  konnte. 
Dabei  hatte  er  aber  o^orh.  2)od-paha  {=  pod-pazno)  'Achsel- 
höhle' übersehen,  das  den  Beweis  liefert,  daß  i  in  ^jaie  nicht 
aus  2J,  sondern  aus  g  entstanden  ist.  Wiedemami  BB.  27,  256  ff. 
schlägt  daher  einen  anderen  Weg  ein ;  er  sieht  in  dem  d  von  slov. 
päzduha  ein  suffixales  Element,  das  an  den  in  russ.^aa^  'weiche 
Leiste',  skr.  päjasjä-m  'Bauchgegend,  AVeichen'  belegten  Stamm 
*päQ-s-  (*päQ-es-]  zu  osorb. pod-paha  cech.pa^e)  getreten  ist; 
asl.  pazuxa  ist  seiner  Ansicht  nach  eine  das  d  entbehrende  Neben- 
form, die  ihr  z  statt  des  zu  erwartenden  x  (oder  g)  dem  Ein- 
fluß eines  verschollenen  *hazü  (=  skr.  bähü-s,  aw.  bäzu-^  griech. 
TTfixoc,  an.  bögr)  verdankt.  Diese  Zurechtlegung  ist  jedoch  viel 
zu  gewaltsam.  Ich  bleibe  daher  nach  wie  vor  bei  der  alten 
Deutung  von  p>cizuxa^  und  ich  glaube  sogar,  daß  die  lautlichen 
Schwierigkeiten,  die  die  Anhänger  und  die  Gegner  der  Etymo- 
logie bisher  in  dem  z  gefunden  haben,  in  Wirklichkeit  nicht 
bestehen.  Es  kommt  vor  allem  darauf  an,  die  ursprüngliche 
Form  des  ersten  Kompositionsgliedes  genauer  zu  erschließen. 
Asl.  paz-nogüti  'Klaue'  muß  dabei  aus  dem  Spiele  bleiben ;  dies 
Wort  ist  sicher  nichts  als  eine  Nachahmung  von  Formen  wie 
slov.  päzduha  (sie  muß  in  einer  Zeit  entstanden  sein,  wo  noch 
ein  Simplex  *duxa,  vgl.  leü.  duse,  gebräuchlich  war);  unter- 
stützt wurde  die  Neubildung  durch  den  Ausgang  der  Präpo- 
sitionen bezü^  nizü^  izü^  vüzüy  razü-.    Den  wii'klichen  Ursprung 
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lehren  uns  die  baltischen  Formen  lett.  pa-dtise^  lit.  pa-^astts.  Das 
erste  Glied  des  slavischen  Wortes  muß  mit  der  auch  sonst  im 
Slavischen  in  der  Komposition  vorkommenden  Präposition  pa- 
(Kt.  pö  'unter')  identisch  sein.  Diese  Form  verhält  sich  zu  sl.  po 
lit.  pa-  in  derselben  Weise  wie  lat.  pröd-  zu  lat.  pro-^  griech. 
lipo ;  nur  war  der  Yokal  im  Slav.-Balt.  hier  wie  in  den  übrigen 
Ablativformen  ein  ä.  z  in  pazuxa  ist  also  aus  d  -\-  d  entstanden 
(und  slov.  päzduha  ist  eine  auf  dem  Einfluß  des  Simplex  be- 
ruhende Neuerung).  Man  nimmt  allerdings  gewöhnlich  an,  daß 
d  +  d  im  Slavischen  wie  im  Litauischen  zd  ergibt;  aber  für 
das  Slavische  läßt  sich  diese  Vertretung  nicht  belegen.  Slav. 
-zd-  geht  in  den  etymologisch  klaren  Fällen  auf  idg.  s  +  d  zu- 
rück. Es  gibt  dagegen,  wie  ich  glaube,  einige  weiteren  Belege 
für  slav.  z  aus  d  +  dih).  Mit  vollem  Recht  hat  Jokl  Archiv  f.  sl- 
Phil.  28, 1  russ.  glaz  'Auge'  zu  asl.  gledeti  'sehen',  asl.  hlazni  *scan- 
dalum'  zu  asl.  hledq  'erro*  gestellt.  Daß  Nasalschwund  (ohne  hinter- 
lassene  Nasalierung  des  vorhergehenden  Vokals)  unter  Umständen 
im  Urslavischen  stattgefunden  hat,  wird  man  Jokl  zugeben  müssen ; 
nur  möchte  ich  das  Gesetz  anders  formulieren,  als  er  es  getan 
hat;  darauf  kann  ich  jedoch  hier  nicht  weiter  eingehen.  In 
russ.  glaz  und  hlaznü^  hlazni  liegt  wohl  dh  +  t  vor.  Das  in  histori- 
scher Zeit  mit  -sni  ziemlich  gleichwertige  Suffix  -znt  müßte  dem- 
nach ursprünglich  durch  den  Antritt  eines  -tni-  an  eine  auf  -dh- 
auslautende  Wurzel  ins  Leben  gerufen  sein.  Auch  andere  von 
den  Beispielen  bei  Jokl  mögen  in  meinem  Sinne  zu  verwerten 
sein  :  russ.  slm  und  slud  'Aufwasser';  slov.  usw.  laz  'Neubruch, 
Rodeland'  :  russ.  Ijada  'Neubruch,  Rodeland'.  Auch  mag  die  asl. 
Präposition  razü-  'auseinander'  zu  lit.  ardyti  'trennen',  skr.  drdha-s 
'Teil,  Hälfte'  gehören  (vgl.  Meillet  Etudes  S.  154).  Und  wo  dem 
slav.  z  ein  lit.  zd  gegenübersteht,  wird  immer  eine  Gruppe  von 
zwei  Dentalen  zugrunde  liegen ;  so  bei  asl.  loza  'Rute,  Gerte'  : 
lit.  lazdä  'Stock,  Stecken',  lit.  hurzdüs  'rührig'  :  asl.  hYzü  'schneU* 
(Ernst Lewy  KZ.  40, 422).  Morphologisch  auffällig  sind  Mtgrimstüy 
grimzdau^  grimsti  'sinken  in  Wasser,  Schlamm',  gramzdaü 
oder  gramzdinü  'versenke  in  Wasser,  Schlamm' :  russ.  grjdz-nutt 
'in  den  Kot  sinken',  gruziti  'versenken,  eintauchen'  und  lit. 
grumzdä  'Drohung',  grumzdziü^  grumsti  'drohen' :  asl. ^ro^a, 
groziti  (zum  Vokal  vgl.  KZ.  38,  387  ff.,  395  ff.;  40,  179).  Wenn 
hier  sl.  z  lit.  zd  aus  Dental  -h  Dental  entstanden  ist,  so  wird  man 
alte  Zusammensetzungen  mit   dem   reduplizierten  Präsens   der 
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Wurzel  *dhe-  'setzen'  anzuerkennen  haben;  die  nicht  redupli- 
zierte Wurzel  steckt  in  poln.  gredzidto  'Gesenke  am  Grund- 
garn* (poln.  dz  aus  mouilliertem  c^';  s.  Zupitza  KZ.  37,  398). 

Yerschweigen  darf  ich  zum  Schluß  nicht,  daß  ich  an  die 
Entstehung  eines  z  aus  s  nach  der  von  Zupitza  KZ.  37,  398  an- 
gedeuteten Regel  nicht  mehr  glaube.  Das  Suffix  -zni^  russ.  glaz 
und  asl.  groza  habe  ich  oben  anders  erklären  zu  müssen  ge- 
glaubt. Die  beiden  von  Uhlenbeck  KZ.  39,  599  beigebrachten 
Beispiele  vermag  ich  nicht  anzuerkennen.  Asl.  drzati  'wagen' 
gehört  nicht  zu  got.  gadaursan,  sondern  zu  skr.  drhjati  'macht 
fest',  lat.  fortis  'tapfer';  und  sl.  ntTz-nqU  'congelari'  und  'abomi- 
nari'  gehört  nicht  zu  got.  marzjan  'hindern,  ärgern',  sondern  zu 
alb.  mardem  'schauere'. 

Kopenhagen.  Holger  Pedersen. 
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Zwei  slavische  Etymologrien. 

1.  Altr.  obb^a . 

Im  Altrussisclien  kommt  obbza  neben  soxa  als  Ackermaß  vor. 
^ach  der  Sofijskaja  Letopisj  war  obiza  bei  den  Novgorodern 
ein  solches  Quantum  Acker,  das  "6in  Mann  mit  einem  Pferd 
pflügt"  und  soxa  dreimal  soviel.  Eine  etymologische  Erklärung 
von  obhza  habe  ich  nicht  gesehen  und  suche  hier  eine  solche 
zu  geben.  Der  Anlaut  ob-  ist  natürlich  Präfix,  -bza  leite  ich  von 
iugiä  ab.  Es  gehört  demnach  mit  iugo-^  urslav.  jbgo  *Joch'  zu- 
sammen und  ist  als  Flächenmaß  wie  das  entsprechende  d.  Joch 
und  lat.  iugerum  gebraucht. 

Diese  Etymologie  gibt  uns  einen  weiteren  Beleg  für  die 
Behandlung  der  Lautgruppe :  Labial  +  /  +  Vokal  im  Urslavi- 
schen. Ein  Fall  wie  bJjudo  aus  bind  neben  zemlja  :  zemi  zeigt, 
daß  sich  zwischen  Labial  und  i  ein  l  entwickelte,  wenn  ein 
hinterer  Yokal  folgte,  nicht  aber  vor  palatalem  Yokal.  So  ist  also 
aus  ob-iugä  nicht  obljhza,  sondern  obhza  entstanden.  Auch  das 
jetzige  Russische  kennt  das  Wort  und  zwar  in  einer  Bedeutung, 
welche  die  von  mir  gegebene  Etymologie  bestätigt:  öbza^  auch 
vobza  'Deichselarme  des  Hakenpflugs*.  Dal  führt  auch  öbga,  das 
auf  obiugä  zurückgehen  kann,  in  derselben  Bedeutung  an. 

2.  v^^h  'Laus'. 

Miklosich  in  seinem  Et.  Wörterbuch  vergleicht  zweifelnd 
slav.  msh  mit  lit.  uti  'Laus*.  Dieser  Zusammenstellung  stehen 
jedoch  lautliche  Schwierigkeiten  im  Wege.  Es  gibt  aber  ein 
anderes  litauisches  Wort,  welches  nach  meiner  Ansicht  mit  slav. 
msb  zusammengestellt  werden  kann:  vevesa  'Granslaus'.  Daß  es 
Keduplikation  von  der  Base  ues  ausmacht,  ist  ohne  weiteres  klar, 
Kurschat  schreibt,  vhesa^  Mielcke  vevesa  und  vevesd.  Die  Re- 
duplikation mit  gedehntem  Yokal  hier  ist  von  demselben  Typus 
wie  bei  veversys.   Das  Baltische  hat  außer  vevesa  wahrscheinlich 
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auch  veveS'  gekannt,  da  finn.  väive  aus  väives  'kleine  Yiehlaus* 
als  baltisches  Lehnwort  eine  solche  Form  voraussetzen  kann, 
s.  Yilh.  Thomsen  Besöringer  241.  Die  Form  mit  Reduplikations- 
silbe ve-  würde  ihr  Seitenstück  in  lit.  fäpala  gegenüber  lett.  pai- 
pala  'Wächter  haben. 

Helsingfors.  J.  J.  Mikkola. 
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Der  Hammelsonntag. 

Eine  Reisestudie  aus  dem  Gouvernement  Olonetz. 
Mit  einer  Tafel. 

Im  Jahre  1907  war  es  mir  gestattet,  einen  Teil  des  Sommers 
unter  dem  gastlichen  Dach  Ph.  Th.  Fortunatows  im  Gouvernement 
Olonetz  zu  verbringen.  Der  Landsitz  des  genannten  Gelehrten 
liegt  in  dem  Dörfchen  Kosalma,  ungefähr  in  der  Mitte  der  breiten 
Heerstraße,  die  von  Petrozavodsk,  der  Hauptstadt  des  Gou- 
vernements Olonetz,  zwischen  den  großen  Seen  Uksezero  und 
Koncezero  nach  dem  berühmten  Wasserfall  Kiwaö  führt,  der,  bei- 
läufig gesagt,  unsern  Rheinfall  von  Schaffhausen  an  Majestät  und. 
Naturschönheit  der  Umgebung  um  ein  beträchtliches  übertrifft 
Unter  der  Führung  Fortunatows  wurden  zu  Wasser  und  zu  Land 
häufige  Ausflüge,  an  denen  auch  der  Moskauer  Latinist  M.  M. 
Pokrovskij  teilnahm,  in  die  benachbarten  russischen  und  kare- 
lischen Dörfer  unternommen.  Am  4.  August  (=  22.  Juli)  ging 
die  Reise  nach  dem  Dorfe  Namojev^o,  das  am  westlichen  Ufer 
des  Uksezero  gelegen  ist.  Es  war  der  auf  den  Eliastag  am 
20.  Juli  folgende  Sonntag,  der  in  der  dortigen  Gegend  *Hammel- 
sonntag'  (baranie  voskresenie)  genannt  wird,  weil  an  ihm  dem 
Propheten  Elias  ein  Hammelopfer  dargebracht  wird. 

Yon  diesem  Hammelsonntag  möchte  ich  im  folgenden 
erzählen. 

Um  die  Mittagsstunde  des  genannten  Tages  wurden  von  ein- 
zelnen reicheren  Bauern,  wie  wir  erfuhren,  nach  vorangegangenem 
Gelübde,  drei  oder  vier  Hammel  vor  die  Kapelle  des  Ortes  ge- 
bracht. Hier  wurden  sie  geschlachtet,  zerlegt  (Abb.  1),  und  ihr 
Fleisch  herunter  an  das  Ufer  des  Sees  gebracht,  wo  es  in  zwölf 
längs  des  Wassers  aufgehängten  Kesseln  gekocht  wurde  (Abb.  2). 
An  dieser  Tätigkeit  des  Kochens  waren  nur  die  Männer  des  Dorfes 
beteiligt,  und  als  wir  die  als  Zuschauerinnen  darum  stehenden 
Frauen  fragten,  warum  sie  nicht  das  ihnen  doch  zukommende 
Geschäft  des  Kochens  besorgten,   erwiderte   die  eine,   daß   der 
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Prophet  Elias  die  Frauen  nicht  liebe,  die  andere  aber  sagte  ein- 
fach: ne  polagdetsja  namü  *das  paßt  sich  nicht  für  uns*.  Ein 
dabeistehender  Greis  erzählte,  daß  früher  jedes  Jahr  an  diesem 
Tage  ein  Hirsch  aus  dem  Walde  zum  Opfer  gekommen  sei.  Die 
Stimmung  der  Kochenden  war  keineswegs  eine  feierliche,  und 
manches  Schnäutzen  und  mancher  durch  ein  bekanntes  indo- 
germanisches Tätigkeitswort  gewürzte  Fluch  unterbrach  die 
heilige  Handlung.  Inzwischen  war  das  Fleisch  gar  geworden 
und  wurde  nun  mit  den  Kesseln  in  das  Innere  der  Kapelle 
gebracht,  wo  es  vor  den  Heiligenbildern  und  einem  an  der 
"Wand  befestigten  volkstümlichen  Bilderbogen  aufgestellt  wurde, 
auf  dem  der  Prophet  Elias  abgebildet  war,  wie  er  mit  Engeln 
als  Wagenlenker  auf  einem  Wagen  über  den  Himmel  fährt  und 
feurige  Blitze  und  Pfeile  nach  allen  Richtungen  von  ihm  aus- 
gehen. ^^un  wurden  einige  der  brennende  Kohlen,  mit  denen 
das  Fleisch  gekocht  worden  war,  in  den  Weihrauchkessel  ge- 
worfen, das  Fleisch  unter  Absingung  frommer  Lieder  seitens 
der  Gemeinde,  namentlich  der  Kinder,  mit  dem  so  entzündeten 
Weihrauch  geräuchert  und  stückweis  in  der  Kirche  und  zum 
Besten  der  Kirche  verkauft.  Die  Männer  schienen  es  auf  der 
Stelle  zu  verspeisen,  die  Frauen  nach  Hause  zu  tragen. 

Dieses  Selbsterlebte  findet  seine  Bestätigung  und  Yervoll- 
fitändigung  durch  andere  Quellen,  die  mir  inzwischen  bekannt 
geworden  sind.  Zunächst  nenne  ich  eine  Mitteilung,  die  sich 
im  Dialekt  Wörterbuch  des  Gouvernements  Olonetz  von  G.  Ku- 
likovskij  (Slovan  oblastnago  oloneckago  narecia  (Petersburg  1898) 
findet:  "Hammelsonntag  (Jalguba,  Sjamozero,  Kirchspiel  Luga 
im  Bezirk  Kargopol,  Janis-polje,  Fluß  Suna).  So  heißt  der  Feier- 
tag, der  im  Kirchspiel  Luga  auf  den  ersten  Sonntag  nach  dem 
Peterstag  (29.  Juni)  fäUt,  aber  in  den  andern  oben  genannten 
Örtlichkeiten  auf  den  ersten  Sonntag  nach  dem  Eliastag.  An 
diesem  Tage  versammeln  sich  die  Einwohner  der  umliegenden 
Dörfer  in  einer  vereinbarten  Kapelle,  verrichten  einen  kurzen 
Gottesdienst,  kochen  einem  Gelübde  zufolge  herbeigebrachte 
Hammel  und  verspeisen  sie  auf  der  Stelle  oder  auf  der  der 
Kapelle  am  nächsten  gelegenen  Waldwiese  oder  auf  dem  Kirch- 
hof". Viel  ausführlicher  ist  die  Schilderung  eines  am  Eliastag 
dargebrachten  Yiehopfers,  wie  sie  ein  Gedenkbüchlein  (pamjatnaja 
knizka)  des  Gouvernements  Olonetz  vom  Jahre  1867  (III,  131  ff.) 
enthält,  nur  daß  hier  die  Stelle  des  Hammels  gewöhnlich  ein 
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Stier  einnimmt.  Ich  verdanke  diese  Schilderung  einer  durch 
Fortunatows  Grüte  mir  übermittelten  Abschrift;  denn  die  zweifel- 
los viel  Interessantes  enthaltenden  G-edenkbücher  des  Gouver- 
nements Olonetz  vom  Jahre  1856 — 69  sind  nicht  mehr  im 
Buchhandel  zu  haben.  Die  Schilderung  lautet: 

"Feier  des  Eliastags  im  Kirchspiel  Kanaksa. 

Seit  alten  Zeiten  besteht  hier  die  Sitte,  an  diesem  Tag 
einen  vorher  gelobten  Stier  zu  opfern.  Die  Einwohner  von 
Kanaksa  verehren  besonders  den  Propheten  Elias,  und  sie  be- 
gehen seinen  Tag  mit  besonderer  Feierlichkeit.  Von  diesem  Tag 
an  rechnen  sie  das  Jahr  und  flößen  ihren  Kindern  vor  allem 
Verehrung  dieses  Heiligen  ein ;  sie  erkennen  in  ihm  'einen  Gott 
des  Donners  und  Blitzes'  und  sagen  gewöhnlich:  'Gnädiger 
Prophet  Elias,  besänftige  den  wilden  Sturm  und  gib  sanften 
Tau*.  Man  betrachtet  ihn  hier  auch  als  Beschützer  der  Tierwelt. 
Am  Georgstag  (am  23.  April)  gelobt  der  Hausherr  oder  die 
Hausfrau:  'Gnädiger  Prophet  Elias,  bewahre  mein  Vieh  und 
lasse  es  den  ganzen  Sommer  gesund  sein,  dann  gelobe  ich  Dir 
auch  zu  Deinem  großen  Festtag  einen  Süer  (oder  ein  Schaf 
oder  Butter  oder  Geld).  Dieser  so  gelobte  Stier  dient  dann  ge- 
wöhnlich auch  als  Opfertier  am  Eliastag.  Seine  Vorfeier  beginnt 
drei  Tage  früher.  Keiche  Leute  brauen  in  dieser  Zeit  Bier  und 
heißen  'Vorfeiergenossen'  (kanunsciki).  Da  dies  die  arbeitsreiche 
Zeit  der  Heuernte  ist,  sind  die  Bauern  in  der  Regel  fern  von 
ihren  Dörfern.  Am  Montag  gehen  sie  auf  den  Heuschlag  und 
kehren  Sonnabends  am  Abend  zurück.  Aber  am  Eliastag  bleiben 
sie  niemals  bei  der  Arbeit.  Alle  kommen  am  Vorabend  heim, 
nehmen  ein  Bad  und,  wenn  der  Eliastag  ein  Fasttag  ist,  so  be- 
geben sie  sich  noch  an  demselben  Tag  zur  Abendmesse  nach 
der  Kirche,  um  das  Eliastagfleisch  zu  holen.  Wenn  aber  der 
Feiertag  ein  Fleischtag  ist,  dann  schlachten  sie  den  Stier  nicht 
am  Vorabend,  sondern  am  Feiertag  selbst. 

Zur  bestimmten  Stunde  bringt  man  einen  oder  einige  der 
gelobten  Stiere  zur  Kirche.  Sind  es  mehrere,  so  wirft  man  ge- 
wöhnlich das  Los,  welcher  von  ihnen  das  Feiertagsopfer  werden 
soll.  Der  Eigentümer  des  erwählten  Stieres  schneidet,  nachdem 
er  den  Segen  des  Geistlichen  empfangen  hat,  die  rechte  Ohr- 
spitze des  Opfertieres  ab  und  liefert  sie  in  die  Kapelle.  Hierauf 
führt  man  den  Stier  in  die  Küche,  wo  man  ihn  tötet,   zerlegt 
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und  in  großen  Stücken  (von  4  bis  8  Pfund)  kocht.  Dabei  läßt 
man  die  Stücke  nicht  auf  den  Boden  des  Kessels  fallen,  sondern 
befestigt  sie  an  einem  Weidenzweig  und  hängt  sie  am  Rande 
des  Kessels  auf.  Das  Fell  und  die  übrigen  Stiere,  wenn  solche 
vorhanden  sind,  verkauft  man.  Der  Erlös  fließt  in  die  Kirchen- 
kasse. Den  Kopf  und  die  Fleischbrühe  gibt  man  den  Bettlern, 
aber  den  rechten  Hinterfuß  dem  Klerus.  Nach  Beendigung  der 
Abendmesse  oder  des  Mittagsgottesdienstes  kommt  der  Geistliche 
mit  den  Kirchendienern  zur  Weihung  und  Segnung  des  Opfers. 
Kaum  ist  er  gegangen,  da  stürzt  sich  das  Yolk  von  allen  Seiten 
auf  das  Eliastagfleisch  und  schont  dabei  seine  Rippen  nicht 
Fischer  und  Waldhüter  bemühen  sich,  um  jeden  Preis  einen 
Knochen  zu  erwischen.  Dieser  Knochen  hat,  ebenso  wie  die 
Osternkerze,  in  ihren  Augen  die  Bedeutung,  daß  sich  mit  ihrer 
Hilfe  alles  verdreifacht.  Fängt  man  Fische,  so  fängt  man  drei 
mal  so  viel  als  sonst,  geht  man  auf  die  Jagd,  auch  da  verdrei- 
facht sich  die  Jagdbeute.  Wer  daher  einen  Eliastagknochen  oder 
eine  Osterkerze  hat,  der  braucht  nichts  zu  fürchten,  dem  stehen 
immer  der  Gekreuzigte  und  der  Prophet  Elias  als  Helfer  bei. 
Inzwischen  weiht  zu  dieser  Zeit  der  Geistliche  das  Festbier  und 
probiert  jegliches  Gebräu.  Nach  ihm  probieren  auch  alle  An- 
wesenden aus  jedem  Fäßchen  (tujusü^  *ein  kleiner  Kübel  aus 
Birkenrinde  mit  einem  Deckel',  ein  Dialekt  wort),  so  viele  deren 
auch  sind. 

Nach  Beendigung  des  Weiheritus  und  der  gemeinsamen 
Teilung  des  Eliasopfers,  geht  das  Volk  auf  eine  Wiese,  auf  die 
auch  das  Bier  schon  hingeschafft  ist.  Yor  jedem  der  zechenden 
Männer  steht  ein  niedriges  Trinkgefäß  oder  ein  Tönnchen,  jede 
Frau  hat  ein  Körbchen  in  der  Hand.  Nun  wird  auf  der  Wiese 
ein  allgemeines  Gastmahl  abgehalten.  Ehrengäste  sind  der  Geist- 
liche mit  dem  Klerus  und  dem  Starosten.  Die  Frauen  bewirten 
die  Gäste  mit  Pirogen  und  Fischpasteten,  die  Männer  nehmen 
sie  mit  Bier  auf.  Die  Überreste  der  Mahlzeit  teilt  man  dem 
Klerus  zu. 

Nach  dem  gemeinsamen  Gastmahl  beginnen  die  besonderen 
Bewirtungen.  Tischtücher  werden  auf  dem  Erdboden  ausgebreitet. 
Man  stellt  Salz,  verschiedene  Pirogen  und  Bier  darauf,  und  der 
Eingeladene  ißt  und  trinkt,  soviel  er  Lust  hat. 

Wenn  der  Tag  heiter  ist,  so  endigt  der  Feiertag  mit  Reigen- 
tänzen, doch  wenn  er  trübe  ist,  zerstreut  man  sich  bald  in  seine 
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Wohnungen.  Da  wir  nicht  in  eine  wissenschaftliche  üntersnchung 
des  historischen  Ursprungs  dieses  seltsamen  Gebrauches  eintreten 
wollen,  bemerken  wir  nur  noch,  daß  er  keine  ausschließliche 
Eigentümlichkeit  der  Bewohner  von  Kanaksa  ist,  sondern  noch 
jetzt  auch  in  Yojezero,  am  Mosa,  in  Jelloma  und  in  vielen  an- 
deren Kirchspielen  vorkommt,  obgleich  er  nicht  überall  in  der- 
selben Weise  ausgeübt  wird.  Es  gibt  eine  Legende,  derzufolge  in 
alten  Zeiten  jährlich  aus  freien  Stücken  ein  Hirsch  (s.  o.)  an  diesem 
Tage  zum  Opfer  für  den  großen  Propheten  herbeigelaufen  sei. 
Aber  einmal  sei  der  Hirsch  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  zur 
festgesetzten  Zeit  erschienen.  Da  hätten  die  Bauern,  von  dem 
Warten  ermüdet,  beschlossen,  an  seiner  Stelle  einen  Stier  zu 
opfern.  Gerade  in  diesem  Augenblick  sei  der  Hirsch  Hals  über 
Kopf  herbeigesprungen,  und  als  er  merkte,  daß  er  nicht  mehr 
nötig  sei,  wäre  er  gekränkt  weggelaufen  und  nie  wieder  er- 
schienen. In  anderen  Ortschaften  wird  diese  Legende  mit  der 
folgenden  Variante  erzählt:  'In  dem  einen  Jahr  sei  der  Hirsch 
gegen  die  Gewohnheit  überhaupt  nicht  zum  Opfer  erschienen, 
dafür  seien  aber  im  folgenden  Jahre  plötzlich  zwei  Hirsche  ge- 
kommen. Die  Bauern  hätten  alle  beide  getötet,  und  seit  dieser 
Zeit  seien  Hirsche  überhaupt  nicht  mehr  erschienen,  die  man 
nun  durch  zahme  Stiere  ersetzt  habe'  *'. 

Als  Parallele  führe  ich  endlich  aus  demselben  Gedenk- 
büchlein des  Gouvernements  Olonetz  die  Beschreibung  der  Feier 
des  Geburtstags  der  Mutter  Gottes  (am  8.  Sept.)  in  Lepsa  an, 
bei  der  es  ähnlich  wie  am  Eliastage  hergeht. 

"Ein  ähnlicher  Gebrauch,"  heißt  es  hier,  "wie  am  Elias- 
tag, wo  man  1jährige  Hammel  schlachtet,  herrscht  am  Geburts- 
tag der  Mutter  Gottes.  Am  Vorabend  dieses  Feiertags  bringen 
eifrige  Gläubige  1jährige  Schafe  zum  Kirchen  Wächter.  Dieser 
schlachtet  sie  noch  an  diesem  Tage.  Den  Kopf,  die  Füße,  das 
Herz,  die  Leber  und  Lunge  verteilt  er  an  die  Bettler,  das  Fell 
übergibt  er  dem  Kirchenältesten.  AUes  übrige  kocht  er  vor  der 
Liturgie  am  Seeufer  in  einem  großen  ehernen  Kessel.  Nachdem 
er  das  Fleisch  gehörig  zubereitet  hat,  läßt  er  den  Kessel  mit 
der  Fleischbrühe  für  die  Bettler  zurück,  aber  das  Fleisch  legt 
er  in  einen  Zuber  und  trägt  ihn  zur  Kirche,  wo  eigens  für 
diesen  Zweck  ein  großer  Tisch  aus  langen  Traufsteinen  herge- 
richtet ist.  Nach  Beendigung  der  Liturgie  kommt  der  Geistliche 
mit  dem  Klerus  aus  der  Kirche  und  weiht  und  segnet  das  Opfer. 


302  0.  Schrader, 

Hierauf  setzt  er  sich  an  den  gemeinsamen  Tisch.  Um  ihn  herum 
nehmen  die  Kirchendiener  und  die  geehrteren  Persönlichkeiten 
des  Kirchspiels  Platz.  Alle  anderen  Gäste  stellen  sich  ebenso 
wie  die  kleinen  Kinder  um  den  Tisch  auf  und  beginnen  zu 
schmausen.  Dabei  gibt  es  immer  Bier,  das  der  Kirchenälteste 
selbst  braut,  wofür  aus  dem  ganzen  Kirchspiel  Getreide  gesammelt 
wird.  Nach  dem  Mahle  beginnen  die  jungen  Leute,  wenn  das 
Wetter  nur  einigermaßen  günstig  ist,  sich  zu  belustigen,  aber 
die  Alten  begeben  sich  bald  in  ihre  Wohnungen." 

Überblickt  man  diese  Nachrichten,  so  bedarf  es  keiner 
Erörterungen,  um  zu  beweisen,  daß  man  es  hier  mit  altheid- 
nischem Opferbrauch  zu  tun  hat,  der  von  dem  Mantel,  welchen 
das  Christentum  um  ihn  gehängt  hat,  nur  schlecht  verhüllt  ist 
Im  Dorfe  Kosalma  sprach  ich  selbst  mit  einem  Geistlichen  über 
den  in  Kode  stehenden  Brauch.  Er  erzählte,  daß  der  Hammel- 
sonntag in  gleicher  Weise  auch  in  dem  großen  Dorfe  Suja  ge- 
feiert werde,  das  halbwegs  zwischen  Kosalma  und  Petrozavodsk 
liegt.  Es  habe  sich  als  unmöglich  herausgestellt,  die  Sitte  im 
Yolke  auszurotten.  So  habe  sie  die  Kirche  übernommen,  und 
in  Suja  wohnten  die  Geistlichen  selbst  der  Opferhaudlung  bei. 

Die  Frage  wäre  nur  die,  ob  wir  es  hier  wirklich  mit  einem 
echt  russischen  und  daher  auch  für  die  indogermanische  Alter- 
tumskunde wichtigen  oder  vielleicht  mit  einem  von  Haus  aus 
finnisch-karelischen  Brauch  zu  tun  haben;  denn  bekanntlich 
teilen  sich  Russen  und  Karelen  in  den  Besitz  des  Gouverne- 
ments Olonetz. 

Indessen  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung,  daß  an  der 
russischen  Herkunft  des  Eliasopfers  nicht  wohl  zu  zweifeln  ist.  Im 
großen  und  ganzen  halten  die  Russen  die  Gegenden  ostwärts,  die 
Karelen  die  Gegenden  nord-  und  westwärts  vom  Onega-See  besetzt. 
Außerdem  aber  zieht  sich  ein  schmaler,  gegen  Süden  breiter 
werdender  Streifen  russischer  Siedelungen  auch  am  westlichen 
Ufer  des  Onega-Sees  bis  zum  Flusse  Sviri  hin,  der  den  Ladoga- 
See  mit  dem  Onega-See  verbindet.  Ungefähr  in  der  Mitte  dieses 
Streifens  ist  Petrozavodsk  gelegen  i).  Überblickt  man  nun,  haupt- 
sächlich an  der  Hand  der  von  Kulikovskij  gegebenen  geographi- 


1)  So  nach  russischen  Karten.  Etwas  anders  auf  der  ethnographi- 
schen Karte  von  Rußland  nach  A.  F.  Rittich  von  A.  Petermann  (Ergänzungs- 
heft Nr.  54).  Nach  ihr  wäre  das  Westufer  des  Ongga-Sees  in  seinem 
südlichen  Teile  von  Finnen  besetzt. 
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sehen  Kachweise,  die  Örtlichkeiten,  von  denen  der  Hammelsonntag, 
das  Eliastagopfer  und  verwandte  Bräuche  bezeugt  werden,  so  er- 
gibt sich,  daß  Kanaksa,  'Luga^  (auch  lugovskoje  obscestvo  genannt), 
Yoezero,der  Fluß  Mosa  (ebensowohl  auch  das  zusammen  mit  diesen 
angeführte  Jelloma)  und  Lepsa  sämtlich  im  Kreise  Kargopoli,  also 
ganz  im  Osten  des  Onega-Sees  im  Mittelpunkt  einer  rein  russi- 
schen Bevölkerung  zu  suchen  sind.  Aus  dem  Kreise  Olonetz  (nach 
der  am  Ladoga-See  gelegenen  Stadt  Olonetz),  der,  abgesehen  von 
der  städtischen  Bevölkerung,  im  wesentlichen  eine  rein  karelische 
Einwohnerschaft  hat,  sind  dagegen  keine  hierher  gehörigen  Nach- 
richten vorhanden.  Alle  übrigen  oben  genannten  Örtlichkeiten 
liegen  vielmehr  im  Kreise  Petrozavodsk,  der  eine  gemischte  Be- 
völkerung aufweist.  Es  gibt  rein  russische  und  rein  karelische 
Dörfer,  auch  solche,  in  denen  nur  die  Männer  russisch  (beiläufig 
mit  karelischem  Akzent :  ötecü,  rüka^  sösna)^  die  Frauen  karelisch 
sprechen.  Das  oben  genannte  Suja  ist  eine  rein  russische  Siede- 
lung,  zu  deren  Bezirk  auch  Janisü-polje  gehört.  Ebenso  wurde 
in  dem  von  uns  besuchten  Namojevo  von  Männern  und  Frauen 
russisch  gesprochen.  Wie  es  in  dieser  Beziehung  in  Jalguba, 
das  ich  auf  der  russischen  Generalstabskarte  nicht  gefunden  habe, 
das  aber  nach  Kittich  in  nördlicher  Eichtung  nicht  weit  von 
Petrozavodsk  sich  befindet,  in  den  Dörfern  am  Flusse  Suna, 
der  den  obengenannten  Kiwac  bildet,  und  nordwärts  von 
Petrozavodsk  in  den  Onega-See  mündet,  und  an  dem  sehr  weit 
westlich  von  Petrozavodsk  gelegenen  Sjamozero  in  dieser  Be- 
ziehung steht,  ist  mir  nicht  bekannt.  Es  wäre  also  wohl  möglich, 
daß  die  Sitte  des  Hammelsonntags,  des  Eliasopfers  und  verwandte 
Bräuche  auch  in  dem  einen  oder  dem  andern  rein  karelischen 
Dorfe  vorkommen.  Allein  es  kann  nach  den  obigen  Ausführungen 
nicht  wohl  zweifelhaft  sein,  daß  sie  eigentlich  bodenständig  bei 
der  russischen  Bevölkerung  des  Gouvernements  Olonetz  sind. 

Dazu  kommt  ein  zweites.  Es  zeigt  sich  nämlich,  daß  Über- 
reste eines  Hammelopfers  am  Eliastage  sich  auch  außerhalb  des 
Gouvernements  Olonetz  nachweisen  lassen.  In  dieser  Beziehung 
bemerkt  Alexis  Termoloff  in  seinem  Buch  Der  landwirtschaft- 
liche Yolkskalender,  Leipzig  1905  (russische  Ausgabe  Vsenarodny 
Mesjaceslovü^  Petersburg  1901)  zum  20.  Juli,  also  zum  Eliastage: 
"In  manchen  Gegenden  Kußlands  ist  es  Brauch,  am  Eliastage 
aus  Beiträgen  aller  Gemeindeglieder  ein  Mahl  zu  bereiten  und 
die  Bettler  mit  Brot  zu  bewirten,   das   aus  frischem  Getreide 
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gebacken  wurde;  bei  diesen  Veranstaltungen  darf  ein 
Hammelkopf  nicht  fehlen;  daher  sagt  man: 

Elias-Hamm elhorn  (llija — haranij  rogü).  — 

Am  Propheten  Elias  (schaff)  einen  Hammelskopf  auf  den 
Tisch  (na  Proroka  Iliju  haraniju  golovy  na  stolü).  Gouvernement 
Wologda/ 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Bräuche  und  Redens- 
arten sich  nur  als  'survivals'  des,  wie  wir  gesehen  haben,  im 
Gouvernement  Olonetz  noch  völlig  lebendigen  Zustands  auffassen 
lassen.  So  komme  ich  zu  dem  Schluß,  daß  das  Viehopfer  am 
Eliastage  und  an  anderen  großen  Feiertagen  des  Volkes  von  den 
russischen  Besiedlern  des  Gouvernements  Olonetz  aus  ihrer  alten 
Heimat  mitgebracht  wurde  und  sich  in  der  neuen  erhalten  hat, 
ebenso  wie  dies  mit  den  russischen  Bylinen  geschehen  ist,  die 
ein  Rybnikow  und  Hilferding  zum  Staunen  der  Welt  an  den 
Ufern  des  Onega-Sees  gesammelt  haben.  Überhaupt  läßt  sich 
im  Gouvernement  Olonetz  auf  Schritt  und  Tritt,  was  hier  nicht 
weiter  verfolgt  werden  kann,  die  auch  allgemein  kulturhistorisch 
interessante  Beobachtung  machen,  daß  das  Altertümliche  in  Sitte 
und  Sprache  oft  treuer  von  den  Ausgewanderten  als  von  den 
Zurückgebliebenen  bewahrt  worden  ist. 

Die  Stellung,  welche  der  Prophet  Elias  im  Glauben  des 
russischen  Volkes  noch  heute  einnimmt,  geht  aus  den  obigen 
Mitteilungen  und  den  Tatsachen,  welche  Alexis  Termoloff  a.  a.  0. 
gesammelt  hat,  deutlich  hervor. 

In  erster  Linie  ist  Elias  der  Gott  des  Blitzes  und  Donners 
und  der  diese  beiden  begleitenden  Erscheinungen  des  Hagels 
und  Gewitterregens.  Es  ist  daher  gut,  wenn  er  sich  an  seinem 
Feste  offenbart,  und  sein  Regen  besitzt  Heilkraft.  Wer  sich  mit 
dem  Regenwasser  wäscht,  ist  gefeit  gegen  den  bösen  Blick  und 
zahlreiche  Krankheiten. 

Bei  der  Abhängigkeit  der  menschlichen  Beschäftigungen 
von  dem  Wetter  ist  es  begreiflich,  daß  er  ebenso  ein  Gott  der 
Viehzucht  wie  des  Ackerbaus  ist.  Als  ersterer  trat  er  uns  be- 
sonders in  dem  oben  angeführten  Bericht  aus  Kanaksa  entgegen, 
als  letzterer  eröffnet  er  die  Ernte,  beschließt  die  Heumahd,  be- 
ginnt die  Roggensaat,  schafft  irisches  Brot  und  Stroh  (zum  Elias- 
pfühl) herbei.  Auch  die  Bienenzüchter  halten  den  Eliastag,  an 
dem  sie  ihre  Waben  (Eliaswaben)  verkaufen,  für  einen  sehr 
wichtigen  Zeitpunkt. 


Abbildung  1: 
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Indogermanische  Forschungen.  Band  XXVI.  Verlag  von  Karl  J.  Trübner  in  Straßburg. 

Zu  '0.  Schrader  Der  Hammelsonntag'  S.  297. 


Der  Hammelsonntag.  305 

So  bedeutet  das  Eliasfest  in  jeder  Beziehung  einen  Wende- 
punkt, auch  in  der  Natur  selbst,  in  der  sich  die  ersten  Anzeichen 
der  unfreundlichen  Jahreszeit  bemerkbar  machen.  Am  Eliastag 
brennt  die  erste  abendliche  Kienfackel.  Am  Eliastage  badet  man 
zum  letzten  Mal  im  Flusse.  Yom  Eliastage  an  wird  (s.  o.)  das 
Jahr  gezählt. 

Auch  als  Hüter  der  Menschenordnung  tritt  der  Prophet  her- 
vor. Er  schläg-t  mit  Hagel  diejenigen,  welche  beimMessen  betrügen, 
und  schickt  denen,  die  Unrecht  tun,  den  roten  Hahn  aufs  Dach. 

Er  fährt  auf  feurigem  Wagen  auf  dem  Himmel  umher. 
"Elias  von  Murom",  sagt  man  im  Volk  —  hier  tritt  eine  Yer- 
mengung  des  Propheten  Elias  mit  Ilja  Muromez,  dem  gefeiertsten 
Helden  des  russischen  Epos,  ein  —  "fährt  über  den  Himmel 
mit  sechs  Hengsten."  So  sahen  wir  ihn  in  der  Kapelle  von 
Namojevo,  so  stellen  ihn  die  russischen  Yolksbilderbogen  über- 
haupt mit  Vorliebe  dar  (vgl.  D.  Rovinskij  Russkija  narodnyja 
kartinki  HI,  609,  Sbornik  der  kaiserl.  Akademie  XXV). 

Daß  dieser  vielgefeierte  Prophet  Elias,  dem  seine  biblische 
Rolle  hierbei  aufs  beste  zustatten  kam,  im  Grund  nur  die  Er- 
neuerung eines  heidnischen  Gottes,  und  zwar  des  altslavischen 
Donnergottes  Perun  ist,  dürfte  allgemein  anerkannt  sein.  Gerade 
im  Norden  Rußlands,  auf  weißrussischem  Boden,  ist  die  appella- 
tivische Grundbedeutung  dieses  ohne  Zweifel  zu  altsl.  pirati 
'schlagen'  gehörigen  Göttemamens  (vgl.  zuletzt  E.  Lid6n  Armen. 
Stud.  1906,  S.  88 ff.)  noch  ganz  lebendig:  perünü  heißt  hier  noch 
ganz  einfach  'der  Donnerschlag'.  Man  kann  sagen :  perunom  gumno 
spalilo  'die  Tenne  ist  durch  den  Blitz  abgebrannt'  (vgl.  Nosoviö 
Weißrussisches  Wörterbuch,  Petersburg  1870).  Daneben  läuft 
aber  auch  eine  anthropomorphe  Auffassung  der  Naturerschei- 
nung her,  und  der  weißrussische  Bauer  beschreibt  seinen  Perun 
so :  "Er  ist  ein  hoher,  breitschultriger  Dickkopf,  mit  schwarzem 
Haar  und  schwarzen  Augen.  Sein  Bart  ist  goldig.  In  der  rechten 
Hand  hält  er  den  Bogen,  in  der  Linken  den  Köcher  mit  Pfeilen. 
Er  fährt  am  Himmel  in  einem  Wagen  und  entsendet  feurige 
Pfeüe"  (vgl.  Dahl  Erklärendes  Wörterbuch  der  lebenden  groß- 
russischen Sprache,  Petersburg  1882  III,  104).  Man  sieht,  Elias 
und  Perun  sind  nur  verschiedene  Namen  für  dieselbe  Erscheinung. 
Über  die  Entwicklung  des  letzteren  im  südlichen  Rußland  vgl. 
den  Aufsatz  von  St.  Roz'nieckj  "Perun  und  Thor"  im  Archiv 
für  slavische  Phüologie  XXIII,  462  ff. 
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Es  ist  also  im  Grunde  ein  Stück  alten  Perunkultes,  das 
uns  im  Hammelsonntag  des  Gouvernements  Olonetz  und  in  den 
verwandten  Bräuchen  entgegengetreten  ist,  und  es  läge  nahe, 
uns  mit  den  Einzelheiten  des  geschilderten  Rituals  ausführlicher 
zu  beschäftigen.  Indessen  soll  an  dieser  Stelle  hiervon  abgesehen 
und  nur  noch  einmal  auf  den  in  Namojevo  beobachteten  Zug 
der  Abwesenheit  der  Frauen  von  den  Verrichtungen  des 
Hammelopfers  hingewiesen  werden.  Obgleich  die  übrigen  Quellen 
darüber  schweigen,  steht  er,  wie  mir  meine  Reisegefährten  gern 
bestätigen  werden,  über  allem  Zweifel  und  wird  durch  die  oben 
angeführte  Erklärung  der  Frauen  als  etwas  altes  erwiesen.  War 
dieser  Ausschluß  der  Frauen  etwa  eine  Eigentümlichkeit  des 
Perunkultes  oder  des  heidnischen  russischen  Yiehopfers  über- 
haupt? Bemerkt  sei,  daß  das  letzte  von  einem  Waideier  dar- 
gebrachte altpreußische  Stieropfer,  von  dem  wir  in  M.  Lucas 
Davids  Preußischer  Chronik  (Königsberg  1812)  I,  118  ff.  hören, 
ebenfalls  diesen  Zug  aufweist:  "Da  nun  das  Fleisch  woll  ge- 
kochet war,  hatt  er  daselbst  am  Strande  ein  Mahl  zugericht,  da 
haben  alle  soviel  von  Mannes  Personen  (dann  Weibes  Per- 
sonen haben  nicht  müssen  dabey  sein)  vorhanden,  von 
dem  Fleische  gegessen  und  von  dem  Biere  getruncken,  weil  etwas 
deß  Fleisches  oder  Bieres  übrig  gewesen".  Dieses  Opfer  hat  im 
Jahre  1520  stattgefunden.  Wer  hätte  geglaubt,  daß  noch  heute 
wenige  Stunden  von  Petrozavodsk,  wo  schon  modernes  Leben 
flutet  und  die  Petersburger  Dampfer  fast  täglich  anlaufen,  altes, 
heidnisches,  blutiges  Opferritual  zu  finden  ist? 

Nachschrift:  Die  beiden  diesem  Aufsatz  beigegebenen 
Abbildungen  beruhen  auf  Aufnahmen,  die  im  Jahre  1908  von 
Frau  Julia  Ivano^vna  Fortunatow  für  mich  gütigst  gemacht 
wurden,  da  die  im  Jahre  1907  (dem  Jahre  meiner  Anwesenheit 
in  Kosalma)  nicht  gelungen  waren.  Herr  Fortunatow  versichert, 
daß  das  Ritual  des  Hammelopfers  im  Jahre  1908  genau  dasselbe 
wie  im  Jahre  1907  war.  Auf  Abb.  1  sieht  man  im  Hintergründe 
ein  Stück  des  hölzernen  Turmes  der  Kapelle  von  Namojevo. 

Jena.  0.  Schrader. 
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Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Nomina  auf  slayisch  -hba^ 
litauisch  -yhas  -yha  -yhe^  lettisch  -iha. 

Bnigmann  Grundriß,  H.  Band 2,  I.  Teü,  386 ff.;  Miklosich 
Ygl.  Gram.  d.  slav.  Spr.  II,  213 ff.;  Meület  Etudes  sur  l'fitymo- 
logie  et  le  Yocabulaire  du  Vieux  Slave,  271  ff.;  Leskien  Bildung 
der  Nomina  im  Litauischen,  590 ff.^). 

Die  Abstrakta  auf  slav.  -^a,  lit.  -ijha^  modern  -yhe^)  in  Ad- 
jektivableitungen,  lett.  -iha  und  die  wenigen  Adjektiva  auf  lit. 
-yhas  gehen,  wie  überhaupt  die  balt.-slav.  Nomina  mit  6-Formans 
und  vokalischem  Yorstück,  auf  die  von  vokaüsch  auslautenden 
Nominalstämmen  abgeleiteten  Adjektiva  auf  uridg.  -hho-  zurück, 
deren  Feminina  auch  als  Abstrakta  verwandt  wurden,  und  zwar 
sind  schon  zu  den  ältesten  erreichbaren  Zeiten  der  beiden  Sprach- 
zweige die  Substantiva  ohne  Yermittlung  von  Adjektiven  ge- 
bildet worden,  wenngleich  auch  unter  diesen  einige  (S.  317)  einen 
jungen  Eindruck   machen.    Slavisch  -&-,   das  dem  -i-  der  von 

1)  Die  genannten  Stellen  werden  in  der  Regel  nur  mit  dem  Verfasser- 
namen zitiert,  andere  Stellen  aus  denselben  Werken  zugleich  mit  der  Seiten- 
zahl. L.  =  Leskien.  Sonstige  erwähnenswerte  Abkürzungen:  J.  =  Ju§keviö 
Litovskij  Slovaf,  Bd.  I  und  II  {—JinoX.);  KLD.,  KDL.  =  Kurschat  Wörter- 
buch der  litauischen  Sprache :  II.  Lit.-Deutsch.  Wb. ;  I.  Deutsch-Lit.  Wb. ; 
N.  =  Nesselmann  Wörterbuch  der  litauischen  Sprache ;  ULD.  =  Ulmann 
Lettisch-Deutsches  Wörterbuch;  bg.  =  bulgarisch;  c.  =  öechisch;  le.  =  let- 
tisch ;  li.  =  litauisch ;  ns.,  os.  =  nieder-,  obersorbisch ;  p.  =  polnisch ;  r., 
klr.,  wr.  =  russisch,  klein-,  weißrussisch ;  sin.  =  slovenisch ;  sr.  =  serbisch; 
wsl.  =  westslavisch.  Zur  Unterscheidung  von  abg.  und  ksl.  vgl.  Berneker 
Slav.  Et.  W.  If. ;  ar.  wähle  ich  für  die  aus  Sreznevskij  Materialy  dl'a  Slovaf a 
Drevne-Russkago  Jazyka  (Bd.  I,  II,  III  bis  S.  1056;  bezeichnet  Sreznevskij) 
entnommenen  Wörter.  [  stelle  ich  hinter  solche  bei  KLD.  in  [  ]  stehenden 
Wörter,  auf  deren  Unsicherheit  ich  hinweisen  will.  Für  -ybe  und  -/  bei 
Ju§kevic  schreibe  ich  -ybe',  ~i. 

2)  Diese  nicht  ganz  klare  Form  steht  im  Zusammenhange  mit  der 
auch  sonst  zu  beobachtenden  Tendenz  des  Litauischen,  ä-Stämme  in  ein- 
zelnen Wörtern  (Hirt  Idg.  Akzent  256*)  und  in  Formanskategorien  {-ove,  -tuve, 
-yste,  L.  352, 565 f.,  581  f.,  vgl.  Kurschat  Gramm,  d.  litt.  Spr.  89)  in  die  Flexion 
der  e-Stämme  zu  überführen  (Beispiele  auch  bei  Bezzenberger  Beiträge 

20* 
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Brugmann  250  f.,  IF.  19,  400  morphologisch  erklärten  und  von 
Meillet  zu  -hha  in  Beziehung  gesetzten  allgemein  büdbaren  Verbal- 
abstrakta  und  vereinzelten  Sekundärbildungen  auf  lit.  -imas  zu 
vergleichen  ist,  und  halt,  -f-  (Brugmann  ankstyhas  :  ankst\\  da- 
lyhos  :  daly-ti)  repräsentieren,  was  auch  beide  Gelehrte  wenigstens 
für  das  Slavische  annehmen,  den  abstrahierten  Stammaus- 
laut der  nominalen  t-Stämme.  Der  Einfluß  der  Yerba  auf 
slav.  -iti  (Yondräk  Vgl.  slav.  Gram.  1, 455)  dürfte  daneben  höchstens 
für  einige  wenige  alte  Worte  in  Frage  kommen,  vgl.  "^gomha 
:  goniti^  *gonoba  (S.  322*)).  Keineswegs  kann  aber  der  Ausgangs- 
punkt der  halt.  Länge  in  solchen  theoretisch  möglichen  Fällen, 
wie  sie  tatsächlich  z.  B.  in  klr.  hamjha  (os.  haniha\  sadyha  neben 
hdnha^  sad^bä  :  hanyty  'schmähen,  tadeln',  sadyty  'setzen,  pflanzen* 
vorliegen,  gesucht  werden,  denn  eine  Beeinflussung  der  seit 
litauisch-lettischer  Urzeit  produktiven  Adjektivabstrakta  durch 
die  noch  im  heutigen  Litauischen  nicht  zu  einer  eigentlichen 
Lebendigkeit  durchgedrungenen  Nomina  act,  die  übrigens  keine 
Vorliebe  für  die  Verba  auf  -yti  zeigen,  halte  ich  für  ausge- 
schlossen. Es  kann  aber,  da  Keflexe  eines  -i-bho-  sonst  fehlen, 
Quantitätsangleichung  an  andere  2-haltige  Formantien  vorliegen, 
wie  auch  bei  drtymas  'nahe',  bdltymas  'd.  Weiße  im  Auge'  (L.  429  f.) 
neben  artybe^  baltybe  (S.  317);  vgl.  akylas  'aufmerksam',  dantytas 
'gezähnt'  :  akls  'Auge',  dantls  'Zahn',  und  namentlich  die  teil- 
weise sekundären,  resp.  auf  sekundären  Ursprung  zurückgehenden 
slavischen  Adjektiva  auf  -im  und  Nomina  instr.  auf  -ivo  (Miklo- 
sich  223  ff.,  Meillet  365  ff.)  i). 


z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  96  ff.) ;  ähnhches  im  Preuß.  (Berneker  Preuß.  Spr.  185), 
doch  hier  vielleicht,  wie  sicher  im  Lettischen  (Bielenstein  Lett.  Spr.  2,  42) 
auf  einzelsprachlichen  Auslautsgesetzen  beruhend.  Prellwitzens  (BB.  22, 
92  f.)  Ansicht,  daß  bei  Adjektivabstrakten  li.  -^b^  älter  sei,  als  le.  -Tba,  wird 
durch  altli.  gaszyba  Tracht',  gyvyba  'Leben'  widerlegt.  Außerdem  steht 
seiner  Erklärung  von  lygybe  'Gleichheit'  usw.  als  "^lygy  (=  modern  lygi', 
F.  des  Adj.  lygus)  usw.  und  *be  'die  Art',  ungeachtet  dessen,  ob  seine  Ety- 
mologie der  6Ä-Formantien  richtig  ist,  zweierlei  entgegen.  Weder  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  in  der  Kompositionsfuge  der  Nominativausgang  ver- 
allgemeinert sein  sollte,  noch  auch  ist  es  gerechtfertigt,  wenn  man  das 
primäre  -yba  samt  allen  slavischen  Äa-Bildungen  auf  die  5Äo-Adjektiva 
zurückführt,  für  das  sekundäre  -ybd  eine  Ausnahme  zu  machen. 

1)  Wie  barlmas  (:  bdrti  'schelten')  zu  borbba  =  bort,  so  verhalten 
sich  z.  B.  abg.  Univb  (=  Um)  'träge' :  Um  'Trägheit',  abg.  milostivfb  :  müostb 
'Mitleid',  fbStivb  (=  ttSti))  'leer',  ö.  dolivy  'fatuus'  (unsicher;  Kott  cesko- 
nßmecky  Slovnik,  Nachtr.  I) :  ar.  doh  'Teil'  zu  le.  Umba  'Sanftmut',  tmlestiba 
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In  den  vorliegenden  Zeilen  soll  untersucht  werden,  bis 
zu  welchem  Punkte  di^Entwicklung  der  auf  den  gleichen 
TJrsprang  zurückgehenden  und  in  der  Verwendung  ähnlichen 
Substantiva  auf  urbalt.  -ihä^  samt  den  Adjektiven  auf  lit. 
-yhas^  und  auf  slav.  -hha  eine  gemeinsame  ist,  wobei  auch 
die  zu  gleichen  Grundwörtern  gehörigen  Ableitungen  der  beiden 
Sprachzweige  auf  gemeinsamen  Ursprung  hin  geprüft  werden 
sollen  1). 

Unsere  Nomina  bilden  folgende  Gruppen : 
I.  Sekundärableitungen  zu  Abstrakten. 
II.  Sekundärableitungen  zu  Nichtabstrakten. 
in.  Primärableitungen. 

Während  im  Litauischen  die  Adjektivabstrakta  im  Vorder- 
gründe stehen,  sind  im  Slavischen  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen nur  Nomina  act.  vorhanden.  Im  Lettischen  sind  durch 
sekundäre  Prozesse  die  Nomina  in  verschiedenen  Funktionen  pro- 
duktiv, enthalten  aber  viele  literarische  Erzeugnisse,  da  das  Be- 
dürfnis zum  Ausdrucke  des  Reinabstrakten  (L.431),  sowie  der  im 
Deutschen  durch  -schaft  und  -tum  ausgedrückten  Begriffe  im 
größeren  Umfange  erst  durch  fremde  Sprachen  hervorgerufen  ist. 

Die  Bildungsweise  I  hatte  ihre  Blüte  in  vorhistorischer 
Zeit,  ist  aber  die  Hauptgrundlage  für  die  Ausbreitung  der  zweit- 
genannten und  das  Zustandekommen  der  dritten  Verwendungsart, 
indem  die  den  kürzeren  Wörtern  im  wesentlichen  bedeutungs- 
gleichen Ableitungen  in  ein  funktionelles  Verhältnis  zu  deren 
Grundwörtern   traten.    Das  Vorbild   der  großen   Zahl   ererbter 

'Liebe',  11.  tusztybe,  dalybas  (S.  318^),  311);  über  *jmvo,  pvfdivo  s.  S.  323*). 
Andere  Wechselwirkungen  der  v-  und  6-Formantien  bei  Leskien  353  f., 
Meillet  275,  vgl,  lit.  senöve  'Altertum,  alte  Zeit'  neben  seltenem  senöbe' 
und  die  Flexion  der  Personalpronomina. 

1)  Die  nicht  aus  den  am  Eingange  genannten  Werken  stammenden 
Wörter  habe  ich  größtenteils  den  Wörterbüchern  entnommen.  Im  Slavischen, 
wo  ich  das  Material  lediglich  zu  Vergleichszwecken  gesammelt  habe,  kann 
€s  zur  Beurteilung  der  innerslavischen  Verhältnisse  keinen  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  erheben.  Im  Lettischen,  dessen  Verhältnisse  vielfach  un- 
«rsprüngUch  sind,  habe  ich  mich  in  der  Verwertung  des  aus  ULD.  ent- 
nommenen mit  einer  Auswahl  beschränken  zu  müssen  geglaubt.  Im  Li- 
tauischen habe  ich  außer  KLD.,  L.,  J.  und  N.  noch  die  Indizes  bei  Geitler 
Lit.  Studien,  Bezzenberger  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.,  und  ders.,  Lit. 
Forschungen,  exzerpiert  und  gebe  in  II,  1  und  III  das  Material  vollständig 
mit  Einschluß  des  unsicheren,  das  durch  Zusätze,  wie  [,  N.  usw.  kennt- 
lich gemacht  ist. 
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Wortpaare,  wie  dalls  —  dalyhos^  *stor^b  —  *storäbba  wirkte  aber 
sporadisch  noch  lange  nach,  vgl.  das  über  tahba^  grid'ha^  die 
slav.  Adjektivabstrakta  und  *herbba  (S.  314  f.,  3181,  322)  Gesagte, 
sowie  die  durch  li.  räsztas  'Schrift',  le.  skumjas  Plur.  'Betrübnis* 
und  das  postverbale  r.  cisca  (aus  *-stjä)  'Kodeland,  Neubruch'  : 
cistif  'reinigen'  beeinflußten  rasztyhe  [  'Aufnahme  des  Inventa- 
riums',  skumßba^  ciscöba  (mit  auffallendem  -o-,  wie  in  ucoba  ~ 
ucbd  'Unterricht',  vgl.  ciscibnik^  uc^bnik  aus  -hbtriikb)  =  cisca 
neben  raszybos  'Testament' ,  skumiba  :  skumigs  'traurig' ,  skumt 
'trauern',  klr.  cysfbd.  Ableitungen  von  mask.  und  adj.  ^-Stämmen 
aus  sind,  wie  ja  auch  diese  hinter  den  Femininen  bei  weitem 
zurückstehen,  naturgemäß  selten,  und  Übertragungen  des  For- 
mans von  ihnen  auf  andere  gleichwertige  Stämme,  wofür  uns 
nur  ein  deutliches  Beispiel  (velybas  S.  317)  vorliegt,  haben  wahr- 
scheinlich die  Zahl  der  Nomina  um  einige  Exemplare  vergrößert, 
aber  schwerlich  die  Ausbreitungstendenzen  beeinflußt.  Keinen- 
falls  erscheint  es  mir  erlaubt,  als  Yorstufe  für  die  ausgedehnte 
primäre  Yerwendung  des  Formans  im  Slavischen  eine  freie 
sekundäre  Produktivität  desselben,  die  ja  ebenfalls  etwas  Un- 
ursprüngliches sein  müßte,  nach  Meillets  Vorgänge  nur  aus  der 
Tatsache  zu  folgern,  daß  -iba  sich  häufig  bei  Verben  findet,  "qui 
se  rencontrent  ä  cote  des  noms".  Einzelne  alte  Wörter  können 
in  der  Tat  eine  von  den  übrigen  abweichende  Vorgeschichte 
haben,  im  großen  und  ganzen  aber  müssen  wir  unnütze  Um- 
wege vermeiden,  zumal  bei  komplizierten  Bedeutungsübergängen, 
wie  sie  bei  sekundärem  Ursprünge  z.  B.  von  abg.  cehba  'Heilung', 
d.  h.  'Heilmachuug' :  celiti  trs.  'heilen',  ceh  'heil';  ksl.  dvorhba 
'Dienst' :  (?wnY^   'dienen',   abg.  rfi?o?i5  'Hof   vorliegen   würden  i). 

1)  Infolgedessen  sind  r.  cholost'bd :  cholostW  'kastrieren',  klr.  cyst'bd 
:  cystyty  'reinigen'  und  sr.  svedba  :  svettm  svetiti  'weihen'  (abg.  svftiti)  von 
den  gleichlautenden  russ.  Adjektivabstrakten  (S,318f.)  zu  trennen.  Das  von 
Brugmann  auf  abg.  gosth  'Gast'  bezogene  ksl.  gosttba  'Gastmahl' :  abg.  gostitt 
'bewirten'  kann  nicht  als  Tätigkeit  des  gosth  aufgefaßt  werden,  da  dieses 
Wort,  wie  got.  gasts,  lat.  hostis  nur  den  'Fremdling',  nie  den  'Einheimischen 
(Gastgeber)'  bezeichnet.  —  Bei  den  slav.  Formantien,  die  Abstrakta  zu 
Nichtabstrakten  bilden,  finden  sich,  soweit  ich  beobachtet  habe,  die  in 
Betracht  kommenden  Assoziationsverschiebungen  selten  und  zwar  nur,, 
wo  die  durch  das  Substantiv  bezeichnete  oder  mit  der  durch  das  Adjektiv 
ausgedrückten  Eigenschaft  behaftete  Person  mit  dem  Träger  der  Verbal- 
handlung identisch  ist,  also  bei  Nomina  ag.,  z.  B.  abg.  dijhstvo  'Verrichtung*" 
:  *däjh,  vgl.  s^lo-däjh  'Übeltäter',  däjati  'verrichten';  ubijhstvo  'Tötung^ 
Mord'  :  *ubijb,   ubijt-ca  'Mörder',   ubiti  'töten',   oder  bei  Adjektiven  des 
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I.  Sekundärableitungen  zu  Abstrakten  und  Kollektiven. 

Die  Mehrzahl  der  genetisch  hergehörigen  Nomina  ist  vom 
realen  Standpunkte  aus  den  beiden  anderen  Gruppen  zuzuzählen. 
Hier  aufgeführt  werden  außer  Adjektiven  nur  solche  Wörter, 
die  entweder,  von  isolierten  Substantiven  abgeleitet,  gar  keine 
Punktion  haben,  oder  in  der  von  ihren  funktionellen  Grund- 
wörtern abweichenden  Lautgestalt  einen  sichtbaren  Stempel  ihrer 
Abstammung  ti-agen.  Die  erhaltenen  Grundwörter  des  Bal- 
tischen gehören,  soweit  sie  nicht  fem.  t-Stämme  (bez.  li.  -is;  le. 
-s  F.)  sind,  meist  den  Klassen  der  ablautenden  /o-Stämme  (bez. 
'is  M.)  und  der  -(2)#-Stämme  an,  in  denen  alte  ^'-Stämme  ver- 
borgen sind,  vgl.  Leskien  234;   sonstiges  wird  unten  erwähnt. 

Litauisch:  dalyhas  'teilhaftig',  meilyhas  'freundlich,  lieb- 
reich' (vgl.  S.  320,  318)1):  dalh  'Teil',  meüe  'Liebe';  grozyhe  (analog. 
grazybeY)  =  grozis  M.  'Schönheit'  zu  graztis  'schön',  vgl.  mÜynas 
'blau' :  melys  F.  Plur.  'blauer  Färbestoff',  d.  h.  'Bläue'  neben  le. 
mels  'schwarz';  gerybe  'Güte'  zu  geras  'gut',  vgl.  ger-gere  L.  283 
'Kleinod'  und  das  Denominativ  geretis  'Wohlbehagen  empfinden'; 
ferner  die  von  Leskien  382  als  Weiterbildungen  von  ew- Abstrakten 
(durch  die  Zwischenstufe  -eni-?)  angesehenen  Nomina  auf  -enybe^ 
wie  alkenybe  'Hungersnot',  biaurenybe  'Gräuel*,  piktenybe  'Übel', 
sunkenybe  'Beschwer". 

Lettisch:  die  auf  Erweiterung  des  lit.  Typus  -esti-,  -asti-  F. 
beruhenden  Nomina  auf  -estiba^  astiba  (L.  5801),  wie  erestiba 
'Ärger',  nerestiba  'Narretei',  pärestiba  'Unrecht',  welestiba  'Er- 
laubnis, Wunsch',  tvinestiba  'Gewinnst',  fwerestiba  'Schwur,  Eid', 

Affekts  und  Verben,  die  einen  Zustand  oder  eine  daraus  resultierende 
Handlung  ausdrücken,  z.  B.  abg.  veselije,  r.  bg.  ves^Uje  'Freude,  Vergnügen, 
Lustbarkeit,  Gastmahl' :  abg.  veseh  'froh',  veseliti  sf  'sich  vergnügen,  Gast- 
mahl abhalten' ;  p.  zaioba  'Trauer',  c.  zaloba,  r.  zdloba  'Klage' :  p.  ;^afkt  'traurig', 
r.  zdlkij  'bedauernswert,  kläglich',  klr.  auch  'klagend',  abg.  zalovati  'trauern', 
r.  zdlovat'sa  'sich  beklagen',  vgl.  Vondräks  (Vgl.  slav.  Gramm.  1, 455)  morpho- 
logisch falsche,  aber  für  das  Sprachgefühl  maßgebende  Bemerkung. 

1)  Valybas  'wilhg',  scheinbar  zum  entlehnten  ?  valiä  'Wille',  ist  wohl 
nur  etymologisierend  falsch  verdeutscht  für  valybas  'reinlich,  rüstig,  hurtig* 
:  valyti  'reinigend  fortschaffen'  und  hat  weder  mit  le.  waVfba  :  waVfgs  'frei» 
(über  diese  Adj.  s.  S.  318*),  noch  mit  dem  nur  cech.  volba :  voliti  'wählen', 
nicht  direkt  zu  vüle  F.  'Wille',  etwas  zu  tun. 

2)  Das  -a-  für  älter  zu  halten  und  das  -o-  dem  Einflüsse  von  grözinti 
'schmücken'  (Prellwitz  BB.  22,  93)  zuzuschreiben,  ist  wegen  der  mangelnden 
inneren  Beziehung  zwischen  Nomen  und  Verbum  unmöglich. 
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mäastiba  'Gastmahr,  neben  den  zu  o-Stäramen  umgeformten 
(Bielenstein  Lett.  Spr.  2,  48)  winests  (lettisiertes  deutsches  Lehn- 
wort), fwerestSj  melasts;  das  moderne  Kulturwort  walstiba^)  'Reich, 
Regierung,  Staat' :  walsts  F.  ds.,  doch  meist  auf  ländliche  Ver- 
hältnisse 'Gebiet,  Gemeinde'  bezogen,  und  die  notorischen  Kunst- 
ausdrücke bausliba  'Gesetz' :  bauslis  'Gebot'  (beide  biblisch)  und 
mäkstiba  'Industrie' :  mäksVis  M.  'Kunstwerk',  mäksla  'Kunst',  aus 
denen  hervorgeht,  daß  noch  in  neuerer  Zeit  für  nicht  volks- 
tümliche Begriffe,  die  anderen  Begriffen  gegenüber  als  gewich- 
tiger, resp.  erweitert  erscheinen,  das  alte  Bildungsgesetz  an- 
gewandt werden  kann  2). 

Slavisch:  r.  golyd'bd  'arme  Leute'  zu  einem  aus  "^goly  F. 
in  r.  golyn  'Nacktheit,  Sandbank'  erweiterten  *golydb  oder  *-ytb : 
Sihg.  goh  'nackt,  kahl';  dial.  golot'bd  ist  wohl  Anlehnung  an  das 
-0-  der  Adjektivabstrakta  auf  -ota,  -ot\  vgl.  klr.  hoUta  'Gesinde, 
Pöbel',  und  in  der  Bedeutung  'Glatteis'  Yolksetymologie  zu  gölot' 
ds.  Sr.  svöjdba  'Schwägerschaft' :  svöjät  F.  (altserb.  Gen.  svoj(i)ti) 
'Verwandtschaft,  d.  Verwandten',  danach,  sowie  nach  drüzbina 
(S.  315)  rodblna  'd.  Verwandten' :  röd  -öda  'Geschlecht,  Verwandt- 
schaft, Verwandter' 3). 

Wörter  gemeinsam  baltisch-slavischen  Ursprungs  fehlen; 
einen  scheinbaren  Fall  s.  S.  311  ^). 

IL  Sekundärableitungen  zu  Nichtabstrakten. 
1.  Ableitungen  zu  Substantiven. 

Während  im  Litauischen  die  Art  des  Grundnomens,  Zu- 
gehörigkeit zu  dessen  Art  und  Stand,  sowie  dessen  charakte- 


1)  Der  slav.  Typus  (ksl.)  zenithba :  (abg.)  zeniti  (Verheiraten')  kann 
kaum  auf  -ti-  Abstrakta  bezogen  werden,  da  solche  in  nominaler  Geltung 
nur  neben  anscheinend  jungen  Wörtern  belegt  sind.  Li.  hütyhi  "Wesen, 
Existenz'  ist  wohl  Übersetzung  von  p.  hycie^  r.  htjt'jd. 

2)  Bei  gaustiba:  gaust  {gaufchu,  Praet.  gaudu)  'klagen',  kresUba  = 
kresls  m.,  kresla  'Dämmerung',  scMirmiba  =  schRirme  'Gedeihen'  kann 
an  die  Vermittlung  bei  ULD.  nicht  angeführter  Adjektiva  *gaustigs  'klagend', 
*kreslTgs  'dämmerig',  *8chJth'migs  'gedeihlich'  gedacht  werden. 

3)  Sonstiges  ist  unklar  oder  beruht  auf  psychologisch  abweichenden 
Vorgängen.  Für  ksl.  sludhba  =  sludy  F.  'Abhang'  fehlt  weiterer  Zusammen- 
hang. Bei  bg.  nadezba  'Hoffnung',  nüzba  'Not',  rozba  'Geburt,  Frucht'  und 
anderen,  liegt  keine  aus  nad^zda,  nüzda,  rözda  erweiterte  Form  -zdhba  vor, 
wie  Miklosich  annimmt,  sondern  es  handelt  sich  um  Vertauschung  des 
seltenen,  für  den  Sprechenden  nicht  mehr  überall  etymologisch  klaren 
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ristische  Tätigkeit  durch  das  im  Lettischen  fehlende  -ystä^  -yst^^ 
im  Sla vischen  durch -js^vo  (Leskien  5811,  Miklosich  17 9 ff.,  Meillet 
305 ff.) ^)  ausgedrückt  wird,  ist  im  Lettischen  -iba  das  gewöhn- 
liche Ausdrucksmittel  für  diese  übrigens  wenig  volkstümlichen 
Begriffe,  eine  für  die  Rekonstruktion  der  urbaltischen  Verhält- 
nisse wertlose  Neuerung,  hervorgerufen  durch  den  Synkretismus 
(vgl.  Brugmann  586)  der  beiden  Formantien  bei  den  Adjektiv- 
abstrakten. Beispiele:  hedriha^  herniha^  hräliba^  demba,  zilweziba 
:  bedrs  'Genosse',  berns  *Kind',  bi^älis  'Bruder',  dews  'Gott',  züweks 
*Mensch',  vgl.  ü.  bendryste,  bernyste  ('Knechtschaft'),  brolysU^  de- 
vyste^  abg.  clovechstvo^  ferner  etwa  Ukuliba^  prestenba^  fagltba^ 
finätneziba  :  lekulis  'Heuchler',  prMeris  'Priester',  faglis  'Dieb', 
finätneks  'Verwalter'. 

Außerhalb  des  Lettischen  kommen  unsere  Nomina  nur 
als  nicht  überall  genetisch  klare  Individualbildungen  vor,  d.  h. 
Ableitungen  von  alten  mask.  e-Stämmen  oder  —  mit  Assoziations- 
verschiebung —  von  Abstrakten  auf  -i-,  -(i)e^  -iä-  und  ?-ä-, 
durch  Bedeutungsverwandtschaft  bedingte  Analogiebildungen,  ehe- 
malige Verbalabstrakta  und  ähnliches.  Bei  denjenigen  Wörtern, 
die  eine  Tätigkeit  bezeichnen,  berühren  sich  die  Grenzen  zwischen 
sekundär  und  primär.  Im  Slavischen  berücksichtige  ich  von 
Nomina  act,  neben  denen  geeignete  Ausdrücke  für  den  Träger 
der  Handlung  stehen,  nur  solche,  die  älter  sein  können,  als  ihre 
Verba  oder  als  die  eigentliche  Produktivität  der  Primärbildungen 
auf  -hba.  Im  Litauischen,  wo  die  hergehörigen  volkstümlichen 
"Wörter  im  Anschlüsse  an  die  Verbalabstrakta  die  alte  Form 
-yba  festgehalten  haben  und  überhaupt  nicht  scharf  von  ihnen 
zu  scheiden  sind,  empfiehlt  es  sich,  hier  alle  Fälle,  wo  ein 
Nomen  ag.  vorhanden  ist,  gemeinsam  zu  betrachten.  Die  meisten 
unserer  Wörter  in  beiden  Sprachzweigen  können  gewissermaßen 
als  Ausläufer  der  Bedeutungsgruppe  der  Abmachungen  (S.  319  f.) 
aufgefaßt  werden,  und  zwar  bezeichnen  sie,  wenn  auch  nur 
selten  die  Handlungen  der  eine  Übereinkunft  schließenden  Per- 

-da  {-zda  aus  *-dja)  gegen  das  häufige  -ba  nach  Analogie  von  *vrazba 
(rumän.  vrajbä  'Zwietracht'),  ksl.  vrazbdhbdm  ( :  abg.  vrazddovati  'feindUch 
sein')  neben  vrazdd,  abg.  vrazbda  'Feindschaft'  (:  vragT>  Teind'). 

1)  Wegen  des  großen  Parallelismus  in  der  Anwendung  von  -ystä, 
-yste  mit  -hstvo  (zu  dessen  Morphologie  vgl,  Brugmann  450)  verbinde  ich 
jenes  mit  diesem  auch  etymologisch  und  halte  es  für  das  Femininum  der 
uridg.  Adjektiva  auf  -is-to-,  also  zunächst  *ista  mit  analogischem  -»-  nach 
yba,  mit  dem  es  bei  Adjektivableitungen  häufig  kollidiert. 
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sonen,  so  doch  öfter  die  Zwangsleistungen  der  durch  Gesetz 
und  Konvention  gebundenen  Personen,  ferner,  anschließend 
hieran,  die  Zugehörigkeit  zu  den  unfreien  Klassen  und, 
hervorgerufen  durch  einen  Bedeutungswandel  in  der  Sippe  von 
abg.  drug^^  Stammesgemeinschaften  und  ähnliches. 

Litauisch:  svetyha  'Gastmahl',  d. h.  'Gastfreundschaff  ('Ab- 
gabe des  Gastgeschenkes?'):  sveczas^  alt  svetis  (ib-Stamm,  aber 
wegen  svetimas  'fremd*  wohl  alter  e-Stamm)  'Gast',  ursprünglich 
überhaupt  'durch  Gastfreundschaft  Verbundener',  also  auch  'Gast- 
geber', etymologisch  (Brugmann416)  'Zugehöriger',  —  vgl.  svetinti 
'N.  'bewirten' ;  jnrszlyba  :  pirszlioti  'zuf reien"*,  wegen  le.  inrschVät 
'ungeduldig  sein',  d.  h.  'intensiv  fordern',  altes  Denominativ^  von 
*pirszUa  'Fordern,  Zufreien',  —  pirszlys  'Zufreier',  le.  pirslis 
(anders  Leskien  458)  'einer,  der  alles  nicht  schnell  genug  haben 
kann';  sargyha  =  sarga  'Wache',  schematisch  :  sdrgas  'Wächter', 
aber  vom  Sprachgefühle  wohl  eher  als  zu  sirgeti  'behüten,  be- 
wachen' gehöriges  Wurzelwort  aufgefaßt,  modern  (nach  N.  nur 
schriftsprachlich)  sargyU^  z.  B.  KDL.  II,  332  sargyhe  Imko  für 
'hält  Wache',  aber  KLD.  'Wachsamkeit' :  sargüs  'wachsam',  — 
vgl.  le.  sargät  'hüten';  vergyba^  le.  werdfiha  =  iverga  'Sklaverei* 
:  vergas  'Sklave',  vgl.  vergauti^  le.  wergüt,  -ät  'Sklavendienste  tun'; 
zvejyha  ==  zvejä  'Fischerei*  :  zvejüti  'fischen',  zvejys  'Fischer'; 
c?raw^^6ßJ. 'Mitgenossenschaft,  Freundschaft,  Zuneigung' :  draügas 
'Gefährte',  J.  auch  'Freund',  dränge  (L.  283,  K  J.)  'Gemeinschaft,* 
Familie,  Hausgenossenschaft',  le.  draudfe  'Gemeinde,  Yersamm- 
lung',  doch  läßt  -yhe  vermuten,  daß  es  eine  ungenau  übersetzte 
Ableitung  zum  sek.  nur  lit.  draugus  (N.,  J.  -aü-^  d.  h.  -aü-)  'ge- 
sellig, freundschaftlich'  ist;  zu  le.  draudfiha  vgl.  vielmehr  li. 
draugyste^  ksl.  driihstvo ;  vaJdonyhe  N.  (aus  Szyrwid  Lex.  tri.  ling. 
s.  V.  poddanstvo)  'Untertanschaft'  :  valdönas  'Kegent',  Szyrwid 
'Untertan',  hier  vielleicht  Adj.,  wie  i^.  poddany;  kekszyhe  (Bezzen- 
berger  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  294):  keksze  'Hure'  in  kekszybä 
ir  Visa  neczystyhe^  wohl  Augenblicksanalogie  nach  neczystyb^  'Un- 
reinigkeit'i). 

Slavisch:  von  e'-Stämmen:  abg.  tatbba^  r.  tafbd,  sr.  tädbina 
:  abg.  tath  'Dieb';  ksl.  tahba  'Geiselschaft':  tah  'Geisel',  ar.  tah 
f.  koll.  'Geiseln';  r.  grid'ba  =  grid'  'Leibwache'  :  ar.  gridh  'Leib- 
wächter', die  beiden  letzten  wohl  Erweiterungen  der  Feminina. 

1)  Bedugnybe  [:  bedügnis,  -ä  subst.  mob.  'das  Bodenlose'  ist,  da  zu 
einem  substantivierten  Adjektiv  gehörig,  ein  ideelles  Adjektivabstraktum, 
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Ferner  das  gemeinslavisehe,  wohl  schon  früh  in  einem  ähnlichen 
Sinne,  wie  sr.  zädruga  'Hausgenossenschaft'  (Hirt  Indogermanen 
n,  420)  sin.  druzhia  'Hausgenossen,  Familie',  verwendbare  abg. 
druzhha^  r.  drü^ha  'Freundschaff,  sr.  drüzba  'Kameradschaft;  Ge- 
fährten', sin.  drüzha  'Gesellschaft,  Verein',  c.  druzha  M.  'Gespann, 
Gesell'  usw. :  abg.  drug^  'Freund',  sr.  drüg  'Gefährte,  Mitglied  einer 
Gesellschaft',  etymolog.  etwa  'Gefolgsmann,  Kriegsknecht,  Waffen- 
gefährte', vgl.  r.  druzina  'Kriegsschar,  Leibwache',  c.  druHna 
'Bataillon'  (weiteres  Walde  Lat.  Et.  Wb.  185);  ksl.  ^hhci^  r.  solhd^ 
SY.  pösaobina  'Gesandtschaft' :  abg.  s^h^  ksl.  pos^h  'Gesandter',  ur- 
sprünglich wohl  zu  abg.  sblati  'senden',  wie  lat.  legätio  :  legäre; 
die  serbischen  Neubildungen  (nach  drüzhina  =  drüzba)  dtadJbina 
'Vaterland,  väterliches  Vermögen',  tazblna  'Familie  der  Schwieger- 
eltern' :  abg.  ot'bc^  'Vater',  hsth  («'-Stamm,  was  bei  der  jungen  Bildung 
belanglos  ist)  'SchAviegervater',  vgl.  auch  rodblna^  svöjdba^  svöjba 
(S.  312,  318).  Nomina  actionis:  abg.-gemeinslav.  sluzhba^  r.  slüzba^ 
sr.  slüzba  usw.  'Dienst'  :  abg.  sluHti  'dienen',  sluga  'Diener',  ur- 
sprünglich 'Dienst';  abg.  strazhba^  sr.  sträzba,  os.  strözba  =  abg. 
straza^  sin.  sträz-l^  c.  strdz^  straz  F.  'Wache',  r.  storozbd  =  storöz 
F.  'Acht,  Obacht,  Schutz'  :  sr.  sträzim  -dziti  'wachen',  r.  storozif 
'heimlich  beobachten,  bewachen',  abg. straJb  'Wächter' ;  abg.  vhsbba 
r.  volsbd  :  abg.  vhchvovaü  'zaubern',  vhchrb  'Zauberer'  (zum  Laut- 
lichen vgl.  Meillet);  abg.  vrachba.,  r.-bg.  vracbd  'Heilung',  sr. 
vrädzbina  'Zauberei'  :  ksl.  vraciti  'heilen',  abg.  vrach  'Arzt',  sr. 
vräcäm  -dcati  'wahrsagen,  hexen',  vräc  -dca  'Wahrsager,  Hexen- 
meister'. Es  ist  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  bei  einem  dieser 
vier  Wörter  ehemals  eine  innige  Beziehung  zum  Maskulinum 
bestanden  hat.  Unklar  ist  das  Verhältnis  von  gemeinslav.-ksl. 
svatbba^  r.  svdd'ba^  sr.  svädba^  c.  svatba  usw.  'Hochzeit'  zu  ksl.  svaU 
'Schwiegervater  des  Sohnes  oder  der  Tochter'  und  svatati  s§^ 
svatiti  se  'sich  durch  Heirat  der  Kinder  verschwägern',  später  ab- 
strahiert r.  svdtat'  'zufreien',  p.  swatac,  -de,  sr.  svätovati  usw. ;  vgl. 
zu  der  Sippe  Schrader  IF.  17,  23  und  die  Belege  bei  Sreznevskij  *). 

1)  'Hochzeit'  wurde  als  eine  'Veranstaltung',  nicht  als  eine  'Begeben- 
heit' aufgefaßt,  vgl.  svathbq  tvoriti  'eine  H.  ausrichten',  konnte  als  kaum 
durch  das  Nomen  act.  eines  Reflexivverbums  bezeichnet  werden.  Aber 
svat^  war  kaum  schon  in  gemeinslav.  Zeit  terminus  technicus  für  einen 
der  Väter  als  'Hochzeitsmacher'  oder  für  den  'Freiwerber'  —  die  heute 
vorherrschende  Bedeutung  — ,  denn  die  ältesten  Belege  und  die  Etymologie 
weisen  auf  die  Bedeutung  'der  durch  Heiratsverwandtschaft  Verbundene', 
nicht  'der  Verbindende'.  Übrigens  steht  der  älteste  Lautwert  der  in  diesem 
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In  die  Zeit  der  gemeinsam  baltisch-sla vischen  Entwicklung 
geht  m.  E.  zurück  abg.  strazhba^  beruhend  auf  dem  primären 
*stra^b  F.  :  strega  'bewache',  woran  ksl.  streM^  streziba^  sin.  stre^a, 
strezha  angeglichen  sind.  Li.  sargyha  wird  ein  altes  Reimwort 
nach  "^stargyha  sein,  und  ein  *sargis  F.  braucht  nie  existiert  zu 
haben.  Die  o-stufigen  Yerba  können  jünger  sein  als  die  6-Nomina. 
Getrennt  entstanden  sind  wohl  nach  obigem  draugybe^  draudfiha^ 
dru^hha^  doch  kann  letzteres  auf  einer  Entsprechung  {-za  oder 
-i&,  aber  c.  dru;^  F.  'G-esellschaft'  ist  unsicher)  des  sek.  draugi^ 
draudfe  beruhen^),  das  seinerseits,  da  zu  Substantiven  ^-Abstrakta 
nicht  gebildet  werden,  zu  einem  dem  abg.  drugb  'alius'  entspre- 
chenden Adjektiv,  doch  mit  materiellerem  Bedeutungsinhalt,  gehört 
haben  wird. 

2.  Ableitungen  zu  Adjektiven,  Adverbien,  Pronomina. 

Im  Litauisch-Lettischen  ist  -yhe^  -iha  zu  einem  der  geläu- 
figsten Ausdrucksmittel  für  Adjektivabstrakta  geworden,  das  sich 
auch  mehrfach  bei  den  gleichen  Grundwörtern  findet,  z.  B.  aklyhe 

—  aMiba  :  äklas  'blind',  pilnybe  —  ^J^7w^6a  :  ptlnas  'voll',  venybe 

—  wemba,  venybas  K.  'einsam' :  venas  'unus',  worauf  jedoch  bei 
der  Lebendigkeit  der  Bildungsweise,  zumal,  wo  es  sich  um  Lehn- 
worte handelt  (vertybe  —  wertiba  :  verlas^  werts  'wert'),  kein  großes 

Wort  meist  durch  -db-,  -ib-,  selten  -dhh-^  -tth-  ausgedrückten  Lautgruppe, 
sowie  auch  des  Anlautes  nicht  fest,  und  es  widerspricht  nichts  dem  An- 
sätze sivadhha  und  der  Vereinigung  mit  ksl.  s^vaditi  (geschr.  sv-)  'verbinden', 
d.  h.  'zusammenführen'  (nur  refl.  belegt,  aber  vgl.  ksl.  izvaditi  'herausnehmen', 
bg.  vdd'i  -ü  'herausführen',  p.  prowadziö  'geleiten'),  sdvada  'Verbindung', 
abg.  vedq  'führe',  lit.  sdnvedijbos  usw.  (S.  320  f.).  Vgl.  ar.  svadby  pl.  (gen. 
svadebi)  'Zeit  nach  Weihnachten'  mit  p.  prowady  M.  Plur.  'Zeit  zwischen 
dem  Dreikönigstag  und  dem  folgenden  Sonntage'.  In  drei  Handschriften 
der  altruss.  Chronik  (PovSsf  vremennych  16t)  finden  sich  an  der  selben  Stelle 
die  Varianten:  svatajet'  sa,  svatit'  sa,  svadit'  sa  'verbündet  sich'  (Sreznevskij). 
1)  Nicht  von  einem  sek.  Nomen  darf  man  druzhba  herleiten,  wenn 
man  es  in  ein  nahes  Verhältnis  zu  dem  eine  Tätigkeit  bezeichnenden 
sluzhba  setzen  will,  wozu  außer  den  Beziehungen  beider  Sippen  zum 
Kriegsdienste  (Fick-Stokes  Vgl.  Wb.  11^  157,  321)  und  dem  sin.  druztna 
'Dienerschaft'  noch  ff.  Parallelen  auffordern:  gemslav.  (wsl.,  ar.,sr.-dial.usw.) 
druziti:  'Gesellschaft  leisten',  r.  trs.  'helfen',  udruzit'  'Gefallen  erweisen' 
(nicht  zu  verwechseln  mit  dem  aus  dem  Reflexivverbum  abstrahierten 
"^druziti  'gesellen'),  Iterativ  zu  got.  driugan  'Kriegsdienste  tun',  und  sluzüi, 
W.paslauglnti,  -yti'hei  der  Arbeit  vertreten',  pasZautya 'Hilfeleistung' (Leskien 
Ablaut  308  f.) ;  sr.  zddruga  und  ir.  teglach  {Hego-slougos)  'Hausgenossen- 
schaft'. 
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Gewicht  zu  legen  ist  Über  die  Bedeutungsnuancen  der  Abstrakta 
s.  Leskien  431  f.  Im  Slavischen,  wo  in  der  betreffenden  Funktion 
-ota^  'Osth,  -bje^  -bstvo^  -oba  verwandt  werden,  ist  -bba  auf  wenige 
Exemplare  beschränkt. 

Baltisch:  Zu  den  Adverbien  auf  -i^):  ]i.  anksü  *früh*, 
arü  'nahe',  toll  'fem'  (vgl.  J.  Schmidt  Neutra  346;  Bezzenberger 
BB.  27,  1571),  le.  preti  'entgegen,  gegenüber',  von  denen  die 
drei  ersten  wohl  Kasus  alter  i- Abstrakta  sind,  gehören  ankstyhas 
'früh",  ankstybe,  artyhe  =  dem  ungebräuchlichen  artis^  tolyhe  N. 
=  tölis  M.  L.  301,  pretiba ;  ähnlich  zu  daüg  'viel'  (Kasus  eines 
io-Stammes,  vgl.  L.  294)  —  daugybe  =  daügis  M.  Analogie  nach 
ankstybas  ist  velybas  'spät' :  velez  Adv.^  velüs  Adj.  ds.;  nach  einem 
*daiigybas  vielleicht  daugelybas  :  daugel  Adv.  'viel'. 

Yerhältnismäßig  häufig  stehen  neben  -ybe^  -iha  Abstrakta 
auf  -is  und  -#,  namentlich  sek.  io-  und  -(i)^- Stämme  (Leskien 
3001,  2821),  die  meist  auf  i-Stämme  zurückgehen,  vgl.  z.  B.  mit 
den  unten  genannten  ksl.  susb  F.  'Trockenheit'  usw.  und  Ablei- 
tungen, wie  süramis,  jaunlmas^  gyvailoti  (L.  416,  430,  495).  Wo 
das  Adj.  auf  -us  Sekundärbildung  zu  einem  Abstraktum  (L.  259  ff.) 
ist,  kann  es  jünger  sein,  als  das  J-Nomen,  vgl.  sargüs  —  sargyb^^ 
meilüs  —  meilybas.  Ich  führe  eine  größere  Anzahl  der  bedeu- 
tungsgleichen Wortpaare  an,  ohne  entscheiden  zu  wollen,  in 
welchem  Falle  die  Ableitung  schon  vom  Adjektiv,  in  welchem 
noch  vom  Abstraktum  ausgegangen  ist.  Vorsicht  ist  besonders 
bei  Nesselmanns  Wörtern  angebracht.  Die  jüngeren  Bedeutungs- 
verschiebungen der  kürzeren  Wörter  verzeichne  ich,  als  für  uns 
bedeutungslos,  in  der  Kegel  nicht. 

Änksztas  *eng*,  ankszte,  anksztybe;  aüksztas  'hoch',  aüksztis  M., 
auksztybe  —  atigstiba ;  bailus  —  bail'sch  (sek.  ?)  'furchtsam',  le.  baile^ 
bailybe —  bailiba\  bdltas  'weiß',  baltis  F.  N.  (aus  Szyrwid),  battis  M., 
baltybe;  drütas  'stark,  fest',  drütls  F.,  drüUJbe]  düsnüs  (sek.?) 
'mildtätig',  düsnis  (prim.)  L.  373  'Gabe',  düsnybe\  gaüu  N.  'leid', 
gaile  'Eeue',  gailybe  J.;  gyvas  'lebendig',  gyvis  J.  705,  le.  dfiice^ 
gyvyba^  -e  (auch  J.)  —  dßtmba  'Leben';  Ugas  'lang',  itgis  M., 
ilgybe]  jdunas  *jung',  jaünis  M.  J.,  jaunybe  —  jauniba\  judas 
'schwarz',  jüdis  M.,  jüdybe  N.;  kattas  'schuldig',  kalti^  kaltybe; 

1)  Ksl.  tajbba  =  ar.  tajh  F.  'Geheimnis'  (abg.  -dbtni)  wäre  in  seiner 
konkreten  Bedeutung  auch  von  abg.  taß  Adv.  'verborgen,  heimlich'  ab- 
leitbar, ist  aber  wegen  wr.  tajbd  'Geheimnis,  Geheimhaltung',  sin.  täjba 
'Leugnen'  auf  abg.  tajiti  'verbergen'  zu  beziehen. 
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karsztas  'heiß',  kafsztis  M.,  karsztybe;  kartüs  'bitter',  kaftis  M., 
kartyhe  N.;  le.  kärs  'lüstern',  käre^  käriba;  laimüs  (sek.)  'glück- 
haft', \e.  laimigs  'glücklich',  Idime  —  laime^  laimybe  —  laimiba] 
lygus  'gleich,  eben',  lygis  F.,  lygybe  —  lidfiba ;  aplinkas  'umliegend* 
(vgl.  L.  163),  aplinkis  J.  (prim.?),  apUnkyba^  -e  J.  N.;  malonüs  (sek.) 
'gnädig',  malöne^  malonybe]  mäzas  'klein',  mazi^  mazybe]  meilüs 
(sek.)  'liebreich,  gütig',  meüe^  meilybe  N.  (S.  311);  nügas  'nackt', 
nügis  M.,  nügybe  N.;  orus  'schön'  (L.  253,  Geitler  Lit.  Stud.  99), 
ore^  orybe\  puiküs  'prächtig,  herrlich,  hochmütig',  puike,  puikybe\ 
saüsas  'trocken*,  saüsis  M.,  sausybe  N.;  seklüs  —  sekls  'seicht', 
li.-le.  seklis  M.,  le.  sekliba\  sotüs  1)  =  le.  säts  'sättigend',  2)  =  le. 
sätigs  'wer  leicht  satt  wird,  genügsam',  sötis  F.  (prim.)  'Sättigung, 
Sattheit',  le.  sätiba  'Genügsamkeit';  störas  'dick',  störis  M.,  sto- 
rybe  N.;  süras  'salzig',  suris  M.,  sürybe;  szventas  'heilig',  szvente^ 
szventybe\  teisüs  (sek.)  'gerecht',  teise  'Wahrheit',  preoß.  teisi  'Ehre', 
teisybe;  tingüs  'faul',  tinge^  tingybe  N.;  trumpas  'kurz',  trumpis  M., 
trumpybe  N.;  ülas  'grau',  zilis  M.,  zilybe^). 

In  Fällen  wie  szvesüs  'hell',  szvesä,  szvesybe  mag  das  Nomen 
erst  auf  -obe  i^-abä)  gelautet  haben,  vgl.  das  auf  einem  unbe- 
legten *sö«ä  'Alter'  beruhende  senöbe  neben  senybe  :  senas  'alt' 2). 

S lavisch:  t.  cuzbina^  sr.  tüdbina,  ns.  ctizba:  abg.  stuzdb^ 
tuzdh  'fremd';  ksl.  chlachba  und  r.  cholostM  :  ksl.  chlakb^  chlastb 
'ehelos',  aUe  drei  Bezeichnungen  für  das,  was  außerhalb  der 
'Stammes-  (Heimats-),  resp.  Familiengemeinschaft'  ist,  also  Oppo- 
sita  zu  druzhba^  vgl.  das  im  offiziellen  Gegensatze  zu  zädruga 
verwandte  sr.  inbkostina  'vita  cognatis  destituta' :  abg.  inokb  'Ein- 
siedler, Mönch'.  Zum  selben  Bedeutungskreise  noch  sr.  svöjbina 
*d.  Yerwandte'  :  svoß  'suus'.    Ferner :   ksl.  tumba  {-nj-  ?)  'Gabe* 

1)  Beachtenswert  sind  noch  rüstas:  rüsti  Inf.  'zornig  werden',  rü8tybä\ 
saldüs  'süß',  saldainis,  klr.  sölod' ,  sin.  släd-i,  p.  stodz,  saldybe;  tüszczas  'leer', 
tuszttmai,  tusztybe-,  le.  Uns  'gelinde',  ksl.  ?^«&  'Trägheit',  lemba;  scMfsts 
'rein',  r.  öist',  sch^tstiba;  spirgts:  spirgt  Inf.  'erstarken,  genesen  ,  spirgtxba. 

2)  Im  Lett.  ist  ferner,  ausgehend  z.  B.  von  tizigs  'gläubig',  näzigs 
=  neklngas  'nichtig',  befdewigs  'gottlos',  skaidrtgs  neben  tiziba-tikyba  (S.  320), 
nezTba-nekyste:  neki-nikai  'nichtige  Dinge',  befdewTba-bedeeyste:  li.  bedivis  M. 
'Gottloser',  skaidrfba :  skaidrs  'hell,  rein',  -iba  in  ein  Assoziationsverhältnis 
zu  den  sek.  und  prim.  Adj.  auf  -igs  =  li.  -Ingas  (L.  526  ff.)  getreten ;  doch 
ist  nicht  immer  zu  entscheiden,  ob  die  Ableitung  zum  Adj.  oder  zu  dem 
Grundwort  erfolgt  ist.  Beispiele :  bledfba :  bledfgs  'bübisch,  frech',  bledis  M. 
'Spitzbube';  nizTba:  mztgs  'nichtig',  nikt  'vergehen';  sekmtba  sekmTgs  'ge- 
deihlich', sekme  'Gedeihen'.  Eindeutig  sind  z.  B,  neletfba :  neletxgs  'nichtig*, 
Uta  'Sache';  rürmba:  rütnfgs  'geräumig',  rüme  'Raum'. 
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:  tunjh  'umsonst',  vielleicht  zu  einem  Huniti  'umsonst  geben'; 
ksl.  (ar.)  suetbba  (in  Sreznevskijs  Beispielen  deutlich  eine  Eigen- 
schaft bezeichnend)  :  si'§h  'heilig',  —  beide  mehrfach  belegt,  also 
nicht  bloß  einer  Schreiberlaune  zuzuschreiben,  wie  wohl  das 
ätraH  XeTOjuevov  ar.  necisthba  'Laster'  :  abg.  cisti  'rein',  r.  cisf 
'Reinheit';  r.  starben  {^-hhhnjh)  'd.  Alte' :  abg.  starb  'alt',  klr.  star  F. 
*Trödelkram,  alte  Leute'.  Die  Mehrzahl  der  Wörter  ist  also  nur 
russisch,  wo  bekanntlich  eine  besondere  Yorliebe  für  die  sekun- 
dären Abstrakta  auf  -a  herrscht.  Solche  Nomina  act,  die  mit 
einigermaßen  \Yahrscheinlichkeit  Adjektivabstrakta  gewesen  sein 
können,  habe  ich  nicht  auftreiben  können.  Bei  bg.  veselhd  'Be- 
lustigung, Yerguügen,  Gastmahl'  ist  die  durch  den  Einfluß  von 
veselije  (S.  310^))  hervorgerufene  sporadische  Bedeutung  'Fröh- 
lichkeit' die  jüngere. 

Gemeinsam  baltisch-slavischer  Ursprung  auf  der  Grundlage 
der  genannten  kürzeren  Abstrakta  ist  nicht  ausgeschlossen  bei 
szventybe  —  sv§thba^  unwahrscheinlich  bei  storybe  N.  —  *starhba 
und  schicistiba  —  necisthba,  Le.  weseliba  :  wesels  'gesund'  —  wegen 
der  Bedeutung  kaum  Lehnwort,  —  darf  dem  bg.  veselbä  nicht 
gleichgesetzt  werden. 

IIL  Primärableitungen. 

Im  Litauischen  sind  die  Nomina  act.  eigentlich  nur  als 
Individualbildungen  vorhanden,  die  ihr  Dasein  anderen  Nomina, 
d.  h.  Abstrakten  —  vielleicht  auch  o-/ä-Stämmen  —  und  Parti- 
zipien präs.  act,  oder  besonderen,  meist  durchsichtigen  Neben- 
umständen verdanken.  Einigermaßen  zahlreich  sind  sie  nur  in 
der  mit  den  S.  313  ff.  besprochenen  Ausdrücken  für  Dienst-  und 
Konventionsverhältnisse  historisch  zusammenhängenden  Bedeu- 
tungsgruppe der  "Abmachungen  (Brugmann  368),  gesetz- 
lichen Maßnahmen  und  öffentlichen,  meist  festlichen 
Veranstaltungen  (=  Eß-  und  Trinkgelage;  Konti-aktschmaus)", 
von  der  einige  aus  litauisch-lettischer  Urzeit  stammende  Exem- 
plare die  Bedeutungsnuance  ererbt,  andere  erst  später  erhalten 
haben.  Zu  den  häufigen  Pluralen  vgl.  Osthoff  IF.  6,  20 ;  20,  199. 

Mit  Ausnahme  der  bereits  S.  314  genannten  führe  ich  die 
bei  Leskien  KLD.,  N.  und  J.  enthaltenen  Yerbalnomina  i)  auf 

1)  Von  den  eigentlichen  Verbalabstrakten  zu  scheiden  sind  ff.  durch 
die  Endung  ybe  formal  gekennzeichnete,  teilweise  künstliche  Ableitungen 
von  adjektivisch  gebrauchten  Partizipien  praes.  act.  auf  -qs  (vgl.  Leskien 
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-yha^  -yhos^  -ybas,  dial.  auch  -ybe^  -yh^s  an,  mit  Beifügung  der 
jeweiligen  lettischen  Entsprechungen  und  der  kürzeren  Abstrakta. 
Ärti  'pflügen,  ackern',  are  J.  (le.-preuß.),  aryha^  -e  J. ;  dalyti 
'teilen',  dalls  'Teil',  dalyhos  'Erbschaftsteilung,  Auktion'  (S.  311), 
le.  daliba  'Teilung';  dereti  'unterhandeln,  dingen',  deras  J.'Yertrag', 
derybos  ds.  'Yerlobungsfest',  le.  deriba  (auch  Plur.)  'Bündnis,  Wette, 
Yerlobung',  li.  dial.  (Bezzenberger  Lit.  Forsch.  178,  vgl.  auch 
regSti)  süderybes^  wonach  zu  gSrti  'trinken'  das  Keimwort  süge- 
rybes  (=  uzgertüves)  'Yerlobung(sfest)',  nicht  =  le.  ufdßriba  'Zu- 
trinken', vgl.  geris  'Trank',  le.  dfere  'Trinkgelage';  Sdu  'fresse', 
edis  M.,  abg.  jadt  F.,  edybos  J.  'Yielliebchen'  (kad  dvl  asabl  eda 
kemiari  .  .  .,  vgl.  kiemaris  Geitler  Lit.  Stud.  91  'zwei  zusammen- 
gewachsene Nüsse'),  also  eine  Art ' Yertrag' ;  ganyti  'hüten,  weiden', 
hzgana  J.,  le.  gani  'Weide',  ganyba  J.  (mertelis  penybo^  o  kdrve 
ganybo  tunka  "der  Mastborg  wird  durch  das  Mastfutter  und 
die  Kuh  durch  das  Weidefutter  fett"),  vielleicht  trotz  le.  ganiba 
junge  Analogie  nsich  jmiyba;  lazyti  'wetten',  lazyba] peneti  'nähren', 
nüpenis  M.,  penas^  penyba  'Futter';  prekiuti  'dingen',  prekk  M. 
L.  284  'Kauf,  le.  j)rezet  'freien',  prekyba  'Handel',  le.  preziba 
=  preze  'Freierei',  Plur.  'Feier  bei  angenommener  Freierei';  randü 
rästi  'finden',  radybos  'Finderlohn',  le.  erafcha  'Gewohnheit',  atra- 
diba  'Fund';  raszyti  'schreiben',  antraszas  (u.  a.  L.  177),  raszybos 
'Testament';  regSti  'sehen',  suragybos  'Brautschau',  dial.  (Bezzen- 
berger a.  a.  0.  179,  vgl.  auch  dereti)  mit  Angleichung  an  das 
Yerbum  süregybes  'Yerlobung',  nicht  =  le.  aifredfiba  'Aufsicht, 
Rücksicht',  vgl.  le.  redfe  'Sicht';  sprSndzu  'messe  eine  Spanne', 
nuspresti  Leskien  Ablaut  346  'abschätzen',  sprlndis  M.,  r.jyrad'  F., 
sprendybos  'Taxation',  wohl  mit  analogischem  -e-;  tikSti  'glauben', 
tike  L.  274,  tikyba^  -ybe,  le.  tiziba;  valyti  'reinigen',  nevalä  'un- 
reinlicher Mensch',  d.  h.  'Unreinlichkeit',  vahjbas  'reinlich';  vedü 
'führe',  sdnvedybos  =  le.  saweds  M.  'Zusammenführen  von  Braut 

244  ff.)  und  -}s:  esü  'bin',  äsäs,  dial.  esqs,  esybe  'Wesen';  galiü-eti  'können', 
galybe  {=  galä),  danach  darybe{del  galibes  arba  daribes  sawo,  Bezzenberger, 
Lit.  Forsch.  106):  daraü-yti  'tun';  daug-galfs  'Vielvermögender'  (u.  andere 
Komposita),  dauggalybi;  kenczü  'leide',  kentybe[\pleszau-yti'vQ\Qen,xdi\!i\iQri, 
pleszybe;  seikiu-eti  'messen',  seikybe  [  'Mäßigkeit';  szeriü  szdrti  'füttern', 
szerybß[\  tröksztu  trdszkau  ^rdÄ:s^^»"dürsten,  sehnlich  verlangen',  troksztybe'; 
vgl.  mirsztü  mifti  'sterben',  le.  mirsttgs  'sterblich',  mirsttba;  le.  g'edu  g'ist 
'wahrnehmen',  gedlgs  'vernünftig',  gediba.  Ähnlich  kentysti  [  =  kentybe 
[  mit  dem  nie  primären  -ystä\  nemirybä  'Unsterblichkeit'  kann  auf  einem 
Adj.  *mirus  beruhen. 
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und  Bräutigam',  pedyha  [,  J.,  N.  auch  ivodyha  'Kirchgang  einer 
Wöchnerin  oder  eines  neuvermählten  Paares;  Plur.  'Festmahl 
nach  dem  Kirchgange',  le.  wedibas  'Hausbringung'. 

Im  Lettischen  und  Slavischen  sind  Nomina  act.  auf  -f^«, 
-hba  sehr  zahlreich,  doch  gehört  die  Ausbildung  der  Kategorien 
der  getrennten  Entwicklung  an.  Im  Lettischen  sind  diese  Bil- 
dungen, die  sich  bei  Primärverben,  wie  auch  die  Nomina  auf 
lit.  -imas  nach  der  Yokalstufe  des  Präteritums  zu  richten  pflegen, 
von  den  Ableitungen  zu  den  primären  Adjektiven  auf  -igs^) 
nicht  immer  leicht  zu  scheiden;  im  Slavischen,  wo  uns  schon 
von  Anfang  der  Überlieferung  an  der  Typus  in  stattlicher  Zahl 
entgegentritt,  ist  die  große  Masse  auch  genetisch  zu  den  Primär- 
bildungen zu  rechnen,  so  z.  B.  auch  die  Mehrzahl  solcher  Fälle 
wo  das  Verb  um  denominativ  ist,  namentlich  bei  einzelsprach- 
lichen Wörtern,  z.  B.  ksl.  chvahba  :  abg.  chvaliti  'loben',  chvala 
'Lob',  abg.  sadhba  :  saditi  'urteilen',  sad^  'Urteil',  auch  sr.  cäzha 
'Gastmahl' :  cästiti  'ehren,  traktieren',  cäst  -ästi  'Ehre,  Gastmahl', 
trotzdem  dieses  ein  ^-Stamm  ist. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  aus  beiden  Sprachgemein- 
schaften eine  Eeihe  solcher  Beispiele  zu  geben,  wo  ein  kürzeres 
Abstraktum  auf  -i-  (slav.  Genus  unbezeichnet),  -(«)#-,  -iä-^  -io- 
ev.  die  Wortquelle  sein  kann,  wofür  wir  im  Slavischen  an  der 
geographischen  Ausbreitung  und  dem  frühen  Auftreten  ein  ge- 
wisses Kriterium  haben.  Die  Stämme  mit  -/-  können  teils  alte 
i-Stämme  sein,  teils  Nebenformen  auf  -i-  gehabt  haben,  vgl. 
Brugmann  185,  221  und  die  Gleichungen :  daüs^  le.  daVa  =  ar. 
doh^  r.  döl'a;  valdJiä  =  ksl.  vladb]  r.  jtrad'  'Faden,  Streifen',  präm 
'Gespinnst,  Garn';  ksl.  susb^  susa  'Trockenheit';  r.  tis^  p.  cisza 
'Stille';  abg.  tvrbdd^  ksl.  tvnMa  'Befestigung';  ksl.  zah  F.,  p.  ^al  M. 
'Leid,  Schmerz'. 

Lettisch:  bert  'schütten,  streuen',  Prät.  beru^  beres  Plur., 
henba^  vielleicht  für  älteres  *benba;  kazet  'greifen,  erreichen', 
li.  sukakis  F.-M.  (L.  236),  kaziba]  Uert  'fassen,  greifen',  peUera^ 
Ueriba-^  klät  'decken,  breiten',  j^ßHä^^s  'sich  schicken',  ekläji^  li. 
klojis  M.,  pekläjiba ;  kult  'dreschen',  li.  küle^  ap-^  ufküliba ;  lügt 
'bitten',  ?li.  polungiomis  L.  313,  lüdfiba;  mäzit  'lehren',  mäze^ 
mäziba\  set  'säen',  apseja,  li.  sejis  M.,  ufsejiba;    tikt  'geschehen, 

1)  Solche  Fälle  sind  z.B.  düt,  Praet.  dewu  'gehen',  deivfgs  'freigebig', 
dewtba ;  jegt  'fassen,  verstehen',  jedfxgs  Verständig',  jedfiba ;  wertes,  Praet. 
werüs  'bemerken',  wertgs  'aufmerksam',  weriba. 
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gelangen*,  li.  prätikis  (L.  237,  291),  tiziba;  trükt  intrans.  'reißen, 
mangeln,  fehlen',  li.  trUkis  M.,  pertrükis  F.  (L.  238),  trüziba ;  waldit 
'herrschen,  regieren,  verwalten',  walde{s  kungs  'Disponent'),  ksl. 
vladb^  waldiba]  weset  *zu  Gast  sein',  li.  vesze  L.  275,  wesiha\  ferner 
die  S.  320  f.  Genannten. 

S lavisch:  abg.  ahkaü^  lakati  'hungern',  ksl.  cUica  ahci  M., 
ahcbha^  r.  alcbd]  abg.  bera  btrati  'sammeln',  ksl.  vinoben  'Wein- 
lese', sr.  berba^  sin.  berba  ds.,  bg.  berbd  'Obsternte',  wohl  nicht 
direkt  zum  Yerbum,  weil  Ableitungen  vom  Präsensstanime  selten 
sind,  aber  doch  wohl  erst  südslav.  Neuschöpfung;  abg.  borja  brati 
'kämpfen,  streiten',  ksl.  borh^  borhba^  r.  bofbd^  sr.  bbrba^  c.  borba\ 
abg.  krada  'stehle',  ksl.  krazda^  kradiba^  r.  krdd'ba^  sr.  krädhay 
ö.  kradba\  abg.  hstiti  'täuschen,  trügen',  ksl.  hsth^  hsthba'^  abg. 
orati  'ackern,  pflügen',  li.  are^  r.  orbd^  sin.  Qrba^  ap.  orzba^  c.  orba ; 
abg.  rezati  'schneiden',  r.  rez^  rezbd^  sin.  rez-i^  sr.  rhba^  ö.  rezba^ 
p.  rzeZj  rzezba;  abg.  sejati  'säen',  sin.  seja^  c.  sej,  sije^  klr.  sijbdj 
p.  siejba^  c.  sejba^  wohl  ein  jüngeres  Wort ;  ksl.  srbditi  se  'zürnen', 
abg.  srbdtce  'Herz',  r.  auch  'Zorn',  ksl.  srbdhba^  bg.  sHdba^  sin. 
srdba ;  abg.  tegnati  'ziehen',  t§zati  s§  'sich  streiten',  teza^  ksl.  teziba, 
r.  t'az  M.,  fdzba  'Streif,  vgl.  r.  t'az  F.  'Drillich',  p.  ciaz  F.,  c.  Uz  F. 
'Gespann' ;  abg.  veza  'binde',  r.  vaz^  mzbd,  sin.  vez-i^  vezba,  c.  vazba^ 
p.  m§zba ;  ksl.  vraziti  'zaubern',  vraza^  vrazhba^  sin.  vräz-t^  c.  t?ra-e, 
r.  vorozbd^  bg.  vrazbd^  p.  wrözba\  abg.  iaZeYi  'betrübt  sein,  sich 
beklagen',  ksl.  iai»  'Schmerz,  Leid',  zahba  'lüage',  sr.  zälba  ds., 
r.  zalbä  'Mitleid',  Trauer',  ns.  zarba  'Sorge':  abg.  zUda  'zahle 
Schulden',  ar.  zeUdh^  ksl.  zledhba  'Geldstrafe'. 

Gemeinsam  baltisch-slavischer  Ursprung  ist  nicht  unmög- 
lich, aber  auch  durch  nichts  an  die  Hand  gegeben  bei  aryba 
—  *orbba;  beriba  —  südsl.  %eti>ba  (Etymologie  nach  Leskien 
mündlich),  aber  nicht  c.  sberba,  das  zum  Iterativ  sbirati  gehört; 
ganyba^  ganiba  —  r.  gonbd^  sin.  gonba^  c.  honba^  p.  gonba  :  abg. 
goniti  'treiben,  jagen' ');  le.  -säjiba  —  klr.-wsl.  *sejbba^  alles  übrigens 

1)  Slav.  gondba  ist  wohl  nicht  auf  das  postverbale  ksl,  pogonb,  sin. 
ggnja  zu  beziehen,  sondern  eher  uralter,  zugleich  mit  Bedeutungsdifferenzie- 
rung  verbundener  Ersatz  des  unregelmäßigen  *gonoba,  erhalten  in  dem  bis- 
her etymologisch  unerklärt  gebhebenen  klr.  honöba  'Belästigung,  Plage', 
sin,  gondba  'Schaden,  Verderben',  ugonöba  'Vernichtung,  Untergang',  das  zu 
ö.  Mona  'Verletzung,  Schaden',  sr.  prißgon  'Kampf  und  den  außerslav. 
Bedeutungen  der  Sippe  (Walde  Lat.  Et,  Wb,  s,  v,  defendo)  paßt  und  auf 
einem  *gy^hono-8  'Verletzung;  Verletzer;  verletzend'  beruhen  wird,  vgl. 
r.  gon,  sin,  gön-öna,  ö,  hon,  p.  gon  'Treiben,  Jagd',  gr.  9ÖV0C  'Mord';  le.  gans 
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Ausdrücke  für  Landwirtschaft  und  ländliche  Beschäftigungen. 
Vgl.  zu  den  einzelnen  Wörtern  das  oben  Gesagte*). 

Die  Resultate  der  Untersuchung  lassen  sich  kurz  zusammen- 
fassen. Von  den  in  historischer  Zeit  lebendigen  Kategorien  gehört 
jede  der  Sonderentwicklung  ihres  Sprachzweiges  an.  Die  ge- 
meinsame Errungenschaft  und  Grundlage  für  die  gesamte 
Weiterentfaltung  des  Formans  besteht  darin,  daß  -zhä  haupt- 
sächlich dazu  diente,  zu  kürzeren  Abstrakten,  die  leicht 
in  konkrete  oder  individuelle  Bedeutungen  übergehen  konnten, 
aus  Deutlichkeitsgründen  formal  charakterisierte  Neben- 
formen zu  bilden,  die  im  Momente  ihres  Entstehens  die 
Funktion  ihrer  Grundwörter  mitübernehmen  mußten.  Wie  weit 
wir  andere  Abstrakta,  wie  fem.  i-Stämme,  der  Ableitung  zugrunde 
legen  können,  ist  kaum  zu  entscheiden,  da  eindeutige  Beispiele, 
wie  sr.  rodhina  :  röd  M.,  vereinzelt  und  nur  aus  jüngeren  Sprach- 
phasen belegt  sind.  Wir  können  bei  sänvedyhos  =  le.  saweds  M., 
vergyba  =  le.  werga  nicht  wissen,  ob  *v€rgis,  *-vedis  oder  Formen, 
wie  slav.  *gonoba,  li.  senöbe  verloren  gegangen  sind  usw.  Speziell 
die  -(/)#-,  -/ä-,  -jo-Stämme  dürfen  wir  wegen  ihrer  vielfachen 
Beziehungen  zu  den  i-Stämmen  praktisch  fast  auf  die  gleiche 
Stufe  mit  ihnen  stellen.  Übrigens  scheinen  zunächst  nur  die 
primären  Abstrakta  in  stärkerem  Maße  erweiterungs-,  resp.  er- 
satzbedürftig gewesen  zu  sein,  während  die  sekundären  e-Stämme, 
die  ja  in  dieser  Funktion  größtenteils  erst  baltische  und  slavische 
Neuschöpfungen  waren  (vgl.  Brugmann  1721),  im  Slavischen 
und  wohl  auch  Vorslavischen  mit  wenigen  Ausnahmen  von  Neben- 
formen  auf  -ba  verschont  geblieben  sind. 

'Hirte';  ai.  ghand-s  'erschlagend'.  Klr.  hanöbnyj  'schimpflich',  ö.  hanoba 
'Beschimpfung'  neben  r.  dial.  (auch  ar.)  gdiiba,  klr.  hdnba,  hanyba,  p.  ganba, 
c.  hanba :  r.  gdnit'  usw.  'beschimpfen,  schmähen,  tadeln'  (daraus  entlehnt 
le.  gänit,  gämba)  ist  vielleicht  volksetymologische  Umgestaltung  von  honöba. 
1)  FeTneivieWeichi  fvodyba-sdvaddba  (S.315*).  Aber  nicht  mitli.edybos, 
sprendybos,  -vedyba,  le.  waldfba,  wejxba  'Beifuß'  (:  ?  wejütes  'sich  auslüften'), 
wesTba  direkt  zu  verbinden  sind  die  augenscheinlich  jungen  sin.  jedba, 
bg.  jddba  :  abg.  jasti  'essen';  sin.  zapridba  :  abg.  prfdq  'spinne';  izvedba, 
pre-,  zavedba,  os.  ivjedba  :  abg.  vedq  'führe';  sin.  vlädba,  c.  väjba  :  abg.  vladq 
'herrsche',  vSjq  'wehe';  os.  pfitviaba  :  abg.  visSti  'hangen'  (Etymologie 
Mikl.  I«  264;  Pedersen  IF.  5,  44);  zu  edybos  und  sprendybos  vgl.  eher  sv.je- 
dfvo  (sin.  bg.),  r.  jedevo;  ksl.-  gemeinslsiV.  prfdivo.  Li.  sodybä  'Garten  mit 
Bauplatz'  ist  entlehnt  aus  klr.  sadyba  'Ansiedelung',  wr.  sadziba  'Gehöft'; 
le.  muzTba  \md.  sirdtba  gehören  zu  den  aus  r.  mücW  und  serdit'sa  ent- 
lehnten müzft  'quälen',  sirdfzes  'sich  erzürnen'  und  haben  mit  c.  mucebny 
Adj.  'Marter-',  ksl.  srtdvba  nichts  zu  tun. 

21* 
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Die  Ausdrücke  für  'Abmachungen',  deren  älteste  Exem- 
plare wohl  irgendwelche  bedeutsamen  Übereinkunftsakte,  wie 
*Brautkauf,  Sklavenerwerb,  Abgabe  des  G-astgeschenkes',  bezeichnet 
haben  werden,  konnten  im  Slavischen  unter  der  großen  Zahl 
der  Yerbalabstrakta  keinen  geeigneten  Boden  finden,  werden 
aber  auch  hier  bestanden  haben,  vgl.  sr.  naljezha^  södzhina  'Finder- 
lohn' :  näljeci  'finden',  sbcitl  'ausfindig  machen'  mit  lit.  radyhos^ 
und  sind  die  Grundlage  für  die  im  Baltischen  spärlich,  im  Sla- 
vischen häufiger  vorhandenen  Ausdrücke  für  Pflichtleistungen  usw. 
Angebahnt  wurden  diese  wohl  durch  Wörter  für  solche  Hand- 
lungen, deren  Träger  sowohl  als  vertragschließend,  als  auch 
als  die  Yertragsbedingungen  erfüllend,  vorgestellt  werden  konnten, 
eines  'Bundesgenossen,  Gastfreundes,  Söldners'  und  dergl.,  vgl. 
svetyha  und  sargyha  —  strahha^  das  etwa  'Schließung  eines  Schutz- 
bündnisses' bedeutet  haben  könnte. 

Leipzig.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 
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Litauische  Personennamen. 

Einen  alten  Plan,  die  von  mir  selbst  aus  verschiedenen 
Quellen  geschöpften  oder  von  andern  hie  und  da  mitgeteilten 
Namen  der  Litauer,  soweit  sie  aus  litauischem  Sprachgut  stam- 
men oder  zu  stammen  scheinen,  in  einer  Sammlung  zu  ver- 
einigen, habe  ich,  durch  andere  Arbeiten  abgehalten,  aufgeben 
müssen.  Vielleicht  erwerbe  ich  mir  aber  den  Dank  der  Namen- 
forscher, wenn  ich  einen  Teil  des  Stoffes,  zweistämmige  Namen, 
mitteile.  Auch  das  geschieht  mit  der  Einschränkung,  daß  Namen, 
die  aus  bekanntem  litauischem  Sprachgut  leicht  gedeutet  werden 
können,  nicht  aufgenommen  sind;  es  fehlen  also  solche  wie 
Keturakis  (Yierauge;  Keturakiu  laukas  S),  TJ^pelkis  W  (hinter 
der  päke^  dem  Torfbruch,  Wohnender).  Es  kommt  mir  hier  auf 
den  alten  Namenbestand  an,  der  sich  nicht  ohne  weiteres  aus 
dem  Wortschatz  der  überlieferten  Sprache  deuten  läßt. 

Entnommen  sind  die  unten  verzeichneten  Namen  haupt- 
sächlich folgenden  Werken  und  Aufzeichnungen : 

1.  Sprogis^  Geograficeskij  slovar  drevnej  2omojtskoj  zemli 
XVI  stoletija  (Geographisches  Wörterbuch  des  alten  Zemaiten- 
landes  des  16.  Jahrb.),  Wilna  1888.   —  Unten  zitiei-t  mit  S. 

Der  Verfasser,  beauftragt  mit  der  Inventarisierung  der  im 
Zentralarchiv  in  Wilna  liegenden  Akten  des  Landgerichts  {zemskij 
sud)  von  Kossieny  aus  dem  16.  Jahrb.,  entnahm  diesen  sämt- 
liche Ortsbezeichnungen:  die  Namen  von  Ortschaften,  Gütern, 
Grundstücken  (Äckern,  Wiesen,  Wäldern),  Flüssen,  Bächen,  Seen, 
sowie  gelegentlich  zu  Grenzbestimmungen  gebrauchte  Angaben. 
Da  es  sich  um  über  12000  Akten  handelte,  jenes  Gericht,  dessen 
Bezirk  sich  fast  über  das  ganze  heutige  Gouvernement  Kovno 
ausdehnte,  betraut  war  mit  der  Führung  des  Grundbuchs,  wie 
wir  sagen  würden,  also  aUe  Eigentumsänderungen  an  Grund- 
stücken dort  registriert  wurden,  ist  die  Zahl  der  Ortsangaben 
sehr  groß,  so  daß  Sprogis  in  seinem  Wörterbuch  gegen  10000 
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bringen  konnte.  Yon  den  Akten  sind  nach  seiner  Angabe 
neunundneunzig  Hundertstel  in  russischer  (west-,  weißrussischer) 
Sprache  abgefaßt,  die  übrigen  in  pohüscher  oder  lateinischer. 
Die  urkundliche  Schreibung  der  Namen  hat  Sprogis  nicht  immer 
beibehalten,  sondern  in  mehreren  Punkten  nach  der  heute 
üblichen  russischen  Schreibweise  geändert.  Das  ist  allerdings 
kein  richtiges  Yerfahren,  ist  indes  für  unsem  Zweck  nicht 
besonders  störend.  Bemerken  möchte  ich,  daß  das  Buch  ohne 
eingehendere  Kenntnis  des  Litauischen  nicht  benutzt  werden 
kann.  Die  oft  unvollkommene  Wiedergabe  der  Namen  durch 
die  russische  Schrift  führt  leicht  irre,  und  manche  Ortsbezeich- 
nungen sind  überhaupt  nicht  Namen,  sondern  nach  irgend  einem 
Merkmale  beschreibende  Ortsangaben,  z.  B.  Antlap'uurwas  =  ant 
läpiu  ürvos  =  am  Fuchsbau.  Hier  kommen  nur  die  Namen  in 
Betracht,  die  auf  Personennamen  zurückgehen. 

2.  J.  P.  Kuznecov,  Drevnija  dvuosnoimyja  licnyja  imena  u 
Litovcev.  Statja  pervaja  =  Alte  zweistimmige  Personennamen 
der  Litauer.  Erste  Abhandlung  (in  der  russischen  Zeitschrift  für 
Volkskunde  Zivaja  Starina  Jahrg.  YI  [1896]  S.  32 ;  ein  zweiter 
Teil  ist,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  erschienen ;  der  vorliegende 
enthält  die  Zusammenstellung  der  dem  Yerfasser  bekannten 
Namen  mit  Erklärungsversuchen).  —  Zitiert  mit  K. 

Interessant  ist  ein  Teü  der  allgemeinen  Bemerkungen  in  den 
Abschnitten  I — IIL  Davon  gebe  ich  einiges  wörtlich  wieder;  nach 
einer  Yorbemerkung,  daß  die  Namen  der  alten  litauischen  Fürsten 
und  Adelsfamilien  eine  besondere  Namengruppe  bilden,  die  sich 
von  den  bei  bäuerlichen  Familien  gewöhnlichen  scharf  unter- 
scheide, fährt  der  Yerfasser  fort:  "Schon  im  Herbst  1869,  als 
ich  mich  ungefähr  drei  Monate  in  einem  zemaitischen  Ort  nahe 
bei  der  Stadt  Sjady,  Kreis  Telsch,  aufhielt,  um  den  dortigen 
Dialekt  zu  erforschen,  war  ich  einigermaßen  erstaunt,  diese  alten 
Namen  bei  einer  Anzahl  Familien  niederen  Standes  anzutreffen. 
Indes  auf  meinen  folgenden  Reisen  zur  Untersuchung  der  Yolks- 
grenze  der  Litauer  und  ihres  Yerbreitungsbezirks  mußte  ich  mich 
überzeugen,  daß  die  alten  zweistämmigen,  sozusagen  adligen 
Namen  bei  Bauern  äußerst  selten  vorkommen.  Erst  in  den  Jahren 
1887 — 89  bekam  ich  die  Möglichkeit  einer  allmählichen  Lösung 
des  Rätsels  der  zweistämmigen  Namen.  Ende  1887  wurde  ich  als 
Friedensrichter  in  den  Kreis  Telsch  nach  der  Stadt  Kretingen ') 

1)  Russisch  Krottingen,  nahe  der  preuß.  Grenze,  nördlich  vonMemel. 


Litauische  Personennamen.  327 

Tersetzt,  und  da  wurde  es  bei  meinen  beständigen  Berührungen 
mit  dem  Yolk  bald  offenbar,  daß  diese  Gegend,  die  dem  alten 
Bezirk  Ceklis  (erwähnt  in  den  Urkunden  des  12.  und  13.  Jahrh.) 
entspricht,   gekennzeichnet  ist   durch   eine   eigentümliche  sehr 
charakteristische  Mundart  und  den  Anspruch  macht,  die  reine 
zemaitische   Sprache   zu   besitzen    (das   Zemaiten-Urland,    auch 
das  heilige  Zemaitenland)  —  daß  diese  Gegend  einzig  und  allein 
durch  die  erwähnten  zweistämmigen  Namen  ausgezeichnet  ist, 
die  sich  dort  in  ungewöhnlicher  FüUe  beim  einfachen  Volke 
finden.    Im  Laufe  der  zwei  Jahre  meines  dortigen  Aufenthaltes 
verzeichnete  ich  alle  mir  vorkommenden  Namen  dieser  Art  mit 
ihrer  wirklichen  Aussprache  und  machte  zur  Yervollständigung 
Auszüge  aus  den  Gemeindeakten  der  Gegend.    Nachdem  ich  so 
das  unten  angeführte  Material  gesammelt  hatte,  verglich  ich  es 
sowohl  mit  meinen  eigenen  Aufzeichnungen  bäuerlicher  Familien- 
namen verschiedener  Gegenden  wie  auch   mit  Yerzeichnissen, 
die  in  Gouvernementspublikationen  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten gedruckt  waren.    Es  bestätigte  sich  vollständig,   daß  es 
nirgends  in  Litauen  noch  eine  andere  Gegend  gibt,  wo  die  alten 
zweistämmigen  Namen  volkstümlich  wären,  d.  h.  unter  den  Bauern 
in  irgend  bemerkenswerter  Anzahl  vorkämen.   Die  wenigen  Aus- 
nahmen erklären  sich  entweder  durch  Wanderung  von  Zemaiten 
in  andere  Orte  oder  durch  zufällige  willkürliche  Aneignung  von 
Adelsnamen   durch  Bauern".    Zu  der  Schreibung   der  Namen 
möchte  ich  bemerken,  daß  jedenfalls  die  Betonung  nicht  immer 
richtig  sein  kann,  denn  teils  wird  derselbe  Name  an  verschie- 
denen Stellen  auf  der  gleichen  Silbe  mit  verschiedener  Intonation 
bezeichnet,  teils  sind  die  gegebenen  Intonationen  nicht  möglich ; 
für  die  Akzentuierung  bin  ich  also  nicht  verantwortlich. 

"Bas  echte,  reine  Zemaitenland,  wo  noch  die  alten  zwei- 
stämmigen Namen  leben,  ist  ein  sehr  kleines,  aber  ethnographisch 
eigenartiges  Gebiet.  Seine  Einwohner  haben  von  sich  und  der 
Keinheit  ihrer  Sprache  die  höchste  Meinung,  und  augenschein- 
lich nicht  ohne  Grund.  Es  ist  der  tüchtigste  und  begabteste 
Teü  des  litauischen  Volkes".  Das  Gebiet  der  rein  zemaitischen 
Mundart  bildet  nach  dem  Verfasser  der  Kreis  Telsch  mit  Abzug 
eines  kleinen  Streifens  und  Hinzunahme  kleiner  Streifen  der 
Kreise  Rossieny  und  Savli.  Dazu  bemerkt  er  in  einer  Note, 
daß  ihm  der  Hofbesitzer  Koncus  bei  Sjadj  die  Ostgrenze  des  Rein- 
zemaitischen  folgendermaßen   angegeben   habe:   von  Ve^nrzany 
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(nahe  der  preußischen  Grenze  südöstlich  von  Memel)  über  die  Orte 
Kuli^  Medingjany^  JanopoJje^  Noviki^  üpina^  Ejgirdze^  Tremesjady^ 
Nevjany^  Veksni,  Lajzev.  Östlich  von  dieser  Linie,  um  die  Orte 
Sveksni^ Retovo^  Vorni^Povondene^Lukyiiski^Kurkli^  Triski,  TJznel'ke, 
Okmjany^  Klikole^\  werde  nicht  mehr  rein  zemaitisch  gesprochen. 
Die  hier  als  rein  zemaitisch  und  nicht  mehr  rein  zemaitisch  be- 
zeichneten Mundarten  bilden  zusammen  die  Mundart  1  (Telscher 
zemaitisch)  nach  Baranowskis  Einteilung  (s.  IF.  Anz.  13,  85).  In 
dem  Grebiet  des  echten  Zemaitentums  hat  Kuznecov  sein  Material 
namentlich  aus  den  Orten  Kretingen^  Korcjany^  Salanty^  Dobrjany^ 
Plungjany^  d.  h.  aus  dem  westlich  von  Telsch  liegenden  Teil. 
Eigentümlichkeiten  der  Mundart,  die  für  die  Beurteilung 
der  Namen  in  Betracht  kommen  können,  sind  im  Yergleich  mit 
dem  Hochlitauischen :  aw,  am^  q  vor  Konsonanten  werden  ow, 
om^  p;  statt  ü  steht  ow,  statt  e  erscheint  ei\  nach  harten  Kon- 
sonanten wird  ai  zu  a,  nach  weichen  zu  e,  ebenso  ei  zu  e. 

3.  Eine  Sammlung  von  Personennamen,  die  ich  mir  bei 
einem  Aufenthalt  in  Litauen  aus  den  Kirchenbüchern  von  Wil- 
kischken  (östlich  von  Tilsit  nahe  der  Jura)  dort  angelegt  habe. 
—  Zitiert  mit  W. 

4.  Herharz  Polski  K.  NiesiecMego^  poiviekszony  . . .  i  wydany 
przez  J.  N.  Bobrowicza,  10  Bde.,  Leipzig  1839—46.  Dies  Ver- 
zeichnis der  polnischen  Adelsfamilien  enthält  eine  große  Zahl 
litauischer  Namen  altlitauischer  Familien.  —  Zitiert  mit  H. 

5.  Baltramaitis  ^  Sbornik  bibliograficeskich  materialov  dl'a 
geografii^  etnografii  i  statistiki  Litvy^  St.  Petersburg  1891.  — 
Zitiert  mit  B. 

6.  Wolter^  Spiski  naselennych  mest  Suvalkskoj  gtibernii 
(Verzeichnisse  der  Wohnplätze  des  Gouvernements  Suvalki), 
St.  Petersburg  1901.  —  Zitiert  mit  Wo. 

7.  Gemeindelexikon  für  die  Provinz  Ostpreußen,  bearbeitet 
vom  Königl.  statistischen  Bureau,  Berün  1898.  —  Zitiert  mit  G. 

8.  Die  Namenaufzählungen  der  Liedersängerinnen  und 
ihrer  Wohnorte  bei  Juskevic,  Lietuviszkos  dainos  II  (Kasan  1880) 
am  Ende;  Lietuviszkos  svotbines  dainos  (St.  Petersburg  1883) 
S.  XVU.  —  Zitiert  mit  Juszk. 

Sonst  ist  einzelnes  entnommen  aus  den  'Mitteilungen  der 
litauischen  litterarischen  Gesellschaft'  (M) ;  aus  dem  alten  Iwins- 

1)  Die  Namen  sind  in  der  russischen  Schreibung  gegeben,  wie 
russische  und  deutsche  Karten  sie  haben. 


Litauische  Personennamen.  329 

kischen  Kalendern  zwischen  1846  und  1851  (IK);  aus  Sjögren, 
Die  Wohnsitze  und  Verhältnisse  der  Jatwägen,  St.  Petersburg 
1858  (Sj). 

Nur  an  wenigen  Stellen  habe  ich  nach  der  Seitenzahl  der 
benutzten  Werke  zitiert.  Da  K  nur  wenige  Seiten  umfaßt,  S 
Wo,  G,  H,  B,  Sj,  entweder  alphabetisch  geordnet  sind  oder  so 
geordnete  Indices  haben,  kann  jeder  die  Namen  zu  etwaiger 
Nachprüfung  leicht  auffinden.  Ich  möchte  noch  ausdrücklich 
hervorheben,  daß  die  Namen  aus  S,  Wo,  G,  I,  K  Ortsnamen,  die 
aus  K,  H,  W,  B,  Juszk.,  Sj,  M  Personennamen  sind,  falls  unten 
nicht  besonders  angegeben  ist,  daß  ein  Ort  gemeint  ist. 

Die  Frage,  wie  weit  Ortsnamen  Zeugnisse  für  Personen- 
namen, also  wie  weit  Orte  nach  Personen  benannt  sind,  habe 
ich  mir  dahin  beantwortet:  wenn  der  zweite  Teil  eines  Orts- 
namens sich  deckt  mit  dem  zweiten  Teil  von  Namen,  die  als 
Personennamen  überliefert  sind,  so  ist  es  sicher  oder  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  daß  der  Ort  von  einer  so  benannten  Person 
den  Namen  hat.  Derartige  Ortsbezeichnungen  erscheinen  in  der 
Regel  als  Plurale  des  Personennamens  oder  des  von  ihm  ab- 
geleiteten Patronymikums  auf  -aitis  (-atis)  oder  eines  von  ihm 
herkommenden  Adjektivs  auf  -iszkis^  z.  B.  Girkantai  pl.  zu 
Girkantas,  Girkantiszkel  pl.  zu  Girkantiszkis  (eigentlich  die  zum 
Hause,  zur  Familie  Girkantai  Gehörigen);  Kantrimaiczei  pl. 
zu  Kantrlmaitis  Patr.  zu  Kantrlmas.  In  S  lauten  die  Plurale  der 
nicht  adjektivischen  Ortsnamen  auf  -^,  -/,  -e  aus ;  in  der  Regel, 
doch  nicht  überall,  entspricht  -y  einem  litauischen  Plural  auf 
-ai  (o-stamm),  -/  und  -e  einem  auf  -iai^  -ei  (Jo-stamm),  die  adjek- 
tivischen lauten  auf  -iski  aus  (daß  der  Plural  gemeint  ist,  geht 
aus  dem  Gen.  -isek  hen^or),  lit.  -iszkial^  -iszkei]  daneben  kommt 
auch  fem.  sing,  -isk'a  =  lit.  -iszke^  -iska  =  lit.  -iszka  vor,  was 
sich  dann  bezieht  auf  ein  fem.  Substantiv  wie  peca  (Wiese),  dirvä 
Acker  u.  a. 

Die  unten  verzeichneten  Namen  sind  unter  die  alphabetisch 
aufeinander  folgenden  einzelnen  Namenbestandteile  (Stämme) 
so  eingeordnet,  daß  unter  1.  die  Namen  stehen,  in  denen  der 
betreffende  Stamm  das  Anfangsglied,  unter  2.,  in  denen  er  das 
Endglied  bildet;  innerhalb  1.  und  2.  möglichst  alphabetisch  nach 
dem  ersten  Gliede. 

Die  Namen  gebe  ich  in  der  Schreibung  meiner  Quellen; 
so  weit  es  möglich  ist,  wird  angeführt  bezeugter  Personenname ; 
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Ortsnamen,  die  auf  Personennamen  beruhen,  in  der  Form  des 
Personennamens,  im  Patronymikum  und  in  Adjektivableitung, 
wenn  solche  Formen  alle  vorhanden  sind.  Nach  jeder  solchen 
Gruppe  steht  in  Klammern  die  von  mir  aufgestellte  litauische 
Lautgestalt  des  Namens,  falls  sie  nicht  sonst  schon  so  bezeugt 
ist;  in  Klammern,  damit  man  sofort  sehe,  daß  sie  die  von  mir 
aufgestellte  Form,  also  für  niemand  verbindlich  ist.  Besonders 
bemerke  ich,  daß  die  Nominativform,  ob  -as  oder  -ts,  oft  un- 
sicher ist,  da  sie  sich,  wenn  sonst  nicht  bekannt  oder  überliefert, 
aus  Patronymikum  oder  Adjektiv  nicht  erkennen  läßt. 

Die  preußischen  Eigennamen  sind  eingehend  behandelt  von 
Bezzenberger,  Die  Bildung  der  altpreußischen  Personennamen, 
Königsberg  1876  (=  Altpreuß.  Monatsschrift  13,  385  ff.),  und 
von  E.  Lewy,  Die  altpreußischen  Personennamen  I,  Inaugural- 
diss.,  Breslau  1904.  Ich  habe  es  unterlassen,  diese  Namen  mit  her- 
anzuziehen, weil  ich  nichts  weiter  dazu  beitragen  und  mit  den 
wüsten  Schreibungen,  in  denen  sie  überliefert  sind,  oft  gar  nichts 
anzufangen  weiß.  Eine  Erklärung  der  litauischen  Namen  zu 
geben,  getraue  ich  mir  bei  meiner  sehr  geringen  Fähigkeit  zu 
etymologischen  Forschungen  nicht  und  habe  nur  da,  wo  eine 
Beziehung  auf  bekannte  litauische  Wörter  nahe  lag  oder  nahe 
zu  liegen  schien,  eine  kurze  Bemerkung  gemacht. 

1.  Älgerdj  Olgierd  polonisierter  Fürstenname  (Älgirdas).  — 
^AlminSj  Almlnis  K.  —  'Almonts  K,  OVmontovici  VoVmontovici  S. 
(Älmantas.)  —  OUady  S,  Alsedzei  Ort  im  Gouv.  Kovno,  zweifel- 
haft ob  Personenname.  —  Alvitas  Wo,  zweifelhaft,  ob  Personen- 
name. 

Bedeutung  unbekannt;  K  (S.  50)  führt  ein  angeblich  ost- 
litauisches älas  an  (die  Betonung  so  unmöglich)  =  Dorf;  unsicher, 
so  lange  weiterer  Beleg  fehlt. 

alg- 

1.  altlit.  überliefert  Algimunt  (Algimantas  oder  Algym.);  zu 
algä  Lohn? 

2.  Mindlga  Frauenname  Juszk. 

«r-,  ard- 
1.  ?  Arminaitis  B  heut.  N.  { Arminas).  —  Örvids  K,  Onndy  S, 
Orwid  H,  ?  Arweiden  G  [Arvidas)'^  vgl.  dazu  altlit.  Ardwid  und 
ein  polon.  Erdziwitt  =  Ardivilas  ?  —  ?  Armons  W  (Armantas). 


Litauische  Personennamen.  331 

au- 

1.  ?  Avginsajti  S  =  Äuginszaiczei  (Äuginszaitis).  —  Ävmori' 
tiska  S  (Äumantas).  —  Avsanty  S  (Äusantas).  au-  könnte  auch 
=  at-  sein. 

hai-\  vgl.  auch  hi- 

1.  Bejmojny  S  (Baimainas).  —  Beinars  K,  Bojnar  H  z.  B. 
6.  582,  Bejnariska  (Bach)  S  (Bainoras) ;  vgl.  auch  Beynart  H, 
Bejnarty  Bejnartovici  S  (BainaHas).   —   Bejvidiäki  S  (Baividas). 

Ob  zu  Ujbti-s  (lett.  6ff^-s)  sich  fürchten,  6q;iJ«  furchtsam? 

1.  BolgavdeB  (Balgaiidzei  pl.  zu  Balgatidis)\  vgl.  Bafgudzei 
Wo;  dies  kann  aber  aus  6aZa  (Moor)  und  Gildas  (Weißrusse, 
Ostlitauer)  bestehen.  —  ?  Boliminski  H  (Balminas). 

halt- 
1.  Baltrims  BaltrlmsK]  zu  W^^as  weiß? 

1.  BarejmsTd  Borejviski  S  {Bareivis^  vgl.  karervis  Kriegs- 
gänger, Krieger,  kelems  Weggänger,  Bote).  —  Boreysza  H,  ßo- 
r^ys«  Borejs'lovkis  S,  Bareisch-kehmen  Gr  (Bareiszas^  -is).  — 
Bargajlajte  S  =  Bargailaiczei  (Bargaila).  —  Barkintiski  B(yrkin- 
tisTca  S  (Barkintis).  —  Barvajniski  S  (Barvainis^  -as). 

2.  Döubars  K  (weiteres  Vorkommen  s.  u.  c^aw^-  c^aw-).  — 
Setbaröjti  S  (s.  u.  s>;ac?-,  sa;^^?-;  Szedbaras).  —  Vymbariske  (s.  u. 
t?«n-;   Vimbaras  Vinbaras?).  —   Vizbarisk'a  (s.  u.  t^'s-;   Visbar as). 

bart- 

1.  Bartkajtiski  S  (Bartkaitas).  —  Bortkuny,  Bortykuny  S 
(^ar^Ärwwas). 

2.  Gabartai  pl.  Wo  —  jöT^Jo?-^  M  4.  96  h.  ^N'  (weiteres  s.  u. 
kd'  ki\  Kibartas  Kybartas).  —  Lubortate  W,  L'uborty  L'ubar- 
tiski  S,  Lubart  altlit.  N.  (Liubartas).  —  Skibortiski  S  (Säj^-,  Sky- 
bartas).  —  Zibartiski  (s.  u.  zi- ;  Z/-,  Zybartas). 

hi-  by-;  s.  auch  öai- 
1.  Bigajliski  S  (5/-,  Bygaila).   —    Bytauts  K,   Bitowt  H, 
Bitavti  Bitovti  Bitavt-lavkas  S,  Bytowtany  Ort  im  Gouv.  Wilna. 
—  J?/t<?i7  H  (im  Dodatek)  (ß/-,  Byvilas).  —  Ygl.  noch  Pa-bigude  S 
(Bi-,  Bygvdzei).  —  ß/ro^i  S  (ß/-,  Byragas). 


332  A.  Leskien, 

hil- 
1.  Eilig  in  H  7.  419,   dieselbe  Person  auch  Bilimin,  vgl. 
Bilmin  H  Dod.  (aus  dem  18.  Jahrb.).  Ygl.  noch  BiVdiniski  S. 

bu'-^  s.  auch  but- 
1.  Bügaila  K,  Bugajlo  M  4.  174,  Btigajliski  S.  —  Bugieda 
Wo.  —  Bugeny  Bugonojte  Bugeniski  {-gen-  für  -gin-?^  Buginas).  — 
Bükonts  K,  Bukont  H  Dod.,  Bukonty  S  (Bukantas).  —  Bütauts  K, 
Butowd  H,  Butovtojte  S  =  Butautaiczei.  —  Buvanajte  S  (für  j^w- 
vajnajte  =  Buvainaiczei?  Buvainas). 

bui- 
1.  BüividsK^  Bujwid  H  Dod.,  BujvidB,  Bujvidy  BujvidiskiS 
(Buividas). 

biir- 

1.  Burgalajte  S,  vielleicht  für  Burgailaite  =  Burgailaiczei 
(Burgaila\  der  zweite  Bestandteil  kann  aber  auch  ^ai!a-  sein.  — 
Burkandten  G  (Burkantas).  —  Burwil  H  (Burvilas), 

2.  ?  Kibiiriski  S  (Kiburas). 

but- 
1.  Bütginis  K,  Budgins  W.  —  Bufkuny  S,  Buttkuhnen  Gr 
{Butkimas).  —  Bütrims  Butrims  K,  Butrym  H,  Butrimiszkiai  Wo, 
Butrymance  Ort  im  Gouv.  Wilna  (Butrimas).  —  Bütvils  ButvUs 
K,  Butml'-bal\  Butvilajte  S,  Butwiiowicz  B,  Bukviiowski  H  Dod., 
Butviliszkiai  Wo  (Buivilas) ;  dazu  auch  Bodymt  H  ?  —  Ygl.  noch 
als  altlit.  überliefert  Butegeid. 

2.  ^»w^- 
Eibiitis  K,  Ejbutiskes  slajtas  S.  —  Gimbuts  K  (s.  u.  ^m-). 

—  Darbutojti  S  (s.u.  c?ar-;  Darbutas).  —  Gedbutißki  S  (Gedbutas). 

—  Giefbutowski  H  7.  491  (Gelbutas).  —  Jabutovici  S  (Jabutas, 
Job.)  —  Jäsbuts  Jasbütis  K.  —  Karibut  Lewy  45,  Korbut  H  {Kari-, 
Karybutas^  Karbutas).  —  Kejbutiski  Kibutiski  S  (-fiTe;-,  Ä'?'-,  Zz/- 
butas).  —  Kintibut  Lewy  45  {Kinti-^  Kintybutas).  —  Lembutiiki 
S  (Lembutas).  —  Mazbutiski  S  {Mazbutas).  —  Norbuts  W  (s.u. 
wor- ;  Norbutas).  —  Tunbut  H  Dod.  ( Tanbutas).  —  Pributiski  S,  vgl. 
Nabutiski  S).  —  Strebutiska  S  (Strebutas\  vgl.  Stebutiska  S,  zweifel- 
haft, ob  hierher.  —  Tavbutojte  S,  wohl  =  Tautbutaiczei  (Tautbutas). 

—  Tverbus^  Tvirbutai  (s.  u.  ^y/r-;  Tvirbutas).  —  Virbutiski  S  (F^V- 
butas).  —  Vizbutajce  S  =  Visbutaiczei  (Visbutas).  —  Vozbuty  S 
(s.  u.  vaißz-\  Vaiszbutas).  —  Vielleicht  auch  Gailbuden,  Norbuden 
G  (GailbutaSj  Norbutas). 
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Trotz  der  Bedenken  Lewys  (S.  45)  wird  hier  doch  wohl 
überall  hütas  (Haus)  zu  verstehen  sein. 

da-  do-\  vgl.  auch  daug-  dau- 
1.  DokiU'lovM  S  (Dakütas^  -kiltis).  —  DomantatisW^  Daman- 
tat  Ort  Juszk.  2.  439,  Damonty  S  (Damantas ;  Domonta  übrigens 
bei  S  auch  Name  eines  Baches).  —  Dovainis  K,  Davainis  B, 
Dowojna  H  8.  607,  Dowojna-  Sylwestrowicz  B  heut.  N.,  Dovojne  pl. 
Dovojniski  S  {Daminas^  -is).  —  Davidajte  Davidiski  S  (kann  zu 
Dövydas  =  David  gehören).  —  Dawil  altlit.  Fürstenn.  bei  Sj.  Anm. 
458,  DawiUen  Gr  (Davilas^  Dov-).  —  DoviVtiska  S  (Daviltas^  -is). 

dal- 

1.  ?  DaVgince  S  =  Dalginczei  (Dalgintis);  vgl.  Darginte 
unter  e^ar-. 

2.  GeVdany  S.  —  Lovdaniski  S.  —  Vojdanisk'a  S ;  vgl.  auch 

Vqjdatiska  S. 

c?ar- 

1.  Darhutojti  Darhutiski  S  [Darbutas).  —  Dargajliski  S 
(Dargaila).  —  Darginte  Dargincy  S  =  Darginczei^  Darginüki  S 
(Dargintis)]  vgl.  c^ar^-.  —  Darvinu  (g.  pl.)  j)erÄ:a  S  (Darvinas). 

2.  Daugdaris  B.  —  Dovdarajti  S  =  Daudaraiczei  (Dau- 
daraSj  -is).  —  Vojdarajte  S  =  Vaidaraiczei  (VaidaraSy  -is). 

Zu  c?ami7  dary'ti  tan,  machen? 

1.  Dargvaini  pl.  S,  Pa-dorkvojnis  Pa-d^rkvojnisS  (Dargvainis^ 
-as).  —  Dar g will- Szodeiken  Gr  (Dargvilas). 

2.  Vizdargiski  Vizdergisk'a  S  {Visdargas^  -is). 

daug-;  dau- 

1.  Daugdaris  B  heut.  N.  —  Daugmanten  G  (Daugmantas).  — 
Daugnöras  K.  —  Davkterkiski  S.  —  Dovgvilojte  pl.  =  Daugvi- 
laiczei  (Daugvilas). 

Döubars  K,  Dawhar  Dawbor  H,  Daubarren  Gr  [Dauharai]^ 
Davbory  S.  —  Dovdarajti  S  =  Daudaraiczei  (Daudaris).  —  Z>ai;- 
gailisk'a  (Daugaila)\  Daugela  K,  Davgalisk'a  Dovg'alojti  Dovg'a- 
lavici  S,  Dowgiato  H.  —  Dovginy  pl.  S,  Dovginiski  S  (Dauginas); 
Dauglntis  K,  Davgince  pl.  S  =  Dauginczei,  Dovgintiski  S.  — 
Dowgird  B  heut.  N.,  H  (auch  Daugirt^  Daugiert^  Dolgert  geschrieben), 
Daugirdai  Wo,    Dowgirdeliai  Daugirdiszkiai  Wo,    Dovgirdy  S 
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(Daugirdas).  —  Däuhints  Dauklntis  K,  DovJcint-lovJci  S.  —  Dati- 
konts  K,  Dowkont  heut.  N.,  Dovkonty  S  {Daukantas).  —  Dowmont 
altlit.  N.,  Davmanty  Dovmonty  Pa-dovmontis  S.  (Daumantas).  —  Dov- 
narovici  S,  Downar-Zapolski  M.  III.  414  heut.  N.,  Dovnary  Ort  M 
IV.  173  (Daunoras).  —  Dovpul'ty  pl.  S  —  Dovskurdiski  S.  — 
Dovspuda  Wo.  —  Dovtorty,  Dovtortovici^  Dovtortiski  S,  Dowtortis 
Dowtortowicz  (Wolter  bei  Bielenstein,  Grenzen  des  lett.  Yolkssi 
158;  DautaHas).  —  Dovtufvici  S.  — 

2.  ant  Judaugu  (g.  pl.)  lankos^  Jadovgovici  S  (Jodaugas).  — 
V'adovgi  S  (Vedaugas  ?) 

Es  scheint  doch  überall  (?aw^-  (viel)  zugrunde  zu  liegen. 
Dies  ist  freilich  ganz  selten ;  die  Menge  der  Bildungen  hat  dau-. 
Es  ist  nicht  recht  glaublich,  daß  g  vor  jedem  beliebigen  anlauten- 
den Konsonanten  des  zweiten  Gliedes  geschwunden  sei.  Eher  ist 
anzunehmen,  daß  aus  Verbindungen  wie  Daukantas^  Daukintis, 
Daugirdas,  wo  g  schwand,  dau-  als  ein  selbständiges  Element 
empfunden  und  vor  beliebige  zweite  Namenstämme  gesetzt  wurde, 
wobei  es  auch  ganz  bedeutungslos  geworden  sein  kann. 

dir-  (vgl.  dar-). 
1.  Derbutojti  pl.  S  =  Dirhutaiczei  (Dirbutas).  —  Dergincy 
S.  (Dergin  S,  Fluß;  vgl.  Dargincy\  Dirginte,  Dirgintiski  S  (Dir- 
gintas).  —  Dyrmont  Dermunt  H  (Dirmantas). 

do-  s.  da- 
draud- 
1 .  Drovdvilovici  S  DrovdviVany  S  =  Draudvilenai  [Draudvilas), 

d^u- 
1.  Dz'ugojliski  D^'ugajliski  S  (D^ugaila).  —  ?  Dz^ugin'any 
D^'ugin'any  D'ugin'any  S  =  Dzuginenai  {Dzuginas). 

ei-,  eis-,  eit- 

1.  Eibütis  K,  Ejbutisk'a  S.  —  Ejdymtisk'a  S.  —  Ejgajlajte  S 
=  pl.  Eigailaiczei,  EjgejUski  S  (Elgaila).  —  Eiginai  Wo,  Ejginiski 
S  (Eiginas).  —  Ejgird  H,  Ejgirdy  S  (Eigirdas).  —  Ejmont  H, 
Ejmontojti  pl.  S  =  Eimantaiczei  (Eimantas).  —  Einars  heut.  K, 
Ejnarowicz  H,  Enoriski  S  (Einoras).  —  Ejrimiske  S  (Eirimas).  — 
Ejpiitiski  S.  —  Ejtutiski  S.  —  j^^^^7  H  (=  Eivilas  ?). 

Eismonts  K,  Ejsmont  H  5.  222,  Eysymont  H,  Ejsymontowna 
H  2.  261,  Eismond  B  heut.  N.  (Eismantas,  Eisymantas). 

Ejtkuny  pl.  S  (Eidtkuhnen)  (Eitkunas).  —  Ejtmin  H  3.  446 
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(Eitminas).  —  Eitvids  K,  Ejtvidojti  pl.  S  =  Eitvidakzei  (Eitvidas). 

—  Ejdzaty  S  (=  EifMai?). 

-eivis 
2.  Barejviski  S  (Bareivis).  —  Koreywa  H,  Korejvojte  S 
=  Kareivaiczei^  Korejviski  S  [Karewis).  —  ?  Galeiwa  W.  —  5ar- 
vielleicht  zu  5am  Mr^i  'schelten',  sl.  horq  *horti  brati  'streiten, 
kämpfen',  also  Bareivis  ungefähr  soviel  wie  Kareivis  'Kampf- 
gänger'; das  folgende  Bareiszas^  -is  hätte  denselben  Sinn. 

eisz- 
2.  Borejsi  (s.  u.  bar-;  Bareiszas^  -is).  —  Vüeiszis  ß.. 

ga-,  s.go- 
gail-  (vgl.  auch  gel-  g^l-) 

1.  Gailboden  G  Kr.  Darkehmen  =  Gailbutai  ? 

2.  Bargajlajte  S  =  Bargailaiczei  {Bargaila).  —  Bigajliski  S 
(Bigaila).  —  Bügaila  K.  (s.  u.  Jw-).  —  Dargajliska  S  (Dargaila). 

—  Po(^  vorotami  Dovgojliskov  S  =  unter  dem  Tor  von  Daugai- 
liszkei  (Daugaila,  in  polon.  Form  Dowgiaio  H  2.  4  u.  sonst,  Dou- 
gielt  H,  Dogiel  B).  —  Dimgdila  K.  —  DzugajUski  S  {Dhigaild). 

—  Ejgajlajte  S  =  Eigailaiczei  (Eigaild).  —  Gedgajlajte  S  =  6^^(^- 
gailaiczei  (Gedgaila).  —  Jagaßiski^  JugajUski^  Jagejliski  Jugejliski^ 
Jagelojte  S  (Jogaila^  der  Wechsel  von  Ja-  und  Jw-  deutet  eher 
auf  jo-  als  auf  ja- ;  polon.  Form  Jagietto).  —  Judgajle  S  (Ver- 
sehen für  Jugajle  oder  =  Jüdgailei  pl.  ?).  —  Klavzgejly  Klovs- 
gojliski  Klavzgaly  S,  RIausgielowicz  HDod.  (Klausgaila).  —  Kon- 
gojliski  Kungajliski  S  (Kantgailä).  —  Lugoyto  H  Dod.  (Liugaila). 

—  Montigayto  H  5.  239,  Mongiato  H  {Manti-,  Mantygaila).  — 
Mingajto  H  6.  184,  Minigajto  H,  Mingiel  H  8.  590  (Mingailä).  — 
NorgejlisMa  NargojUski  S  (Norgaila\  dazu  wohl  auch  Norgallen 
G,  vgl.  Norgaliska  S.  —  RazgaHla  K,  dazu  wohl  Ruzgejliski  S 
für  Roz-g.  —  Rimgäila  K,  Rimgailas  W,  Rimgajli  Rimgojli 
Rimgajlajte  (und  Rimgalojte)  Rimgojlovici  S.  —  Sangajlovskoje  S, 
Sagaßo  H  7.  374,  Sungdila  K,  W  (als  Zemait  bezeichnet),  Sungojli 
Sungaßiski  S.  —  Skisgäila  und  -^gTa  K.  —  Spusgaßiski  S.  — 
Inturogaßi  S  =  m^  (dial.  =  j-  oder  an^-  und  einem  Turogaila  ? 
Es  ist  Bezeichnung  eines  Sees).  —  Vizgailai  Wo,  Vizgaßiski  S 
( Visgaila). 

gain- 

2.  ?  Ligajny  Ligojni  S  (Le-,  Lygainis?).  —   Ramgeini  S 
(Ramgainis).  —  Razgajni  Rozgejni  Rezgajni  S  (Rasgainis).    — 
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Sungainatis  W.  —  Virgajni  Virgojni  S,  auch  Virgony  und  einmal 
Vargojny  (Virgainis), 

gal- 

1.  GöVginiski  S  [Galginas).  —  Gal'kantiaki  GoVkontiski 
GoVkonty  GoVkontovici  S  (Galkantas);  dazu  auch  Goligunt  H  für 
Golikunt  ?  —  Gal'mina  g.  sg.  GoVminiski  S  (Galminas).  — 
Gol'montiski  S,  Golimunt  H  z.  B.  6.  183  (Galmantas^  Galymantas). 
—  GaVvida  (g.  sg.)  piaunis  S  =  Wiese  des  Galvidas^  Gol'vidiski 
S.  —  GoVmliski  S  {Galvidas). 

2.  Personennamen  auf  ^aZa-  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen;  sie  sind  in  der  Überlieferung  von  denen  auf  -gaila 
nicht  scharf  zu  sondern.  Ortsnamen  auf  gala-  (Ende)  sind  vor- 
handen, allein  hier  hat  man  es  wahrscheinlich  überall  mit  reinen 
Ortsbezeichnungen,  nicht  mit  Herkunft  von  Personennamen  zu 
tun.    Ich  habe  daher  die  vor  mir  aufgezeichneten  weggelassen. 

gant- 
2.   Pygonts  K   (Pygantas)    —    Vygonts  K  (Vygantas).   — 
Bygantiska  S  (Bi-^  Bygantas). 

gas-,  gasz- 
Gäsztauts,  Güstauts  K,  Gastovty  Gostovte  Gasfovtovo  Gastov- 
tovwi  S,  Gasztowt  B  heut.  Name,  Gastold  H. 

gaud- 

2.  Bolgavde  S  {Balgaudzei).  —  ?  DeydygoU  H  6. 184.  —  Ged- 
gaudsK,  GedgowtUDod.,  Gedgavdze  S  =  Gedgaudzei,  Gedgovdiski S, 
Gedygoldowicz  H  3.  393  (vgl.  Gede-lavki,  Gedz'a-ravksta  S,  wohl 
beides  =  gen.  sg.  von  Gedis).  —  Bgouds  K,  Bgaiiden-Mausserim 
Gl.  —  Jögauds  K,  Jogaudat  Gr,  Jagovdiski  S.  —  LSugouds  K 
{Liaugaudas).  —  Ligovdisk'a  S  {Li-,  Lygaudas).  —  MiVgovdajte 
Mil'govdaice  S  =  Milgaudaiczei  {Milgaudas).  —  Min'gavdyski  S 
(Mingaudas).  —  Numgätidis  K  =  Namgaudis;  Numgovden  S.  — 
?  Bogovdy  S  (doch  Bagavda  Bogovda  S  Bach ;  Bagaudas  ?).  —  Sov- 
govdiski  S  (Savgaudas  Saugaudas).  —  Sügouds  K,  Sitgovdy  S 
(Sugaudas).  —  Schwirgatiden  G  (Svirgaudas).  —  Visgäudis  K, 
Vizgovdiski  S.  —  Zigauds  W. 

1.  GedbutiskiS(Gedbutas) — Gedgaßajte  i^l.S  =  Gedgailaiczei 
(Gedgaila).  —  Ghdgauds  K,  Gedgavdze  pl.  S  =  GedgaudJei,  Gedgov- 
diski^, Giedgowt  H  Dod.,  Gedygoldowicz  H  3.  393. —  Gedkonti  Ged- 
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hance  Gedkantiski  S,  Gettkantefi  G.  Raischen-Jettkandt  G  {Ged~ 
kantas^  -tis).  —  Gedmantiska  Gedmo7itiski  S  (Gedmantas).  —  GM- 
mhis  K,  W,  Gedminajte  Gedminiski  S,  Gedminnen  G,  Giedymin 
Gedymin  H  altlit.  Fürstenn.  —  Gedtovtisk'a  S  (Gedtautas).  — 
Gedvojnisk'a  S  (Gedcainas^  -is'^  doch  Gedvojna  S  Fluß).  —  Ged- 
vidiski  Gedvkiajtiski  S  {Gedvidas);  dazu  wohl  Jedimd  altlit. 
Fürstenn.  Sj.  S.174.  —  GMmlsK,  Gedmll-Pmd^  Schacken-Jedmllen^ 
Jedmileiten  G,  Gedvilajte  S.  —  Ged^ats  ]peVkl  S. 

2.  ? Kongediski  S  (Kantgedas^  -is?).  —  ? Svirgedi  S. 

^ei-  ^e/s-  geisz-  geit-'j  gi- 
1.  Gejdajnajny  S;  Yerschreibung  für  Gejdajny?.  —  ö^e;- 
kantiska  S  (Geikantas).  —  Gemantiski  S,  für  6re;m.  ?  (Geimantas  ?). 

—  Gejrimojti  S  =  Geirimaiczei  (Geirimas).  —  Gejtartiski  S  (6^ei- 
tartas).  —  Gejtutiska  S.  —  Gejvili^  Gemli^  Uzymti-Gimli  S,  Giewil  H 
(6ree«^7as). 

Gieysztor  H,  Giesztor  B  heut.  N.,  Gieisztaraj  Geistariszkiai  Wo. 

—  Gejstovtiski  S,    Gaistauden  G   (Geistautas),  —  Gejtvidovidi  S 

Gikont  H,  vgl.  oben  ^ei-.  —  Gitmjna  H  (Gwahm?). 

gel- 
1.  Gieihutowski  H  6. 130  {Gelbutas).  —  GeVdany  S.  —  (riVf- 
^wc?  H,  B  heut.  N.,  Giatgudyszkiai  "W,  daneben  in  russ.  Schrift 
Gelgudyski  (Gelgudas).  —  GeVminoski  so  S,  wohl  verschrieben 
für  GeVminiski  {Gelminas).  —  GeVvany  S  =  Gelvajny  ?  {Gelvainis^ 
-as  ?).  —  Gel'vidyski  S  (Gelvidas). 

2.  ^eZ-  ^re?-,  vgl.  ^ae7- 
In  S  schwanken  die  Schreibungen  -^eZ-  -^e/Z-  und  -^a?7- 
öfter,  sodaß  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen  ist,  was  eigentlich 
gemeint  sei;  auch  die  polonisierten  Xamen  wechseln  zwischen 
-giei-  gietto^  giato^  -gcijio]  ebenso  K  zwischen  -gaüa  und  gela,  vgl. 
auch  Bugeliski  und  Bugajliski  S  (s.  u.  hu-) ;  Daugela  (und  Daügils) 
K,  Dolgaliski  Dovg'alovici  Dovg'alojti  S  {Daugela)'^  Mingela  K, 
Min'gelojte  S;  Norgela  K,  Nargelajte  Norgejlisk'a;  Skisgela  (und 
-^ae7a)  K.  In  poln.  Form  bei  H  Dowgiafo,  Dogil^  Jagietto^  Jawgiei 
6.  183,  Nargieto^  Sawgiel  Dod.;  und  sonst  überliefert  Korygetio, 
Skirgetfo^  Swidrygeifo. 

gend- 
1.  G^ndvils  K  (statt  Gintvilas  ?  s.  u.  ^m-). 
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gin- 

1.  Gimbuts  K,  heut.  K,  Gimhutt  altlit.  Fürstenn.,  Gimhut  H, 
B  heut.  N.,  GinbuUj  S  —  Gineyd  H  6.  184,  wohl  Patron.  Ginaitis^ 
vgl.  Ginejtiski  S.  —  Glntols  K  S.  46.  —  Gintori/  S  (unter  Luka\ 
Nad-gintorom  S  {Gintaras).  —  Ginfautis  B,  Gintowt  H,  (rm- 
^öftj^e  Gintovtiski  S.  —  Ginvajnisk'a  S  {Ginvainis^  -as).  —  (rin- 
i^'c^^jß  S,  pl.  oder  g.  sg.  zu  einem  Ginvidis.  —  Gimvit  H,  Ginvilojte 
Ginvilisk'a  S  (Gmvilas). 

2.  5'^w-,  ^in<- 
?  Avginsajti  S.  —  Butglnis  K  (s.  u.  6m^).  —  Biligin  H 
7.  419.  —  ?  Dal'gince  S  =  Dalginczei  (Dalgintis).  —  Darginte  S 
(s.  u.  c?ar-;  Dargintis).  —  Daugmtis  K  (s.  u.  daug-).  —  Dirginte 
S  (s.  u.  c?ir-)  =  Dirginczei  (Dirgintis).  —  ?  Dz'ugin'any  S  (s.  c?iw-) 
=  Dzuginenai  [Dzuginas).  —  Eiginai  (s.  u.  e*-)  Wo.  —  Jaginiski 
S  (Joginas\  JaginUsk'a  S  (Jogintis).  —  Lidudgins  K  (s.  u.  liaud-) 

—  Medginiske  S  (Medginis).  —  Plovginy^  Plavgini  S.  —  Prysz- 
gins  K,  Prisginy  Pnsglnojti  S.  —  Sangmißki  S  {Sanginas^  -is).  — 
Sowgin  H  Dod.,  Savginovicl  S  (Savginas^  -is).  —  Suginty  S  (Sugintas). 

—  Svaiginai  Wo  (Svaiglnas).  —  Tovtginojfe  S  (s.  ^aw<-)  =  Taw^- 
ginaiczei  (Tautginas^  -is).  —  Vojzgintiska  S  (Vaiszgintis).  — 
Vajtginy  S  (Vaitginas).  —   Vivginty  (für  Vilginty)  S  (Vilgintis). 

—  Visgints  K,  Wizgint  H  Dod.,  Vizginy  S  (Visginas).  —  2ajgini  S 
(s.  u.  i-ai-)  2aginy  S  (Zaiginas).   Zu  ^iww  ^^nfz  Vehren'. 

^ir-  (vgl.  auch  gird-) 
1.  Girkont  H  (unter  Gikont\  Gierkant  H,  Girkonte  Gir- 
kantiski  Girkontiski  Gerkontiska  S  (Girkantas).  —  Girkovty  S 
(Girkautas).  —  Germunt  altl.  N.,  Girmonty  S  (Girmantas).  — 
Girtovtiski  S  {Girtautas).  —  Girvajny  Girvang  S,  Uz-girvainis  S, 
Gervajniski  S  (Girvainas^  -is).  —  Gerzady  S,  wohl  zu  ^^ras  und 
<?ac^s.  —  Girzidajte  S.  — 

gird-  (vgl.  auch  ^/r-) 

1.  Glrdvainis  Gifdvainis  K,  Girdvojni  S.  —  Girdemante 
Lewy  49  (Girdmantas). 

2.  Olgierd  H  (s.  u.  aZ- ;  Älgirdas).  —  Dowgird  (s.  u.  c?örw^- ; 
Daugirdas).  —  Ejgird  (s.  u.  e/-;  Eigirdas).  —  Jurgirdiäki  S 
(Jurgirdas).  —  Köusgirds  K  (Kausgirdas).  —  Uangirdy  S  (vgl. 
Bildungen  wie  Lembutiski^  Lengaliski  S,  L'«w-  =  Lßw-).  —  Mow- 
^irc^s  K,  Montigert  H  (s.  u.  wa/^^ ;  Mantgirdas).  —  Misgirdy  S 
(ilfis-,  Miszgirdas).  —  Sköusgirds  K  (Skausgirdas).  —  Tawtygierd 
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H  3.  425   (Tauti-,    Tautygirdas).   —    Vojzgird-lovki  (s.  u.  vaisZ'\ 
Vaiszgirdas).  —   Vlsgirds  (s.  u.  vis-)  K. 

Ist  ein  alter  Stamm  girda-  (zu  girdeti  hören)  =  kXcoc 
anzunehmen  ? 

girsz- 

1.  Girsztout  B  heut.  N.  (Girsztautas),  —  Gerschwil-lauken  G 

(Girszvilas). 

go-,  ga- 
1.  Gabartai  pl.  Wo  —  Gamont-veszk' at a  S  (Ga-^  Gomanfas). 

—  Göfautene  Juszk.  (Frau  eines  Götautas\  Gotouty  S,  Gätautas  K. 

gud- 

1.  Gudyminiski  S.  (Gudminas^  Gudymina^?). 

2.  Balgudzei  Wo.  —  ?  Pa-higude  S  (ß/-,  Bygudzei).  — 
Gietgud  H,  B,  GeVgudiski  S  (Gelgudas). 

jau'  (vgl.  auch  Jo-,  ja-) 
1.  Javgily  Javgely  S  (Javgila  Fluß  S),  Jawgiet  H  4.  425,  6. 
183.  —  Javginojti  S  =  Jauginaiczei  {Jauginas\  vgl.  Javgindy  S. 

—  Javkontiski  S  (Jaukantas).  —  ?  Javmal'ki  S. 

>-,  i«- 

1.  Jahutovici  S  (Jbiwfas).  —  Jadovgovici  S,  aw^  Jvdaugu 
lankos  S  (Jodaugas).  —  JagejUski^  Jugejliski  Jugajliski^  Jagelojte 
Jageliski  S,  altlit.  Fürstenn.  Jagietto  (Jogaila).  —  Jaginiski^  Jagin- 
tisk'a  S  (Joginas^  Jogintis).  —  Jögauds  K,  Jogaudm  G,  Jagov- 
diski  S.  —  Jakantyski  S  (Jokantas).  —  Jömonts  K  =  Jomantas^ 
Jamontojti  S,  Jamont  H,  Jdmentowicz  H.  —  Jöniils  K.  —  Jarud 
H  Dod.,  Jarudajte  S  (Jortidas).  —  Jötauts  K,  Jatovty  S.  —  Joweiszei 
Wo,  Javojsaiti  Javajsiski  (Jovaiszas).  —  Jöskauds  K. 

1.  Jögmins  K,  Jagmin  H  Dod.,  Jagminiski  Jakminevscizna  S 
(Jagminas^  Jogminas). 

jas-  jos-^  jasz-  josz- 
1.  Jäsbuts  Jasbiitis  K,  Jezhuto  H.  —  Jusgavdisk'a  (für  JÖ5^.  ?) 

—  Jaswajnej  Jaszwajnej  Ort  IK,  Jasvojni  S. 

1.  Kongediski  S.,  wohl  für  Kontg-  (Kantgedas).  —  iiTow- 
gojliski  Kungajliski^  wohl  für  Kontg.  (Kantgaila).  —  Kontminiski  S 
(Kantminas).  —  Kontrims  Kontrlms  K  (=  Kantrimas\  Kontrym  H, 

22* 
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Kontrimajte  Kontr'imovici  Kantrimiski  S.  —  Kontauts  Kbntauts  K, 
Kontowt  H,  Kontovty  Kontovtovici  S,  Kantautej  Ort  IK  {Kantautas), 

—  Kontvainis  K,  Kantweinen  G  (Kantvainis).  —  Kantvüs  W. 

2.  Bükonts  K  (s.  u.  5w-;  BuJcantas).  —  Burkandten  Gf  (5wr- 
kantas).  —  Ddukonts  K  (s.  u.  daiig-\  Daukantas).  —  GaVkantiski 
S  (s.  u.  (/a/- ;  Galkantas).  —  Gedkonti  S  (s.  u.  (/^c?- ;  Gedkantas), 

—  Gejkantiska  S  (s.  u.  (/^i-;  Geikantas).  —  Gikont  H  ((T^-, 
Gykantas).  —  Girkont  H  (s.  u.  gir- ;  Glrkantas).  —  Jakantyski  S 
Jokantas).  —  Javkontiski  S  (Jaukantas).  —  Kol'kontiska  S.,  vgl. 
KoVminiski  S.  —  Laukandten  G  (s.  u.  liaud-),  —  Likantiäki  S 
(Li-,  Lykantas).  —  Mitkont  H  Dod.  (Milkantas).  —  Rymkonty  S 
(Bimkantas).  —  Sukante  S  {Stikantas^  -is).  —  Surkont  H  8.  569 
(Surkantas).  —  Tovfykuncy  S  {Tauti-^  Tautykantas^  -kantis).  — 
Tiikontiski  S  (Tukantas).  —  Tverkoncy  S  (s.  u.  ^üir-).  —  Weyty- 
kant  H  Dod.  (Vaiti-^  Vaitykantas^  Vaitkantas).  —  Wikund  Wikont 
(neben  Wikint^  s.  u.  Ä:m^)  Zemaitenfürst  {Vi-,  Vykantas).  — 
Verkontiska  S.  —  Vy'skonts  S  (s.  u.  vis-).  —  ?  2ukonte  S  (=  Z«^- 
kanczei  zu  Zukantis?) 

Vielleicht  zu  kenczü  kesti  Mulden',  kanczä  Tein';  vgl. 
auch  kint-. 

kar- 

1.  Karibut  Lewy  45,  Korybut  Korhut  altlit.  Fürstenn., 
(Karybutas,  Karbutas).  —  Korygetto  altlit.  Fürstenn.  {Karygaila?) 

—  Korejvojte  S  (=  Kareivaiczei)  Korejviski  S,  Koreywa  H  {KareiviSy 
Kareivä). 

2.  ?  Kirkor  B  heut.  N.  (Kirkaras). 
Zu  te-as  kärias  'Krieg'. 

kaut- 
2.  Bikovt'any  S  =  5/-,  Bykautenai.   —    Girkovty  S  ((riV- 
kautas).  —  Linkauz  Linkauc  H  (Linkmäas).  — •?  Satkovscizna  S.  — ? 
F(?ncÄ:öt;^e  S  (=  Vinskauczei?). 

kei-  kai-  ki- 

1.  Kejbutiski  S,  Kibutiski  S.  —  Kejnary  S.  —  Kejzary 
Kejzary  Kejzariski  8.  —  Kojminy  (wenn  dies  nicht  =  kaimynai 
pl.  zu  kaimynas  'Nachbar'),  Kimini  Kimin-vaVkis  S.  —  Kojtuliski  S. 

Ze^>or^  M  4.  96  heut.  N.,  Kihartai  Wo,  Kiborty  Kiburtojti 
Kiburtiski  S  [Kihartas).  —  Kibury  Kiburiski  S.  —  Kihutiski  S, 
s.  0.  —  Kiklovsovici  S.  —  Klmontene  Juszk.  (Frau  des  Kimantas\ 
Kimontmedys  Kimontojti  S.   —    Kivajnisk'a   S.   —   Kiviliski  S 
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Kivü-upk   S,    Kivelaüis   W    (Kivilas).    —    ?   Kioine   Kivinisk'a 
(Kivinas?) 

ker-  kir- 
1.  Kierkifo  H,  Kirkily  S,  Kirküai^  Kirkilawas  Wo.  — 
?  Kirklevscizna  S.  —  Kervojni^  ant  Kervainiu  (g.  pl.)  raguvos  S 
(Kervainis).  —  Kervine  S  (pl.  eines  Kervinis?).  —  Ygl.  dazu 
noch  Kerbedi  Kerbediski  S. ;  Kirkor  B  heut.  N. ;  Kirhuriski  S ; 
Kirmelisk'a  S. 

1.  alt  Kintibut  Lewj  S.  45.  —  Kintvajniski  S  {Kintvainis\ 
Kentvainis  K  S.  46 

2.  Barkintiski^  Borkintisk'a  S  (Barkintis).  —  Darkhitis  K. 
—  Däukints  Dauklntis  K  (s.  u.  dang-).  —  Lunkintiski  S.  — 
Mirkintiski  S  (s.  u.  mi7- ;  Milkintis\  Mil'kintovscizna  S.  —  Steikint 
Stekint  ein  Jadwinge  Sj.  Anm.  75  u.  83.  —  Wikint  Wykynt  (neben 
Wykund  Wykont)  Zemaitenfürst  Sj.  S.  174,  322  (Vi-,  Vykinfis). 

Zu  kenczü  kesti  Mulden',  vgl.  Zusammensetzungen  wie 
2:ämkintis  *den  "Winter  über  ausdauernd'. 

kun- 

2.  Bortkimy  S  (s.  u.  bart-;  Bartkunas).  —  Butkuny  S, 
Buttkuhnen  Gl  {Butkiinas)\  bei  S  indes  auch  Botkimy  und  J5a^- 
^^^n«/.  —  Ejtkuny  S  (Eitkunas).  —  Monkuny  Monkuniski  S, 
Mankunai  Wo,  wohl  für  Mantk.  (Mantkunas).  —  Milkimy  M 
4.  174  (Milkunas).  —  ?  Pilkuhn  W.  —  Narkunai  Wo  (iVar-, 
Norhmas).  —  Einkunai  Wo  =  JSmÄ:.  ?  (Rimkunas).  —  Sutkuny 
S  (s.  u.  s«/c?- ;  Sudkunas).  —  Vaitkunas  (Mossvidas  Vaitk.  s.  u. 
möfi'-)  —  Vikuny  S  (F/-,    Vykunas). 

Ortsnamen  auf  -äjmw-  sonst  noch  häufig:  Kotkuny  Kut- 
kuny,  Satkuny  S;  Mitkunai  Wo;  Linkuhnen,  Semkuhnen,  Scha- 
kuhnen^  Szinkuhnen  Szimkunen  Gr. 

klaus- 

1.  Klavsgejly  Khvsgojliski  S,  Klausgielowicz  H  Dod.  [Klaus- 
gaila). 

2.  Kiklovsovici  S.  —  ?  Kirklevscizna  S.  —  Wohl  zu  klausaü 
klausijti  gehorchen. 

1.  Lidudgins  K,  L'audginy  Uavdginajti  Levginiska  S  [Liaud- 
ginas).  —  ?  Levgnm  S.  —  ?  Laukandten  Gr  (Liaudkantas?).  — 
Ygl.  noch  Lavzginy  S,  Lovdaniski  S. 


342  A.  Leskien, 

2.   VUevdy  S  (Vi-,   Vyliaudas). 

Zu  einem  Hiaudys  lett.  Vaudis  pl.  Leute. 

lauks- 

1.  Lauxmin  H  3.  285,  Lovksminiski  IS  (Lauksminas).  — 
Lovksvidy  S  (Lauksvidas). 

Scheint  zu  laukas  *Feld'  zu  gehören,  aber  lauks-  in  der  Zu- 
sammensetzung ist  auffallend. 

li- 
1.  Ligovdiskd  S  (Lygatidas).  —  Likantiski  S  (Lykantas).  — 
Lymonts  K  (Lymantas\  Limont  H. 

1.  Lygnors  K. 

wain- 

2.  Narmojne  S  (Narmainas,  -is). 

Zu  mainas  'Tausch',  mainaü  mainyti  'tauschen'? 

1.  Montigajto  H  5.  239,  Mongialo  H. —  Mongirds  K  (Mant- 
girdas\  Mongerd  Montigert  H.  —  Monkuny  S  {Mantkunas).  — 
Montrym  H,  Mantrlmiski  Montrimiski  S  (Mantrimas).  —  il/on- 
^cf Mte  K,  Montowt  H,  Montovtiski  S  (Mantautas).  —  Montvids  Monvids 
K,  Montwid  Monwld  H,  Monvidy  Montvidyski  Monvidiski  S  (Mant- 
mdas).  —  Montvils  K,  Montwitt  H,  Montvilajte  Montvilovici  Moni- 
mlißki  Monviliiki  S,  Mitzko-mantwill^  Mantwillaten  G  (MantvUas). 

Ygl.  dazu  Monstold,  Momztolt  H  6.  189  {Manstautas}.  — 
Monstwü  H,  Mostvily  Mostviliski  S  (Manstvüas). 

2.  ^Älmonts  K  (s.u.  aZ-;  Älmantas)  —  Ävmanty  S  (Aumantas). 

—  ?  Comontiski  S  (Czamanta^?).  —  Damantm  Ort  Juszk.,  Do- 
mantatis  W  (s.  u.  c?a-;  Damantas).  —  Dowmunt,  Docmonty  S, 
Daugmanten  G  (s.  u.  c?aM(/- ;  Daumantas,  Daugmantas).  —  Dermont 
H  (s.u.  c?ir-;  Dirmantas).  —  Drömonts  K,  vgl.  Bildungen  wie 
Di'asutojti,  Dronsuty  S.  —  Ejmont  H  (s.  u.  e^-;  Eimantas).  ■ —  JE^/s- 
monfe  K  (s.  u.  e^*- ;  Eismaräas).  —  Gamont-veszk'aVa  S  (6ra-,  6^o- 
mantas).  —  Gol'montiäki  (s.  u.  ^a^ ;  Galmantas).  —  Gedmantiska 
(s.u.  ^e<^-;  Gedmantas).  —  Girdemante  Lewy  49,  Girmonty  S 
(s.  u.  ^W-,  ^«V- ;  Girdmantas).  —  Gizymont  H.  —  Grodzimont  H. 

—  Jömonts  K  (s.  u.  ;o-;  Jomantas).  —  ?  Kamanten  G  (Kaman- 
tas  ?).  —  Klmontene  Juszk.  (s.  u.  Are*- ;  Kimantas).  —  Klimantiski 
Klimontojti  S  (iTZa-,  Klymantas).  —  Krismonty  S  {Kriszmantas; 
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dazu  Krismentzen^  Bewohner  eines  Gebiets  von  Sudauen,  Sj.  S. 
189?).  —  Lymmvts  (s.  u.  li-\  Lymantas).  —  ?  Mamantiski  S 
{Mamantus?).  —  Movmontiski S  =  Matmaniiszkei?  (zu  einem Mal- 
mantas?\  vgl.  Bildungen  wie  MaUmanzojii'^.  —  Minmantojte  S  = 
Minmantaiczei  {Minmantas).  —  Närnionts  K  (s.  u.  nar-;  Nor-^  Nar- 
mantas).  —  Pärmonts  K  {Par-^  Permanfas).  —  pa-  Rimant-  kal'ni  S 
(Rimantas).  —  Sermonts  K  (Sermanfas).  —  Sklrmonts  (s.  u.  skir- ; 
Skirmantas).  —  ?  Scumandus^  Skomond  Sudauerhäuptling  Sj.  S.  185, 
324.  —  Südmonts  K  (s.  u.  sud- ;  Sudmantas).  —  Talmonts  K  (s.  u. 
tal-'^  Talmantas).  • —  Sadmontyski  S  [s.vl.  szad-'^  Szadmantas).  — 
S'ujdmontiske  S.  —  Tonmantiski  S  ( Tanmantas).  —  Veidmonts 
K,  Vtdmonts  K  (s.  u.  vid- ;  Veidmantas,  Vidtnantas).  —  Virmon- 
tisk'a  (s.  u.  v«7- ;  Vilmantas).  —  Vi/smonts  K  ( s.  u.  vis- ).  —  ^ac?- 
mantisk'a  (s.  u.  i^c?-;  Zadmanfas).  —  2armantiska  S  (Zarmantas). 

—  Siegmanten  G  (für  Zjc?m-  ?,  vgl.  2itmuntiski  S,  zu  einen  Zid- 
Zyd-7nantas?).  —  2ojmontyski  S  (Zaimantas). 

Gehört  manta-  vielleicht  zu  menü  minti  gedenken  ?  vgl,  min-. 

maz- 
1.  Mazhutiski  Mozhutisk'a  S  (Mazbutas^  is).  —  MazdimajU  S. 

—  Mazrhns  MoizrhnsK^  MozrimoJtiS  =  Mazrimaiczei^  Mozrimovici^ 
Mazrimiski  Muzrimovici  S,  Maszrimmen  G  (Mazrimas).  —  Mos- 
vidiiis^  Verfasser  des  Katechismus  von  1547 ;  auf  dem  Titel  der 
Giesme  Ämhmszeijmis  von  1549  (M.  Mosswida  Waitkuna  Przektad 
litewski  piesni  Te  d.  /.,  loyd.  Celichowskf\  Posen  1897):  Mosswidas 
Waitkunas  (Mazvidas  Vaitkmias). 

Zu  mäzas  *klein,  gering'. 

med- 
1.  Medginiske  S.  [Medginas^  -is). 
Zu  medis  in  älterer  Bedeutung  'Wald'. 

mil- 

1.  MiVgovdajte  MiVgovdaice  S   (Milgaudaiczei^  Mügaudas). 

—  MU'gmtiskl  S  (Milgintas^  -is).  —  Mitkont  H  (Milkantas).  — 
MiVkintiski  S,  Mehlkinten  G  (Milkintas^  -is).  —  Mil'kuny  Ort 
M  4.  174.  —  Mitmds  K,  Mielwid  H,  Milwid  H  Dod.,  MH'vidiski 
Met  vid y  Mel'vidiski  S  (Milvidas). 

2.  Jömils  K  S.  46.  —  Vysmelajte  S,   wenn  =  Vismilaiczei 
( Vismilus). 

Wahrscheinlich  zu  w?//m  myleti  'lieben,  sii-mUü  'sich  er- 
barmen'. 
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min- 

1.  Mingajto  altlit.  Fürstenn.,  Mingajto  Minigajto  H,  Mmgeli 
Mingelajti  Mingeliski  S  (Mingaila ;  -gela  ?).  —  Mmgavdyski  S 
(Mingaudas).  —  Minmantojte  S  =  Minmantaiczei  {Minmantas). 
Mintowt  H  (Mintautas).  —  Minwid  H,   Minvidy  Minvidyski  S 

2.  ^Almins  (s.  aZ-)  K.  —  Barkmins  W.  —  Bilimin  H  7.  419. 

—  Ejtmin  H  3.  446  {Eitminas).  —  Gahnüms  (s.  u.  ^a^).  —  6rM- 
mins  K  (s.  u.  ^^6^-).  —  Gel'miniski  S  (Gelminas).  —  Gesmmajte  S 
=  Gesminaiczei  (Gesminas).  —  Gidminajte  S  (für  Gedminaiczei  ?). 

—  Godzlmin'ski^  vgL  Gudyminiski  S  (Gudi-^  Crudyminas).  — 
Jögmins  K  (s.  u.  ^'«^-;  Jogmitias).  —  Kojminy  S  (s.  u.  ä:^*.-; 
Kaimynai  =  kaimynai  'Nachbarn'  ?  vgl.  indes  Kimini  S).  — 
Korminiski  S  (vgl.  KoVkontiska  unter  kant-).  —  Kontminiski  S 
(Kantminas).  —  Lovksminiski  S  (s.  ZawÄ^s- ;  Lauksminas).  —  Ruda- 
mina  Wo  (s.  u.  rz/c^-).  —  Skavdminiski  S  (Skaudminas).  —  Swr- 
w^ns  W.  —  Sirminy  S  (s.  u.  s;2ir- ;  Szirminas).  —  Tovtminajte  S 
=  Tautminaiczei  (Taiitminas).  —  Visminiski  S  (Visminas).  — 
Zadmins  K.  —  Ygl.  noch  Kulminnen  G. 

Zu  mewzi^  minti  'gedenken'  ? 

m?*s-  misz- 
1.  Misgirdy  S.  —  Miszfowt  Misztott  H,  Mistovtovici  S  (M^^- 

1.  Numgdudis  K  =  Namgaudis^  Numgovden  S  (zu  www- 
=  wöfm-  [namat]  vgl.  Numu-hvkl  S  =  Namu  laukai). 

nor-  nar- 

1.  Närhuts  K,  Norbuts  Norhutaitis  W,  Narbut  H,  Narbutt 
B  heut.  N.,  Narbiitovici  S,  Norbuden  G.  —  NorgejUsk'a  S,  Norgela 
K,  Nargieto  H,  Nargelajte  Nargeliski  S  (Norgaila^  Norgela\  vgl. 
Norgallen  G.  —  Narkunai  Wo.  —  Narmojne  Narmojni  S  (iVar- 
mainis).  —  Närmonts  K,  Paul-Narmund  G,  Narmmit  Narymunt 
H  4.  119,    Normantiske   Narmontiäki   Narmontojti  (Normantas). 

—  Narväiszis  K,  w<?  Narvojäu  g.  pl.  S  (unter  Antravdej\  Nar- 
vaiszaiU  Juszk.,  Narwoysz  Narwosz  H  Dod.,  Narvojsi^  Narvajsz- 
kiszkis  S,  Norweischen  G  {Norvaiszas).  —  Närmds  K,  Narwit  H, 
Norvidai  Wo,  Narvidy  Norvidiski  S  Norwieden  G  (Norvidas).  — 
NarvUs  Normls  K,  Narviliski  S.,  Norvilem  Juszk. 

2.  Beinars  K  (s.  u.  ^e^'-).  —  Dojnary  S  (Damoras).  —  Dang- 
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nöras  K,  Dovnaromci  S  (s.  u.  dang-).  —  Einars  heut.  N.  (s.  u.  ei-). 

—  Kevnary  S,  wohl  =  Kiaunarai.  —  Kejnary  S.  —  Li/gnors  K. 

—  Sdunors  K.  —  Vainors  K  (s.u.  vain-).  —  Waisznoratis  W 
(s.  u.  vaisz"',  Vaisznoras).  —  Valnarisk'a  S  (Valnoras?)  —  Ygl. 
noch  Bedmhren  G  (Kr.  Pilkallen  und  Insterbiirg). 

Da  auch  in  litauischer  Überlieferung  nar-  und  nor-  neben- 
einander liegen,  ist  es  bei  Überlieferung  von  andrer  Seite  nicht 
möglich,  zwischen  beiden  Formen  sicher  zu  scheiden.  Gehört 
wohl  zu  nöras  Wille,  noreti  wollen. 

rad- 
1.  Bädvils  BHvils  K,  Radvilojtl  S  =  Radmlaiczei^  Radvilo- 
vici  Badviliski.,  Badiviliski  Badivilovscina  S,  Badziwiti. 

rim- 

1.  Bimgäila  K,  Bimgaüas  W,  Bimgaßi  Bimgajlajte  Bimgoj- 
liske  Bymgojlovici  S.  —  Bymko7ity  S  (Bimkantas).  —  Binkunai 
W  (Bimkunas?).  —  pa-Bhnont-kaVni  S  (Bimantas).  —  Bimvida 
(g.  sg.)  apidem'a^  Bymmdajte  S,  Bymwid  H  (Bimvidas). 

2.  Bütrims  (s.  u.  hut-)  K.  —  Baltrims  Baltrlms  K.  —  Ejri- 
miske  S  (Eirimas),  —  Gejrimojti  S  =  Geirimaiczei  (Geirimas).  — 
Kontrims  K  (s.  u.  kant-;  Kantrimas).  —  Mazrlms  K  (s.  u.  maz-). 
Montrims  K  (s.  u.  mant-).  —  Savrimajte  S  =  Savrimaiczei  (Savri- 
mos,  Saurimas). 

Zu  rßm^Ä  r^^/  stützen,  rlmstu  rtmti  ruhig  werden,  ramüs 
ruhig? 

1.  Bildomina  H,  Budamina  Wo,  Budminnen  G,  Budziminski 
H  6.  170. 

2.  Jarudajte  S  (s.  u.  jo-;  Jorudas).  —  V'arudovici  S  (F^- 

San-  (sa-),  sww,  sw- 

1.  ? Sambory  Wo  (Sambaras?).  —  Sangajlovskoje  S,  Sagajto 

H,  Sungaila  W  (als  zemait.  bezeichnet),  SungojU^   Sungaßiski  S 

(Sangaila).  —  Sungainatis  W.  —  Sanginiski  S  (Sanginas^  -is).  — 

?  Sangrudü  Wo.  —  Santavtiski^  Suntovt-Kortejtovscizna  S  (Saw- 

Siigovdy  S  (Sugaudas).  —  Suginty  S  (Siigintas^  -is).  —  /S^w- 
Äran^e  S  (Sukantas).  —  Sumanta  (g.  sg.)  kalnas  S,  Somonty  S  (Sw- 
mantas)^  vgl.  unter  swt?-.  —  Suvortovo  Sovortovy  S  (zu  einen 
Suvartas?).  —  Ygl.  noch  Südimts  Sudlmts  K  S.  47. 
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Die  Präposition  san-^  su- 

sav-  sau- 

1.  Sawgiel  H  Dod.  (Savgaila  Savgela).  —  Sovgovdiski  S 
(Savgaudas).  —  Sowgin  H  Dod.,  Savginovici  S  (Savginas^  -is).  — 
Sdunors  K.  —  Savrimajte  Sevrimaßi  S  =  Savrimaiczei  (SamHmas). 

Enthält  entweder  eine  Kasusforra  des  Reflexivpronomens 
oder  das  Possessi  vum  sävas. 

sed- 

2.  Alsädzei  (s.  u.  al-). 

sin- 

1.  Sinkqjnisk'a  S.  —  Syntautai  Wo,  Sintaut-upis  Sintavtisk'a 
S  (Sintautas). 

2.  Davsinajte  S  ==  Dausinaiczei^  Davsiniäki  S  (Daiisinas) 
(doch  Dovsin  S  ein  See). 

sir- 
1.  Sermonfs  K  (Sirmantas).  —  Slrtauts  Clrtauts  K,  Syrtovty 
S  (Sirtautas). 

skir- 
1.  Skirmonts  K,   Skirmunt  H,  Skirmont  B  heut.  N.  (5Ä:eV- 
mantas).  —  Skirvojny  S  (Skirvainas,  -i^). 
Zu  sHrm  sÄ:^rf^  'trennen'  ? 

skaud-  skaus- 

1.  Sköusglrds  K.  —  Skavdmimski  S  (Skaudminas).  — 
Skavstary  S.  (Skaiistaras).  —  Skovidy  S  =  Skauvidai  für  Skaud- 
vidai  ?  —  Skaudvile  Ort  Gouv.  Kovno  IK. 

2.  Jöskauds  K. 

Zu  skaudüs  'schmerzhaft',  skaudSti  'schmerzen'  ? 

s^ß^-  steig- 
1.  Stegpihjti,  Steigviliäki  S. 


1.  Sudgojde  S  (Sudgaidzei  ?).  —  Sutkaitene  Juszk.  (Frau 
eines  Sutkaitas^  -is).  —  Sutkuny  S  {Sudkunas).  —  Sudniojtyska  S 
(Sudmaitas  ?,  falls  nicht  Verschreibung  für  SudmontySka^  s.  d.). 
—  Südmonts  K,  Sudymont  H,  Sudmonta  (g.  sg.)  /awX:e,  Sudmont- 
lavke^  Sudmonty^  Sudmantyski  S,  Sudmanten  G  (Sudmantas).  Ygl. 
oben  sw-  (unter  6'a/i-). 
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sur- 

1.  Surgut  H,  Surgticziai  Wo  (Surgutis^  sieht  aus  wie  ein 
Deminutiv  mit  -utis).  —  Surkont  H  8.  569  {Surkantas).  —  Sur- 
mins  Surminate  W.  —  Sürmls  SurvUa  K,  Surivitto  H  Dod., 
Survily  Survilajti  Surviliski  S  (Surmlas). 

2.  ?  Liksury  S  (Lygsuras  ?) 

1.  Swirgatai  Wo,  Svirgalajte  Scirgoliski  S  (Svirgalds?).  — 
Schwirgauden  G  (Svirgaudas).  —  Svirgedi  S  (Svirgedas,  -is?).  — 
Svervidai  Wo.  —  Ygl.  noch  Svirbulojte  S  =  Svirbulaiczei-^  Svir- 
ttinojti  S  =  Svirfunaiczei. 

szad-  szed- 

1.  Setbarojti  S.  —  Sadmontyski  S  (Sadmantas\  dazu  Szag- 
manten  G  ((/  für  c?)  ?.  —  SatkovScizna  S  (Sadkautas  ?).  —  SzMvids 
K,  Sedmdiski  S  (Szed-^  Szadvidas). 

szir- 

1.  Sirminy  S,  Szyrmin'ski  H  Dod.  {Szlrmhuis).  —  Syrtovty 

S  (ßzirtautas).  —  Szirwid  Litauerhäuptling  Sj.  Anm.  160,  S^jyr- 

w'/cf,  der  bekannte  Schriftsteller  des  17.  Jahrh.  (Szirvidas).  — 

Szyrwit  H  Dod.  (SzirvUas).  —  Sirvlni,  Sirvinskij  drorec  S  (Szirvinus), 

taU  toi- 

1.  Talmonts  K,  Tal'mantojü  ToVmantojü  S  (Tb/-,  Talmantas). 

—  ToVputyski  S.  —  Tolvidiska  S  (Tolvidas).  —  Tatvojsomci^ 
TaVvojsojte  TaVvojsiski  S,  Tahcosz  H  (TaZ-,  Tolvakzas).  —  To/- 
w;msÄ:/  H  3.  402.  (Ta/-,  Tolvhms?). 

2.  6^l»tofe  K  S.  46.  —  Zu  to/l  fern? 

1.  Timhut  H  Dod.  (Tanbtitas).  —  Tonmantiäki  S  (Tanmantas). 

—  Tonviliski  S  (Tanvilas). 

tar- 

1.  Tarvainis  K,  Tarvajniski  S.  —  Tärvids  K,  Tarvidy 
Torvidy  Torvidiski  Tarvidze  S,  Tarmeden  G  (Tarvidas^  -is). 

2.  Diktoriski  S  (Dygtaras  ?).  —  Gmtory.,  nad  Gintor om  S 
(Gintaras).  —  Gieisztarai  Wo  (s.  u.  (/^f-).  —  Vajsztariski  S 
(Fats^toros).  —    Vintoriski  S  (Vintaras). 

tart- 
2.  Dowtortis  Wo  bei  Biel,  s.  u.  daug-\  Dautartis,  -as).  — 
Gejtartiski   S   (Geitartas).    —    Kestortis  Wo    bei   Biel,    Kesztort 
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Kiejsztort  H.  —  Witortowicz  (s.  u.  vi- ;  Vytartas).  —  Vystorty  S, 
Wiesztartai  Wo  ( Visztartas  ?).  —  Zästorts  K. 

taut- 

1.  Tavhutojte  S,  wohl  für  Tavtbutojte  =  Tauthutaiczei  (Tmit- 
butas).  —  Tovtginojte  S  =  Tautginaiczei^  Tovtyginy  Tovtginisk'a 
S  [Tautginas,  -is).    —   Tawtigierd  H   {Tautgirdas  Tautygirdas). 

—  Tovtykuncy  S  {Tautykantis^  -as).  —  Tovtminajte  S  =  Taut- 
minaiczei  {Tautminas).  —  Tauturatis  W.  —  Töutvids  K  S.  39 
(=  Tautvidas).  —  Töutvils  K,  Towtiwil  altlit.  Fürstenn.,  Tovtviliski 
S  (Tautvilas). 

2.  Bytauts  K  (s.  u.  &^■-).  —  Bütauts  K  (s.  u.  öw-).  —  Gd- 
taiitene  J  uszk.  {Gotautas ;  s.  u.  go-).  —  Gäsztauts  K  (s.  u.  ^as-).  — 
Gedtovtisk'a  S  {Gedtautas).  —  Gejstovtiski  S  (Geistautas).  —  (xm- 
tautis  B  (s.  u.  ^m-).  —  Girtovtiski  S  (Girtautas).  —  Girsztowt  B 
(Girsztautas).  —  Jötauts  K  (s.  u.  Jo-).  —  Knystauts  K,  Knystautate 
W.  —  Kontmits  K  (s.  u.  Kant-\  Kantautas).  —  Mintowt  H  (iWm- 
tautas).  —  Misztawt  H  (Misztautas).  —  Mojtovtiski  S  (Maitautas ; 
vgl.  Majvidej  unter  «;/c?-).  —  Montauts  K  (s.  u.  maw^- ;  Mantautas). 

—  Nutovti  S  (=  Nütautai?).  —  Santavtiski  Suntovt-  S  (s.  u.  mw-; 
Santautas).  —  Syntautai  Wo  (s.  u.  sm-;  Sintautas).  —  Slrtaids  K 
(s.  u.  s^V-).  —  ViVtovtisk'a  S,  Wiltauten  Gr  (ViUautas).  —  Vinstovty  S. 

—  Vysztautiski  S  (Visztautas).  —  Vytautas  (s.  u.  t;?-).  —  2aztovty 
^astovty  S.  —  Zütauts  K. 

Zu  <aw^a,  preuß.  ^awfo  Land,  lett.  fa^<^a  Volk,  vgl.  bei  S  ^n 
tautu  daubos  (Pritavtu  Davbas). 

tur- 
2.  ?  Tauturatis  Tautoratis  W.  —  Zu  fwnw  ^wr^'^e  'haben' 
(urspr.  'halten')  ? 

1.  Twerbus  H  =  Tvirbuts  Twirbufas^  Twirbutai  Wo,  Ty^V- 
Z>w^y  Tvirbutojti  Tvirbutiski  Tverbutiski  S.  —  ?  Tverkoncy  S 
(=  Tvirka^nczei  zu  Tvirkantis  ?;  Tverkonta  Tverkonca  S  Name 
eines  Baches.  —  Zu  fi^^rm  f^?^r^^  'fassen',  ^H/*^as  'fest'. 

vain- 

1.  Vdinors  K,   Vajnarojti  Vajnoriski  S. 

2.  Barvajniski  S  (Barvainis).  —  Dargvajni  S  (Bargvainis).  — 
Dövainis  K  (s.  u.  c^a-).  —  Gedvojnisk'a  S  (s.  u.  ^e(3?- ;  Gedvainis). 

—  Giwojna  H.  —  Ginvajnisk'a  S  (Ginvainis).  —  Girvajny  S  (s.  u. 
^er-;  Girvainis).  —  Girdvainis  (s.  u.  ^/rc?-)  K.  —  Kontvainis  K, 


Litauische  Personennamen.  349 

Kantweinen  Gr  (Kantvainis).  —  Jaswainej  Ort  IK  (s.  jas-).  —  ant 
Kervajn'u  ragiwos  (s.  u.  ker-  kir-\  Kirvainis).  —  Kivajnisk'a  S  (XV-, 
Kyvainis).  —  Kintvajniski  S  (s.  u.  kint- ;  Kintvainis).  —  Ktowajnej 
Ort  IK.  —  Pervajniski  S  (Pervainis).  —  ?  Navojsiski  S.  —  Skir- 
vojni  S  (Skirvainis).  —  Tarvainis  K  (s.  u.  tar-).  —  ?  üvainis  K. 

—  Wiswainen  Gr  (Visvainis). 

vaisz- 

1.  Vozhuty  S  für  Vojzhuty^   Vozhutm    Juszk.  (Vaiszbutds). 

—  Vajsginy  S  (Vaiszginas).  —  Vojsgintiska^  Vo^ginti  S  [Vaisz- 
gintis).  —  Vojzgird-lovki  Vozgirdy  Vazgirdy  S,  Wazgird  H  Dod. 
(Vaiszgirdas).  —  Waisznoratis  W,  TFot/ssJ/^ar  H,  Wajsznarisk' a 
Wojsnoriski  S,  Wojsznarai  Wo,  Weischnuren  G  ( 7a^S0/^oras)  — 
Wajsztariski  S  {Vaisztaras).  —  Vajswidawa  Wo  (Vaiszvidas).  — 
Waisztoils  W,  Vojszvilo  S,  Vaiszvilai  Wo  (Vaiszvilas).  —  Vgl. 
noch  Vojskovny  S  (Vaiszkaunas ?). 

2.  Jaiüoysz  H,  Joweiszei  Wo  (s.  q.  Jo-  ;  Jovaiszas).  —  iVar- 
vajszaite  Juszk.,  Norweischen  (t,  Narvdiszis  K  (Nar-^  Norvaiszcis). 

—  Tal'vojsojte  S  (s.  u.  ^a/- ;  Talvaiszas).  —  Zu  einem  vaisza-  *Gast', 
vgl.  vaiszinti  'bewirten'. 

1.  Vajtginy  Vaidgina  S  (Vaitginas).  —  Vajtkajtiski  S  (Fa^Y- 
kaitas).  —  Waytykant  H  Dod.  (Vaitkantas  Vaitykantas).  —  FöyY- 
kunisk'a  S  {Vaitkunas).  —   Vditvüs  K. 

1.  Wikunt  altlit.  Fürstenn.  (F^-,  Vykantas).  —  Vikuny  S 
(Vikunas?).  —  Vilevdy  S  (Fe-,  Vyliaudas^  -is).  —  Vitorty  Vi- 
tortiski  S,  Wüortowicz  Wolter  bei  Bielensten  158  (Vytartas).  — 
Vitautiszkiai  Wo,  Wüowt  lit.  Fürstenn.,  Wittauten  Gr  (Vytautas). 

—  Ygl.  noch  Vidovti  Vidovce  S  (?  Vidmitas^  -is). 

vid- 

1.  VldmontsVOdmontsK^  Vidmontisk'a  ^  (Vidmantas^  Veid- 
mantcis). 

2.  Büivids  K  Bujwid  H  Dod.  (s.  ^^^^- ;  Buividas).  —  ?  Döf- 
vidajte  S  =  Davidaczei  (s.  c^a- ;  D«-,  Dovidas).  —  Eitvids  K  (s.  u. 
e^-).  —  Gedvidajtiski  S  zu  Gedvidaitis  (s.  u.  (/ec?- ;  Gedvidas).  — 
Gal'vidas  (s.  u.  ^a/)  S.  —  Gel'vidyski  S  (Gelvidas).  —  Gejtvidomci 
S  (Geid-^  Geitvidas).  —  Ginvidze  S  (s.  u.  ^m-;  Ginvidas).  —  Lovks- 
vidy  S  {Lauksvidas).  —  Majvidej  pl.  Wo.  —  Milvids  K  (s.  u.  me7-). 
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—  Minvid  H  (s.u.  min-\  Minvidas).  —  Montvids  K  (s.  vl.  mant-', 
Mantvidm).  —  Mossvidas  (s.u.  maz-]  Mazvidas).  — Närvids  Nafvids 
K  (s.u.  nor-',  Nar-^  Norvidas).  —  Orvids  K  (s.  u.  ar-;  Arvidas).  — 
Porvidiski  S  (Par-,  Pervidas).  —  Ravidiski  S.  —  RHvids  Beividis 
K.  —  Rimvidas  (s.  u.  rim-).  —  Skovidy  S.  —  Skürvids  K,  Skorwid 
H  8.  135.  —  Svervidai  Wo  (s.  u.  sfir-;  Svirvidas).  —  Szbdvids 
K  (s.  u.  szad-).  —  Szyrwid  (s.  u.  szir-^  Szirvidas).  —  Tol'vidiska 
S  (Talmdas).  —  Tärvids  (s.  u.  tar-)  K.  —  Töutvids  K  {Tautvidas). 

—  Tirvid-lavkis  S  (Tirvidas).  —   Vajszvydawa  W  (Vaiszvidas). 

—  Ventvidojti  S  (Ventvidas).  —  Zädvids  K. 

Zu  l;^■c?-  'sehen*. 

1.  Vilmzis  B.  —  Vil'gardonici  S  (?  Vilgardas^  -is).  —  Vil'mon- 
tisk'a  VeVmontiska  S,  Willmantinen  Gr  [Vilmantas).  —  Vil'tylojti  S 
=  Vüülaiczei  ( Viltilas  ?).  —  ViltovtisUa  S,  Wiltauten  G  ( Viltautas). 

2.  jBiM;i7  H  Dod.  (s.  Z)^-).  —  Burwil  H  (Burvüas).  —  Bütvils  K 
(s.  u.  &2^^-).  —  2)a^<;^7  altlit.  Fürstenn.  (s.  u.  rfa-;  Davilas).  —  BoviV- 
tiska  S  (Do-,  Daviltas^  -is).  —  Dargioill  (x  (s.u.  c?«r^-;  Dargvüas). 

—  Dovgvilojte  S  =  Daugvilaiczei  (Daugvilas).  —  Drovdvilovici  S 
(Drmidvilas).  —  ?  jEJm;^^  H  (=  jEJmäs  ?).  —  Erdziwitt  altlit. 
Fürstenn.  ( =  Ardivilas  ?,  s.  u.  ar-,  arö?-).  —  Gol'viliski  S  (Galvilas). 

—  GMvils  K  (s.  u.  ^^c?-).  —  Gendvils  K  (s.  u.  gend-).  —  Gejvili  S 
(s.  u.  gei-\  Geivilas).  —  Gil'vilo  g.  sg.)  opidemis  S  (Gilvilas  statt 
Gelvilas  ?).  —  Ginvilojte  S  =  Ginmlaiczd  (Ginmlas).  —  Gerschwil- 
lauken  G  (s.  u.  girsz-\  Girszvilas).  —  Kantvils  W.  —  Kivüiski  S 
(s.  Ä:e^-;  Xe-,  Kyvilas).  —  Montvils  K  (s.  u.  mant-).  —  Monstml  H 
(s.  u.  mant-).  —  Mitvidiski  S  (s.  u.  m«7-;  Milvidas).  —  NorviUne 
Juszk.  (s.  u. nor-'^  Norvilas).  —  ?  OrzmTskij  kostet  S  (^r-e-,  Erzvilas  ?). 

—  Prejvilisk'a  S  [Preivilas).  —  Rädvits  K  (s.  u.  rac?-).  —  S^^- 
vilovici^  Seigviliski  S.  —  Stegvilojti  Stegviliski^  Steigviliski  S  (vgl. 
dazu  Steikintj  Stekint  unter  Hw^-).  —  Sürvils  K  (s.  u.  swr-).  — 
Szyrwit  H  Dod.  (Szirvilas).  —  Tonviliski  S  (Tanvilas)  Töutvils  K 
(s.  u.  fa^<^-;  Tautvilas).  —  Vaiszvilas  (s.  u.  -yaise-).  —  Vditvils  K.  — 
Wiszwill  G  {Viszvilas).  —  Zu  ^7^7-^^-s  'hoffen',  ä^s  f.  'Hoffnung'? 

vin- 

1.   Vymbariske   S   (Virnharas  =  Vmharas  ?).    —    Wingolt 

altlit.  Fürstenn.  (?  Vingaudm).   —   Ve^ickovte  S,  für  Vimkautai 

Vinskauczei  ?,  vgl.  Vinstovty  S  ( Vinstautas).  —  Vintoriski  S  ( F«w- 

toras  ?).    Ygl.  noch  Vintüojti  (doch   Fm^e7o  N.   eines  Sumpfes, 
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möglicherweise  g.  sg.  eines  Vintilas);  Vinrogi  S  ==  Vinragai; 
Vmmongany  S  =  Vinmangenai]  Vempiny^  Vempinisk'a^  Vem- 
pinovskaja  doroga  S. 

2.  Pütvins  K  S.  47.  —  Tolwinski  H  3.  402  (s.  u.  tal-) 
—  and-Rejtvini  S  (ein  Wald ;  Reitvinas  ?).  —  Lingwien  Ling- 
wieniemcz  H,  Lengewin  altlit.  Fürstenn.  Sj.  S.  257,  Lengwenatis 
Lengwinatis  W. 

vir- 

1.  Virhutiski  S  (Virbutas).  —  Virgajni  Virgqjni  S  (F^V- 
gainis).  —  VirszUs  K  S.  47,  VirszUojH  S.  —  Virtortiski  S 
( Virtartas). 

vis- 

1.  Vizbarisk'aS^  Paosz-Wiszbarren  Gr,  Wisborienen  G  (Fijs- 
baras).  —  Visbutajce  S  =  Visbutaiczei  {Visbutas).  —  Vizdargiski 
Vizdergiäk'a  Vyzderge  S  (Visdargis  ?).  —  Wizgaitm  Wo^  Viz- 
gajUski  S  (Visgailas).  —  Visgdudis  K,  Visgovdiski  S.  —  F/s;- 
^my  S  (Visginas).  —  Visgints  K,  Wizgint  HD  od.  —  Vlsgirds  K, 
Wizgerd  Wisigierd  H,  Vizgirdai  "Wo,  VizgirdUki  Visg.  S.  — 
Vyrskonts  K,  Po-vyskontis  S,  Viskontiski  [Vis-^  Vyskantas).  — 
Vysmelajte  S,  wohl  =  Vismilaiczei  (Vismilas).  —  Visminiski  S 
(Visminas).  —  Vysmonts  K,  Vizmontovici  Vismontyski  S  (Fys- 
Vismantas).  —   Wiswainen  Gr  (Fm'amis). 

Zu  i^^ö«  omn^s.  Etwa  z.  T.  zu  t;i?f/  'sich  vennehren',  lett. 
wSste-s  'gedeihen,  ?;tt*sa  'Fruchtbarkeit'  ? 

1.  Wiszpinej  Wo.  —  Wiszfortis  Wolter  bei  Bielenstein  158, 
Vystorty  S,  Wiesztartai  Wo  ( Visztartas  ?).  —  Vystavtiski  S  ( Fiss;- 
tautas).  —  Wiszmll  G  (F^smZas). 

1.  Zädmins  K,  —  2/admantisk'a  ^admontisk'a  S  (Zadmantas) ; 
dazu  Szagmanten  G  ?  —  Zädvids  K. 

2.  Gerzady  S  =  6rer-,  Girzadai.  —  Vanzadajti  Vanzadyski  S. 
Zu  iöfc^w  zadM  versprechen  (urspr.  Ausspruch  tun),  iarfö« 

Yersprechen  (Ausspruch)? 

1.  2ajgini  Zojgini  {2ojgina  Fluß)  S.  —  ^ojmontiski  S  (Zae- 
mantas).  —  Wohl  auch  2lojgovskoje  für  ^ojgovdskoje  {Zaigaudas). 
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1.  ZaMovty  und  ^astovty  S. 

zi- 
1.  2ihartiski  2^ibortiski  2ihortomci  Zihortany  S,  Sziebarten  Gr, 
Zibartate  W.  (Zibartas).  —  Zigauds  W. 

1.  2itmuntiski  S  (s.  u.  mant.-;  Zid-,  Zydmantas?).  —  2.  6^^V- 
zidaite  S  (Girzidas^  'Zydas). 

Leipzig.  A.  Leskien. 
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A  propos  des  nominatifs  plnriels  litnaniens 

en  -az 

Quand  M.  Brugmann  a  6mis  l'hypothese  (v.  Grundriß^  1?  191) 
que  l'alternance  lituanienne  az,  ei  ^e  provient  de  ce  que  ai  et  ei 
subsistent  devaiit  une  voyelle  palatale  de  la  syllabe  suivante,  tan- 
dis  que  devant  une  voyelle  velaire  ai  et  ei  deviennent  e\  il  s'est 
appuy6  sur  un  fait  de  premiere  importance,  et  tel  que  l'expli- 
cation  ä  qui  il  sert  de  base  doit  etre  juste  dans  Fensemble,  meme 
si  eile  ne  se  verifie  pas  dans  le  detail. 

En  effet,  quoique  Ton  fasse,  il  est  impossible  de  n'etre  pas 
frapp6  de  la  grande  masse  des  cas  oü  Ton  a  ^  ou  ai  suivis 
d'un  i  ou  d'un  yod.  Les  cas  certains  d'altemance  entre  ei,  ai 
et  ^,  qui  sont  Tappui  le  plus  solide  de  l'hypothese  de  M.  Brugmann, 
se  trouvent,  il  est  vrai,  reduits  ä  un  nombre  tres  petit  par  suite 
de  la  tendance  prononcöe  du  lituanien  ä  r6partir  le  vocalisme 
par  racines;  mais  tous  sont  favorables  i). 

D'autre  part,  il  est  certain  que  la  pr^sence  tour  ä  tour 
de  voyelles  velaires  et  d'^*  ou  de  j  dans  la  syllabe  qui  suit  imme- 
diatement  celle  oü  se  trouvent  ei,  ai,  dans  un  grand  nombre  de 
paradigmes,  a  du  favoriser  l'action  de  l'analogie.  Elle  explique 
la  presence  de  doublets  et  un  certain  nombre  d'exceptions.  En 
somme  la  diphtongue  est  conserv6e  partout  oü  se  fait  sentir  le 
voisinage  de  i  et  de  j:  ä  leur  abri,  ai  et  ei  subsistent  et  Ton  peut 
dire  que  leur  influence  toute  conservatrice  vient  troubler  l'övo- 
lution  naturelle.  Si  M.  Brugmann  a  raison,  comme  nous  le  pensons, 
et  si  l'on  s'en  tient  strictement  aux  faits,  Ton  doit  reconnaitre  que 
spontanSment  tout  ancien  ei  ou  ai  se  change  en  e. 

Aussi  est-il  douteux  que  le  passage  de  ei,  ai  ä  e  se  soit 
fait  de  la  fa9on  que  suppose  M.  Brugmann.   Selon  lui,  l'action 


1)  On  peut  ajouter  aux  exemples  cites  par  M.  Brugmann  (loc.  cit.) 
pitus  'midi'  r^peitwys  'vent  du  sud',  milas  r^meiU  (ancien  *miilj-)  'amour'. 
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d'une  force  particuliere  aurait  ete  ii6cessaire  non  seulement  pour 
conserver  les  diphtongues  anciennes,  mais  encore  pour  produire  le 
phoneme  noiiveau  qui  en  estissu.  Oupluspr6cisement,a^et«^auraient 
commence  par  evoluer  spontanem ent  et  seraient  devenues  d'elles- 
memes,  l'une  et  l'autre,  f ;  puis,  sous  l'influence  de  la  syllabe  sui- 
vante,  inactive  jusqu'alors,  cet  f  aurait  donn6  naissance  ä  e.  C'est 
lä  une  hypothese  gratuite  et  qui  prösente  plusieurs  inconvenients. 
Le  premier,  et  le  plus  apparent,  est  qu'elle  ne  rend  pas  compte  du 
changement  de  -ai  en  -e  ä  la  finale  absolue  (cf.  Brugmann,  Grund- 
riß^ loc.  cit.).  De  plus,  eile  ne  saurait  rendre  compte,  comme  le  f  ait  celle 
de  M.  A.  Meület,  de  Fintonation  surprenante  du  nominatif  pluriel 
ger\  (de  '^gere)  en  face  de  te^  hure  (v.  A.  Meillet  La  Parole  2, 197 
et  suiv.).  Elle  n'explique  pas  non  plus,  ä  ce  qu'il  semble,  la 
forme  seiväs  de  l'emprunt  finnois  du  lituanien  stehas  (cf.  E.  Gauthiot 
Mitteil.  d.  lit.  liter.  Gesell.  5,  3 — 4,  p.  268).  On  peut  dire  en 
revanche,  que  la  regle  de  M.  Brugmann  dans  son  ensemble 
vient  confirmer  la  supposition  faite  par  M.  A.  Meillet  d'une 
forme  *iei  intermediaire  entre  a^,  ei  d'une  part  et  e  de  l'autre. 
Cette  triphtongue,  essentiellement  instable,  issue  de  ei  spontane- 
ment,  a  tendu  ä  se  changer  en  e  de  la  meme  fa9on.  D'autre  part,  il 
est  naturel  que  son  developpement  soit  entrave  par  le  voisinage 
d'un  i  ou  d'un  J;  dans  le  cas  particulier  oü  eile  est  suivie  de 
cons,  +  i  (ou  J),  la  diphtongue  est  maintenue  parce  que  la  position 
du  second  element « est  fortifiee,  et  sa  place  en  quelque  sorte  assuree 
par  son  contact  mediat  avec  un  phoneme  de  nature  identique. 

Mais  le  point  particulier  le  plus  important  oü  la  doctrine 
de  M.  Brugmann  parait  devoir  etre  rectifiee,  est  la  question  du 
traitement  de  la  diphtongue  en  -/  ä  la  finale  absolue.  Puisque  e 
est  l'aboutJssant  normal  de  ai^  il  semble  qu'on  ne  doit  rencontrer 
que  e  en  fin  de  mot.  Lä,  en  effet,  rien  ne  saurait  s'opposer  ä 
l'evolution  reguliere.  Le  voisinage  de  i  ou  de  J,  condition  neces- 
saire  du  maintien  de  la  diphtongue,  j  est  6videmment  impossible. 
Les  exemples  viennent  ä  l'appui  de  cette  conclusion  toute  naturelle. 
On  a  en  lituanien  te-leke  en  face  de  gr.  Xeiiroi ;  -te^  ä  l'infinitif,  ä 
cote  de  v.  sl.  -ü]  te  et  gerl  (ancien  "^gere)  qui  repondent  aux  nomi- 
natifs  grecs  toi  et  qpiXoi  comme  namS,  diewiep  ä  gr.  oikoi,  'lc9|Lioi  et 
comme  probablement  aussi  pri  ä  v.  pruss.  prei^  v.  sl.^n.  Ni  le  cas  de 
la  nogation  net^  ni  celui  des  nominatifs  pluriels  du  tjpe  vilkat 
ne  peuvent  etre  valablement  oppos6s  ä  celui  des  finales  qui  vien- 
nent d'etre  önumerees.  M.  Brugmann  retrouve,  il  est  vrai,  entre 
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le  -Off  de  vilkai  et  le  re  de  te  la  meme  alternance  qu'entre  le  -ai-  de 
snaigyti  et  le  -e-  de  snegas ;  et  il  pense  que  les  faits  etant  pareils, 
leur  explication  doit  etre  la  meme.  Or,  rien  ii'est  moins  certain. 
D'abord  il  ne  faut  pas  perdre  de  vue  qu'il  n'est  pas  du  tout 
nöcessaire  que  les  phonemes  situes  dans  le  mot  soient  traites 
comrae  ceux  qui  le  termiuent;  ä  priori,  il  n'y  a  pas  de  raison 
pour  que  Ton  retrouve  ä  la  finale  les  memes  modifications  qu'ä 
l'intörieur.  II  est  reconnu  que  la  fin  de  mot  a  ses  lois  propres 
et  veut  etre  considöree  en  elle-meme.  D  est  superflu  d'önumerer 
ici  les  faits  cites  par  M.  A.  Meillet  dans  son  Introdiiction  (2, 110 
et  suiv.)  et  qui  montrent  ce  caractere  particulier;  mais  il  est 
legitime  de  rappeler  que  le  Ktuanien  precis6ment  en  offre  des 
exemples  remarquables.  Le  traitement  special  qu'y  presentent 
les  diphtongues  et  voyelles  finales  et  surtout  l'existence  de  quan- 
tites  propres  aux  tranches  qui  terminent  le  mot  sont  connus  (cf. 
K.  Gauthiot,  La  Parole  2,  58  et  suiv.). 

Surtout  on  ne  peut  pas  comparer  l'action  d'un  mot  sur 
un  autre  ä  celle  d'une  syllabe  sur  une  autre  dans  le  meme  mot. 
La  phonetique  interieure  n'est  pas  identique  ä  la  plionötique 
syntactique  et  il  est  tres  aventurö  d'assimiler  les  effets  de  l'une 
et  de  l'autre.  M.  Hirt  declarait,  il  y  a  dejä  longtemps  (v.  IF.  1,  36), 
ä  propos  de  la  supposition  de  M.  Brugmann,  que  c'etait  chose 
bien  risquee  que  d'avoir  recours  ainsi  au  sandhi.  Quoiqu'on 
dise,  il  reste  surprenant  de  voir  alterner  en  Mtuanien  nez  et 
vilkat  avec  les  formes  qui  viennent  d'etre  6numer6es,  tandis  qu'il 
ne  Fest  pas  de  rencontrer  en  vieux  haut  allemand  se  et  we  ä  cotö 
de  zwei  et  de  dei.  Les  faits  ne  sont  pas  comparables.  S'il  est 
vrai  que  V-e  de  se  et  de  we  repr6sente  une  ancienne  diphtongue 
-rti,  tout  comme  -e  en  lituanien,  il  n'est  pas  exact  que  la  diphtongue 
ait  subsiste  en  vieux  haut  allemand  dans  zwei^  ei^  screi  simplement 
ä  Tabri  d'un  i  ou  d'un  yod  de  la  voyelle  initiale  d'un  mot  suivant, 
comme  l'aurait  fait  d'apres  M.  Brugmann  le  -et  de  net  et  le  -at 
des  nominatifs  pluriels  du  type  vilkai\  la  diphtongue  de  zwei, 
ei,  screi  s'est  maintenue  parce  qu'elle  n'etait  pas  la  meme  que 
Celle  de  tve  ou  de  se,  qu'elle  en  differait  graveraent.  Tandis  que 
dans  le  dernier  cas  on  avait  affaire  a  *-«/,  tout  simplement, 
on  se  trouvait,  dans  le  premier,  en  face  de  *-an  (cf.  en  dernier 
lieu,  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  1,  159  et  242);  le  corres- 
pondant  de  v.  h.  a.  ei  est  en  v.  isl.  egg. 

D 'autre  part,  il  se  confimie  que  la  desinence  en  -at  du 

23* 
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nominatif  pluriel  ne  s'explique  pas  par  ime  finale  ancienne  en  *-of, 
pareille  ä  celle  des  d^monstratifs  {te^  Jcure\  et  des  adjectifs  igen). 
II  est  bien  connu  que  dejä  J.  Schmidt  (Pluralbild.  d.  indogerm. 
Neutra.^  p.  227  et  suiv.)  s'est  elev6  contre  ridentification  usuelle  de 
lit.  vilkat  avec  v.  sl.  vlüc^  gr.  XOkoi.  La  raison  sur  laquelle  il  s'ap- 
puyait  du  traitement  -i  de  la  diphtongue  *-oi  en  finale  absolue  dans 
les  poljsyllabes  est  evidemment  caduque;  il  suffit  de  considerer 
des  formes  telles  que  tesuM  et  nam§.  Son  hypothese  que  les 
pluriels  tels  que  vilkai  sont  d'anciens  pluriels  neutres  et  que 
leur  i  final  est  une  voyelle  ajoutee  apres  coup  ä  la  desinence 
primitive  a  trouv6  au  contraire  un  appui  nouveau.  L'etude  des 
mouvements  de  l'accent  dans  la  flexion  des  substantifs  en  indo- 
europeen  a  montre  que  la  place  de  l'accent  dans  devai  en  face 
de  devas^  dans  wabalaf  en  face  de  wäbalas  par  exemple,  est  pre- 
cisement  celle  qui  caracterise  le  nominatif  neutre  pluriel,  ou 
bien  feminin  singulier,  des  noms  collectifs  et  abstraits.  Les  para- 
digmes  la  et  IIa  de  la  premiere  d^clinaison  des  substantifs  chez 
Xurschat  sont  tout  ä  fait  clairs  ä  ce  point  de  vue.  M.  Hirt  qui 
s'6tait  declare  l'adversaire  de  l'idee  de  J.  Schmidt  et  lui  avait 
oppos6  un  essai  d'explication  propre  (IE.  1,  36  et  suiv.),  s'est  ralli6 
ä  sa  fa9on  de  voir  en  face  de  ce  fait  nouveau  et  vraiment  capi- 
tal,  que  lui-meme  a  mis  en  lumiere  avec  un  sein  particulier 
(IF.  10,  49  et  suiv.).  Nul  doute  qu'il  n'apparaisse  ä  d'autres  en- 
core  comme  decisif  en  faveur  du  caractere  originairement  neutre 
des  pluriels  du  type  vilkm  (cf.  A.  Meillet,  De  quelques  innovations 
de  la  declinaison  latine  p.  15). 

C'est  qu'il  vient  s'aj outer  aax  arguments  que  J.  Schmidt 
a  presentes  avec  le  plus  d'habilete  et  de  succes  {Pluralbildungen 
p.  228  et  suiv.).  H  confirme  une  de  ses  id^es  les  plus  heureuses, 
celle  d'apres  laquelle  les  nominatifs  pluriels  neutres  auraient  eu 
en  lituanien,  ä  un  moment  donne,  un  role  tres  large  et  tres  im- 
portant.  C'est  gräce  ä  celä  qu'il  est  possible  de  rendre  compte 
de  Texten sion  de  la  regle  xd  lii}a  xpexei  (cf.  A.  Meillet,  loc.  cit., 
p.  16).  La  g6n6ralisation  de  ce  type  syntaxique  s'explique  de 
fa9on  naturelle  si  on  la  rattache  ä  celle  du  pluriel  neutre  en 
*'ä.  Le  nominatif  tat^  dont  le  nombre  est  aussi  indetermine  que 
le  genre  (v.  J.  Schmidt,  Pluralbildungen  p.  228 ;  K.  Gauthiot,  Le 
parier  de  Buividze  p.  55),  atteste  aujourd'hui  encore  de  fa9on 
vivante  la  voie  suivie.  Ce  qui  est  plus  fragile  dans  la  these  de 
J.  Schmidt,  c'est,  comme  l'a  relev6  d6jä  M.  Brugmann  dans  ses 
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Morphologische  Untersuchungen  (5,  57),  le  sens  qu'il  donne  ä  Vi  de 
la  diphtongue  d'origine  secondaire  af,  anciennement  *-äe.  n  pen- 
sait  j  retrouver  le  raeme  -i  que  dans  skr.  catvdr-i  et  lui  attribuait 
la  valeur  d'un  indice  du  pluriel  neutre.  A  lit.  tm  il  comparait 
lat.  quae^  ancien  quai^  dont  le  correspondant  exact  etait,  seloii  lui, 
V.  pruss.  kai  et  aussi,  malgrö  la  difference  d'emploi  et  de  sens, 
iit.  kaf.  M.  Brugmann,  tout  en  acceptant  Thypothese  d'une  forme 
primitive  *-ä  +  i  de  la  diphtongue  -m  des  pronoms  tels  que  kat 
et  #af,  a  fait  observer  qu'un  -i  tout  ä  fait  pareil  se  retrouve  dans 
le  singulier  masculin  lat.  qui  qui  6quivaut  ä  "^quo  +  i  et  skr.  sdi 
qui  r^pond  ä  gr.  6.  Avec  la  quantit6  longue,  le  meme  i  se  re- 
trouve  dans  nombres  d'autres  cas,  comme  particule  renfor9ant 
des  formes  adverbiales  ou  pronominales,  g6n6ralement  monosjl- 
labiques,  et  designees  par  lä-raeme  ä  etre  augmentöes  (cf.  Wacker- 
nagel, Wortumfang  u.  Wortform  dans  les  Nachrichten  der  Göttinger 
Akademie^  1906,  p.  183  et  suiv.).  En  lituanien  meme,  la  particule  i 
est  restöe  en  usage,  comme  bien  d'autres,  jusqu'ä  une  date  tres 
r6cente,  et  meme  jusqu'ä  l'^poque  actuelle.  L'altemance  de  kadä 
et  de  kadai  est  encore  vivante  et  c'est  ä  peine  si  l'on  peut  re- 
lever  entre  les  deux  formes  une  difference  de  sens  tres  lagere 
(cf.  Kurschat,  Lit.-Deutsch.  Wh.^  s.  v.) ;  kadm  est  tire  de  kadä 
comme  Fest  kadagi.  On  a  encore  cote  ä  cote  hb  et  hei  dans  le  sens 
de  'ef  (cf.  Juskevic,  Litovskij  Slovar\  s.  v.  U  et  bSj\  tout  comme 
begit  et  bd  dans  celui  de  r.  -Zi,  pol.  czg.  Une  autre  alternance  du 
meme  genre,  mais  qui  n'est  plus  vivante,  est  celle  qu'a  soup- 
^onnee  J.  Schmidt  (Pluralbildungen  p.  230)  entre  lit.  dial.  käp  et 
lit.  comm.  kaTp.  C'est  donc  un  i  baltique  et  meme  lituanien  que  ce- 
lui qui  forme  aujourd'hui  le  second  element  de  la  d6sinence  -af, 
bien  qu'il  remonte  par  ses  origines  jusqu'ä  l'indo-europ^en.  11 
n'a  pas  de  sens  par  lui-meme  et  c'est  en  lituanien  seulement 
qu'il  a  pris,  Joint  ä  V-ä  repr6sentant  l'ancien  *-ä  du  nominatif 
des  pluriels  neutres  la  valeur  particuliere  qui  a  decide  de  son 
sort.  R6serv6  tout  d'abord  au  renforcement  des  formes  adverbiales 
et  pronominales  trop  breves,  trop  peu  6toffees  pour  etre  auto- 
nomes, il  a  servi,  en  outre,  dans  le  dialecte  du  baltique  dont 
nous  pouvons  suivre  l'evolution  jusqu'ä  l'öpoque  moderne  et 
oü  nous  pouvons  constater  clairement  la  disparition  du  neutre 
(pour  le  prussien,  cf.  Mikkola  Finska  Vetenskaps-soc.  förhandl.  45, 4), 
ä  caracteriser  le  pluriel  masculin  en  face  du  feminin  singu- 
lier, dans  la  flexion  thematique.  Comme  le  coUectif  en  -a  qui 
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sert  de  nominatif-accusatif  pluriel  neutre  et  aussi  de  pluriel 
masculin,  comme  J.  Schmidt  l'a  montre  (v.  PluralhUdung  p.  5 
et  suiv.),  evin9ait  l'ancienne  finale  en  *-ös,  le  nominatif  des 
substantifs  masculins  au  pluriel  et  celui  des  noms  feminins  au 
singulier  devenaient  rigoureusement  pareils.  De  plus,  ils  etaient 
accompagnes  de  formes  verbales  identiques.  Seuls  les  demonstra- 
tifs,  quand  ils  etaient  presents,  marquaient  une  difförence  de 
genre  d'autant  plus  importante  qu'elle  6tait  la  seule  qui  sub- 
sistät.  Ici  se  raarque  le  point  de  d6part  de  la  generalisation  de 
la  finale  -a  +  i,  aux  nominatifs  pluriels  du  masculin  et  de  l'ancien 
neutre.  Gräce  ä  eile,  ces  formes  se  trouverent  pourvues  d'un 
indice  propre,  le  meme  que  celui  qui  distinguait  dejä  tm  de  tä. 
Mais  tandis  que  tat  avec  son  nombre  indetermine  a  en  face  de 
lui  non  seulement  tä  et  tos  au  feminin  mais  aussi  täs  et  te  au 
masculin,  kaklai^  pelaf  et  autres  sont  purement  et  simplement 
des  masculins  qui  s'opposent  ä  des  feminins  tels  que  ;iemä  (nom. 
pl.  zemos).  De  lä  une  sp6cialisation  nouvelle  et  proprement  li- 
tuanienne  de  l'emploi  de  la  particule  %  liee  etroitement  ä  la 
disparition  du  genre  neutre.  Des  formes  telles  que  tai  ou  kat 
remontent  au  moins  jusqu'ä  l'^poque  du  baltique  comme  le 
montre  le  vieux  prussien,  et  l'usage  de  la  particule  f,  en  general, 
avec  les  adverbes  et  les  pronoms,  est  d'origine  indo-europeenne. 
Mais  l'usage  particulier  de  ai  comme  el6ment  de  dösinence  no- 
minale n'apparait  que  tard,  en  meme  temps  que  le  fait  capital 
de  la  reduction  des  genres  ä  deux.  M.  Brugmann  avait  raison, 
dans  une  certaine  mesure,  de  dire  (MU.  p.  57)  que  peut-etre  il 
y  avait  lieu  d'admettre  que  la  finale  *-ä-i  avait  ete  transportee 
des  pronoms,  oü  eile  s'ötait  formee,  aux  noms.  L'influence  des 
pronoms  n'est  pas  niable,  mais  ils  n'ont  pu  donner  une  desi- 
nence  masculine  -ai  qu'ils  n'ont  jamais  eue,  et  d'autre  part  la  parti- 
cule -i  etait  encore  mobile  quand  s'est  cr6e  le  pluriel  du  type 
devciT^  kaklai^  puisqu'elle  Test  rest6e  presque  jusqu'aujourd'hui. 
D 'autres  diphtongues  finales  que  celle  que  l'on  vient  d'exa- 
miner  et  que  l'on  pourrait  opposer  ä  la  regle  d'apres  laquelle 
ei  et  ai  sont  representes  par  e  ä  la  finale,  n'existent  pas.  La 
negation  wef  n'est  qu'une  forme  renforcee  de  w^;  eile  est  ä  celle- 
ci  exactement  ce  que  bei  est  ä  hh  (v.  ci-dessus);  son  sens  est 
bien  clair  d'une  negation  renforcöe  (cf.  Delbrück,  Syntax  2,  529), 
ce  qui  d'ailleurs  ne  la  distingue  pas  de  la  diphtongue  *nei  ou 
*noi  (v.  sl.  ni)  qu'elle  represente  d'apres  Delbrück  (loc.  cit.  p.  524). 
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D'autre  part  M.  A.  Meillet  a  montrö  (MSL.  12,  232  et  suiv.)  que 
les  datifs  enclitiques  lit.  me,  ti^  si  ne  saiiraient  etre  identifies  ä 
V.  sl.  mij  t%  si^  gr.  jaoi,  coi,  toi,  skr.  me,  te,  präkr.  se,  et  que  leur  i 
qui  est  bref,  ne  peut  pas  reprösenter  un  ancien  *-oi.  C'est  simple- 
ment  celiü  que  Ton  retrouve  dans  les  imperatifs  ved-i,  ves-k-i^ 
et  ä  la  fin  de  diverses  formes  soit  adverbiales,  soit  pronominales, 
oü  il  alterne  tantot  avec  z6ro,  tantot  avec  d'autres  particules 
de  renf orcement ;  c'est  le  meme  enfin  que  celui  qui  a  servi  ä 
former  la  desinence  -az  de  devm^  kakla^  etc. 

En  sorame,  il  parait  abusif  d'etendre  aux  finales  la  regle 
de  M.  K.  Brugmann  sur  le  double  traitement  des  diphtongues 
ei  et  ai  en  lituanien.  Si  eile  se  v6rifie,  ce  que  nous  croyons, 
c'est  sous  une  forme  un  peu  modifi6e  que  l'on  a  essay6  d'in- 
diquer  ci-dessus. 

Paris.  E.  Gauthiot. 
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Indogermanische  Sprachwissenschaft  nnd  Etrnskologie. 

Die  Hypothese  von  der  Urverwandtschaft  des  Etruskischen 
mit  den  indogermanischen  und  insbesondere  mit  den  latinischen  ^) 
Sprachen  hat  namentlich  durch  das  Studium  der  letzten  großen 
Funde,  der  Agramer  Mumienbinden  und  der  Tontafel-Inschrift 
von  S.  Maria  di  Capua,  sowie  des  Monumentalwerkes  Zur  Ge- 
schichte lateinischer  Eigennamen  von  W.  Schulze  stark  an  Boden 
verloren.  Ich  durfte  in  meinem  Bericht  üb.  d.  Fortschritte  d. 
Eti-uskologie  f.  d.  Jahre  1894—1907  I  (Jahresber.  f.  Altertums- 
wiss.  140, 1908,  79 — 145),  darauf  aufmerksam  machen  (S.  94), 
daß  selbst  Männer  wie  W.  Deecke  und  E.  Lattes,  der  eine  zö- 
gernd, der  andere  offen  und  rückhaltslos,  der  bisherigen  Gegen- 
partei die  Hand  zur  Yerständigung  boten.  Deecke  ist  in  den 
einleitenden  Worten  seines  letzten  Berichtes  (Jahresber.  f.  Alter- 
tumswiss.  87, 1895,  Suppl.  Bd.,  59  f.)  dem  Glauben  seiner  Jugend 
wieder  nähergetreten,  den  er  einst  W.  Corssen  gegenüber  so 
siegreich  verfochten,  und  den  C.  Pauli  zeitlebens  festgehalten 
hat,  auch  in  Stunden,  wo  diese  Überzeugung  mehr  Mut  und 
Kampfbereitschaft  erforderte  als  heutzutage.  Lattes  hat  nach 
einem  langen  und  arbeitsreichen  Leben  bekannt  "che  nello  stato 
delle  nostre  cognizioni  tornava  illecito  trattar  l'etrusco  al  modo 
che  ü  latino,  l'umbro  o  l'osco,  ed  illecito  tentar  l'interpretazione 
de'  suoi  monumenti  letterari  col  metodo  etimologico  attingendo 
liberamente  alla  suppellettile  lessicale  e  grammaticale  indoeu- 
ropea"  (Jahresber.  f.  Altertumswiss.  140,  1908,  94).  Andere  sind 


1)  Ich  brauche  wie  W.  Schulze  für  Umbrisch,  Lateinisch,  Oskisch 
usw.  einen  bequem  zusammenfassenden  Ausdruck  und  wähle  dafür  mit 
ihm  (ZGLE.  62  Anm.  4)  vorläufig  den  Terminus  'Latinisch*.  Er  ist  frei- 
Hch  nicht  ganz  'unmißverständlich',  und  ich  habe  mich  an  anderer  Stelle 
für  'latinische'  Wörter  im  engem  Sinn  gelegentUch  mit  dem  Ausdruck 
'dialekt-lateinisch'  behelfen  müssen;  sein  Hauptnachteil  bleibt,  daß  er 
der  internationalen  Terminologie  nicht  einverleibt  werden  kann,  da  nur 
wir  Deutsche  'lateinisch'  und  'latinisch*  formell  unterscheiden. 
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gefolgt,  jüngere  Forscher  haben  die  alte  Hypothese  überhaupt 
nicht  mehr  in  den  Kreis  ihrer  Erwägungen  gezogen.  Ich  konnte 
in  jenem  Bericht  den  Verdacht  nicht  ganz  unterdrücken,  daß 
der  Abfall  von  der  indogermanischen  und  latinischen  Theorie 
bei  vielen  nicht  durch  die  Erkenntnis  der  innem  Gründe,  son- 
dern durch  den  Glanz  der  neuerstandenen,  noch  von  Pauli  selbst 
inaugurierten  Pelasger-Hypothese  veranlaßt  sei;  ich  habe  vreiter- 
hin  schon  damals  im  stiUen  befürchtet,  daß  wir  noch  auf  längere 
Zeit  hin  gewisse  liebgewordene  Gleichungen  mitschleppen  müßten, 
die,  einst  auf  idg.  Grundlage  begründet,  nun  statt  des  alten 
Stempels  'urverwandt'  den  neuen  Stempel  *Lehngut'  erhalten 
würden.  Diese  Sorgen  waren  nicht  ganz  unbegründet,  aber  die 
Gefahren,  die  mir  vorschwebten,  sind  für  die  Etruskologie  nicht 
allzu  schlimm  und,  wie  ich  meine,  in  der  Übergangszeit  kaum 
zu  vermeiden  :  schwer  getäuscht  wurde  indes  die  Hoffnung,  daß, 
zumal  nach  den  trefflichen  Ausführungen  von  Skutsch  über 
die  scheinbaren  Indogermanismen  im  Etruskischen  (Pauly- Wis- 
se wa,  11.  Halbb.  Sp.  803 — 806),  das  alte  Gespenst  von  der  etr.- 
idg.  Urverwandtschaft  endlich  zu  den  Schatten  gestiegen  sei. 

Es  geht  wieder  um,  es  wurde  nicht  einmal,  sondern  zwei- 
mal gesehen,  und  in  so  merkwürdiger  Gestalt,  daß  es  Pflicht 
wird,  Stellung  zu  nehmen. 

Das  ist  in  dem  einen  Fall  nicht  leicht.  Die  Gerüchte 
sind  noch  zu  unbestimmt.  Von  verschiedenen  Seiten  werde  ich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  nach  einem  'Kabeltelegramm* 
der  Frankfurter  Zeitung,  2.  Morgenblatt  vom  29.  Dezember  1908, 
dessen  Inhalt  dann  in  andere  Zeitungen  überging,  "Prof.  George 
Hempl  von  der  kalifornischen  Stanford -Universität  in  einem 
Vortrag  bei  der  Jahresversammlung  der  Amerik.  Phüol.  Ge- 
sellschaft in  Toronto  eine  anscheinend  vollkommene  Erklärung 
der  etr.  Sprachdenkmäler  insoferne  gegeben  habe,  daß  die  etrus- 
kische  und  lateinische  Sprache  die  gleiche  Wurzel  haben*. 
Von  privater  Seite  wird  mir  noch  mitgeteilt,  daß  Prof.  Hempl 
*eine  absolut  neue  Erklärung  der  etr.  Schriftzeichen  verkündet 
habe'.  Diese  Meldungen  wird  jeder  Sachkundige  vorläufig  mit 
einem  bedenklichen  Kopfschütteln  begleiten;  doch  muß  ich  mir 
das  Urteil  im  einzelnen  vorbehalten,  bis  der  Vortrag  gedruckt 
und  mir  zugänglich  ist. 

Anders  liegt  es  mit  einem  Vortrag,  den  Prof.  A.  Trombetti 
am  28.  März  1908  gehalten  hat,  und  der  jetzt  unter  dem  Titel 
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Sulla  parentela  della  lingua  Etrusca  (Memorie  d.  R.  Acc.  d.  Sc. 
deir  Ist.  di  Bologna,  Classe  di  Sc.  Morali,  Serie  I,  Tomo  II,  Se- 
zione  di  Sc.  Storico-Filologiche.  Fase.  2.  Bologna  1909, 167—221) 
gedruckt  vorliegt. 

Man  hat  bekanntlich  Trombetti  in  enthusiastischem  und 
in  spöttischem  Sinn  ein  fenomeno  genannt.  Ich  schätze  nach 
der  Lektüre  seiner  Hauptwerke  den  Umfang  seines  sprachlichen 
Wissens  außerordentlich  hoch,  kann  aber  leider  nicht  verkennen, 
daß  die  begreiflichen  Kehrseiten  dieses  Yielwissens  schwere 
Schatten  auf  die  nach  Außen  hin  so  glänzende  Erscheinung 
werfen.  Trombetti  besitzt  eine  staunenswerte  Belesenheit,  viel- 
leicht nicht  sowohl  in  fremdsprachlichen  Texten  als  in  Gram- 
matiken, Wörterbüchern  und  sprachwissenschaftlicher  Literatur, 
leider  ohne  das  Bedürfnis,  seine  oft  weit  hergeholten  sprach- 
lichen Belege  in  ihrem  besonderen  Satzzusammenhang  durch 
genaue  Text-  und  Quellenangaben  im  einzelnen  vor  den  Zweifeln 
skeptischer  Kritiker  zu  schützen.  Er  ist  ein  Mann  von  unermüd- 
licher Energie  und  fast  genialem  Spürsinn,  wenn  es  gilt,  sprach- 
liche Gleichklänge  aus  allen  Teilen  der  Welt  zusammenzustellen, 
daneben  freilich  von  einer  kindlich-naiven  Einfalt  in  der  Be- 
urteilung der  Beweiskraft  solcher  Gleichklänge,  die  ihm  erlaubt, 
in  allen  zweifelhaften  Fällen,  wo  Urverwandtschaft  oder  Ent- 
lehnung oder  zufällige  Übereinstimmung  in  Betracht  kommen, 
in  apodiktischem  Ton  für  die  erste  einzutreten.  Ich  halte  Trom- 
betti für  eine  ehrliche  Natur,  die  durch  eine  'felice  intuizione' 
(S.  171)  weiterzukommen  hofft,  als  der  durch  das  schwere  Rüst- 
zeug der  historischen  Wissenschaften  belastete  und  durch  eine 
historisch  gewonnene  Kenntnis  der  möglichen  Irrwege  ver- 
schüchterte moderne  Gelehrte.  Man  spürt  bei  dem  leidenschaft- 
lichen Südländer  etwas  von  dem  frischen  Hauch,  mit  dem  in 
den  letzten  Jahrzehnten  besonders  nordische  Forscher  an  ver- 
wandte Sprachprobleme  herangetreten  sind.  Auch  daß  er  sich 
selbst  für  unbefangen  und  voraussetzungslos  hält  (S.  175  *Nessun 
preconcetto  mi  guida,  perche  non  posso  avere  preconcetti'),  wird 
subjektiv  durchaus  wahr  sein;  nur  tritt  hier  ganz  besonders  stark 
jene  naive  Einseitigkeit  hervor,  die  ganz  verkennt,  daß  er,  wie 
wenig  andere,  von  Dogmen  beherrscht  wird :  von  seinem  Glauben 
an  die  uns  von  der  Bibel  her  geläufige  unitä  d'origine  del 
linguaggio,  von  seinem  Glauben,  daß  wir  diese  unitä  noch  in 
einem  bisher  ungeahnten  Umfang  beweisen  können,  von  seinem 
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Glauben,  daß  seine  Sammlungen  von  mehr  oder  minder  über- 
raschenden Gleichkltängen  solche  Beweise  sind,  und  daß  ver- 
einzelte Übereinstimmungen  in  jedem  Fall  höhere  Beweiskraft 
haben  als  große  Verschiedenheiten.  Mag  er  auf  dem  weiten 
Gebiet  wenig  erforschter  Sprachgruppen  durch  den  festen 
Glauben  an  seinen  Stern  neue  Pfade  und  neue  Aussichten  er- 
schließen: auf  dem  Boden  der  uns  und  der  Forschung  zunächst- 
stehendeu  Sprachen  sind  solche  kühnen  Orientierungsritte  kaum 
von  Nutzen.  Hier  kann  sogar  eine  Methode,  die  auf  wenig 
durchquerten  Flächen  des  Sprachatlasses  vorläufig  erlaubt  und 
bis  auf  weiteres  die  einzig  mögliche  ist,  geradezu  verhängnis- 
voll wirken. 

Besonders  auf  etruskischem  Boden.  Trombetti  lehnt  zwar 
mit  einem  gesunden  Instinkt  und  großer  Entschiedenheit  dilet- 
tantische Exzesse,  wie  die  keltische,  germanische,  slavische  oder 
die  semitische  und  ural-altaische  Hypothese,  oder  schw^ere  Yer- 
irrungen  achtungswerter  Gelehrter,  wie  die  Corssens  und  der 
Neu-Corssenianer,  rundweg  ab:  er  versichert  uns  sogar  (S.  175) 
"A  mio  parere  e  assolutamente  escluso  che  l'Etrusco  sia 
una  lingua  indoeuropea".  Aber  durch  eine  Hintertür  führt 
er  den  ganzen  Jammer  der  'etymologischen'  Methode,  den  wir 
überwunden  glaubten,  wieder  ein  und  stellt  den  wildesten  Speku- 
lationen unter  einer  neuen  Firma  einen  Freibrief  aus,  indem  er 
fortfährt  "Senonche  si  dimentica  troppo  spesso  che  l'Etrusco,  pur 
prescindendo  da  ciö  che  ha  preso  a  prestito,  puö  essere  affine 
airindoeuropeo  senza  rientrare  in  questo  gruppo  .  .  . 
noi  dimostreremo  pure  che,  quando  l'Etrusco  concorda  con 
rindoeuropeo,  in  generale  concorda  anche,  e  meglio,  col  Cau- 
casico;  e  ciö  perche  Indoeuropeo  e  Caucasico  sono  con- 
nessi  tra  di  loro,  come  con  altri  gruppi  linguistici".  "Tutto 
ben  considerato,  mi  sembra  che  l'Etrusco  sia  alquanto  piü 
affine  al  Caucasico  che  all'Indoeuropeo  (S.  218)".  "Per 
ragioni  estrinseche  l'Etrusco  potrebbe  essere  anzitutto  confrontato 
col  Camitosemitico,  Caucasico,  Indoeuropeo  e  Uraloaltaico.  Ma 
un  esame  anche  superficiale  persuade  subito  ad  eliminare  il 
primo  e  Fultimo^)  gruppo,  onde  rimangono   solo  l'Indoeuropeo 

1)  Man  wundert  sich  sehr,  daß  Trombetti  bei  seiner  weitherzigen 
Theorie  die  Yergleichung  des  Etruskischen  mit  den  Ural-altaischen  Sprachen 
ohne  weiteres  ausschaltet.  Vgl.  J.  Martha  Observations  grammaticales  sur 
la  langue  etrusque  in  Melanges  Perrot,  Paris  1903,  233-237,  der  in  der 
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e  il  Caucasico.  Con  gli  altri  gruppi  l'Etrasco  non  puö  avere  che 
connessioni  indirette.  Ma  la  probabile  provenienza  degli  Etruschi 
dall'  Asia  Minore  ci  persuade  di  tener  presenti  anche  le  lingue 
di  quella  regione  e  altra  di  regioni  vicine  note  per  raezzo  di 
iscrizioni  cuneiformi.  Ne  dovrä  essere  dimenticato  il  Basco,  che 
presenta  affinitä  cosi  palesi  col  Caucasico  (S.  175)".  Also  nicht 
bloß  aus  den  ungeheueren  Magazinen  der  indogermanischen, 
sondern  auch  der  kaukasischen,  kleinasiatischen,  baskischen  und 
verwandten  Sprachen  dürfen  wir  uns  Material  zum  fröhlichen 
Darauflosvergleichen  mit  etruskischen  Formen  und  Stämmen 
herbeischleppen,  der  'connessioni  indirette'  mit  den  hamito- 
semitischen,  uralaltaischen  und  dravidischen  Gruppen  gar  nicht 
zu  gedenken!  Man  greift  sich  an  den  Kopf,  wenn  man  solche 
Dinge  liest,  wenn  die  Methodenlosigkeit  —  nur  so  kann  man 
Trombettis  Verfahren  trotz  aller  gelegentlichen  Yerklausulierungen 
nennen  —  ausgesucht  in  der  Etruskologie  'zum  Prinzip  erhoben 
werden  soll,  in  einer  Wissenschaft,  die  geradezu  typisch  dafür 
ist,  welches  Unheil  eine  methodenlose  Yergleichungssucht  an- 
richten kann. 

Ich  bin  nicht  engherzig:  ich  halte  es  wegen  der  auch 
mir  wahrscheinlichen  Herkunft  der  Etrusker  aus  dem  Osten 
a  priori  durchaus  für  möglich,  daß  das  Etruskische  etwa  mit  der 
kleinasiatischen  Sprachgruppe  {im  Sinne  Kretschmers)  oder  mit 
den  kaukasischen  Sprachen  in  Zusammenhang  steht,  wenn  es 

Tatsache  gleicher  Beziehungssuffixe  am  Nomen  und  Verbum  im  Etrus- 
kischen eine  grammatische  Eigentümlichkeit  sieht  "qui  suffirait  ä  exclure 
Tetrusque  de  la  cat^gorie  des  langues  ou  hindo-europeennes  ou  semiti- 
ques  et  qui  indiquerait  une  certaine  affinite  avec  les  idiomes  ouralo- 
altaiques  (H.  Winkler  Das  Uralaltaische  und  seine  Gruppen  1885  p.  37  et 
171 — 175)".  Oder  sollte  Trombetti  außer  I.  Taylors  Arbeiten  auch  schon 
Carra  de  Vauxs  etruskisch-türkische  Wurzelstudien  kennen?  Dann  hätte 
er  freilich,  auch  von  seinem  Standpunkt  aus,  Recht.  Auf  die  freundlichen 
Worte,  mit  denen  M.  Dieulafoy  diese  Studien  in  der  Academie  des  Inscr. 
et  Belles-lettres,  Gomptes  rendus  1905,  52 — 54  empfiehlt,  wirft  ihr  Inhalt 
ein  wenig  erfreuliches  Licht.  Ich  begnüge  mich,  aus  dem  neuesten  Auf- 
satz von  Carra  de  Vaux  Etat  de  mes  travaux  en  etrusque,  Museon, 
Louvain  N.  S.  9, 1908,  72—84  ein  paar,  leider  nicht  vereinzelt  dastehende 
Sätze  abzudrucken:  "Histrio  [etr.  nach  Liv.  VII  2,  6]  appartient  ä  la  racine 
is,  US  designant  l'art,  l'intelligence,  le  talent  [H.  Vämbery  Etymol.  Wörterb. 
d.  Turko- Tatarischen  Spr.,  Lpz.  1878  §  67].  Ex.:  T.  jakout  uatuk,  art ; 
T.  cuvash  usta,  maitre.  Le  mot  turc  a  pass6  anciennement  dans  le  per- 
san  ustad,  maitre.  Le  parallelisme  aryen  se  manifeste  sans  doute  dans  des 
mots  tels  que  maestro  (ital.),  meister  (all.),  oü  Vtn  doit  etre  prefixe  (S.  74:)". 
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auch  ganz  ebenso  gut  ein  Glied  einer  sonst  untergegangenen 
Sprachgruppe  sein  kann.  Ich  ziehe  aber  andere  Folgerungen 
aus  dieser  Einsicht:  ich  denke,  es  ist  die  Pflicht  des  Etrusko- 
logen  die  Arbeit  auf  jenen  Gebieten  ruhig  und  vorurteilsfrei 
zu  beobachten,  sich  womöglich  an  ihr  zu  beteiligen,  aus  ähnlich 
gelagerten  Problemen  auf  kleinasiatischem  Boden  für  seine 
Wissenschaft  methodologischen  Gewinn  zu  ziehen.  Für  eine 
wirklich  fruchtbare  Sprachvergleichung  im  Sinne  der  indo- 
germanischen sind  jene  Sprachdenkmäler  und  Sprachgruppen 
selbst  noch  viel  zu  wenig  geklärt:  mit  dem  y  der  kretischen 
oder  hettitischen  Bilderschrift  kann  man  das  x  der  etruskischen 
Bedeutungslehre  unmöglich  in  eine  positive  Größe  verwandeln  i). 

Wir  werden  auf  Einzelheiten  von  Trombettis  Aufsatz  ge- 
legentlich zurückkommen;  hier  drängt  sich  wohl  die  Frage  auf: 
was  soll  der  doch  wohl  Positives  verheißende  Titel  'Indo- 
germanische Sprachwissenschaft  und  Etruskologie',  wenn  der 
Yerf asser  jede  Verwandtschaft  des  Etruskischen  mit  den  indo- 
germanischen Sprachen  in  denkbar  entschiedenster  Weise  ab- 
lehnt? Vielleicht  fasse  ich  den  Titel  besser,  wenn  auch  um- 
ständlicher, so:  Inwieweit  berühren  sich  trotz  dieser  Nicht- 
verwandtschaft  Material  und  Methode  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  und  der  Etruskologie? 

Zunächst  das  Material.  Die  Zahl  der  etruskischen  neben 
den  stark  etruskisch  gefärbten  lateinischen,  faliskischen,  prä- 
nestinischen  Inschriften  wird  mit  8500  nicht  zu  hoch  ge- 
griffen sein.  Davon  sind  nach  Paulis  Schätzung  mehr  als  90  ^/o 
Grabschriften,  deren  bei  weitem  größter  Teil  wieder  rein  aus 
Namen  besteht;  dazu  kommt,  daß  auch  die  übrigen  10<^/o,  die 
sog.  Instrumenten-Inschriften  Personen-,  Heroen-  und  Götter- 
namen in  der  Regel  wenigstens  mit  enthalten.    Man  mag  da- 

1)  Kretschmer  in  der  Einl.  in  d.  Gesch.  d.  Griech.  Spr.  und  neuer- 
dings wieder  in  den  Denkschr.  d.  K.  Akad.  d.Wiss.  53.  Bd.,  2.  Abh.  Wien  1908, 
99 — 103,  sowie  Fick  Vorgriech.  Ortsnamen,  behandeln  das  kleinasiatisch- 
etruskische  Sprachproblem  mit  vorbildhcher  Zurückhaltung.  Erst  wenn 
einmal  ein  'kleinasiatisches'  Onomastikon  vorliegt,  das  annähernd  leistet, 
was  W.  Schulzes  ZGLE.  für  das  latin.-etr.  Namenssystem  geleistet  hat, 
dürfen  wir  hoffen,  in  eine  wissenschaftliche  Vergleichung  des  beider- 
seitigen Materiales  eintreten  zu  können.  Aus  der  armen  Lemnosinschrift 
wird  trotz  aller  Drohungen  mit  ihrer  Entlarvung  durch  etruskische  Zeugen 
kaum  mehr  herausgepreßt  werden,  als  sie  schon  ausgesagt  hat.  Solche 
überraschenden  Funde  können  durch  die  Suggestion,  die  sie  ausüben, 
für  die  Wissenschaft  auf  längere  Zeit  hinaus  verhängnisvoll  werden. 
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gegen  betonen,  daß  die  drei  größten  Texte,  die  wir  besitzen, 
der  Cippus  Perusinus,  die  Tontafel  von  S.  Maria  di  Capua  und 
die  Agramer  Muniienbinden  neben  sehr  wenig  Personen-  und 
nicht  allzuviel  Götternamen  allein  schon  rund  120  +  300  +  1500 
Wörter  und  Wortformen  bieten.  Allein  die  1500  Wörter  der 
Binden  mit  ihrem  formelhaften  Text  schmelzen  nach  Aus- 
scheidung der  Wiederholungen  auf  nicht  viel  über  500  zu- 
sammen, und  wenn  auch  die  Zahl  der  Eigennamen  nach  Abzug 
der  wiederholt  vorkommenden  —  man  denke  nur  an  die  Vor- 
namen —  relativ  noch  stärker  sinkt,  so  kann  doch  kein  Zweifel 
sein,  daß  der  weitaus  größere  Teil  des  etruskischen  Sprach- 
materiales  der  Natur  der  erhaltenen  Denkmäler  nach  aus  Namen 
besteht.  Davon  sind  die  Götter-  und  Heroennameu,  meist  auf 
Spiegeln  und  Gemmen,  vorwiegend  griechisches  Lehngut;  die 
Personennamen  stehen  im  lebhaftesten  Wechselverkehr  mit  den 
latinischen.  Was  das  in  den  Bänden  des  CIL.  und  der  lite- 
rarischen Überlieferung  niedergelegte  lateinische  Onomastikon 
und  das  freilich  viel  kleinere  der  oskisch-umbrischen  Stämme 
und  der  gleichfalls  indogermanischen  Messapier,  Yeneter,  Li- 
gurer,  Kelten  noch  für  das  etruskische  werden  kann,  wie  um- 
gekehrt das  etruskische  in  ganz  Italien  lebendige  Spuren  seines 
Einflusses  hinterlassen  hat,  haben  wir  erst  aus  W.  Schulzes  großem 
AYerke  in  zahllosen  Einzelfällen  deutlich  gesehen  und  nach  der 
geographischen  Seite  hin  zu  ahnen  begonnen.  Schulze  führt  in 
seinen  Registern  annähernd  2000  etruskische  Personennamen 
auf,  zu  denen  Reflexe  in  den  latinischen  Sprachen  vorhanden 
sind,  oder  die  sich  als  Reflexe  latinischer  Namen  im  Etruskischen 
darstellen.  Daran  werden  auch  die  leise  anhebenden  Klagen 
mancher  Historiker  über  die  neu  ausbrechende  'Etruscheria' 
wenig  ändern.  So  ergibt  sich  die  auf  den  ersten  Blick  merk- 
würdige Tatsache:  nachdem  von  weiteren  Kreisen  der  Druck, 
mit  dem  das  Dogma  von  der  etruskisch-indogermanischen  Ur- 
verwandtschaft auf  jeder  Forschung  lastete,  endlich  zu  weichen 
beginnt,  und  wir  unbefangen  und  ohne  die  Gefahr  mißverstanden 
zu  werden,  an  die  Aufgabe  herantreten  können,  die  scheinbar 
unverwüstliche  Lebenskraft  jenes  Dogmas  geschichtlich  zu  be- 
greifen, müssen  wir  erst  recht  wieder  feststellen,  daß  der  größte 
Teil  des  uns  überlieferten  etruskischen  Sprachgutes  nach  Stämmen, 
Suffixen  und  Endungen  mit  dem  latinischen  untrennbar  ver- 
knüpft ist,  daß  tausend  Fäden,  die  freilich  nicht  die  graue 
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Vorzeit  gesponnen  hat,  herüber  und  hinüber  laufen,  daß 
nur  das  indogermanistisch  geschulte  Auge  sie  verfolgen  und  ent- 
wirren kann,  freilich  erst  wenn  es  sich  an  die  besondere  Art 
dieses  Stoffes  gewöhnt  hat. 

Das  wird  an  bestimmten  Beispielen  deutlicher  zu  machen 
sein.  Es  sind  Beispiele  programmatischer  Natur,  Fälle,  an  denen 
gezeigt  werden  soll,  wie  ich  und  andere  uns  die  Entwicklung 
unserer  Arbeit  denken,  nicht  Urteile,  in  denen  Sclüußresultate 
gegeben  werden.  Wer  das  wollte,  müßte  auch  für  die  schein- 
bar geringste  Kleinigkeit  aus  dem  Y ollen  schöpfen  können,  da- 
für liegen  unsere  Vorarbeiten  noch  zu  sehr  im  Argen. 

Eine  der  nächsten  Aufgaben  wird  es  sein,  dem  die  verschie- 
denen Entwicklungsstufen  des  etruskisch-latinischen  Namens- 
materiales  vergleichenden  Sprachforscher  nach  einer  Eichtung 
die  Wege  zu  ebnen :  es  muß  der  ernste  Versuch  gemacht  werden, 
die  etruskischen  Inschriften  nach  paläographischen 
und  archäologischen  Kennzeichen  so  weit  als  irgend 
möglich  chronologisch  zu  gliedern.  Jedes  intimere  Ver- 
ständnis der  Lautentwicklung  hängt  vom  Gelingen  dieses  Ver- 
suches ab.  Die  Vergleichung  ganzer  Schichten  etruskischer  Grab- 
inschriften, die  chronologisch  und  geographisch  weit  auseinander- 
liegen, scheint  mir  besonders  lehrreich  zu  sein.  Ich  will  versuchen, 
ein  Beispiel  vorzulegen,  freilich  nur  ein  Stück  von  einem  Stück, 
und  auch  dieses  Stück  nur  unter  einigen  Gesichtspunkten. 

Wir  gehen  aus  von  den  alten  Inschriften  von  Volsinii 
veteres  (Orvieto),  CIE.  4918  ff.  und  ziehen  einen  beliebigen  Teil 
der  jungen  stadt-clusinischen,  etwa  CIE.  11 58  ff.  zur  Vergleichung 
heran.  Die  orvietanischen  Grabinschriften  erstrecken  sich  nach 
den  Ausführungen  Danielssons  zu  CIE.  5000.  5062  und  zu 
5110—5119  ungefähr  auf  den  Zeitoum  600—300  v.  Chr.; 
sie  sind  fast  ausscliließlich  Frontinschriften  über  dem  Grab- 
eingang, ringsum  laufende  Cippusinschriften  und  gemalte  Wand- 
beischriften. Ihnen  gegenüber  stellen  sich  die  clusinischen  Stadt- 
Inschriften,  selten  auf  älteren  Sarkophagen,  meistens  auf  Ossuarien 
und  Grabziegeln,  ohne  weiteres  als  viel  jünger  dar.  Eine  römische 
Münze  in  einem  Sarkophag  (zu  CIE.  1211 — 1227),  sowie  die 
Bilinguen  CIE.  1289.  1291—1295.  1297.  1298  und  sonst,  be- 
lehren uns,  daß  diese  Inschriftenschicht  etwa  dem  3. — 1.  Jahrh. 
V.  Chr.  angehört.  Streichen  wir  von  CIE.  4918 — 5152  und 
1158 — 1356,  also  von  234  +  199  Nummern,  die  unsicher  über- 
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lieferten,  die  für  uns  nicht  ergiebigen  und  die  ins  CIE.  auf- 
genommenen lateinischen,  sowie  alle  Yornamen  und  die  wenig 
zahlreichen  konsonantischen  Stämme,  ferner  die  25  Orvietaner- 
und  78  clusinischen  Frauengrabschriften,  jedoch  unter  Beibe- 
haltung der  Gattennamen  im  -sa-Genetiv,  verzichten  wir  schließ- 
lich auf  die  nicht  immer  sichere  Rekonstruktion  weiteren  Mate- 
riales  aus  Namen  mit  gehäuften  Suffixen  und  aus  den  Frauen- 
namen, so  bleiben  uns,  die  mehrfach  vorkommenden  Gentilicia 
mehrfach  gezählt,  170  männliche  Gentilnamen  auf  beiden  Seiten 
zur  Yergleichung.  Nach  ihren  verschiedenen  Endungen  verteilen 
sich  diese  auf  Orvieto  und  Chiusi  folgendermaßen: 

-na  -a  -u  -e  -ie  -i 

Orvieto       92  11  12  33  18  4 

Chiusi        39  4  32  53  5  37 

Die  verschiedenen  Typen  haben  sich  also  in  Chiusi  gegen- 
über Orvieto  vermehrt  oder  vermindert  um 

—  53  ~7        +20         +20        —13       +33 

oder  in  Prozenten  ausgedrückt  um 

—  600/0  —  65o/o   +1650/0   +  6O0/0  —  70o/o   +825o/o 

Was  läßt  sich  aus  dieser  Statistik  und  den  Beobachtungen, 
die  bei  ihrer  Yorbereitung  gemacht  wurden,  herauslesen,  voraus- 
gesetzt, daß  schon  dieses  Teilresultat  die  Linien  der  Entwicklung 
im  großen  ganzen  richtig  andeutet? 

Kulturhistorisch  interessant  ist  die  Erscheinung,  daß  unter 
den  234  Nummern  aus  Orvieto  bloß  25,  unter  den  199  aus 
Clusium  78  Frauengrabschriften  vorkommen.  Den  rund  70 
Mutterstammnamen  im  -aZ-Genetiv  (Typus:  a^  :  cupstm  :  a^  :  cne- 
vial  'Amth  Cupsna,  Sohn  des  Arnth  und  der  Cnevi',  CIE.  1324) 
zu  Clusium  steht  kein  einziger  sicherer^)  Fall  aus  Orvieto  gegen- 
über. Der  männhche  -sa-Genetiv  (lard-i :  cnevi  :  cupsnasa  *Larthi 
Cnevi,  die  Gattin  des  Cupsna'  [die  Mutter  des  vorhin  genannten 
Arnth  Cupsna],  CIE.  1325)  kehrt  in  Clusium  50  mal  wieder,  er 
fehlt  in  Orvieto.  Yon  den  Yerbindungen,  welche  die  beiden 
Genetivsuffixe  -[a)l  und  -s{a)  eingehen  können,  und  die  als  be- 
sonders charakteristisch  für  das  Etruskische  gelten,  liegt  der 
Suffixkomplex  'al-{i)-s(a)  in  Orvieto  nur  in  den  Anfängen  vor 2); 


1)  CIE.  5138,  einer  nicht  sehr  alten  Inschrift,  schwankt  die  Lesung 
gerade  bei  der  entscheidenden  Silbe. 

2)  CIE.  5098  steht  ein  männlicher  Vornamengenetiv  lar^iali^a[m  ?] ; 
weibliche  Gentilnamen-genetive  des  Typus :  lar&  :  fraucni :  atainalisa  'Larth 


Indogermanische  Sprachwissenschaft  und  Etruskologie.  369 

der  Suffixkomplex  -sla  ist  überhaupt  nicht  vertreten )i:  ich  habe 
mir  freilich  auch  aus  meinem  clusinischen  Beobachtungsmaterial 
keinen  Beleg  notiert. 

Aus  der  Abnahme  der  a-Gentilicia  um  65  o/o  und  der 
starken  Zunahme  der  -w-Gentilicia  um  165  ^/o  weiß  ich  keine 
einleuchtenden  Schlüsse  zu  ziehen,  höchstens  den  einen,  daß 
ein  Teil  der  etruskischen  Gentilnamen  auf  -u  (im  Gegensatz  zu 
denen  auf  -a?)  nach  der  erst  allmählich  aufkommenden  Sitte 
sich  als  Cognomina  oder  2.  Gentilicia  zusammenschlössen  und 
als  solche  häufiger  in  Verwendung  kamen. 

Anders  steht  es  mit  andern  Gruppen.  Die  Gentilnamen 
auf  -nct^  die  auch  dem  indogennanisierenden  Flügel  unter  den 
Etruskologen  als  der  'etruskischste'  Typus  erscheinen  mußten, 
sind  in  Orvieto  noch  zahlreicher  als  alle  andern  zusammenge- 
nommen (92  :  78),  in  Chiusi  bilden  sie  nicht  einmal  mehr  ein 
Drittel  der  Gesamtzahl  (39  :  131).  Von  den  Suffixen  -e,  -ie^  -i 
entsprechen  -e  lat.  -o(s)  und  -i(os),  -ie  und  -i  lat.  -io(s) :  die  erste 
Kategorie  hält  sich  mit  einer  Steigerung  von  60^/0  in  relativ 
normalen  Grenzen;  das  Anschwellen  der  «-Gentilicia  um  826^1  o 
ist  die  weitaus  charakteristischste  2)  Erscheinung  auf  der  ganzen 
Tabelle,  und  wenn  auch  die  -ie-Suffixe  um  TO^Io  fallen,  so 
scheinen  sie  sich  nur  zugunsten  der  i-Gentilicia  vermindert  zu 
haben. 


Fraucni,  Sohn  der  Atainei',  CIE.  1179,  (in  Clusium  8  mal)  werden  vermißt. 
Ein  nicht  sicher  zu  erklärender  Genetiv  auf  -als  steht  CIE.  5080  neben  einem 
männlichen  Sklavennamen,  vgl.  auch  5097  v.  3  p.  66. 

1)  Danielsson  zu  CIE.  5093  v.  1  p.  61  und  Le  Monde  Oriental  2, 
1908,  240 :  "so  .  . .  hat  es  den  anschein,  als  ob  der  sog.  'genetivas  genetivi' 
auf  -sla  {-sla)  (z.  B.  arn&ial  lard^ialisla,  was  bekanntlich  u.  a.  'Arruntis  f. 
Lartis  n.'  bedeutet)  eine  als  solche  noch  nachweisbare  neuschöpfung  sein 
sollte  (er  fehlt  in  den  zum  teil  sehr  altertümhchen  Inschriften  von  Volsinii)". 
—  Deecke  nimmt  übrigens  Etr.  Forsch,  u.  Stud.  5,  92  an,  daß  das  -la  von 
-sla  trotz  seiner  genetivischen  Funktion  mit  dem  Genetiv  auf  -l  nichts 
zu  tun  hat,  sondern  Von  dem  vorauszusetzenden,  Nomina  bildenden  De- 
minutivsuffixe -la  nicht  wesentlich  verschieden  ist',  er  vergleicht  -la  in 
Scaevo-la,  Saxu-la.  Man  begreift  seine  Scheu  vor  einer  Zusammenstellung 
von  l  in  -la  und  -(a)l,  wenn  man  von  genetivischen  Genetiven  wie  dem 
oben  zitierten  lar&ial-is-la  ausgeht,  der  bei  der  von  Deecke  verworfenen 
Erklärimg  zu  3  Genetivexponenten  käme.  Aber  dieser  Typus  kann  sekundär 
sein  gegenüber  velu-s-la,  se&re-s-la  neben  velu-sa,  sedre-sa.  Stehen  die 
Gleichungen  -s  :  -sa  {-ä  :  -so)  und  -l :  -la  in  irgendeinem  Zusammenhang  ? 

2)  Die  4t  Fälle,  in  denen  sich  ein  männlicher  Gentilname  auf  -»zu 
Orvieto  findet,  sind  CIE.  5066.  5126.  5129.  5097.    In  den  ersten  3  Fällen 
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Diese  statistischen  Tatsachen  sprechen  eine  vernehmliche 
Sprache:  die  altetruskischen  Typen  von  Orvieto  sind  in  Chiusi 
vor  den  nur  leicht  etruskisierten  latinischen  Bildungen  stark 
zurückgegangen. 

Sehen  wir  uns  diese  namenbildenden  Suffixe  in  Etrurien 
und  ihre  latinischen  Eeflexe  (beide  in  den  oben  bestimmten 
Grenzen)  etwas  näher  an. 

Ich  schicke  voraus,  daß  ich  die  aus  -s  und  -sa  Genetiven 
erschlossenen  Gentilicia  ohne  weiteres  in  der  vokalisch  aus- 
lautenden Nominativform  bringe,  und  daß  ich  auch  das  sog. 
*Nominativ-s'  der  Gentilnamen  im  Sinne  Danielssons^)  durch- 
aus als  Genetiv-s  betrachte.    Für  die  Belege  zu  den  einzelnen 

ist  die  Lesung  nicht  sicher,  im  3.  steht  die  Inschrift  zudem  auf  einem 
operculum  ossuarii  und  wird  schon  dadurch  als  eine  der  jüngsten  aus 
der  Gegend  gekennzeichnet. 

1)  B.  ph.  W.  1906  Sp.  56*  Anm.  4.  Le  Monde  Oriental  2,  1908,  240. 
Danielsson  geht  davon  aus,  daß  nach  H.  Schäfers  vortrefflichen  Be- 
obachtungen in  Paulis  Altital.  Stud.  2,  3 — 73  das  altetr.  'Nominativ'-s 
sich  nur  bei  Gentilnamen,  nie  bei  Vornamen,  auch  nie  bei  alleinstehenden 
Gentil-  oder  Beinamen  findet,  und  daß  es  infolge  dieser  eigentümlichen 
Beschränkung  nicht  ein  urverwandtes  und  kaum  ein  entliehenes  idg. 
Nominativ-s  (wie  noch  Schäfer  will)  sein  kann.  Alle  Schwierigkeiten,  die 
in  dieser  besonderen  Verwendung  des  -s  liegen,  schwinden,  wenigstens 
soweit  sich  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Untersuchung  übersehen  läßt,  mit 
einem  Schlag,  wenn  wir  annehmen,  daß  Fälle  wie  laris  tarxnas,  arn9 
leinies  genau  so  zu  betrachten  sind,  wie  man  bisher  schon  ramu&a 
esxunas  und  ähnliche  feminine  Typen  betrachtet  hat :  bedeutet  ramu9a 
esxuna-s  'Ramtha,  die  Tochter  des  Eschuna',  dann  sind  laris  tarxnas 
und  arnd-  leinies,  wahrscheinlich  auch  lard-  anesa  nichts  anderes  als 
'Laris,  der  Sohn  des  Tarchna',  'Arnth,  der  Sohn  des  Leinie',  Xarth, 
der  Sohn  des  Ane'.  Verbindungen  wie  gr.  MiXxidbric  Ki|iu)voc,  etr.-gr. 
Md|Liapxe  TivÖujpoc  scheinen  im  Grunde  den  gleichen  Typus  darzustellen, 
d.  h.  der  ursprünghche  Individualname  wird  vor  andern  durch  Hinzu- 
fügung des  Vaternamens  im  Genetiv  genauer  gekennzeichnet.  Dürfen  wir 
bei  den  etr,  Beispielen  eine  gewisse  Erstarrung  voraussetzen  in  der  Weise, 
daß  schon  dem  Sprechenden  der  ursprünglich  genetivische  Charakter 
dieser  Gentilnamen  allmählich  nicht  mehr  zum  Bewußtsein  kam,  dann 
treten  sie  fast  in  eine  Linie  mit  deutschen  Beispielen  wie  Karl  Pauli 
'Karl,  der  Sohn  des  Paulus'  (Deecke  vergleicht  den  weiteren  Genetiv 
Paulis  nicht  übel  mit  dem  etr.  genetivus  genetivi,  Etr.  Forsch,  u.  Stud. 
5,  73).  Ob  ich  mit  diesen  Sätzen  Danielssons  Meinung  in  allen  Punkten 
richtig  wiedergebe,  weiß  ich  nicht :  hoffentlich  erfreut  er  uns  recht  bald 
durch  den  Abschluß  und  die  Veröffentlichung  seiner  eignen  Arbeit. 

Trombetti  greift  zu  dem  Verzweiflungsmittel  das  Fehlen  des  Nomi- 
nativ-* an  etr.  Vornamen  durch  eine  Art  Prae-Gentil-nomen-komposita 
zu  erklären.    "Se  i  prenomi  .  .  .  sono  privi  del  segno-s,   la  cosa  appare 
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Formen  sei  bei  dem  programmatischen  Charakter  dieser  Aus- 
führungen ein  für  alle  Mal  auf  Schulzes  Indices  verwiesen: 
nur  in  besonderen  Fällen  oder  wenn  diese  Register  auslassen, 
werden  genaue  Quellenzitate  gegeben. 

Ferner  möge  hier  eine  kleine  Übersicht  Platz  haben, 
welche  die  oben  angeführten  etruskischen  Gentilnamensuffixe 
mit  ihren  gewöhnlichen  lateinischen  Yertretern  zusammenstellt. 
Die  erste  Zeile  (A)  enthält  die  etruskischen  Suffixe,  die  zweite 
(B)  die  nur  leicht  latinisierten,  die  dritte  Zeile  (C)  die  ent- 
schieden latinisierten  oder  latinischen  Entsprechungen: 


I 

n        nr 

lY 

Y 

YI 

A 

-na 

-a            -u 

-e 

-ie 

-i 

B 

'n(n)a 

-a(s)         -0 

-e(s) 

-ie(s) 

-i(s) 

C 

-n(w)iws 

-a-ios       'On-ios 
(und  andere) 

-o{s) 
(-io(s)) 

-io(s) 

-io(s) 

Yariation,  Substitution,  Kumulation  der  Suffixe 
am  gleichen  Stamm  kommen  wohl  in  den  meisten  Sprachen 
vor  und  dienen  in  der  Regel  den  Bedürfnissen  der  Bedeutungs- 
und Funktionsänderung;  dem  etruskischen  Namenssystem  und 
dem  von  ihm  abhängigen  Teil  des  latinischen  ist  es  eigen- 
tümlich, daß  diese  Erscheinungen  in  der  merkwürdigsten  Weise 
wuchern  und  in  der  Regel  mit  Bedeutungs-  oder  Funktions- 
änderungen nichts  oder  nichts  mehr  zu  tun  haben  (Pauli  Altital. 
Stud.  4.  S.  YI,  Schulze  411). 

Die  folgende  Tabelle  enthält  eine  Reihe  von  Belegen  zu 
etruskischen  Suffix  Variationen  mit  ihren  latinischen  Ent- 
sprechungen. Die  in  ihr  berücksichtigten  Suffixe  finden  sich 
an  gleichen  Stämmen  ohne  greifbare,  an  die  ganze  Kategorie 
geknüpfte^)  Funktionsänderungen  in  einer  Weise,  daß  es  ge- 
stattet ist,  zufällig  nicht  belegte  Formen  ergänzend  zu  erschließen. 
Es  sind  gleichzeitig  eine  Anzahl  Beispiele  von  Suffix kumu- 
lationen  eingefügt,  die  durch  eckige  Klammern  hervorgehoben 
werden  in  der  Weise,  daß  immer  das  Suffix,  das  für  die  be- 
treffende Suffixkolumne  nicht  in  Betracht  kommt,  eingeklammert 
ist.    A,  B,  C  wie  oben. 

spiegabile,  perchö  formano  un  tutto  col  nome  gentiHzio.  Cosi  lard-  xurxle-s 
va  confrontato  con  Gr.  ujku-ttou-c,  dKpö-iroXi-c,  'AY^-Xao-c,  '  linrö-)iiaxo-c 
ecc".   (S.  182). 

1)  -a,  'U,  -e,  -ie,  -i  können  Vor-  und  Gentilnamen,  -a,  -w  {-na) 
Gentilnamen  und  späterhin  Cognomina  bezeichnen.  Selbst  am  gleichen 
Stamm  ist  die  Funktion  öfters  eine  doppelte. 

24* 
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I.  -na 

IL  -a 

III.  -u 

A 

tarx-na 

tai'X-u 

B 

Tarc-na 

Tdpx-U)v 

Tarqu-[e]-nna 

TdpK-ujv 

C 

TarqH-[i]-mus 

Tarc-on-[nis] 

A 

vel-na 

vel-a 

vel'U 

B 

Vel-[t\-na 

Fe?-«-[wie  G] 

C 

Vol-nius 

Vel-a-[nius] 

Vel-on-[ius] 

Vel{iy[e]n{{)us 

Vol-a-[tnis] 

Vol-on-[ia] 

vel&-?ia-,  iilt-na 

*vel&-u 

A 

vel&-[ie]-na 
veld-[i\-na 

[vel&ual] 

B 

Volt-a 

C 

Velt-[i]'nia 

*VoU-a-[ios\ 

VoU-[i]-nius 

(Volteius) 

A 

aul-u 

B 

Aul-[i]-nna 
Ol-nius 

Äul-a-[wie  G] 

G 

Ol-[e]-n{n){i)us 
Aul-[i]-nius 

Aul-a-[mus] 

Aul-on-\ius\ 

A 

tet-na 

tet-[e]-na 
tet-[i]-na 

tet-a 

B 

Tet-[{\-na 

Tet-a-[vf\Q  G] 

G 

Tet{t)-[e]-n{n)ius 

*Tet-a-[ios] 
{Tettaeus) 

petr-na 

A 

*petr-[u]-na 
Ipetrunai) 

petr-u 

B 

Ptr-[u\-na 
(pälign.) 

Petr-a 

Pedr-o 

G 

*P€tr-[i]-niu8 
{Petriniantcs) 

Petr-on-[itis 

Petr-un-[e'S 

(falisk.) 
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lY.  -e 

V.  -te 

VI.  -i 

Tayqu-e-[nna] 
Tapx-^-[Tioc] 

tarx-i 

Tarqu-r-[tus] 
Tarqu-i-[nius\ 

Tarc-ius,    Tarqu-ius 


vel-e 


Vel{V)-e-[n{i)us] 


vel'ie 


vel-i 


Vel-i-[na] 


Vel{l)-iu3,  Vol{l)-iu8 


vel&-e,  ul&-e 

vel&-ie-[na] 

vel^-i 

Ult-ie-8 

Velt-i-[nia] 

(fahsk.) 

Volt-i-[nius\ 

Velt-ius,   VoU-ius 

aul-e 

aul-ie 

Äul-e-s 

Aul-US 

Aul-ius,  Ol-ius 

tet-e 

tet'ie 

tet-i 

Tet-ie 

Tet-i-[na\ 

Tett-ius 

petr-ie 


petr-i 
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Ich  bringe  ein  paar  weitere  Beispiele  für  Klassen,  die 
innerhalb  der  gewählten  Paradigmen  zu  kurz  gekommen  sind. 
A  n  vdx'tt^  pap-a^  val-a  B II  Volc-a,  Pab-a,  Val-a 

Ani  cat'U^  faU-u^  neru  Bin  Cat-o,  FaÜ-o,  Ner-o 

CHI  Cat-on-im^  Falt-on-ius, 
Ner-on-itis 
AIY  curc-e^  *ver-e^  ^menat-e^        BIY  Gurg-e-s^    Verr-e-s^  etr.- 
*p€truiire  umbr.  Menat-e-s^  etr.- 

falisk.  Petrun-e-s 
AY.  IV  tit'ie^  *ramn-e,  lu^r-e      BY.  lY  Tit-ie-s^  Eamn-e-s^ 

Lucer-e-s"^) 
AYI  fap-i,  trep-i  BYI  Fah-i,  Treh-i. 

Was  lernen  wir  aus  all  diesen  Suffixvergleichungen? 

Die  etr.  Suffix  Variation  zeigen  am  deutlichsten  die  A- 
Eeihen  der  Tabelle.  Wie  weit  sind  diese  Yariationen  Substitu- 
tionen, namentlich  Endungsübertragungen  aus  einer  Sprach- 
gruppe in  die  andere,  und  wie  weit  hängen  sie  lautmechanisch 
miteinander  zusammen? 

Daß  die  namenbildenden  Suffixe  -wa,  -a  und  -w,  die  sich 
gegenseitig  fast  unbeschränkt  vertreten  können,  echt  etruskisch 
sind,  darf  heute  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  -na  ist  in  Städte- 
d.  h.  ursprünglichen  Gentil- Namen  auf  -ina  (Mutina^  Felsinä), 
-enna  (Ravenna^  Clavenna\  -ona  ( Verona^  Vettona  Vescona^  Cremona^ 
Coriona)  geradezu  *eine  Art  Leitfossil  für  etruskische  Bevöl- 
kerungsschicht' (Skutsch  bei  Pauly-Wissowa,  11.  Halbb.,  Sp.  781) 
geworden,  wie  das  -vd^-Suffix  für  Kretschmers  'kleinasiatische' 
Ortsnamen  2)  und  -asco^  -asca  für  d'Arbois  de  Jubainvilles  *ligu- 
rische'.  Gegenüber  der  Häufigkeit  der  männlichen  etr.  und  etr.- 
latin.  -a-Bildungen  (s.  Schulzes  Tabelle  S.  388  ff.)  kommen  idg. 
männliche  -a-Stämme  (etwa  die  gr.  Kosenamen  auf  -lac,  -eac, 
-ctc,  -nc  neben  -loc,  Fick-Bechtel  Griech.  Personennamen  25, 
V.  Planta  Gramm,  d.  osk.-umbr.  Dial.  II  5)  nicht  in  Betracht.  Die 
etr.  -w-Namen  (s.  Schulzes  Tabelle  S.  403  ff.)  sind  nicht  als  idg. 

1)  Schulze  218,  581.  Ich  betrachte  das  -s  in  den  Namen  der  3 
Rittercenturien  nicht  anders  als  das  -s  in  Gtirge-s,  Verre-s,  Menate-Sj 
Petrune-8,  d.  h.  als  Kennzeichen  der  beginnenden  Latinisierung  etr.  Gentil- 
namen  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  sog.  Nominativ -s  echtetr,  Genti- 
licia,  oben  S.  370,  Anm.  1) ;  erst  nachträglich  wurde  es  in  diesen  3  Namen 
als  latein.  Plural  -s  empfunden,   vgl.  die  Notbildung  Titienses  zu  Tities. 

2)  Vgl.  übrigens  F.  SolmsenB.  ph.  W.  1906  Sp.  857—858  zu  Kretsch- 
mer,  Einl.  402  ff. 
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-w-Bildungen  (griech.  -uuv,  lat.  -o)  zu  erklären,  sondern  man  hat 
diese  griech.  und  lat.  Suffixe  (und  Weiterbildungen  aus  ihnen) 
an  die  Stelle  der  etr.  -w-Formen  substituiert:  Tctpxiuv  für  tar/u, 
Nero  (Gen.  Neronis)  für  neru  (Gen.  nerus\  Petr-on^yius  für  petru. 
Dagegen  läßt  sich  ebensowenig  verkennen,  daß  etr.  -ie 
nur  ein  Reflex  des  idg.  -jo-Suffixes  ist,  daß,  wie  W.  Schulze  sich 
ausdrückt,  "die  Etrusker,  die  allerorten  mitten  unter,  neben  oder 
über  einer  latinischen  Bevölkerung  saßen,  auch  eine  große 
Anzahl  fertiger  Gentilnamen  von  ihren  Nachbarn  oder  Yor- 
gängern  im  Besitze  des  Landes  übernahmen  und  mit  und  in 
diesen  Namen  das  Suffix  selbst,  das  seine  Zeugungskraft  durch 
die  Yerpflanzung  auf  fremden  Boden  nicht  verloren  hat"  (S.  263). 
Die  Frage,  ob  etr.  -ie  aus  lat.  -io  lautmechanisch  entstanden  ist, 
hängt  mit  einer  andern  zusammen,  der  nach  der  Art  und  Her- 
kunft des  etr.  4  und  -e-Suffixes.  Man  hat  versucht,  etr.  -i  und 
etr.  -e,  wenn  es  lat.  -io[s)  entspricht,  aus  latin.  -io,  etr.  e,  wenn 
es  lat.  -o(s)  entspricht,  aus  latin.  -o(s)  als  lautgesetzliche  Ent- 
wicklung zu  begreifen.  Die  Sache  ist  kaum  spruchreif.  Für 
das  Yerhältnis  von  etr.  -ie  zu  latin.  -io  sind  einige  latin. 
Gruppen  zu  vergleichen,  die  falisk.  Nominative  und  Genetive 
auf  -ie-s  (Yerf.  Glotta  2,  Falisca  YI)  und  die  osk.  Gentilicia  auf 
-WS,  -^7s,  'ies^  -lec  (Bück  Grammar  §  175.  176).  Über  das  Neben- 
einander von  etr.  -ie^  latin.  -io{s)  und  etr.  -«,  latin.  -t(s)  habe  ich 
Glotta  2, 110  einige  Bemerkungen  gewagt;  wir  haben  oben  (S.  369) 
gesehen,  daß  die  -i  Gentilicia  im  Altetr.  noch  sehr  selten  sind. 
Wieweit  die  latein.  Gentilnominative  auf  -es,  die  osk.  Praenomina 
auf  -is,  vielleicht  auch  die  griech.  Transkriptionen  -ic  und  -eic 
für  lat.  -ius  (Lindsay  Lat.  Spr.  Kap.  YI  §  5  S.  430  m.  d.  dort 
angeführten  Lit.)  mit  heranzuziehen  sind,  läßt  sich  noch  nicht 
überblicken.  Meine  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  sind  nichts 

1)  Dieses  idg.  -n-  ist  mit  dem  etr.  des  -wa-Suffixes  nicht  zu  ver- 
wechseln. Das  aus  dem  Lat.  ins  Etr.  zurückübersetzte  petruni  (Petronius) 
weicht  also  von  etr.  *petruna  (fem.  petrunai,  pälign.  Ptruna)  nicht  bloß 
in  den  Endvokalen  ab;  das  lat.  Petronaeus  aus  *Petronaios  {*petruna 
-{-ios,  s.  unten  S.  377 f.)  hat  umgekehrt  etr.  -n-;  wir  müssen  abteilen  Petr- 
on-iu8,  petr-un-ie,  aber  peir-u-na,  *Petr-o-na-tos :  in  den  ersten  beiden 
Fällen  haben  wir  es  mit  substituierten  lat.  -n-Stämmen  und  der  latin.  Suffix- 
erweiterung -io  zu  tun,  im  3.  Fall  mit  einem  etr.  -M-Stamm  und  der  etr. 
Suffixerweiterung  -na,  im  4.  Fall  ist  dieses  ganz  etr.  petr-u-na  durch  das 
latin.  -*o-Suffix  von  neuem  erweitert.  Daß  nachträglich  eine  Vermischung 
und  völlige  Gleichstellung  dieses  -«-Suffixteiles  verschiedener  Herkunft 
eintrat,  ist  nur  natürlich. 
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weniger  als  abgeschlossen,  doch  scheint  mir  die  lautmechanische 
Entwicklung  von  lat.  -io{s)  zu  -i{s)  und  die  Übertragung  des  so  ent- 
standenen -i  durch  Lautsubstitution  auf  das  Etr.  jetzt  etwas  wahr- 
scheinlicher zu  sein;  vergleiche  indes  die  S.  379  angedeuteten 
Möglichkeiten.  Ob  etr.  -ie  von  latin.  'io{s)  aus  einen  ähnlichen  laut- 
mechanischen Entwicklungsgang  durchgemacht  hat,  wie  osk.  -ies, 
bleibt  mir  zweifelhaft ;  jedenfalls  spielt  hier  das  Verhältnis  von  etr. 
-e :  latin.  -o(s)  stark  mit  herein.  Wie  steht  aber  dieses  etr.  -e  zu  latin. 
-o(s)  ?  Man  hat  an  den  idg.  Ablaut  o :  e  gedacht,  man  hat  die  etr. 
-e-Namen  als  erstaiTte  Vokative  idg.  -o-Stämme  angesehen  i).  Ich 
kann  diese  Wege  nicht  mitgehen,  da  sie  Verwandtschaft  und 
kaum  zulässige  Verallgemeinerungen  voraussetzen.  Aber  ist  eine 
lautmechanische  Entwicklung  von  latin.  -o{s)  zu  etr.  -e  überhaupt 
wahrscheinlich,  besonders  nachdem  dieses  lat.  -os  selbst  vor 
unsern  Augen  zu  -us  übergeht?  Würden  wir  nicht  eher  einen 
Wandel  von  lat.  -os  zu  etr.  -u  erwarten,  zumal  lat.  -o  und  etr. 
-M  sich  auch  sonst  entsprechen  und  die  so  entstandene  etruski- 
sierte  latin.  Endung  an  dem  echtetr.  -w-Suffix  eine  Stütze  hätte  ? 
Solche  Schwierigkeiten  werden  nur  beseitigt  durch  die  Annahme 
daß  auch  in  -e  eine  echt  etr.  Endung  vorliegt,  daß  wir  also  in 
dem  Verhältnis  von  etr.  -e  zu  lat.  -0(3)  keinen  mechanischen  Laut- 
übergang, sondern  eine  Suffixsubstitution  vor  uns  haben.  Auch 
in  der  häufigen  Vertretung  von  lat.  'io{s)  durch  etr.  -e  (neben 
-iel)  sehe  ich  eine  solche.  An  eine  'Abschleif ung'  von  -ie  zu 
-e  in  diesen  Fällen  (Schulze  297)  kann  ich  nicht  glauben,  ob- 
wohl die  Übergänge  von  -ia  zu  -a,  -iu  zu  -u  lautlich  eine 
Parallele  böten 2).  Ist  -e  ein  echtetr.  Suffix,  und  etr.  -ie  bei 
seinem   ersten  Auftreten  ev.  nur  ein  Produkt  der  Grieichung 

1)  Trombetti  ist  (Parentela  182),  unabhängig  von  Bugge  Urspr.  d. 
Etr.  10,  auf  diesen  Gedanken  gekommen  und  hat  ihn  in  seiner  Art  sehr 
hübsch  weitergesponnen.  Nicht  nur  die  idg.  -«-Vokative  der  männhchen 
o-Stämme  sind  im  Etruskischen  zu  Nominativen  erstarrt,  sondern  auch 
die  seltenen  weibHchen  -ai  und  -oi  Vokative  wie  T^JV-ai  und  XaTrcpo-i 
(S.  177) :  sie  kehren  in  den  weiblichen  Gentilnamen  auf  -nai  und  -ui 
(anainai,  petrui)  in  ungeahnter  Fülle  wieder.  Der  Parallelismus  der  etr. 
Bildungen,  männl.  -na,  weibl.  -na-f-»  (sp.  -nei),  männl.  -m,  weibl.  -«-f-t 
darf  bei  diesen  Spekulationen  nicht  weiter  stören ;  ebensowenig  das  an 
die  'idg.  Vokativform'  gehängte  'idg.'  (S.  184)  Genetiv  -s  {marce-s  'Marci') 
oder  das  mit  ihr  verschmolzene  'kaukas.-idg.  Genetiv-  und  Adjektiv- 
Suffix'  (S.  185  f.)  -al  (petrual  'Petroniae'). 

2)  Schulze  400  f.  (auch  220)  und  305  ff. 
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-ß  :  -o(s)  =  -ie  :  -io{s\  also  eine  analogisch,  nicht  lautmechanisch 
gebildete  Form,  so  soll  damit  nicht  bestritten  werden,  daß  die 
durch  den  latinischen  Zustrom  so  außerordentlich  anschwellen- 
den -e  und  -ie-BMungen  in  ihrem  jetzigen  Umfang  durchaus 
den  Eindruck  großer  Fremdnamenkategorien  machen. 

Wird  so  die  außergewöhnliche  Mannigfaltigkeit  der  eti'us- 
kischen  Suffix  Variation  durch  das  Eindringen  fremdsprach- 
iger Suffixe  begreiflicher,  so  fcöllt  vielleicht  auch  auf  die  merk- 
würdigen Suffixkumulationen  von  dieser  Seite  her  ein  wenig 
Licht.  Sie  sind  oft  nur  eine  Art  Notwehr  gegen  den  fremden 
Eindringling,  ein  Versuch,  ihn  seiner  neuen  Umgebung  anzu- 
passen. •* 

Auffallende  Gebilde  wie  altetr.  tarxvetemx  (CIE.  4922), 
iqrxvelna  (CIE.  4921)  und  junglatein.  Petronaeus  (Schulze  209) 
dürfen  im  Prinzip  kaum  verschieden  erklärt  werden.  *tarxv-e 
ist  nach  Stamm  und  Suffix  das  etruskische  Vorbild  von  lat. 
Tarc-ius^  Tarqu-ius;  Har^v-e-te  und  *tarxv-e-l(e)  sind  etruskische 
Kückübersetzungen  aus  lat.  Tarqu-i-tius^)  und  Tarqu-i4ius;  um 

1)  Ich  glaube  nicht,  daß  das  t  der  Endung  -Hus  von  Tarqui-tius 
(und  der  Endung  -te  von  *tar\ve-te)  etruskisch  ist  wie  Skutsch  (Pauly- 
Wissowa,  11.  Halbb.  Sp.  803  nach  Schulze,  wohl  nach  S.  96  u.  s.)  annimmt; 
seine  beiden  Beispiele  für  ein  aus  etr.  -te  latinisiertes  -tius  sind  aus- 
einanderzuhalten:  wir  dürfen  Lar-t-ias  trennen  wegen  des  etruskischen 
Vornamens  lar-t ;  in  Har^vi-te,  wie  in  velci-te,  hercli-te,  kann  -te  indessen 
mindestens  ebensogut  das  lat.  -tius  widerspiegeln.  Hary^vete  und  *tar\vele 
tragen  sogar  ein  untrügliches  Zeichen  der  Rückübersetzung  aus  dem 
Lateinischen  an  sich:  x^-  ist  die  etruskische  Wiedergabe  von  lat.  gw; 
selbst  wenn  in  dem  c  und  x  von  Tarcna,  tary^na  wegen  des  qu  in  Tar- 
quenna,  Tarqiiinius  ein  labiovelarer  etruskischer  Laut  vorliegt  (Schulze  402 
Anm.  6),  kann  die  Schreibung  -\v-  kaum  primär  sein,  sie  ist  nur  als  Um- 
schreibung von  lat.  qu  begreiflich ;  vgl.  xvest-nal  neben  Quesid-ius,  Coesid- 
ius  (Schulze  168),  dazu  cvinte,  cuinte  nach  lat.  Quintus.  — 

Der  Gentilname  tar\-na  und  seine  Sippe,  der  uns  wegen  der 
römischen  Tarquinii  historisch  besonders  nahe  liegt,  unterscheidet  sich 
morphologisch  in  nichts  von  hundert  anderen  Gentilnamenbildungen.  Er 
ist  dem  in  tar^-  steckenden  Vornamen  gegenüber  sekundär ;  etymologische 
Versuche  müssen  an  den  primären,  nicht  mit  dem  gentihcischen  -na 
Suffix  gebildeten  Vor-  oder  Individualnamen  anknüpfen.  Schon  aus  diesem 
Grunde  ist  Trombettis  vereinzelte  Gleichsetzung  des  Gentilnamens  tarx-na 
mit  einem  kaukasischen  Appellativum  tarchati  'olim  judex'  (Parentela  210) 
meines  Erachtens  völlig  wertlos.  Will  er  sich  auf  eine  bloße  Wurzelver- 
gleichung beschränken  anstatt  auf  eine  grundsätzlich  viel  beweiskräftigere 
Gleichung  von  Wurzel  -f-  Suffix,  dann  hängt  die  Etymologie  von  vorn- 
herein in  der  Luft.  Trombetti  zitiert  Schulze  öfters,  hat  ihn  aber  kaum 
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diese  Kückübersetzungen  entschiedener  zu  etruskisieren ,  hat 
man  sie  schließlich  noch  mit  dem  etr.  -na  Suffix  belastet:  tarxv- 
e-te-na  und  tarxv-e-l-na  waren  das  Eesultat.  Umgekehrt  wurde 
dem  aus  etr.  petr-u  erweiterten  etr.  petr-u-na  noch  das  indogerm. 
Suöix  'io-  aufgepropft:  so  entstand  "^Petr-o-na-ios^  Petronaeus 
(oben  S.  375,  Anm.  1). 

Aber   die   Suffixkumulationen   sind   im   Etruskischen   in 

in   ein  System  gebracht:   wir  können  und  brauchen  sie  nicht 

alle  aus  derselben  Quelle  zu  erklären.    Männliche  Gentilnamen 

werden  mit  folgenden  Keihen  von  Suffixkomplexen  gebildet: 

-a  '\'  na     -u  +  na    -e  +  na    -ie  +  na    -i  4-  na 

-n  +  a       -n  +  u      -m  +  e       -n  ■\-  ie      -n  +  i 

Es  gibt  natürlich  keinen  Namensstamm,  der  alle  diese 
kombinierten  Suffixvariationen  (neben  den  einfachen!)  durch- 
läuft: der  Usus  wird  auch  in  der  namenbildenden  Zeit  der 
etruskischen  Sprache  tjrannus  gewesen  sein,  die  Überlieferung 
hat  ein  übriges  getan,  um  das  einst  Lebendige  wieder  und 
wieder  zu  dezimieren.  Aber  sie  ist  immer  noch  so  reich,  daß 
sich  klar  erkennen  läßt :  prinzipiell  kann  über  die  Kombinations- 
möglichkeit all  dieser  Suffixkomplexe  mit  allen  Stämmen  kaum 
ein  Zweifel  bestehen.  Bei  der  Beurteilung  des  einzelnen  Falles 
muß  man  sich  freilich  gegenwärtig  halten,  daß  diese  Kumula- 
tion smöglichkeiten  wieder  von  einer  Reihe  lantmechanischer 
Möglichkeiten  durchkreuzt  werden.  Hier  vor  allem  spielen  die 
latinischen  Reflexe  wieder  eine  Rolle. 


nach  Gebühr  durchgearbeitet,  sonst  wären  Spielereien  wie  die  folgende 
unmöglich :  "A  me  i  derivati  dell'  Etrusco  tarx-  sembrano  dei  participi  o 
nomina  agentis.  Essi,  facendo  astrazione  del  t-,  concordano  coi  derivati 
del  Greco  dpx-,  cfr.  tarx-i-  :  Äpx-i-,  iarx-u  :  dpx-o-,  dpx-evj-,  Tdpx-ujv  : 
(ipx-u)v,  tarx-nt-  :  dpx-ovx-,  Tapx-^-T-  :  dpx-e-Trj?  (piü  esatto  sarebbe 
*dpx-^-T-,  cfr.  dpf-^-T-  splendente),  tarx-u-mena-  :  dpx-o-|a^vri,  tarc-s- :  dp2-, 
ark-s-.  Insomma  tarx-  sembra  essere  un  'Reimwort'  di  dpx-  .  •  •"  usw. 
(S.  209).  So  viel  Gleichungen,  so  viel  Irrtümer.  Ich  hebe  nur  die  hand- 
greiflichsten hervor :  -u  in  tarx-u  ist  griech.  -u)v  in  Tdpx-ujv,  nicht  -o- 
oder  -eu- ;  griech.  dpx-o-  wäre  etr.  *arx-9  und  griech.  dpx-€U-  etr.  *arx-e, 
vielleicht  mit  langem  geschlossenen  e  (vgl.  TTriX-eu-q  :  pd-e) ;  Harx-u-tnenUy 
erschlossen  aus  dem  weiblichen  tarxumenata,  kann  nur  eine  männhche 
Gentiln amenform  sein,  hat  also  mit  dem  Ausgang  des  weiblichen  part. 
praes.  med.  oder  pass.  -in^vri  nicht  das  geringste  zu  tun. 

Über  den  'kleinasiatischen'  Gottesnamen  Tarku  (TapKo-,  TapKu-^ 
TpoKU)-)  s.  neuerdings  Ed.  Meyer  Gesch.  d.  AU.  I  2,  1909*,  625  f.,  der  vor- 
eilige etruskische  Gleichungen  mit  Recht  beiseite  läßt. 
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Ein  paar  einfache  Beispiele!    Ygl.  dazu   Schulze  263 ff., 
Danielsson  zu  CIE.  4923. 

spurie-na  :  spuria-na  :  spuri-na 

lar(e)ce'na  :  larca-na  :  lurc-na 

varu-ni  (masc.)  :  vari-nei  (fem.) :  var-na 

vel^ie-na  :  vel&i-na  :  vel^-na 

tete-na  :  teti-na  :  tet-na. 
Die     durchschossen    gedruckten    Bildungen     sind    auch 
selbständig   (ohne   -na  Suffix)    etruskisch   oder   in   latinischen 
Eeflexen  belegt. 

Wie  notwendig  eine  Yergleichung  des  gesamten  Materiales, 
eine  kritische  Sichtung  der  Einzelforraen  und  Typen  nach  den 
Gesichtspunkten  der  relativen  Chronologie,  sowie  der  etrus- 
kischen  oder  latinischen  Provenienz  oder  Beeinflussung  ist, 
möge  eine  Reihe  von  Fragen  zeigen,  die  ich  im  Anschluß  an 
jene  Beispiele  stelle,  aber  ohne  jene  Yorarbeiten  nicht  beant- 
worten kann.  Sie  sollen  nur  die  Richtung  künftiger  Forschung 
andeuten  und  ziehen  natürlich  nur  lautmechanische  Möglich- 
keiten in  Rechnung,  die  auch  sonst  im  Etruskischen  auftauchen. 
Waren  *spur-ia  und  *larc-a  einmal  selbständig  vorhanden, 
oder  hat  sich  das  -e-  der  Mittelsilben  von  spuri-e-na  und  lar{e)c- 
-e-na  in  spuri-a-na^  larc-a-na  dem  -a  der  Endsilbe  assimiliert? 
Setzt  varu-ni  ein  *varu  voraus  oder  ist  das  -u-  vor  -n-  durch 
Yokalentfaltung  entstanden?  Hat  sich  -ie-  in  den  Mittelsilben 
unter  Umständen  zu  -ii-  (vgl.  acr-ii-na  bei  Danielsson  CIE.  4923) 
assimiliert?  Ist  dieses  -ii-  durch  Kontraktion  zu  -i-  und  unter 
dem  Einfluß  des  etruskischen  Intensitätsakzentes  der  ersten 
Silbe  zu  -i-  geworden  (vel^-ie-na  :  *vel^-ii-na  :  vel^-i-nä)?  Trat 
dieses  in  der  Kompositionsfuge  lautgesetzlich  entstandene  -i- 
oder  das  zunächst  nur  in  der  Komposition  isolierte  -i-  des 
Suffixes  -to-  {mani-  aus  Mani-os  in  mani-nd)  nach  der  Wieder- 
trennung der  nur  lose  aufeinander  gehäuften  Suffixe  als  selb- 
ständiges Schluß -2  auf  und  hat  es  als  solches  die  starke  Steige- 
rung der  -z-Typen  mit  bewirkt?  Yerhalten  sich  die  Mittelsilben- 
vokale von  Typen  wie  Tarquen{n)a  und  Tarquitus  unter  dem 
Einfluß  des  lateinischen  Akzentes  zu  einander  wie  lego  und 
colUgo?  Wurden  diese  im  Latein  geschwächten  Mittelsilben  vokale 
gelegentlich  oder  in  größeren  Reihen  auf  dem  Wege  der  Analogie 
ins  Etruskische  verschleppt  oder  hat  der  etruskische  Intensitäts- 
akzent   selbständig    ähnliche   Wirkungen   hervorgerufen?    Sind 
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Formen  wie  tä-na  und  vel^-na  durch  Synkope  aus  tete-na,  vel&i- 
na  oder  durch  Suffixsubstitutionen  neben  tet-e,  tet-a  und  vel-9i^ 
*vel^-u  entstanden  oder  spiegehi,  wie  Schulze  zur  Erwägung 
gibt,  vd^-na  und  velH-na  die  Doppelheit  der  Pränomina  falisk. 
Volt-a  und  Volti-o{s)^  cnev-na,  aber  mani-na  den  Unterschied 
der  Stammbildung  zwischen  Gnaiv-o  und  Mani-o  wider? 

Solche  scharf  formulierten  Fragen,  deren  fast  jede  eine 
lösbare  Aufgabe  enthält,  ließen  sich  endlos  vermehren,  besonders 
wenn  wir  die  noch  gar  nicht  berührten  etr.-latin.  Feminin- 
bildungen, alle  latinischen  und  etruskischen  Reflexe  auf  beiden 
Sprachgebieten  in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer  Anpassung, 
dazu  die  lautlichen  Entwicklungsmöglichkeiten,  die  nicht  an 
Endung  oder  Kompositionsfuge  geknüpft  sind,  hereinziehen  und 
in  greifbare  Einzelprobleme  auflösen  wollten. 

An  Material  fehlt  es  nicht.  Das  Vorhandene  ist  auch  im 
Rahmen  der  von  W.  Schulze  so  vorbildlich  behandelten  Fragen 
lange  nicht  aufgearbeitet:  es  braucht  niemand  zu  fürchten,  nur 
als  Ährenleser  dem  Schnitter  folgen  zu  müssen.  Neues  Material 
steigt,  wie  die  Notizie  degli  scavi  lehren,  von  Monat  zu  Monat 
aus  italischem  Boden  ans  Tageslicht.  Das  Instrument,  die  Me- 
thode der  indogerm.  Sprachwissenschaft,  ist  scharf  und  fein 
genug,  um  auch  diese  spröden  sprachlichen  Gebilde  anatomisch 
zu  zergliedern.  Auch  wenn  die  Erkenntnis,  die  wir  dabei  ge- 
winnen, sich  auf  das  etr.-italische  Namensystem  beschränken 
soUte,  wäre  die  Arbeit  reizvoll  und  lohnend.  Gelingt  es  uns, 
diese  Erkenntnis  auf  andere  Wort-  und  Formenkategorien  der 
etruskischen  Sprache  zu  übertragen  und  ihr  so  etwas  von  ihren 
Gesetzen  abzulauschen,  so  kann  die  'analysierende*  (Yerf.  Rh.  M. 
N.  F.  64, 1908, 136)  Methode  im  Bunde  mit  der 'kombinatorischen' 
vielleicht  einmal  die  Lösung  des  Rätsels  vorbereiten,  um  die 
sich  glänzende  Phantasie  und  durchdringender  Scharfsinn  bis 
jetzt  vergeblich  bemüht  haben. 

Nachtrag  zu  S.  37  7  Anm.  1. 

Ein  neues  Licht  auf  die  ganze  Frage  wirft  eine  neu  ver- 
öffentlichte Inschrift  CIL.  IV  5840  b  =  6559,  auf  die  mich 
A.  Zimmermann  freundlichst  aufmerksam  macht,  und  auf  die 
er  demnächst  in  KZ.  zurückkommen  will.  Auf  einer  Amphora 
aus  Pompei  steht  Tapirivia  .  .  .  'Pouqpou;  TapTiivia  ist  wohl  (mit 
oder  ohne  Tarpa^  Tarpeius,  Schulze  371)  neben  das  handschrift- 
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lieh  überlieferte  TapTrivioc  =  Tarquinius  (Tzetzes  zu  Lykophron 
1446)  zu  stellen.  Dürfen  wir  für  osk.-pomp.  -p-,  lat.  -qu-^  etr. 
-c-,  -X-  in  Tarp-,  Tarqu-^  tarc-,  tar^-  einen  urspr.  latinischen 
labiovelaren  Laut  ansetzen?.  Der  fertige  Gentilname  tar^-na^ 
Tarqu-enna,  Tarqu-inius  bliebe  auch  in  diesem  Fall  eine  ent- 
schieden etruskische  Bildung;  aber  mancher  Historiker  und 
römische  Patriot  würde  erleichtert  aufatmen,  wenn  die  Wurzel 
des  Geschlechtes  der  rombeherrschenden  Tarquinier  oder,  gram- 
matisch ausgedrückt,  der  ihrem  etruskischen  Gentilicium  zu- 
grunde liegende  Yor-  oder  Individualname,  wie  so  mancher 
andere  des  etruskischen  Onomastikons,  auf  latinischem  Boden  zu 
suchen  wäre;  die  ganze  kaukasisch-kleinasiatische  Verwandt- 
schaft, die  an  ein  etr.  tarc-^  tarx-  angeknüpft  wurde,  hätte  dann 
freilich  erst  recht  das  Nachsehen. 

München.  Gust.  Herb  ig. 
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Kant  nnd  die  Sprachwissenschaft. 

Eine  historische  Skizze. 

I. 

Hebbel  sagt  in  seiner  Anzeige  von  Schleichers  Buch  über 
die  deutsche  Sprache:  "Es  ist  .  .  .  gewiß  unendlich  bezeichnend, 
daß  ein  solcher  Universalkopf  wie  Kant,  der  keinen  Stein  auf 
dem  andern  ließ  und  jede  Anschauung,  die  er  im  menschlichen 
Gehirn  antraf,  zum  Begriff  zu  verdünnen,  jeden  Begriff  zur 
Anschauung  zu  verdicken  suchte,  bei  dem  Medium,  dessen  er 
sich  bediente,  keinen  Augenblick  verweilte  und  die  Sprache 
auch  nicht  der  flüchtigsten  Prüfung  unterzog.  Sein  wunderlicher 
Zeitgenosse  Johann  Georg  Hamann,  der  sogenannte  Magus  des 
Nordens,  vnißte  aber  gar  wohl,  wie  notwendig  das  sei,  und 
rief  seinem  bequemen  Freunde  Jacobi,  als  dieser  sich  aufs  Be- 
haglichste zwischen  Realismus  und  Idealismus,  Vernunft  und 
Glauben  zu  schaukeln  begann,  mit  bitterem  Hohne  zu:  Verba 
sind  deine  Götzen!  Auch  gibt  es  keine  glänzendere  Illustration 
des  Fundamentalsatzes  aUer  neueren  Philosophie  und  ganz  be- 
sonders der  Kant'schen  als  eben  die  Sprache,  und  die  gründliche 
Betrachtung  derselben  hätte  dem  Altmeister  manche  Mühe  er- 
sparen können,  die  er  sich  nun  machen  mußte,  um  auf  einem 
Umwege  zu  einem  Resultate  zu  gelangen,  das  auf  dem  nächsten 
zu  erreichen  gewesen  wäre"  (Sämtl.  Werke  12,  312  f.). 

Hebbel  erwartet  also  eine  Bestätigung  der  Kantischen  Philo- 
sophie von  Seiten  der  Sprache.  Das  ist  bei  dem  Manne  selbst- 
verständlich, der  einst  zu  Kuh  gesagt  hatte:  "Wie  ungeheuere 
Erdphänomene  gleich  dem  Erdbeben  in  Lissabon  ihre  Wirkungen 
durch  halb  Europa  verbreiteten,  sodaß  die  Gesundbrunnen  in 
Karlsbad  und  Teplitz  auf  vierundzwanzig  Stunden  ausblieben, 
ganz  so,  ja  noch  umfassender  wirken  geistige  Erscheinungen 
wie  Kant.  Ja,  ich  bin  überzeugt,  daß,  bevor  dieses  ungeheuere 
Gehirn  in  der  Welt  aufblitzte,   auch  ein  schlaffes  Denken  in 
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der  Welt  gewesen  ist.  Glauben  Sie,  Shakespeare  schreibt  sich 
aufs  Jahrtausend  oder  Goethe?  Keiner  von  Beiden.  Aufs  Jahr- 
tausend setzt  nur  Kant  seinen  Namen."   (Kuh  2,  582.) 

Anders  hatte  sich,  lange  vor  Hebbel,  der  von  ihm  ge- 
nannte Hamann  die  KoUe  der  Sprache  Kants  Philosophie  gegen- 
über gedacht  ^).  An  ihm  war  Nietzsches  Wort  wahr  geworden : 
"Wenn  Skepsis  und  Sehnsucht  sich  begatten,  entsteht  die 
Mystik'  (Werke  12,  259).  Kants  Kritik  der  reinen  Yernunft 
hatte  er  mit  großen  Hoffnungen  erwartet,  war  aber  völlig  ent- 
täuscht worden.  "Hier  ist  wirklich  Sprache  und  Technologie 
die  deipara  der  reinen  scholastischen  Yernunft"  schreibt  er  an 
Herder  (Schriften  6,  186  f.)  2).  Er  will  der  Kritik  der  reinen 
Yernunft  eine  'Grammatik  der  Yernunft'  entgegensetzen  (Gilde- 
meister J.  G.  Hamanns  Leben  und  Schriften  5,  22),  ja  er  be- 
absichtigt 'die  ganze  Philosophie  zu  einer  Grammatik'  zu  machen 
(ebd.  5,  509).  Soweit  es  seinem  unsystematischen  Geiste  möglich 
war,  hat  er  seine  Ideen  in  der  1783/84  entstandenen,  jedoch 
erst  nach  seinem  Tode  im  Jahre  1800  von  F.  T.  Rink  ver- 
öffentlichten Metakritik  über  den  Purismum  der  reinen  Yer- 
nunft (Schriften  7,  1 — 16)  zu  entwickeln  versucht. 

Sein  Ausgangspunkt  ist  die  Lehre  Berkeleys,  daß  man 
aus  der  Existenz  logisch  allgemeiner  Appelativa  in  der  Sprache 
fälschlich  die  Existenz  abstrakter  Ideen  im  menschlichen  Geiste 
gefolgert  habe  3).  Er  rechnet  sie  zu  den  größten  und  schätz- 
barsten Entdeckungen  der  neuern  Zeit;  freilich,  fügt  er  hinzu, 
"liegt  selbige  wohl  ohne  sonderlichen  Tiefsinn  im  bloßen 
Sprachgebrauch  der  gemeinsten  Wahrnehmung  und  Beobachtung 
des  sensus  communis  offen  und  aufgedeckt".  Hier  hat  also  die 
Sprache  dem  Philosophen  als  Erkenntnisquelle  gedient.  Sie 
bleibt  als  dritter,  höchster  und  gleichsam  empirischer  Purismus 
übrig,  als  das  einzige,  erste  und  letzte  Organen  und  Kriterion 
der  Yernunft,  nachdem  die  beiden  vorausgegangenen  Reinigungen 
der  Philosophie,  welche  die  Yernunft  von  aller  Tradition  sowie 

1)  Vgl.  H.  Weber  Hamann  u.  Kant  (München  1904)  und  namentHch 
die  schöne  Schrift  von  R.  Unger  Hamanns  Sprachtheorie  im  Zusammen- 
hange seines  Denkens  (ebd.  1905). 

2)  Anspielung  auf  die  Stelle :  "Wer  nicht  in  die  Gebärmutter  der 
Sprache,  welche  die  deipara  unserer  Vernunft  ist,  eingeht,  ist  nicht  ge- 
schickt zur  Geistestaufe  einer  Kirchen-  und  Staatsreformation"  (Sehr.  6, 39). 

3)  Vgl.  hierüber  und  über  die  Entgegnung  J.  J.  Engels  Liebmann  Analysis 
der  Wirkhchkeit»  478  fr. 
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von  der  Erfahrung  unabhängig  zu  machen  versuchten,  miß- 
lungen sind. 

Die  Untersuchung  der  Sprache  fördert  auf  zweifache  Weise 
die  Erkenntnis:  negativ,  indem  sie  den  Mißbrauch  aufdeckt, 
den  die  Kantische  Metaphysik  mit  allen  Wortzeichen  und  Rede- 
figuren unserer  empirischen  Erkenntnis  treibt;  denn  sie  deutet 
sie  zu  lauter  Hieroglyphen  und  Typen  idealischer  Verhältnisse  um 
und  verarbeitet  durch  diesen  gelehrten  Unfug  die  Biederkeit  der 
Sprache  in  ein  so  sinnloses,  läufiges,  unstetes,  unbestimmbares 
Etwas  =  X,  daß  nichts  als  ein  windiges  Sausen,  ein  magisches 
Schattenspiel .  . .  übrig  bleibt.  Dieser  Mißbrauch  hebt  an  mit 
der  Lehre  von  der  Rezeptivität  der  Sprache  und  Spon- 
taneität der  Begriffe^).  Aus  dieser  doppelten  Quelle  der  Zwei- 
deutigkeit schöpft  die  reine  Vernunft  alle  Elemente  ihrer  Recht- 
haberei, Zweifelsucht  und  Kunstrichterschaft .  .  .  Die  Sprache  ist 
der  Mittelpunkt  des  Mißverstandes  der  Vernunft  mit  ihr  selbst*), 
teils  wegen  der  häufigen  Koinzidenz  des  größten  und  kleinsten 
Begriffs,  seiner  Leere  und  Fülle  in  idealischen  Sätzen,  teils 
wegen  des  unendlichen  [?]  der  Rede  —  vor  den  Schlußfiguren 
u.  dgl.  viel  mehr: 

Die  Sprachuntersuchung  bringt  aber  auch  positive  För- 
derung. Es  braucht  keiner  Deduktion,  die  genealogische 3)  Prio- 
rität der  Sprache  vor  den  sieben  heiligen  Funktionen  logischer 
Sätze  und  Schlüsse  zu  beweisen;  denn  das  ganze  Vermögen 
zu  denken  beruht  auf  der  Sprache.  Laute  und  Buchstaben  sind 
reine  Formen  a  priori^  in  denen  nichts,  was  zur  Empfindung 
oder  zum  Begriff  eines  Gegenstandes  gehört,  angetroffen  wird 
und  die  wahren  ästhetischen  Elemente  aller  menschlichen  Er- 
kenntnis und  Vernunft.  Die  älteste  Sprache  war  Musik,  und 
nebst  dem  fühlbaren  Rhythmus  des  Pulsschlages  und  des  Odems 
in  der  Nase  das  leibhafte  Urbild  des  Zeitmaßes  und  seiner 
Zahlverhältnisse.  Die  älteste  Schrift  war  Malerei  und  Zeichnung, 
beschäftigte  sich  also  ebenso  frühe  mit  der  Ökonomie  des 
Raumes,  seiner  Einschränkung  und  Bestimmung  durch  Figuren. 
Daher  haben  sich  die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  durch  den 
überschwänglich  beharrlichen  Einfluß  der  beiden  edelsten  Sinne, 

1)  Kant  spricht  in  Wirklichkeit  von  einer  Rezeptivität  der  Ein- 
drücke und  einer  Spontaneität  der  Begriffe!  Vgl.  Kritik^  S.  50. 

2)  Vgl.  Kant  Vorrede »  S.  6. 

3)  Vgl.  Kant  Vorrede »  S.  3. 
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Gesichts  und  Gehörs,  in  die  ganze  Sphäre  des  Verstandes,  so 
allgemein  und  notwendig  gemacht  als  Licht  und  Luft  für  Aug', 
Ohr  und  Stimme  sind,  daß  Raum  und  Zeit,  wo  nicht  ideae 
innatae^  doch  wenigstens  matrices  aller  anschaulichen  Erkennt- 
nis zu  sein  scheinen  .  .  .  Die  schlechte  Busenschlange  der 
gemeinen  Volkssprache  gibt  uns  das  schönste  Gleichnis  für  die 
hypostatische  Vereinigung  der  sinnlichen  und  verständlichen 
Naturen  .  . .  Wörter  haben  ein  ästhetisches  und  logisches 
Vermögen.  Als  sichtliche  und  lautbare  Gegenstände  gehören  sie 
zur  Sinnlichkeit  und  Anschauung,  aber  nach  dem  Geist  ihrer 
Einsetzung  und  Bedeutung  zum  Verstand  und  Begriffen.  Folg- 
lich sind  Wörter  sowohl  reine  und  empirische  Anschauungen 
als  auch  reine  und  empirische  Begriffe:  empirisch,  weil 
Empfindung  des  Gesichts  oder  Gehörs  durch  sie  bewirkt  — 
rein,  insofern  ihre  Bedeutung  durch  nichts,  was  zu  jenen 
Empfindungen  gehört,  bestimmt  wird.  Die  Bedeutung  entspringt 
aus  der  Verknüpfung  eines  zwar  a  priori  willkürlichen  und 
gleichgültigen,  a  posteriori  aber  notwendigen  und  unentbehr- 
lichen Wortzeichens  mit  der  Anschauung  des  Gegenstandes  selbst, 
und  durch  dieses  wiederholte  Band  wird  dem  Verstände  eben 
der  Begriff  vermittelst  des  Wortzeichens  als  vermittelst  der  An- 
schauung selbst  mitgeteilt,  eingeprägt  und  einverleibt.  Die  Kan- 
tische Lehre  ad  absurdum  zu  führen,  ihr  irpiuTov  ijieOöoc  auf- 
zudecken, wirft  Hamann  schließlich  die  Frage  auf,  ob  es  mög- 
lich sei,  aus  der  Anschauung  eines  Wortes  (seiner  Materie  und 
Form  —  beides  ganz  äußerlich  genommen)  seinen  Begriff  oder 
aus  seinem  Begriff  seine  Anschauung  zu  finden,  und  beantwortet 
sie,  vorgeblich  im  Sinne  Kants,  in  abstruser  Weise. 

Der  Ursprung  von  Hamanns  Gedankengängen  ist  unschwer 
zu  erkennen.  Einerseits  beruhen  sie  auf  der  zentralen  Stellung, 
die  die  Sprache  in  empirischer  wie  namentlich  in  mystischer 
Auffassung  bei  ihm  einnahm,  worüber  Ungers  treffliche  Aus- 
einandersetzung über  Hamanns  Sprachtheorie  (S.  126 — 254) 
zu  vergleichen  ist.  Anderseits  aber  ist  ein  Vorbild  unverkenn- 
bar; den  entscheidenden  Anstoß,  die  Kritik  der  Sprache  zur 
Kritik  der  Erkenntnis  zu  verwerten  hat  Hamann  zweifellos  vor 
allem  durch  Locke ^)  erhalten:  das  ganze  dritte  Buch  von  dessen 

1)  Hamann  hat  Locke  mit  Rücksicht  auf  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  durchgearbeitet;  er  schreibt  am  3.  Juni  1784  an  Herder:  "Ich 
habe  während  der  Zeit  Lockes  Versuch  über   den  Verstand  in   Costes 
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Essay  concerning  human  understatiding  ist  nichts  anders  als  eine 
psychologisch -erkenntnistheoretisch  orientierte  Untersuchung 
der  Sprache.  Denn  Begriff  und  Sprache  sind  ihm  die  Elemente 
der  menschlichen  Erkenntnis.  Es  behandelt  1.  die  Geltung  der 
Worte  als  Zeichen  der  Gattungen  und  Arten  und  2.  die  Mängel 
und  den  Mißbrauch  der  Sprache.  Die  Sprache  leidet  unter  der 
TJnvollkommenheit  der  sprachlichen  Zeichen,  die  der  Vieldeutig- 
keit der  reinen  Yerstandesbegriffe  entspringt;  sie  leidet  nicht 
weniger  durch  Mißbrauch:  man  bedient  sich  der  Worte,  ohne 
entsprechende  Yorstellungen  zu  haben,  variiert  willkürlich  die 
Wortbedeutung,  schafft  künstlich  Dunkelheiten,  indem  man  den 
alten  Worten  neue  Bedeutungen  unterlegt  oder  neue  unver- 
ständliche Worte  erfindet,  faßt  Worte  als  reale  Existenzen  auf, 
meint,  daß  mit  dem  Worte  auch  der  Sachbegriff  notwendig 
gegeben  sei  u.  dgl.  m.  Der  Mißbrauch  der  Worte  ist  die 
Ursache  unserer  Irrtümer.  Den  Beschluß  machen  Vorschläge 
zur  Verbesserung  der  Sprache;  sie  laufen  darauf  hinaus,  alles 
Dunkle,  Zweideutige  und  Unbestimmte  des  Wortgebrauchs  so 
viel  als  möglich  einzuschränken. 

Hamann  ist  weder  negativ  noch  positiv  in  der  Sprach- 
kritik über  Locke  hinausgekommen;  der  geniale  Prophet  einer 
kommenden  Zeit  hat  den  Schlüssel  nicht  gefunden,  der  zu  Kants 
Schloß  paßte  (Unger  S.  232).  Ich  bin  mit  Unger  darin  einig, 
daß  er  ihn  "bei  seinen  Voraussetzungen  nie  finden"  konnte; 
denn  es  ist  nicht  abzusehen,  welchen  Wert  eine  Analyse  der 
Wortbedeutungen  für  Kants  Problem  hätte  haben  sollen.  Dieses 
Problem  aber  ist  "die  Allgemeinheit  und  JSTotwendigkeit  von 
Urteilen,  die  zugleich  synthetisch  sind,  also  von  den  Dingen  gelten 
soUen,  obwohl  sie  a  priori  sind"  (Riehl  Kritizismus ^  1,  432). 
Es  ist  daher  ein  Irrtum  Vaihingers,  wenn  er  behauptet,  daß 
man  "in  dem  Mangel  der  Berücksichtigung  der  Sprache  und 
ihres  Verhältnisses  zum  Denken  mit  Recht  einen  Hauptfehler 
der  Kritik"  finde  (Kommentar  zu  Kants  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft 1,  127»). 

Hamanns  Metakritik  zeugte  Herders  Metakritik.  Der  Jünger 
übernahm  von  seinem  Meister  nicht  nur  den  Titel,  sondern  auch 
den  Grundgedanken  seines  Werkes.  Er  durfte  das  tun,  ohne 
sich  eines  Plagiats  schuldig  zu  machen,  weil  dieser  Grund- 
Übersetzung  gelesen,  zum  erstenmale,  mit  viel  Zufriedenheit;  vorzüglich 
das  dritte  Buch  von  der  Sprache  (Sehr.  6,  195). 
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gedanke  aufs  engste  mit  seinen  eigenen  Ideen  vom  Wesen  der 
Sprache  verwachsen  war.  Was  die  Altersschrift  in  ermüdender 
Breite  imd  mit  geisttötendem  Schematismus  ausführte,  hatte  vor 
langen  Jahren  ein  Jugendwerk  in  schillernden  Aper9us  aus- 
gesprochen. Schon  im  fünften  Abschnitt  der  dritten  Sammlung 
der  Fragmente  (1767)  handelt  er  davon,  wie  der  Ausdruck  am 
Gedanken  klebt.  Man  erweckt  Gedanken  durch  Worte:  und 
die  ersten  Wörter,  die  wir  lallen,  sind  die  Grundsteine  aller 
unserer  Erkenntnis.  Und  im  zehnten  und  elften  Abschnitt  betritt 
er  den  Boden  der  Philosophie :  inwiefern  kann  und  muß  in  ihr 
Gedanke  am  Ausdruck  haften  ?  Die  wahre  und  einzige  Methode 
der  Philosophie  ist  die  analytische:  diese  muß  notwendig  die 
Begriffe  des  gesunden  Verstandes  zugrunde  legen  und  von  hier 
sich  zu  den  Höhen  abstrahierender  Yernunft  erheben.  Durch 
diese  fortschreitende  Zergliederung  gelangt  sie  endlich  zu  unzer- 
gliederlichen  Begriffen,  die  von  den  einfachsten  Worten  nicht 
mehr  zu  trennen  sind.  Zu  diesen  unzergliederlichen  Begriffen 
gehören  Eaum,  Zeit  und  Kraft^)  (Suphan  1,  414  ff.). 

Noch  schärfer  formuliert  die  Neubearbeitung  der  ersten 
Fragmentensammlung  (1768)  die  gleichen  Ideen.  Die  Sprache 
ist  die  Form  der  Wissenschaften,  nicht  bloß  in  welcher,  sondern 
auch  nach  welcher  sich  die  Gedanken  gestalten.  Die  ganze  an- 
schauende Erkenntnis  verbindet  die  Sache  mit  dem  Namen: 
alle  Worterklärungen  der  Weltwcisheit  genügen  sich  am  letzten  — 
in  allen  Wissenschaften  hat  es  gute  oder  böse  Folgen  gegeben, 
daß  man  mit  Worten  und  oft  nach  Worten  gedacht  hat.  Die 
Sprache  gibt  der  ganzen  menschlichen  Erkenntnis  Schranken 
und  Umriß.  Die  allgemeine  Betrachtung  der  menschlichen  Er- 
kenntnis muß  durch  und  mittelst  der  Sprache  eine  negative 
Philosophie  geben :  wie  weit  sich  die  menschliche  Natur  in  ihren 
Ideen  nur  heben  sollte,  weil  sie  sich  nicht  höher  heben  kann; 
wie  weit  man  sich  ausdrücken  und  erklären  sollte,  weil  man  sich 
nicht  weiter  ausdrücken  und  erklären  kann.  Ein  Mann,  der  diese 
negative  Weltweisheit  hervordächte,  stünde  an  dem  Umfange  der 
menschlichen  Erkenntnis  wie  auf  einer  Weltkugel,  und  wenn  er 
über  diese  Schranken  sein  Haupt  nicht  erheben  und  in  freie  Luft 

1)  Diese  Dreiheit  entstammt  der  vorkritischen  Philosophie  Kants, 
wie  sie  sich  in  Herders  Studienjahren  gestaltet  hatte.  Vgl.  F.  T.  Rink 
Mancherlei  zur  Geschichte  der  metakritischen  Invasion  (1800)  S.  63  f. 
Dazu  Michalsky  Diss.  22  ff.,  Haym  2,  691. 
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umherblicken  könnte,  so  wagte  er  doch  seine  Hand  hinaus  und 
riefe:  hier  ist  Leeres  und  Nichts.  Und  der  hätte  in  einem 
andern  Verstände  die  höchste  sokratische  Wissenschaft :  Nichts 
zu  wissen  (Suphan  2,  17). 

Man  sieht,  die  Jugendträume  Herders  sind  den  Orakel- 
sprüchen nur  allzu  ähnlich,  die  Hamann  fast  zwei  Jahrzehnte 
später  gegen  Kant  schleuderte.  Dieselbe  Yerständnislosigkeit  für 
die  Methode  erkenntnistheoretischer  Untersuchung,  dieselbe  Un- 
klarheit über  die  Natur  der  Wortbedeutung  spricht  aus  diesen 
wie  aus  jenen.  Es  mußte  zum  Verhängnis  werden,  wenn  Herder 
es  versuchte,  auf  der  Grundlage  dieser  Paradoxien  ein  pliilo- 
sophisches  Gebäude  zu  errichten. 

In  den  beiden  Teilen  der  Metakritik  (1799)^)  hat  er  diesen 
Versuch  gewagt,  hat  er  den  Plan  Hamanns  zur  Tat  gemacht. 
Das  Programm  enthalten  die  Sätze :  Die  menschliche  Seele  denkt 
mit  Worten;  sie  äußert  nicht  nur,  sondern  sie  bezeichnet  sich 
selbst  auch  und  ordnet  ihre  Gedanken  mittelst  der  Sprache. 
Sprache,  sagt  Leibniz,  ist  der  Spiegel  des  menschlichen  Ver- 
standes und,  wie  man  kühn  hinzusetzen  darf,  ein  Fundbuch 
seiner  Begriffe,  ein  nicht  nur  gewohntes,  sondern  unentbehr- 
liches Werkzeug  seiner  Vernunft.  Mittelst  der  Sprache  lernten 
wir  denken,  durch  sie  sondern  wir  Begriffe  ab  und  knüpfen 
sie,  oft  haufenweise,  in  einander. 

In  Sachen  der  reinen  oder  unreinen  Vernunft  also  muß 
dieser  alte,  allgemein-gültige  und  notwendige  Zeuge  gehört 
werden,  und  nie  dürfen  wir  uns,  wenn  von  einem  Begriffe  die 
Kode  ist,  seines  Herolds  und  Stellvertreters,  des  ihn  bezeich- 
nenden Wortes  schämen.  Oft  zeigt  uns  dieses,  wie  wir  zu 
dem  Begriffe  gelangt  sind,  was  er  bedeute,  woran  es  ihm  fehle. 
Konstruiert  der  Mathematiker  seine  Begriffe  durch  Linien,  Zahlen, 
Buchstaben   und   andre  Zeichen,   ob    er  gleich  weiß,   daß    er 

1)  Erster  Teil :  Verstand  und  Erfahrung ;  zweiter  Teil :  Vernunft 
und  Sprache.  Vgl.  zur  Metakritik  die  schwächliche  Arbeit  von  Michalsky 
Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  Herders  Metakritik.  Der  erste  Teil 
ist  als  Breslauer  Dissertation  1883  erschienen,  die  Fortsetzungen  in  der 
Zeitschrift  für  Philosophie  und  philos.  Kritik  N.  F.  84,  1—41 ;  161—193 ; 
85,  1—29,  0.  Pfleiderer  Herder  und  Kant  (Jahrbb.  für.  prot.  Theologie  1, 
636—87,  Haym  Herder  2,  661—82),  Kühnemann  Herders  letzter  Kampf 
gegen  Kant  (Studien  zur  Literaturgeschichte,  M.  Bernays  gewidmet,  Ham- 
burg und  Leipzig  1893  S.  133—55,  ders.  Herders  Persönlichkeit  (Berlin 
1893)  S.  233—40,  ders.  Herder  und  Kant  (Kantstudien  9,  246—60). 
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keinen  mathematischen  Punkt  machen,  keine  mathematische 
Linie  ziehen  könne  und  eine  Keihe  andrer  Charaktere  von  ihm 
gar  willkürlich  angenommen  sind ;  wie  sollte  der  Yernunftrichter 
das  Mittel  übersehen,  durch  welches  die  Vernunft  eben  ihr 
"Werk  hervorbringt,  festhält,  vollendet?  Ein  großer  Teil  der  Miß- 
verständnisse, Widersprüche  und  Ungereimtheiten  also,  die  man 
der  Vernunft  zuschreibt,  wird  wahrscheinlich  nicht  an  ihr,  son- 
dern an  dem  mangelhaften  oder  von  ihr  schlecht  gebrauchten 
Werkzeuge  der  Sprache  liegen,  wie  das  Wort  Widersprüche 
selbst  sagt. 

Glaube  niemand,  daß  die  hohe  Kritik  der  reinen  Vernunft 
hierdurch  erniedrigt  und  die  feinste  Spekulation  zur  Gram- 
matik werde.  Es  Aväre  gut,  wenn  sie  in  allem  dies  werden 
könnte  (Suphan  21,  19  f.). 

Herder  beruft  sich  auf  Sulzers  Zergliederung  des  Be- 
griffes der  Vernunft,  auf  Lamberts  Semiotik,  auf  Aristoteles, 
Plato,  die  Stoiker,  vor  allem  aber  aufLeibniz  und  Locke. 
Er  zitiert  beifällig  Lockes  Wort,  daß  er  bei  der  Analyse  der 
Ideen  eine  so  nahe  Verbindung  zwischen  Erkenntnissen  und 
Worten  gefunden  habe,  daß,  falls  man  nicht  zuvor  die  Kraft 
und  Bedeutungsart  der  Worte  wohl  bemerkte,  über  mensch- 
liches Erkenntnis  äußerst  Weniges  klar  und  behörig  gesagt  werden 
könne ;  und  meint  mit  Home  Tooke,  daß  Locke  seinen  Versuch 
über  den  menschtichen  Verstand  lieber  einen  grammatischen 
Versuch,  einen  Traktat  über  Worte  hätte  nennen  mögen. 

Die  Metaphysik  wird  dem  Metakritiker  eine  Philosophie 
der  menschlichen  Sprache  .  .  .  Nächst  der  Mathematik  ist 
keine  Philosophie,  die  den  Verstand  so  aufklärt,  die  Begriffe 
so  bestimmt  als  diese,  sie  ist  die  wahre  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft sowohl  als  der  Phantasie;  der  Sinne,  des  Verstandes  hat 
sie  allein  die  Kriterien  in  sich  (Suphan  21,  25). 

Dem  stolzen  Programm  entspricht  die  Ausführung  wenig. 
Wie  Hamann  wird  er  nicht  müde  gegen  die  Termini  der  Ver- 
nunftkritik, die  ihm  'Wortlarven'  sind,  einen  erbitterten  Kampf 
zu  führen;  freilich  ficht  er  dabei  oft  genug  nur  gegen  leere 
Schemen,  weil  er  den  Worten  Kants  die  ihm  selbst  geläufigen 
Bedeutungen  unterschiebt  oder  sie  nur  deshalb  verwirft,  weil 
sie  seinem  Sprachgebrauch  nicht  entsprechen.  Wie  Hamann 
glaubt  er  die  transzendentale  Ästhetik  dadurch  zu  widerlegen, 
daß  er  "das  Innewerden   des  Kaums   und  der  Zeit   der  Er- 
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fahrung  und  der  Sprache  gemäß  darstellt**,  d.  h.  die  Wörter  für 
räumliche  und  zeitliche  Erscheinungen  breit  erörtert.  Es  lohnt 
nicht  der  Mühe,  auf  diese  und  ähnliche  Auseinandersetzungen 
einzugehen.  —  Sie  quälen  sich  ab,  aus  der  Analyse  der  Wort- 
bedeutungen eine  Theorie  der  Erkenntnis  herauszuklauben: 
Wären  sie  auch  unvergleichlich  weniger  wertlos,  als  sie  tat- 
sächlich sind,  so  könnten  sie  doch  im  günstigsten  Falle  nur 
einen  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Begriffsbildiing, 
der  Erkenntnis  liefern,  niemals  aber  die  Frage  nach  den  Be- 
dingungen der  Erkenntnis  beantworten.  Trotz  aller  Ehren- 
rettungen der  Metakritik  —  und  das  gilt  von  dem  geistvollen 
Yersuch  0.  Pfleiderers  so  gut  wie  von  dem  urteilslosen  Michalskys 
—  bleibt  das  harte  Wort  Otto  Liebmanns  ^)  zu  recht  bestehen. 
Auch  nicht  der  Bewunderer  Herders  —  und  er  vielleicht  am 
wenigsten  wird  es  wagen,  ihm  zu  widersprechen. 

Wie  Herder  erfuhr  auch  F.  H.  Jacobi  Hamanns  Einfluß; 
wie  Herder  hat  er  dessen  Metakritik  in  der  Handschrift  kennen 
gelernt.  Unter  dem  Einfluß  dieser  Lektüre  sind  die  bekannten 
Sätze  niedergeschrieben:  "Werde  ich  es  sagen,  endlich  laut 
sagen  dürfen:  daß  sich  mir  die  Geschichte  der  Philosophie  je 
länger  je  mehr  als  ein  Drama  entwickele,  worin  Vernunft  und 
Sprache  die  Menächmen  spielen.  Dieses  sonderbare  Drama,  hat 
es  eine  Katastrophe,  einen  Ausgang?  oder  reihen  sich  nur  immer 
neue  Episoden  an?  Ein  Mann,  den  nun  alles  was  Augen  hat 
groß  nennt  [Kant],  schien  den  Gang  der  Y  erwickelungen  dieses 
Stückes  erforscht  zu  haben  und  ihm  ein  Ende  abzusehn.  Mehrere 
behaupten:  dies  Ende  sei  nun  schon  gefunden  und  bekannt. 
Yielleicht  mit  Recht  .  .  .  Und  es  fehlte  nur  an  einer  Kritik  der 
Sprache,  die  eine  Metakritik  der  Vernunft  sein  würde,  um  uns 
alle  über  Metaphysik  Eines  Sinnes  werden  zu  lassen"  2). 

Jacobi  selbst  hat  diese  'Kritik  der  Sprache'  nicht  geschrieben ; 
doch  sein  Freund,  der  wandlungsreiche  C.  L.  Reinhold,  der 
einstige  Kantianer,  hat  das  von  ihm  Versäumte  in  zwei  Werken 
nachzuholen  versucht.  Zuerst  in  der  Grundlegung  einer  Synonymik 
für  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  in  den  philosophischen 
Wissenschaften  (Kiel  1812).  Er  sieht  den  Grund  des  Scheiterns 
aller  philosophischen  Systeme   von  Kant  bis  Bardili   "in   der 

1)  Analysis  der  Wirklichkeit »  S.  256;  vgl.  auch  S.  21. 

2)  Zugabe  an  Erhard  0.  zu  Allwills  Briefsammlung  (Königsberg 
1792)  vgl.  Werke  1,  157  f. 
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unbemerkten  aber  nicht  unmerklichen  Einwirkung  der  Wandel- 
barkeit und  Vieldeutigkeit  des  Sprachgebrauches,  durch  welche 
die  Wörter,  welche  dem  Denken  dienen  sollen,  dasselbe  beherrschen 
und  die  Vernunft  in  die  ihrem  Werkzeuge,  der  Sprache,  eigen- 
tümliche Wandelbarkeit  und  Dienstbarkeit  hineinziehen"  (S.  VIII). 
Jacobi  selbst  habe  diese  Erscheinung  treffend  als  "den  Instinkt 
des  Buchstabens,  die  Vernunft  unter  sich  zu  bringen"  bezeichnet. 
Das  rührt  daher,  daß  die  Philosophie  bis  jetzt  keinen  allgemeinen 
Sprachgebrauch  kennt.  Um  diesen  zu  schaffen,  müssen  zuerst 
die  Bedeutungen  der  sinnverwandten  Wörter  (der  Synonyma) 
und  der  gleichnamigen  Begriffe  (Homonyma),  welche  die  unent- 
behrKchsten,  gebräuchlichsten  und  geläufigsten  Wörter  und  Be- 
griffe der  allgemeingeltenden  Logik  ausmachen,  aufs  reinlichste 
geschieden  werden;  erst  dann  "kann  und  muß  die  bewußtlose 
Herrschaft  des  gemeinen  Sprachgebrauches  in  der  Logik  und 
der  nur  unter  dieser  Herrschaft  und  durch  dieselbe  unvermeid- 
liche Widerstreit  der  besondern  Sprachgebräuche  in  der  Meta- 
physik aufhören  (XXH).  Nur  durch  die  Einführung  eines  all- 
gemeinen Sprachgebrauches  kann  die  Philosophie  zur  Wissen- 
schaft werden.  "Darum  kann  die  Katastrophe  der  philosophischen 
Menächmen  nur  in  der  Kritik  der  Sprache  bestehen"  (ebd.),  und 
darum  muß  das  erste  Geschäft  dieser  Kritik  ein  erklärendes 
Verzeichnis  der  Synonyma  und  Homonyma  sein. 

Ihr  Hauptergebnis  ist  "die  Unterscheidung  der  reinen 
Erkenntnis  in  ihrem  dieselbe  nicht  mehr  trennenden  Unterschiede 
und  nicht  mehr  mischenden  Zusammenhang  mit  der  empirischen 
und  die  endlich  gewonnene  und  zum  probehältigen  Wissen 
gewordene  Einsicht :  daß  das  Eigentümliche  der  reinen  Erkenntnis 
nur  das  Wahre  im  allgemeinen,  das  Eigentümliche  der  empirischen 
aber  nur  das  Wahrscheinliche  im  Besondern  sein  könne  und 
müsse"  (XXIV). 

Auf  dem  in  der  Synonymik  gelegten  Fundament  versucht 
Keinhold,  vier  Jahre  später,  seine  Erkenntnistheorie  aufzubauen. 

Er  tut  das  in  der  Schrift,  die  den  weitläufigen  Titel  trägt : 
Das  menschliche  Erkenntnisvermögen  aus  dem  Gesichtspunkte 
des  durch  die  Wortsprache  vermittelten  Zusammenhangs  zwischen 
der  Sinnlichkeit  und  dem  Denkvermögen  (Kiel  1816)  i). 

1)  Das  Buch  über  das  Erkenntnisvermögen  ist  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Synonymik.  Während  diese  auf  Jacobis  Einfluß  zurück- 
zuführen ist,  hat  jenes  Ähnlichkeit  mit  Herders  Metakritik.    Gleich  Herder 
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Da  die  Wortsprache  der  Sinnlichkeit  und  dem  Denkver- 
mögen zugleich  angehört,  kann  sie  allein  dem  Menschen  den 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Yermögen  vermitteln,  der  dem 
menschlichen  Erkenntnisvermögen  eigen  und  wesentlich  ist.  Eine 
Analyse  der  Wortsprache,  wie  sie  in  der  Synonymik  angebahnt 
und  in  dem  neuen  Werke  weiter  durchgeführt  ist,  wird  daher 
zeigen,  wie  die  reine  Erkenntnis  sich  von  der  empirischen  unter- 
scheidet, ohne  daß  eine  Trennung  besteht,  und  zugleich  mit  ihr 
zusammenhängt,  ohne  daß  eine  Yermischung  eintritt. 

Daß  Keinhold  durch  die  Analyse  der  Wortsprache  zu  die- 
sem Ergebnis  geführt  wird,  ist  nicht  verwunderlich;  denn  sein 
Yerfahren  ist  eine  treffende  Illustration  zu  Fechners  launigem 
Vierzeiler : 

Ein  philosophischer  Begriff  gebratner  Gans  entspricht, 

Daß  sie  von  selber  Äpfel  fraß',  gesehen  hab'  ich's  nicht; 

Doch  jeder  freut  des  Inhalts  sich,  wenn  man  sie  bringt  zum  Schmaus : 

Das,  was  man  hat  hineingetan,  nimmt  wieder  man  heraus. 

Unter  diesen  Umständen  wird  man  es  begreiflich  finden, 
daß  Reinholds  Sprachkritik  die  von  ihm  prophezeite  Katastrophe  im 
Drama  der  philosophischen  Entwicklung  nicht  herbeigeführt  hat. 

Aber  die  Sprache,  "das  einzige,  erste  und  letzte  Organen 
und  Kriterien  der  Yernunft"  ist  nicht  nur  von  Gegnern  Kants 
als  Waffe  gegen  ihn  gebraucht  worden;  auch  die  Anhänger 
Kants  haben  an  sie  appelliert,  daß  sie  ihnen  das  System  des 
Meisters  bestätige. 

Als  erster  trat  S.  Levy  auf  den  Plan.  Er  behandelt  in 
einem  dürftigen  Schriftchen  Kants  Kritik  der  reinen  Yernunft 
in  ihrem  Yerhältnis  zur  Kritik  der  Sprache  ^).  Der  Yerf asser  ist 
offenbar  durch  Hebbel  beeinflußt,  wenn  er  von  der  Kritik  der 
reinen  Yernunft  sagt:  "jedenfalls  würde  sie  durch  ein  tieferes 


sucht  hier  Reinhold  durch  'Sprachkritik'  über  Kant  hinauszukommen, 
ohne  freihch  wie  Herder  den  Ton  gehässiger  Polemik  anzuschlagen; 
weitergehende  Ähnlichkeit  besteht  jedoch  nicht.  Einen  direkten  Einfluß 
hat  die  Metakritik  nach  Reinholds  Angabe  nur  durch  'einen  Wink'  aus- 
geübt —  es  ist  die  früher  zitierte  Stelle  über  die  Bedeutung  der  Sprache 
für  die  Philosophie  gemeint  —  doch  fügt  Reinhold  ausdrücklich  hinzu, 
daß  Herder  selber  diesen  Wink  nur  sehr  wenig  benutzt  habe  (vgl.  S.  2f.). 
In  der  ersten  Beilage  S.  203  erklärt  der  Verfasser,  daß  ihm  dieser  Wink 
erst  bei  der  Ausarbeitung  seines  Buches  und  durch  die  Ausarbeitung 
eigentlich  deutlich  geworden  sei. 

1)  Bonner  Dissertation  1868. 


Kant  und  die  Sprachwissenschaft.  393 

Eingehen  auf  das  Wesen  der  Sprache  sich  die  Arbeit  beträcht- 
lich erleichtert  haben  und  gradem  Weges  zu  ihrem  .  .  .  Ziele 
gelangt  sein"  (Fußnote  12  S.  17);  denn  diese  Worte  stimmen 
fast  wörtlich  zu  Hebbels  Ausspruch^).  Die  Absicht  Levys  ist 
es  angeblich,  "die  wesentliche  Übereinstimmung  der  Ergebnisse 
der  Sprachphilosophie  mit  den  Grundgedanken  des  Kantischen 
Hauptwerks  ...  zu  konstatieren".  In  Wirklichkeit  ist  aber  von  der 
Sprachphilosophie  kaum  die  Rede.  Man  müßte  denn  vereinzelte 
Bemerkungen  wie  die  folgenden  hierher  rechnen :  "...  die  von 
Kant  nachgewiesene  Unentbehrlichkeit  der  Schemata  für  die 
Kategorien  beweiset  auf  alle  Fälle  den  genauesten  Zusammenhang, 
die  TJnzertrennlichkeit  von  Begriff  imd  sinnlicher  YorsteUung: 
eine  Wahrheit,  die  zu  den  Grundtatsachen  der  Sprachwissenschaft 
gehört  und  aus  der  Darlegung  der  innem  Sprachform  eines  jeden 
Begriffs  [!]  unwiderleglich  hervorgeht"  (S.  17).  Oder  wenn  Kant 
erklärt,  daß  jede  Frage,  welche  einen  der  reinen  Vernunft  ge- 
gebenen Gegenstand  betreffe,  für  diese  auflösbar  sein  müsse, 
weil  derselbe  Begriff,  der  uns  in  den  Stand  setze  zu  fragen, 
uns  auch  tüchtig  machen  müsse  auf  die  Frage  zu  antworten, 
indem  der  Gegenstand  außer  dem  Begriffe  gar  nicht  angetroffen 
werde,  so  versichert  Levy,  daß  die  Wahrheit  dieser  Sätze  durch 
die  Erkenntnis  des  ideellen  Wesens  der  Sprache  durchaus  be- 
stätigt werde.  "Denn  die  Sprache  ist  aus  dem  Menschengeiste 
entsprungen,  von  ihm,  wenngleich  auf  äußere  Anregungen  hin, 
geschaffen,  als  eine  subjektive  ideelle  Welt;  sie  muß  daher  dem 
Geiste  auch  völlig  durchsichtig  sein;  Begriffe  aber  sind  nur  in 
und  vermittelst  der  Sprache  möglich"  (S.  23).  Auch  der  kriti- 
schen Weisheit  letzter  Schluß,  daß  sich  vom  Transszendentalen  [!], 
dem  jenseits  der  Grenze  aller  Erfahrung  befindlichen,  durchaus 
nichts  wissen  lasse,  wird  "von  den  Innern  Sprachformen  des 
Wissensbegriffes  bestätigt  .  .;  unser  *ich  weiß'  ist  bekanntlich 
ein  verschobenes  Präteritum,  entspricht  also  ganz  dem  griechi- 
schen "oiöa,  welches  gleich  cognovi  gesehen  haben  bedeutet" 
(S.  24). 

Mir  scheint,  die  Proben  genügen  zum  Beweise,  daß  die 
Transszendentalphilosophie  von  dieser  Sorte  Sprachkritik  keine 
Förderung  zu  erwarten  habe. 


1)  H.  Weber,  Hamann  und  Kant  S.  231  scheint  diesen  Zusammen- 
hang übersehen  zu  haben. 
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Vierzehn  Jahre  später  entstand  der  Kantischen  Erkenntnis- 
theorie einYorkämpfer  in  dem  Sprachphilosophen  L.  Noire,  dem 
Verehrer  L.  Geigers  und  Max  Müllers.  Vorab  in  dem  Buche  über 
Die  Lehre  Kants  und  den  Ursprung  der  Vernunft  (Mainz  1882) 
will  er  die  Ergänzung  der  großen  Kantischen  Arbeit,  nämlich 
eine  "empirische  Kritik  der  Vernunft  an  ihrem  Entstehen,  Wer- 
den und  Wachsen"  1)  auf  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  auf- 
bauen. "Kants  Werk  enthält .  .  .  eine  endgültige  Analyse  alles 
Denkens;  was  wir  zu  leisten  haben,  ist  eine  synthetische  und 
genetische  Darstellung,  wie  das  menschliche  Denken  aus  jenen 
von  Kant  in  dem  Tiegel  der  höchsten,  unvergleichlichsten  Scheide- 
kunst nachgewiesenen  Urelementen  alles  Denkens  sich  wirklich 
entfaltet  und  gestaltet  hat,  wie  es  zu  jenem  lebendigen  Wesen 
geworden  ist,  das  wir  menschliche  Vernunft  nennen.  Kants 
Frage  lautete:  Wie  sind  denn  Denken  und  Vernunft  möglich; 
die  unsere  :  Wie  sind  sie  denn  wirklich  geworden?  Kant  sagte: 
Was  ist  das  Allgemeinste,  das  ihnen  zukommt;  wir  fragen: 
Wie  hat  sich  dieses  Allgemeine  aus  und  zu  Besonderem  ge- 
staltet? Kant  hat  das  Wesen  der  Vernunft  [entschleiert],  wir 
wollen  ihre  Geburt  und  ihr  Wachstum  entschleiern."   (S.  279). 

Kant  hat  einmal  gesagt:  "Alle  Sprache  ist  Bezeichnung 
der  Gedanken,  und  umgekehrt  die  vorzüglichste  Art  der  Ge- 
dankenbezeichnung ist  die  durch  Sprache,  dieses  größte  Mittel, 
sich  selbst  und  andere  zu  verstehn.  Denken  ist  reden  mit  sich 
selbst  (die  Indianer  auf  Otaheite  nennen  das  Denken  *die  Sprache 
im  Bauch'),  folglich  sich  auch  innerlich  (durch  reproduktive 
Einbildungskraft)  hören.  Dem  Taubgeborenen  ist  sein  Sprechen 
ein  Gefühl  des  Spiels  seiner  Lippen,  Zunge  und  Kinnbackens, 
und  es  ist  kaum  möglich  sich  vorzustellen,  daß  er  bei  seinem 
Sprechen  etwas  mehr  tue  als  ein  Spiel  mit  körperlichen  Ge- 
fühlen treiben,  ohne  eigentliche  Begriffe  zu  haben  und  zu  denken 
(Werke,  Rosenkranz  7,  2  S.  95)". 

"Ohne  Worte  keine  Begriffe",  damit,  so  findet  Noir6,  ist 
der  Weg  gewiesen,  auf  dem  die  Lösung  der  von  Locke  gestellten 

1)  Vgl.  L.  Geiger:  "Wenn  der  Verwandlung  und  dem  Wachstum 
des  Bemerkens  die  Bezeichnung  durch  die  Sprache,  wie  es  das  Beispiel 
der  geschichüichen  Zeit  zu  lehren  scheint,  stufenweise  gefolgt  ist,  so  wird 
schon  hierdurch  ihre  Erforschung  und  die  Unterscheidung  des  Frühern 
und  Spätem  in  ihr  Mittel  zu  einer  wahrhaften  empirischen  Kritik  der 
menschlichen  Vernunft"  (Ursprung  und  Entwicklung  der  mensch- 
lichen Sprache  und  Vernunft  1,  101 ;  1868). 
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Aufgabe,  den  IJrsprang  der  Begriffe  aufzudecken,  gesucht  werden 
muß.  Den  engen  Zusammenhang  zwischen  Vernunft  und  Sprache 
hat  auch  Herder  erkannt ;  er  sagt  von  der  Vernunft :  "sie  selbst 
ist  und  heißt  Sprache".  Am  klarsten  hat  sich  Max  Müller  aus- 
gesprochen :  die  Sprache  ist  in  Wahrheit  der  Körper  der  Ver- 
nunft. Die  allgemeinen  Begriffe  — ,  jene  wesentlichen  und  un- 
entbehrlichen Organe  alles  Vernunftdenkens,  sie  verdanken  ihre 
Existenz  einzig  und  allein  den  Lautgebilden,  die  wir  Worte  nennen. 

Wie  aber  ist  dieses  Bild  zu  verstehn?  Auch  hier  bildet 
Kant  den  Schlüssel  des  Verständnisses.  In  den  Paralogismen 
der  reinen  Vernunft  deutet  er  die  Möglichkeit  an,  daß  ein  und 
dasselbe,  was  in  einer  Beziehung  körperlich  heißt,  in  einer 
andern  zugleich  ein  denkendes  Wesen  sein  könne,  dessen  Ge- 
danken wir  zwar  nicht  anschauen  könnten,  wohl  aber  die 
Zeichen  derselben  in  der  Erscheinung  (Kritik  ^  S.  359).  Aus 
diesen  Worten  Kants  folgt,  daß  das  Denken  nur  soweit  Gegen- 
stand der  Erfahrung  sein  kann,  als  wir  imstande  sind,  uns 
seiner  äußern  Zeichen  zu  bemächtigen  und  uns  vermittelst 
unserer  eigenen  Innern  Erfahrung  eine  richtige  Vorstellung 
davon  zu  machen,  was  im  Innern  des  andern,  diese  Zeichen 
anwendenden  Subjektes  vorgeht.  Die  Entwicklung  des  Denk- 
prozesses kann  uns  daher  nur  das  Studium  der  Sprachent- 
wicklung zeigen.  Die  Aufgabe  der  historischen  Sprachforschung 
ist  es,  uns  Aufklärung  über  den  Ursprung  und  die  allmähliche 
Vervollkommnung  und  Vervielfältigung  der  Begriffe  und  damit 
eine  Geschichte  der  menschlichen  Vernunft  zu  geben  i). 

Es  fragt  sich,  was  versteht  man  unter  Begriffen?  Wie 
sind  sie  entstanden? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  geht  man  am  besten  von 
dem  Unterschied  zwischen  Tier  und  Mensch  aus.  Beim  Tier 
bestimmt  nur  direkte  Kausalität  zwischen  Subjekt  und  Objekt 
Inhalt  und  Grenze  des  Erkenntnisvermögens.  Dem  Menschen 
allein  ist  objektive  Erkenntnis  eigen.  Er  allein  kann  die  Kau- 
salität zwischen  einem  Dinge  und  einem  andern  gewahren  und 
sich  demnach  zu  dem  Gedanken  erheben,  daß  alle  Dinge  als 
Erscheinungen  in  Zeit  und  Raum  unter  dem  Gesetz  der  Kau- 
salität stehn,  also  durch  vorhergehende  Ursachen  bestimmt  sind. 

Nur  was  außerhalb  des  subjektiven  Empfindens  und  den- 


1)  Vgl.  den  Versuch  L.  Geigers. 
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noch  auch  wieder  mit  diesem  unzertrennlich  verbunden  vor- 
handen ist  und  gedacht  werden  kann,  nur  das  kann  als  Gegen- 
stand gemeinsamen  Empfindens  und  Wahrnehmens  über  die 
Sphäre  des  Individuums  und  also  auch  über  sein  Dasein  hinaus 
eine  Erkenntnis  bewirken,  bewahren  und  fort  und  fort  erneuern. 
Diese  Eigenschaft  kommt  aber  einzig  und  allein  dem  Objekte  zu. 

Die  objektive  Erkenntnis  ist  also  1.  mitteilbar;  2.  er- 
neuerbar; 3.  eben  dadurch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
übertragbar. 

Suchen  wir  nach  den  Wurzeln  dieser  Eigenschaften  d.  h. 
nach  jenen  Eigenschaften  unseres  Innern,  durch  die  sie  mög- 
lich geworden  sind,  so  ist  es  klar,  daß  sie  nicht  in  den  rein 
subjektiven  Sinnesempfindungen,  die  ihrem  Wesen  nach  rezeptiv 
sind,  gefunden  werden  können.  Diese  sind  nur  das  Eohmaterial, 
das  in  Vorstellungen  verwandelt  werden  muß  d.  h.  in  die  reinen 
Formen  von  Raum,  Zeit  und  Kausalität  Nur  dadurch  entsteht 
eine  objektive  und  rationale  Erkenntnis.  Hierin  liegt  jedoch 
eine  Schwierigkeit:  Die  (rezeptive,  passive)  Empfindung  gibt 
allen  Stoff  zur  Yorstellung  her:  danach  wäre  diese  rein  sinn- 
lich. Der  (aktive)  Verstand  ist  es  allein,  der  diese  Yorstellung 
in  den  reinen  Anschauungsformen  von  Zeit  und  Raum  bildet, 
danach  wäre  diese  rein  geistig.  Zwischen  diesen  Gegensätzen 
vermag  der  Kantische  Schematismus  nicht  zu  vermitteln;  eine 
mittlere  Ausgleichung  ist  nur  möglich  durch  die  reine  Ob- 
jektivität, die  ein  Denken  des  durch  die  Sinne  Gegebenen 
in  den  reinen  Formen  der  Erkenntnis  involviert. 

Durch  das  Denken  wird  der  Charakter  der  Realität,  der 
bei  der  Sinnlichkeit  (als  dem  gegenwärtigen  Empfinden)  vor- 
handen ist,  in  der  Einbildungskraft  (als  dem  bloßen  Vorge- 
stellten) aber  verloren  geht^  in  einem  höhern  Sinne  wieder  ein- 
geführt, indem  der  denkende  Mensch  sich  bewußt  ist,  daß  seiner 
Vorstellung  auch  ein  wirkliches  Objekt  entspricht,  das  von  der 
bloß  subjektiven  Auffassung  durch  die  Sinne  befreit,  als  reine 
Vorstellung  ein  stets  erneuerbares  Dasein  im  Geiste  hat.  Die 
'Rekognition  der  Begriffe  i)  ist,  mit  Kant,  erst  als  das  anzusehn, 
was  die  Vorstellung  zum  Objekt  stempelt.   Daß  ich  sagen  kann : 


1)  Wenn  wir  ein  allgemeines  Objekt  vorstellen,  das  in  Merkmalen 
besteht,  die  mehreren  Dingen  gemeinsam  sind,  so  heißt  die  Vorstellung 
Begriff;  sie  ist  durch  Abstraktion  entstanden,  also  mittelbar.  Der  Begriff 
ist  eine  generelle  Vorstellung  (Kant). 
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diese  gegenwärtige  "Wahrnehmung  ist  ein  Bauni,  das  nämliche 
Wesen,  von  dem  ich  schon  zahlreiche  Yorstellungen  früher 
hatte;  oder  umgekehrt:  diese  Vorstellung,  die  ich  im  Augen- 
blick in  meinem  Bewußtsein  habe,  ist  ein  Baum,  der  als  Objekt 
irgendwo  und  irgendeinmal  von  mir  wahrgenommen  wurde: 
das  ist  die  Brücke,  die  von  meinen  Vorstellungen  zur  Wirk- 
lichkeit führt  und  eine  unaufhörliche  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  ermöglicht. 

Die  transzendentale  Bedingung  alles  Vorstellens  ist  pro- 
duktive Einbildungskraft.  Sie  ist  eine  Synthesis  der  Mannig- 
faltigkeit, die  jede  unmittelbare  Vorstellung  enthält;  aus  ihr 
entwickelt  sich  die  von  der  direkten  EiTegung  der  Sinnlichkeit 
unabhängige  reproduktive  Einbildungskraft.  Von  dieser 
allein  hängt  die  spontane  Erneuerung  früherer  Eindrücke  ab, 
die  eine  notwendige  Bedingung  für  die  Mitteilung  und  Über- 
tragung objektiver  Erkenntnis  ist. 

Wenn  sich  nun  die  spezifischen  Elemente  des  menschlichen 
Denkens  nur  aus  Vorstellungen  und  niemals  direkt  aus  Emp- 
findungen bilden,  wie  ist  es  da  möglich  geworden,  daß  im 
Denken,  dessen  getreuester  Ausdruck  die  Sprache  ist,  Begriffe 
von  sinnlichen  Eindrücken  wie  hlau^  rot  usw.  existieren  ?  Wie 
ist  es  auf  der  anderen  Seite  möglich,  daß  das  Übersinnliche, 
nicht  Wahrnehmbare  wie  Yerhältnis^  Ursache  usw.  im  Denken 
vorhanden  ist? 

Erstlich  sind  die  sinnlichen  Empfindungen  in  Sprache  und 
Denken  kein  primärer  Besitz,  sie  haben  nur  auf  Umwegen  in 
beide  aufgenommen  werden  können.  Zweitens  müssen  sie  in 
die  reinen  Elemente  unseres  Denkens,  in  Zeit,  Raum,  Kausalität 
aufgelöst  werden.  Die  überall  mitgedachten  Formen  der  reinen 
oder  apriorischen  Erkenntnis  sind  es  auch,  welche  die  zweite 
Klasse  von  Begriffen  büden,  die  nicht  aus  der  Wahrnehmung 
stammen.  Ihre  wahre  Stellung  und  Bedeutung  im  menschlichen 
Denken  hat  Kant  erst  entschleiert.  Sie  haben  das  Eigentüm- 
liche, daß  ihnen  gar  keine  objektive  Realität  entspricht,  während 
alle  Realität  durch  sie  erst  möglich  wird.  Ihrem  Ursprung  und 
Inhalt  nach  unterscheidet  man  drei  Klassen  von  Begriffen: 
1.  rein  empirische,  die  sich  nur  auf  die  unmittelbare  Emp- 
findung beziehen ;  2.  rein  apriorische,  die  aus  den  ursprüng- 
lichen Formen  unseres  Erkenntnisvermögens  abgeleitet  sind  (beide 
Klassen  sind  nicht  weiter  analysierbar);    3.  gemischte,  die  aus 
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anschaulichen  Yorstellungen  entstanden  sind.  Diese  Klasse  von 
Begriffen  ist  an  Umfang  und  Bedeutung  die  wichtigste;  aus 
ihr  sind  die  beiden  ersten  Klassen  vermöge  einer  höheren  Ab- 
straktion hervorgegangen.  Die  zweite  Klasse  hat,  wie  vorhin 
gezeigt,  die  erste  aus  ihrer  Subjektivität  befreit;  die  dritte  — 
die  objektive  —  ist  aus  Verbindung  der  beiden  ersten  ent- 
standen. Damit  sie  entstehen  konnte,  mußten  die  in  den  beiden 
ersten  Klassen  vertretenen  Elemente  notwendig  jederzeit  mit- 
wirken, obschon  sie  selbst  erst  viel  später  in  Begriffe  verwandelt, 
zu  Gegenständen  der  Betrachtung  und  Untersuchung  gemacht 
wurden.  Die  objektive  JSTatur  des  Denkens  führte  dabei  leicht 
zu  Selbsttäuschungen;  man  glaubte,  wo  ein  Wort  gegeben  sei, 
müsse  auch  ein  Ding  vorhanden  sein.  Diesen  Irrtum  hat  erst 
Kant  endgültig  beseitigt. 

Der  objektive  Charakter  der  menschlichen  Erkenntnis  zeigt 
sich  am  deutlichsten  darin,  daß  es  dem  Gedanken  wie  der 
Sprache  ganz  unmöglich  ist,  Inneres  d.  h.  Geistiges  anders  zu 
denken  und  auszudrücken  als  durch  Äußeres,  Objektives,  Sinn- 
liches, also  symbolisch. 

Aus  allem  folgt,  daß  Zeit,  Raum,  Kausalität  die  elementaren 
oder  Urfunktionen  unserer  menschlichen  d.  h.  allgemeinen,  über- 
kommenen und  übertragbaren  Erkenntnis  sind.  Es  muß  aber 
noch  ein  zweites  Ingrediens  hinzukommen,  Avodurch  das  Denken 
einen  andern  nicht  minder  wichtigen  und  wesentlichen  objektiven 
Charakter  erhält:  das  Mittel  der  Mitteilung  oder  die  Sprache, 
an  die  das  Denken  ebenso  unwandelbar  gebunden  ist  wie  an 
die  anschaulichen  Vorstellungen. 

Worte  als  Lautgebilde  sind  nur  Zeichen  von  Begriffen: 
wie  kommt  es,  daß  diese  Zeichen  der  Mitteilung  eine  so  unge- 
wöhnliche Wichtigkeit  haben  und  nicht  ebensowohl  durch  belie- 
bige andere  ersetzt  werden? 

Die  Antwort  lautet,  weil  Denken  ohne  Worte  durchaus 
unmöglich  ist;  weil  Worte  nicht  bloß  die  Zeichen,  sondern  die 
conditio  sine  qua  non^  die  Körper  der  Begriffe  sind,  die  man 
von  ihnen  zwar  unterscheiden,  aber  nicht  scheiden  kann,  so  wenig^ 
als  Körper  von  Geist,  Vorstellung  von  Bewußtsein,  Höhe  von 
Tiefe.  Von  außen  betrachtet  ist  das  Wort  Schall,  nach  seiner 
Innenseite  Sinn,  Bedeutung.  Kein  Wort  ohne  Begriff,  kein  Begriff 
ohne  Wort. 

Durch  die  bloße  Vorstellung  kann  ich  niemals  die  näm- 
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liehe  Vorstellung  bei  einem  andern  erwecken;  kann  sie  nicht 
in  bewußter  Absicht  in  mir  selbst  erneuern  und  daher  auch 
nicht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  übertragen.  Es  muß  ein  neues 
objektives  Element  hinzukommen:  die  Stimme.  Zwei  objektive 
"Wesen  werden  in  einem  Bewußtsein  vereinigt :  Yorstellung  eines 
äußern  Gegenstandes  und  Laut;  dieser  ist  Äußerung  jener, 
erinnert  unmittelbar  an  sie. 

Sind  die  Worte,  ihrer  Lautform  nach,  wirklich  nichts  anderes 
als  'Hall,  der  in  der  Luft  hinfließt'  oder  Bewegungen  mensch- 
licher Organe?  Nein.  Aber  gerade  darin  liegt  ihr  unermeß- 
licher Yorzug.  Denn  jener  Hall  gibt  ihnen  einen  objektiven 
Charakter  und  diese  Bewegungen  menschlicher  Organe  sind 
ihrem  Grundwesen  nach  Wille.  Was  aber  vom  Willen  des 
denkendes  Wesens  ausgeht  und  vermittelst  der  Empfindung 
zugleich  als  ein  Objektives  aufgefaßt  werden  kann,  das  hat 
im  vollsten  Maße  die  Eigenschaft,  Gegenstand  und  Yehikel  der 
menschlichen  Erkenntnis,  die  auf  Mitteilung  gegründet  ist,  zu  sein. 

Die  Bedeutung  der  Worte  beruht  namentlich  darauf,  daß 
sie  die  Bildung  abstrakter  Begriffe  möglich  machten.  Damit 
Begriffe  wie  Geist,  Wille^  Kraft  entstanden,  mußten  die  anschau- 
lichen Yorstellungen,  aus  denen  sie  gebildet  sind,  gänzlich  zurück- 
treten, ja  vergessen  werden :  dies  konnte  nur  dadurch  geschehen, 
daß  das  neue  Objekt,  die  Lautform,  als  selbständige  Einheit 
fortbestand,  während  sich  die  anschaulichen  Yorstellungen,  die 
sich  mit  ihr  verbunden  hatten,  erneuten  und  immer  wieder 
wechselten,  bis  dann  endlich  jenes  reine  Gedankengebilde  ent- 
stand, das  wir  Begriff  nennen  und  das  eben  nur  wegen  seiner 
Allgemeinheit  und  Unbestimmtheit  imstande  ist,  alle  jene  Yor- 
stellungen zu  beherrschen. 

Die  große  Leistung  der  Vernunft,  das  Verschiedene  in  dem 
Einen  und  das  Gemeinsame  in  dem  Verschiedenen  aufzufassen  — 
dem  in  der  objektiven  Welt  das  große  Axiom  von  dem  ewig 
Dauernden  (uTroKeijuevov)  inmitten  der  ewigen  Veränderung  ent- 
spricht —  ist  nur  möglich  geworden  durch  Einheiten  außer 
und  über  den  Dingen,  nämlich  durch  die  Begriffe.  Damit 
diese  entstehen  konnten,  bedurfte  es  aber  objektiver  Einheiten 
außer  den  anschaulichen  Yorstellungen,  nämlich  der  Laute 
und  Worte. 

Wenn  die  Vernunft  ihrem  Wesen  nach  durchaus  objektiv 
ist,  wenn  ihre  Objekte  ausschließlich  in  Zeit  und  Raum   sind 
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wenn  ihre  einzige  Waffe,  ihr  einziges  Eüstzeug  die  vom  Ver- 
stände überkommene  Form  der  Kausalität  ist,  so  folgt  daraus, 
daß  sie  einzig  und  allein  aus  dem  Schaffen  des  Menschen, 
aus  seinem  Werke  hervorgegangen  sein  kann.  Denn  es  gibt 
keine  gewissere  und  ursprünglichere  Form  der  Kausalität  als 
da,  wo  ich  selbst  Ursache  bin;  es  gibt  keine  verständlichere, 
vertrautere  Anschauung,  als  die  von  mir  selbst  verursachten 
Veränderungen  der  Außenwelt,  es  gibt  nichts,  was  den  beiden 
Grundformen,  in  die  das  Denken  alle  Wirklichkeit  zerlegt  — 
das  Dauernde  und  das  Veränderliche  —  so  vollkommen  ent- 
spräche und  daher  als  Urtypus  derselben  gelten  könnte  als  die 
hervorgebrachte  Wirkung,  die  fortdauert,  während  ich  mir  doch 
bewußt  bin,  daß  und  wie  sie  entstanden  ist. 

Da  der  Ursprung  der  Sprache  und  Vernunft  naturgemäß 
nur  aus  dem  sozialen  Leben  herzuleiten  ist,  so  muß  das  ge- 
meinsame Schaffen  die  gemeinsamen  Vorstellungen  erzeugen, 
welche  gemeinsames  Empfinden  und  Wollen  zur  Voraussetzung 
haben,  und  durch  sie  das  Mittel  der  Verständigung.  Dieses 
Mittel  war  die  Lautsprache.  Lautäußerungen  sind  stets  Zeichen 
heftig  erregter  Empfindungen  und  der  Willensaffekte.  Da  es 
aber  bei  der  Entstehung  der  Sprache  nur  auf  den  gemein- 
samen, sympathisch  erregten  Laut  ankommt,  so  bleibt  uns  nur 
das  aufmunternde  Geschrei  bei  gemeinsamer  Tätigkeit  zur  Er- 
klärung übrig,  denn  es  allein  steht  mit  einem  Zweck,  einem 
Objekt  in  Verbindung.  ]^ur  hier  ist  also  eine  natürliche  Ver- 
bindung zwischen  Laut  und  Vorstellung  vorhanden,  die  einer- 
seits zufällig  war,  da  keinerlei  Absicht  oder  Bestreben  vorlag, 
durch  den  Laut  an  die  Vorstellung  zu  erinnern,  anderseits 
aber  wesentlich,  da  Laut  und  Vorstellung  gemeinsam  aus 
einem  Dritten,  der  gemeinschaftlichen  menschlichen  Arbeit, 
hervorquollen.  Durch  diese  Auffassung  ist  der  alte  Zirkelschluß: 
''Sprache,  darum  Vernunft;  Vernunft,  darum  Sprache"  über- 
wunden. Der  Laut  wurde  gleichzeitig  bedeutungsvoll,  da  die 
Vorstellung  in  dem  Laute  ihr  Erinnerungszeichen  erhielt;  der 
Laut  wurde  zur  nota  der  Vorstellung,  die  Vorstellung  zur  nota 
des  Lautes,  beide  erinnerten,  was  heute  allgemeine  und  einzige 
Funktion  aller  menschlichen  Worte  ist,  gegenseitig  an  einander. 

Man  erweckte  also  die  Vorstellung  in  den  ältesten  Zeiten 
durch  lauten,  einstimmigen  Ruf,  bis  man  endlich  die  Fähigkeit 
erwarb,  durch  die  geläufig  gewordene  Lautbewegung  sich  und 
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andern  die  Vorstellung  nach  Belieben  zu  erwecken.  Und  nun 
fällt  zum  erstenmal  Licht  auf  jene  Aktivität  des  Denkens, 
von  welcher  Kant  immer  redet,  indem  wir  sehen,  mit  welchen 
Mitteln  sie  bewerkstelligt  werden  kann.  Denn  der  Lautsinn  ist 
ein  durchaus  aktiver  Sinn,  wir  denken  das  Wort  Haus  nur, 
indem  wir  es  innerlich  aussprechen.  Oder  genauer  gesagt:  wir 
sprechen  es  nur  aus,  sei  es  laut,  sei  es  innerlich.  Wir  werden 
durch  Denken  zum  Laute  gebracht,  aber  der  Laut  ist  kein 
Denken,  ist  nur  Mittel,  obzwar  notwendiges  Mittel.  Objekt  des 
Denkens  sind  vielmehr  die  anschaulichen  Vorstellungen.  Aber 
daß  wir  frei  über  sie  verfügen,  das  bewirkt  der  Laut,  das  Wort. 

Ich  habe  den  Gedankengang  Noir^s  soviel  als  möglich 
mit  seinen  eigenen  Worten  gegeben.  Der  starke  Einfluß  Kants 
ist  unverkennbar;  der  Verfasser  weist  S.  414 ff.  ausdrücklich 
auf  die  merkwürdigen  und  geradezu  in  allen  Stücken  vollständige 
Übereinstimmung  seiner  Theorie  mit  der  Lehre  Kants  hin,  die 
allein  den  vollgültigen  Beweis  ihrer  Wahrheit  erbringen  würde, 
wäre  sie  auch  sonst  nicht,  wie  es  doch  der  Fall  ist,  durch  alle 
Tatsachen  der  historischen  Sprachwissenschaft  gesichert.  Um 
diese  Harmonie  dem  Leser  recht  zu  Bewußtsein  zu  bringen, 
werden  die  wichtigsten  Beispiele  des  Zusammentreffens  namhaft 
gemacht. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  manche  Mißverständnisse 
der  Kantischen  Lehre  aufzustechen  oder  Noir^  Theorie  im 
einzelnen  zu  kritisieren:  Die  Schwächen  und  Gebrechen  der 
ganzen  Konstruktion  liegen  offen  zutage.  Ihr  Grundfehler  be- 
steht darin,  daß  der  Verfasser  den  Charakter  der  Kritik  als 
einer  tief  gefaßten  und  durch  die  Theorie  des  sinnlichen  Er- 
kennens  ergänzten  Logik ^)  völlig  verkannt  hat  und  daher  die 
—  mit  Max  Müllers  Augen  betrachtete  —  historische  Ent- 
wickelung  in  das  zu  ganz  andern  Zwecken  entworfene  Be- 
griffsschema Kants  einzwängt.  Dennoch  hat  das  Werk  für 
die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  eine  gewisse  Bedeutung: 
Kein  anderes  Buch  hat  mit  solcher  Energie  und  Konsequenz 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft  für  die  Sprachwissenschaft 
fruchtbar  zu  machen  versucht. 

Neben  Noir6s  Schrift  kann  Max  Müllers  Spätling  Das 
Denken  im  Lichte  der  Sprache  2)  keine  selbständige  Bedeutung 

1)  Vgl  Riehl  Kritizismus«  1,  385 f. 

2)  Original  1887,  Übersetzung  1888. 
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beanspruchen.  Wohl  tritt  auch  hier  die  Kantisierende  Neigung 
des  Verfassers  deutlich  zutage,  noch  deutlicher  aber  die  Ab- 
hängigkeit von  Noire. 

Während  die  bisher  charakterisierten  Autoren  durch  die 
Analyse  der  Sprache  Kant  entweder  zu  widerlegen  oder  zu 
ergänzen  oder  zu  bestätigen  suchten,  nimmt  F.  Mauthneri) 
ihnen  gegenüber  eine  ganz  besondere  Stellung  ein.  Er  fühlt 
sich  als  Vollender  und  deshalb  zugleich  Überwinder  Kants.  Trotz 
aller  Beeinflussung  durch  moderne  philosophische  und  natur- 
wissenschaftliche Strömungen,  steht  er  jedoch  im  wesentlichen 
auf  Hamanns  Boden ;  freilich  nur  in  der  Negation,  nicht  in  der 
Position.  Nach  Mauthner  hat  Kant  gelehrt,  daß  unser  Wissen 
von  der  Wirklichkeit  subjektiver  Natur  ist,  daß  wir  nur  das 
Bewußtsein  von  Sinneseindrücken  haben,  deren  Ursachen  wir 
nicht  kennen.  Nur  von  den  Erscheinungen  der  Welt  wissen 
wir  etwas,   das  Ding  an  sich,  ihre  Ursache,  ist  uns  verborgen. 

Kant  ist  an  der  Pforte  der  Erkenntnis  stehn  geblieben. 
Da  Vernunft  und  Sprache  identisch  sind,  hätte  er  seine  Ver- 
nunftkritik zu  einer  Sprachkritik  gestalten  müssen.  Kant,  der 
die  Entwicklung  der  Erde  gelehrt  hat,  hätte  auch  die  Vernunft 
sich  entwickeln  lassen  müssen.  Dann  hätte  sich  ihm  ergeben: 
1.  Die  Worte  der  Sprache  sind  wenig  geeignet  zur  Mitteilung, 
weil  Worte  Erinnerungen  sind  und  niemals  zwei  Menschen  die 
gleichen  Erinnerungen  haben.  —  2.  Die  Worte  der  Sprache  sind 
"wenig  geeignet  zur  Erkenntnis,  weil  jedes  einzelne  Wort  um- 
schwebt ist  von  den  Nebentönen  seiner  Geschichte;  diese  Ge- 
schichte müßten  wir  kennen,  das  Wort  zu  verstehen.  —  3.  Die 
Worte  der  Sprache  sind  endlich  ungeeignet  zum  Eindringen  in 
das  Wesen  der  Wirklichkeit,  denn  die  Worte  sind  nur  Erinne- 
rungszeichen für  die  Empfindungen  unserer  Sinne.  Diese  Sinne 
aber  sind  'Zufallssinne'  d.  h.  auch  sie  haben  sich  entwickelt, 
sind  allmählich  und  zufällig  entstanden.  Es  wirken  daher  in 
der  Wirklichkeitswelt  ganz  sicher  viele  Kräfte,  die  niemals 
Sinneseindrücke  werden  können.  Ein  ungelöstes  Rätsel  bleibt 
es  freilich,  wie  jemand,  der  die  feste  Überzeugung  von  der 
Wertlosigkeit  aller  Sprache  für  die  Erkenntnis  hegt,  2058  Seiten 
voller  Worte  opfert,  die  Welt  zu  seiner  Anschauung  zu  bekehren; 
muß  ihm  doch  die  völlige  Zwecklosigkeit  seines  Bemühens  von 


1)  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache,  3  Bände,  1901/2. 
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vornherein  feststehn ;  denn  seine  durch  die  Sprache  gewonnene 
Erkenntnis  kann  er  nur  durch  Sprache  übertragen,  die  nach 
ihm  das  Hauptmittel  des  Nichtverstehns  ist. 

Anmerkung.  Unter  den  zahlreichen  Vorgängern,  die  Mauthner 
zitiert,  fehlt  leider  Jean  Paul.  In  der  Clavis  Fichtiana  seu  Leibgeheriana 
(Erfurt  1800),  jener  beißenden  Satire  auf  Fichtes  Philosophie  und  Termi- 
nologie, sagt  der  Freund  des  Metakritikers  Herder:  "Hätte  nur  irgend 
ein  Mann  ein  dünnes,  aber  herrHches  Buch  darüber  geschrieben,  wie 
mißlich  und  leer  das  metaphysische  Differenzieren  und  Integrieren  bloß 
darum  sei,  weil  es  durchaus  polnisch  oder  deutsch  oder  in  irgend  einer 
Sprache  geschehen  müsse,  so  wären  die  Philosophen  insgesamt  aufs 
Trockene  gebracht  und  sähen  Land.  Denn  ich  meine  so :  Unsere  Sprache 
ist  ursprünglich  bloß  eine  Zeichenmeisterin  der  äußern  Wahrnehmungen; 
die  spätem  Innern  empfingen  von  ihr  nur  das  Zeichen  des  frühern 
Zeichens,  daher  machen  die  Quantitäten  —  diese  einzigen  physio- 
gnomischen  Fragmente  der  Sinnenwelt  —  fast  den  ganzen  Sprachschatz 
aus;  die  Qualitäten,  mit  andern  Worten  die  Kräfte,  die  Monaden  der 
Erscheinung,  uns  nur  im  Bewußtsein,  nicht  im  Begriff  gegeben  —  diese 
Seelen  werden  immer  nur  in  jene  Leiber  der  Quantitäten  d.  h.  in  die 
Kleider  der  Kleider  gehüllt.  Wäre  nur  die  Sprache  z.  B.  mehr  von  der 
hörbaren  als  von  der  sichtbaren  Welt  entlehnt,  so  hätten  wir  eine 
ganz  andere  Philosophie,  und  wahrscheinhch  eine  mehr  dynamische  als 
atomistische.  EndUch  muß  jedes  Bild  und  Zeichen  zugleich  auch  noch 
etwas  anders  sein  als  dieses,  nämlich  selber  ein  Urbild  und  Ding,  das 
man  wieder  abbilden  und  bezeichnen  kann.  Wenn  nun  der  Philosoph 
seine  Rechenhaut  aufspannt  und  darauf  die  transzendente  Kettenrechnung 
schreiben  will,  so  weiset  ihm  die  bloße  Sprache  drei  gewisse 
Wege  an  —  sich  zu  verrechnen," 

Der  älteste  ist,  die  Qualitäten  zu  Quantitäten  zu  machen,  um  diese 
Leiber  und  Substrate  der  Kräfte  summieren  und  differenzieren  zu  können, 

wie  die  atomistische  Schule  tat Die  einzige  optische  Metapher, 

Ein-,  Vorbilden,  Anschauen,  Idee,  Bild,  hat  um  die  geistige  Tätigkeit 
einen  atomistischen  Nebel  und  Dunst  gezogen,  den  uns  eine  akustische 
erspart  hätte. 

Der  zweite  Weg,  sich  zu  verrechnen,  ist  der,  daß  der  Rechner  die 
Quantität  zu  Qualität,  den  Körper  zum  Geist  destilliert.  Da  aber  der 
Sprachschatz  fast  nur  Quantitätsbezeichnungen  hat,  so  entsteht  durch 
lauter  Quantitätsmetaphern  ein  Mixtum  compositum:  halb  atomistisch, 
halb  dynamisch. 

"Das  verwandte  dritte,  aber  beste  Kunststück  ist,  das  Gold  der 
Wirklichkeit  dünn  und  breit  zu  schlagen,  um  durchzusehen.  Da  nicht 
in  der  Sprache  wie  in  der  Mathematik  Identität  des  Zeichens  und  Ob- 
jektes stattfindet,  ja  da  die  Worte  nicht  einmal  Schattenbilder,  nicht 
einmal  fünf  Punkte  vom  Objekte  —  denn  diese  geben  doch  etwas  von 
der  Sache  — ,  sondern  willkürliche,  nichts  malende  Schnupftuchknoten 
der  Besinnung  sind,  so  ist  für  den  Philosophen,  der  immer  das  Ei  früher 
ausbläst  als  ausbrütet,  die  Sprache  grade  ein  unentbehrliches  Werkzeug. 

26* 
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Die  Welten  des  Wirklichen  ...  schatten  sich  in  der  Vorstellung  nur 
als  Kreise  der  vorigen  Kugeln  ab;  und  diese  Kreise  oder  Vorstellungen 
werden  wieder  Punkte  oder  Zentra  in  der  Sprache.  Diese  Punktier- 
kunst mit  Atomen,  diese  logische   Algeber  heißt  nun  Philosophie " 

(S.  25£f.). 

II. 

Bis  hierher  ist  das  Ergebnis  unserer  Betrachtung  rein 
negativ  gewesen.  Der  Weg,  den  Hamann  und  Hebbel  gezeigt 
haben,  hat  sich  als  Irrweg  erwiesen.  Das  kann  nicht  überraschen, 
liegt  vielmehr  in  der  Natur  der  Dinge.  Denn  das  Problem  der 
Kantischen  Erkenntnistheorie  ist  so  gestellt,  daß  von  einer  Ana- 
lyse der  Sprache  kein  Beitrag  zu  seiner  Lösung  erwartet  werden 
darf.  Auch  für  die  Erkenntnis  der  Sprache  konnte  sich  kein 
Kesultat  ergeben,  weil  die  Analyse  von  einem  falschen  Gesichts- 
punkt aus  unternommen  wurde.  Es  fragt  sich  daher  jetzt,  ob 
nicht  auf  einem  andern  Wege  fruchtbare  Beziehungen  zwischen 
Kant  und  der  Sprachwissenschaft  aufzufinden  sind.  Aber  es 
handelt  sich  nicht  bloß  darum,  festzustellen,  ob  Kant  einen  Ein- 
fluß auf  philosophisch  gerichtete  Sprachforscher  ausgeübt  habe, 
sondern  darum,  ob  seine  Philosophie  für  die  Sprachwissenschaft 
und  ihre  Entwicklung  von  bestimmender  Bedeutung  geworden  ist. 

Formulieren  wir  die  Frage  so,  dann  scheiden  von  vorn- 
herein alle  jene  Versuche  aus,  die  sich  darauf  beschränken, 
Kants  Betrachtungsweise  und  seine  Terminologie  mehr  oder 
weniger  mechanisch  auf  die  Sprachforschung,  die  Grammatik  zu 
tibertragen,  die  also  ein  fertiges  System  zum  Maßstab  sprach- 
licher Erscheinungen  machen. 

Deshalb  liegt  kein  Grund  vor,  auf  die  Bestrebungen  des 
großen  Philologen  Gottfried  Hermann  einzugehn,  der  in  dem 
Werke  De  emendatida  ratione  Graecae  Grammaticae  (1801)  die 
Sprache  in  die  Zwangsjacke  der  Kantischen  Kategorien  pressen 
will.  Auch  der  Sprachphilosoph  der  Komantik,  A.  F.  Bernhardi, 
der  Schüler  Wolfs  und  Fichtes,  der  Freund  Tiecks  und  W.  Schlegels, 
fällt  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung.  Auch  er  verrät  un- 
mittelbar und  mittelbar  die  Einwirkung  Kants.  In  der  zwei- 
bändigen Sprachlehre  (Berlin  1801/03)  und  in  den  (zusammen- 
fassenden und  modifizierenden)  Anfangsgründen  der  Sprach- 
wissenschaft (1805)  hat  er  "ein  Seitenstück  zu  der  Fichteschen 
Wissenschaftslehre"  geben  wollen,  "auf  deren  Grundgedanken 
es  als  auf  seiner  Voraussetzung  ruht"  (Haym  Romantische  Schule 
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S.  852  ff.),  aus  ihm  spricht  also  schon  ein  stark  modifizierter 
Kantianismus.  Kants  Primat  der  praktischen  Yernunft  und  seine 
Geschichtsphilosophie  hat  Fichte  zur  Grundlage  seiner  Wissen- 
schaftslehre gemacht,  indem  er  in  dem  ewig  unerfüllten  Streben 
nach  der  Unendlichkeit  die  Bestimmung  des  Menschen  sieht. 
Ebenso  stellt  auch  Bernhard!  die  "notwendige'  'unbedingte' 
Form  der  Sprache  als  Ideal  auf.  Dieses  Ideal  ist  das  eigentliche 
Objekt  der  philosophischen  Sprachwissenschaft.  Aber  keine 
empirische  Sprache  kann  dieses  Ideal  erfüllen;  sie  bleibt  ent- 
weder hinter  dem  Notwendigen  zurück,  enthält  also  nur  das 
Notdürftige,  oder  sie  überschreitet  das  Notwendige  durch  Luxus 
im  Einzelnen.  "Die  unbedingte  Form  kann  nichts  als  diese 
Erscheinungen  im  Ganzen  erklären." 

Wir  werden,  trotz  aller  Anerkennung  von  Bernhardis  Scharf- 
sinn, nicht  mehr  mit  Haym  sagen  können,  daß  Bernhardis  Sprach- 
lehre **eine  Epoche  in  der  Entwicklung  der  Sprachwissenschaft" 
bezeichne  (a.  a.  0.  S.  852);  sie  war  nur  eine  rasch  überwundene 
Episode.  Nur  drei  Jahre  trennen  die  Anfangsgründe  der  Sprach- 
wissenschaft von  Friedrich  Schlegels  Büclilein  über  Sprache  und 
Weisheit  der  Indier :  für  uns  scheidet  eine  kaum  überbrückbare 
Kluft  beide  Werke  i). 

So  bleibt  von  allen  Sprachforschern,  die  man  als  Zeugen 
für  den  Einfluß  der  Philosophie  Kants  allenfalls  nennen  könnte. 
nur  Wilhelm  v.  Humboldt 2)  übrig.  In  der  entscheidenden 
Epoche  seiner  Entwicklung  hat  Kant  bestimmend  auf  ihn  ein- 
gewirkt.    Form  und  Geist  des  Kantischen  Denkens   sind  ihm 


1)  Zwischen  der  Grundanschauung  Bernhardis  und  Hamanns  besteht 
eine  unverkennbare  ÄhnUchkeit.  Auch  ihm  ist,  wie  dem  Ahnherrn  der 
Romantik,  die  Sprache  "eine  Allegorie  des  Verstandes,  der  sich  selbst 
durch  diese  Äußerung^  seiner  Natur  nach,  ausspricht  und  darstellt" 
(Sprachlehre  1,85  vgl.  auch  S.  65);  "betrachten  wir  die  Sprache  als  Alle- 
gorie unseres  Wesens,  als  Spiegel  und  Büd  von  uns  selbst,  so  hegt  es 
sehr  nah,  daß  es  nur  eine  scheinbare  Trennung  sei,  wenn  wir  die  Welt 
in  die  sinnliche  und  unsinnliche  zerschneiden"  (2, 11).  Vgl.  über  Hamann 
Unger  S.  135  ff. 

2)  Vgl.  Haym  W.  v.  Humboldt  (Berlin  1856,  besonders  446—63.  — 
Scheinert  W.  v.  Hs.  Sprachphilosophie.  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für 
die  gesamte  Psychologie,  Band  13  Heft  3  (Leipzig  1908)  55  S.,  besonders 
36 — 41.  —  Steinthal  Die  sprachphilos.  Werke  W.  v.  Hs.  (Berlin  1884), 
besonders  S.  230 — 42.  —  Ich  zitiere  Humboldt  stets  nach  der  Akademie- 
Ausgabe  der  Gesammelten  Schriften. 
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zur  andern  Natur  geworden,  treten  uns  in  seiner  ersten  wie  in 
seiner  letzten  Schrift  auf  jeder  Seite  entgegen. 

Zu  den  formalen  Einflüssen,  die  er  von  Kant  erfahren  hat, 
ist  nicht  nur  die  Kantische  Terminologie  zu  rechnen,  die  ihm 
bis  ins  Alter  geläufig  blieb,  zu  ihnen  gehört  auch  jede  Über- 
tragung des  Kantischen  Schemas  auf  die  Sprachbetrachtung. 
Auch  diese  Abhängigkeit  reicht  von  der  Zeit  der  Anfänge  bis 
zur  Epoche  der  Vollendung.  Schon  in  den  Berichtigungen  und 
Zusätzen  zum  Mithridates,  die  1811  geschrieben  sind,  heißt  es 
z.  B. :  "daß  die  Zahl  der  Casuum  unmittelbar  durch  die  Tafel 
der  Kategorien  bestimmt"  sei  (Schriften  3,  257)  und  noch  in 
dem  Akademieaufsatz  über  die  Ortsadverbien  (1829)  beeinflußt 
das  System  der  Yemunftkritik  offensichtlich  die  Darstellung. 
Wenn  wir  lesen :  "Man  sieht  hieraus  zugleich  an  einem  neuen 
Beweise  mehr,  wie  die  reinen  Formen  der  Anschauung,  Kaum 
und  Zeit,  vorzugsweise  geeignet  sind,  die  in  der  Sprache  so 
häufig  vorkommende  Übertragung  abgezogener  oder  schwer  zu 
versinnlichender  Begriffe  auf  konkrete  angemessen  vermittelt'* 
(Sehr.  6, 329),  so  erkennen  wir  sofort,  daß  hier  Kants  Lehre 
vom  "transzendentalen  Schema"  auf  die  Sprache  augewandt 
wird,  und  können  den  Einfluß  des  Kantischen  Gedankens  auf 
den  Gang  der  Untersuchung  aufzeigen. 

Yon  allen  diesen  formalen  Einflüssen  soll  hier  nicht  die 
Rede  sein.  Haym  hat  in  seiner  Humboldt-Biographie  S.  496  ff. 
darüber  alles  Notwendige  gesagt.  Die  von  ihm  gegebenen  Bei- 
spiele Ließen  sich  leicht  um  ein  Beträchtliches  vermehren,  aber 
dieser  Zuwachs  könnte  uns  nichts  Neues  bringen. 

Für  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  —  und  um  diese 
handelt  es  sich  hier  allein  —  kommt  es  ledigHch  auf  jene  Kan- 
tischen Ideen  an,  die  bestimmend  auf  die  Gestaltung  der  Sprach- 
philosophie Humboldts  eingewirkt  haben,  die  durch  Humboldts 
oder  eines  andern  Vermittlung  für  die  Entwicklung  der  Sprach- 
forschung von  entscheidender  Bedeutung  geworden  sind. 

Aber,  könnte  man  vielleicht  fragen,  hat  Kants  Philosophie 
auf  Humboldts  Sprachauffassung  wirklich  tiefgehenden  Einfluß 
ausgeübt?  Ist  sie  nicht  ausschließlich  auf  die  Form,  die  Ein- 
kleidung der  Gedanken  beschränkt  geblieben  und  hat  das  Wesen 
nicht  berührt  ?  Fast  möchte  es  so  scheinen ;  betont  doch  Albert 
Leitzmann,  der  verdiente  Herausgeber  der  gesammelten  Schriften, 
mit  großem  Nachdruck:    "Und  eins  vor  allem  lernt  man  aus 
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dem  Studium  dieses  Nachlasses  erkennen,  was  dem  allgemeinen 
Bewußtsein,  wenn  es  sich  Humboldt  als  Sprachforscher  vorstellt, 
nicht  immer  gegenwärtig  zu  sein  pflegt:  daß  seine  in  das  ab- 
strakte Eeich  der  Ideen  allerwärts  sich  erhebenden  sprachphilo- 
sophischen Ausführungen  auf  dem  breiten  Boden  ausgedehntester 
Empirie  erwachsen  sind,  daß  er  überall  vom  strengen  gramma- 
tisch-philologischen Yerständnis  des  Einzelnen  ausging"  (Sehr.  4, 
436).  Und  Sehr.  5,  476  hebt  er  hervor,  daß  Humboldt  etwa  30 
Einzelgrammatiken  amerikanischer  Sprachen  verfaßt  hat,  ehe  er 
die  umfassende  —  leider  unvollendet  gebliebene  Abhandlung  be- 
gann "Inwiefern  läßt  sich  der  ehemalige  Kulturzustand  der  einge- 
borenen Völker  Amerikas  aus  den  Überresten  ihrer  Sprachen 
beurteilen  T' 

Aber  so  fest  gegründet  das  empirische  Fundament  von 
Humboldts  Sprachphilosophie  auch  ist  —  wäre  er  doch  ohne 
diese  staunenerregende  Empirie  nicht  der  aUe  andern  überragende 
Sprachphilosoph  geworden  — ,  darüber  darf  man  sich  keiner  Täu- 
schung hingeben :  alle  Empirie  war  für  Humboldt  nur  Sammlung 
des  Rohstoffs,  Mittel  zum  Zweck,  ihm  kam  es  nur  auf  die  philo- 
sophische Verarbeitung  des  Ungeheuern  Materials  an.  Das  hat 
er  selbst  mehr  als  einmal  unzweideutig  ausgesprochen.  Charak- 
teristisch ist  der  Brief  an  Stein  vom  3.  Jan.  1812,  worin  er 
davon  spricht,  daß  man  aus  der  Beschaffenheit  der  Sprachen 
auf  die  frühesten  Schicksale  der  Völker  schließen  könne.  Dann 
fährt  er  fort :  "es  käme  nur  auf  eine  gehörige  Zusammenstellung 
aller  faktischen  Data,  welche  man  hierüber  besitzt,  an,  um  darin 
zu  gelingen.  Immer  aber  würden  die  philosophischen, 
bei  einer  solchen  Arbeit  zum  Grunde  zu  legenden  An- 
sichten die  Hauptsache  dabei  ausmachen".  Und  in  der 
Abhandlung  über  die  Grundzüge  des  allgemeinen  Sprachtypus 
(1824 — 26)  erklärt  er:  "N'ur  der  geschichtliche  Weg  kann  daher 
wesentlich  zur  Erkenntnis  des  Sprachbaues  führen,  allein  die  gram- 
matischen Begriffe  müssen  philosophisch  richtig  bestimmt .  .  . 
werden  .  .  .  Die  Grundlage  alles  Sprachstudiums  muß 
immer  die  philosophische  sein"  (Sehr.  5,  450).  In  der  Ab- 
handlung über  den  Dualis  (1827)  knüpft  er  das  vergleichende 
Sprachstudium  an  die  philosophische  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechtes an  (Sehr.  6,  6).  Diese  Aussprüche,  denen  ähnliche 
zugesellt  werden  können,  beweisen,  daß  Humboldt  bei  aller  Em- 
pirie ein   echter  Sohn   des   philosophischen  Jahrhunderts   war- 
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Daß  die  philosophische  Yerarbeitung  des  Tatsachenmaterials  unter 
Gesichtspunkten  erfolgte,  die  für  Humboldt  schon  seit  jungen 
Jahren  feststanden,  ist  selbstverständlich.  Um  ein  Bild  zu  ge- 
brauchen: Wie  der  Mensch,  nach  Kant,  die  Dinge  unter  den 
Foimen  des  Raumes  und  der  Zeit  anschaut,  so  betrachtet  Hum- 
boldt die  sprachlichen  Tatsachen  unter  der  Form  der  Kantischen 
Philosophie.  Oder  genauer:  Er  erfüllt,  was  er  vom  Geschichts- 
schreiber fordert:  "Was  er  tun  kann,  um  zu  der  Betrachtung 
der  labyrinthisch  verschlungenen  Begebenheiten  der  Weltge- 
schichte, in  seinem  Gemüte  eingeprägt,  die  Form  mitzubringen, 
unter  der  allein  ihr  wahrer  Zusammenhang  erscheint,  ist  diese 
Form  von  ihnen  selbst   abzuziehen.     Der  Widerspruch,   der 

hierin  zu  liegen  scheint,  verschwindet  bei  näherer  Betrachtung 

Das  Begreifen  ist  keineswegs  ein  bloßes  Entwickeln  aus  dem 
Erstem  [dem  Subjekt],  aber  auch  kein  bloßes  Entnehmen 
vom  Letztem  [dem  Objekt],  sondern  beides  zugleich.  Denn  es 
besteht  allemal  in  der  Anwendung  eines  früher  vorhandenen 
Allgemeinen  auf  ein  neues  Besonderes"  (Sehr.  4,  47).  Das  heißt, 
auf  Humboldt  angewendet:  er  ist  mit  gewissen  allgemeinen 
Grundanschauungen,  die  von  Kant  stammten,  an  die  Sprachen 
herangetreten,  kein  Wunder,  daß  die  Synthese  des  Besondem, 
des  reichsten  empirischen  Materials,  die  Form  dieser  allgemeinen 
Anschauungen  zeigt.  Der  einst  gesuchte  Koinzidenzpunkt  von 
Philosophie  und  Philologie  (Haym  430)  war  im  vergleichenden 
Sprachstudium  gefunden. 

Zwei  Ideen  Kants  scheinen  mir  für  Humboldts  Sprach- 
auffassung sowie  für  die  Entwicklung  der  Sprachwissenschaft 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Deshalb  sei  ihre  Bedeutung  im 
Folgenden  etwas  eingehender  erörtert. 

1.  Kants  Seelenbegriff  und  Humboldts  Sprachbegriff. 
Kant  ist  kein  Psycholog  im  engern  Sinn  des  AYortes  ge- 
wesen i).    Es  ist  ein  verhängnisvoller  Irrtum  Herbarts,  daß  die 
Grundlage  der  Yernunftkritik  empirische  Psychologie  sei,   daß 

1)  Das  hat  auch  Herder  übersehn,  der  in  der  Metakritik  (Suphan 
21,73)  so  heftig  gegen  die  Trennung  von  Sinnlichkeit  und  Verstand  pole- 
misiert; vgl.  dagegen  Kants  Worte:  "Weil  die  Seele  eine  Einheit  ist, 
so  ist  offenbar,  daß  nur  eine  Grundkraft  in  der  Seele  ist,  woraus  alle 
Veränderungen  und  Bestimmungen  entspringen"  (Metaphysik  hrsg.  von 
Poelitz  (Erfurt  1821)  S.  193.  Siehe  auch  Riehl  Kritizismus«  1,  393.  Hum- 
boldt ist  in  dieser  Hinsicht  mit  Kant  einig. 
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man  die  psychologische  Theorie  Kants  aus  ihr  abstrahieren 
könne.  Nicht  vom  Entstehen  der  Erfahrung  ist  in  der  Kritik 
die  Rede,  sondern  von  dem,  was  in  ihr  liegt  (Kant,  Rosenkr.  3, 65). 
Obwohl  daher  Kant  mit  einer  gewissen  Reserve  der  Psycholo- 
gie gegenübersteht,  hat  er  doch  durch  die  einschneidende  Kritik 
der  rationalen  Psychologie  in  den  Paralogismen  der  reinen  Ver- 
nunft (Kritik!  S.  341  ff.),  auch  in  der  Psychologie  revolu- 
tionierend gewirkt  (vgl.  Dessoir  Geschichte  der  neuern  deutschen 
Psychologie«  1,457 f.).  Nach  dem  Vorgang  Humes  (Treat.  IV,  5.  6) 
hat  er  den  'entscheidenden  Schlag' *)  gegen  den  metaphysischen 
Substanzbegriff  in  der  empirischen  Psychologie  geführt  und  damit 
die  von  Wundt  so  genannte  Aktualitätstheorie  begründet.  Die  Zeit, 
welche  die  einzige  Form  unserer  innem  Anschauung  ist,  hat 
nichts  Bleibendes,  gibt  mithin  nur  den  Wechsel  der  Bestim- 
mungen, nicht  aber  den  bestimmbaren  Gegenstand  zu  erkennen: 
"Denn  in  dem,  was  wir  Seele  nennen,  ist  alles  im  kon- 
tinuierlichen Flusse  und  nichts  Bleibendes"  (Kri- 
tiki  S.  381). 

Diesen  psychischen  Aktualitätsbegriff  hat  Humboldt  von 
Kant  übernommen :  ^'Tout  dans  le  monde  moral  est  aciion,  mou- 
vement,  succession  et  la  pensSe  et  le  sentiment  peuvent  difficüement 
avoir  d'autre  existence  reelle  que  d'etre  pensSs  ou  sentis  .  .  .  Uac- 
timti  intellectuelle  et  morale  dSpend  par  consiquent  surtout  de  la 
mite  rapide  rSgulüre  et  feconde  .  .  .  qui,  principalement  par  U 
moyen  de  la  langiie,  existe  dans  les  idees  et  les  sensations" 
(Sehr.  3,  334).  Und  was  der  Mann  sagte,  wiederholt  der  Greis: 
**.  .  .  weil  sich  das  Dasein  des  Geistes  überhaupt  nur  in  Tätig- 
keit und  als  solche  denken  läßt"  (Sehr.  7,  46). 

Daß  Humboldt  diesen  Aktualitätsbegriff  auf  die  Sprache 
angewandt  hat,  ist  vielleicht  das  bedeutendste  seiner  Verdienste, 
ist  die  Tat,  die  für  die  moderne  Sprachwissenschaft  von  ent- 
scheidender Bedeutung  gewesen  ist. 

Seine  berühmte  Definition  der  Sprache  ist  ein  genaues 
Seitenstück  des  psychischen  Aktualitätsbegriffes :  "Die  Sprache, 
in  ihrem  wirklichen  Wesen  aufgefaßt,  ist  etwas  beständig  und  in 
jedem  Augenblicke  Vorübergehendes  .  .  .  Sie  selbst  ist  kein  Werk 
(Ergon),  sondern  eine  Tätigkeit  (Energeia)  *)  .  .  .  Unmittelbar  und 

1)  Wundt  Physiol.  Psychologie»  3,759. 

2)  Vgl.  auch  Sehr.  5, 451,  wo  sie  als  Tunktion'  des  Menschen  bezeichnet 
wird,   und   7,  160:   "so   kann   es  in  ihr  [der   Sprache]  ebensowenig  als 
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strenggenommen,  istdiesdieDefinition  des  jedesmaligenSprechens; 
aber  im  wahren  und  wesentlichen  Sinne  kann  man  auch  nur  gleich- 
sam die  Totalität  dieses  Sprechens  als  die  Sprache^)  ansehen'* 
(Sehr.  7,  45  f.).  Zur  YervoUständigung  dieser  Definition  ist  not- 
wendigerweise die  folgende  Bemerkung  hinzuzunehmen:  "Mit 
dem  Verstehen  verhält  es  sich  nicht  anders :  Es  kann  in  der  Seele 
nichts  als  durch  eigene  Tätigkeit  vorhanden  sein,  und  Verstehen 
und  Sprechen  sind  nur  verschiedenartige  Wirkungen  der  näm- 
lichen Sprachkraft"  (Sehr.  7,  56);  auch  das  Verstehen  beruht 
also  "auf  innerer  Selbsttätigkeit"  (ebd.  S.  57).  Endlich:  die 
Sprache  "hat  nirgends,  auch  in  der  Schrift  nicht,  eine  bleibende 
Stätte^),  ihr  gleichsam  toter  Teil  muß  immer  im  Denken  aufs 
neue  erzeugt  werden,  lebendig  in  Rede  oder  Verständnis,  und 
folglich  in  das  Subjekt  übergehn"  (ebd.  63). 

Aber  die  gegenwärtige  Sprechtätigkeit  setzt  eine  ver- 
gangene Sprechtätigkeit  voraus :  "Die  Sprache  gehört  mir  an,  weil 
ich  sie  so  hervorbringe,  als  ich  tue;  und  da  der  Grund  hiervon 
zugleich  in  dem  Sprechen  und  Gesprochenhaben  aller  Menschen- 
geschlechter liegt,  soweit  Sprachmitteilung  ohne  Unterbrechung 
unter  ihnen  gewesen  sein  mag,  so  ist  es  die  Sprache  selbst, 
von  der  ich  dabei  Einschränkung  erfahre"  (Sehr.  7,  63  f.).  Auf 
eine  jede  Generation  wirkt  alles  das  ein,  "was  die  Sprache 
derselben  alle  vorigen  Jahrhunderte  hindurch  erfahren  hat"; 
daraus  ergibt  sich,  "wie  gering  eigentlich  die  Kraft  des  Einzelnen 
gegen  die  Macht  der  Sprache  ist",  m.  a.  W.,  wie  sehr  die 
Tätigkeit  des  Sprechenden  durch  die  sprachliche  Tradition  be- 
schränkt wird.  Trotzdem  wirkt  jeder  einzeln  und  unaufhörlich 
auf  die  Sprache  zurück,  wodurch  jede  Generation  eine  Ver- 
änderung in  ihr  hervorbringt,  die  sich  nur  oft  der  Beobachtung 


in  den  unaufhörlich  fortflammenden  Gedanken  der  Menschen  selbst  einen 
Augenblick  wahren  Stillstandes  geben". 

1)  Noch  umfassender  ist  die  früher  gegebene  Definilion:  "Die  Sprache 
ist  der  Inbegriff  der  durch  die  intellektuelle  Tätigkeit .  .  .  hervorgebrachten 
und  hervorzubringenden  Laute  .  .  ."  (Sehr.  6,  151).  Vgl.  hierzu  aus 
Dittrichs  Definition  den  Passus:  "Sprache  ist  die  Gesamtheit  aller  jemals 
aktuell  gewordenen  bezw.  aktuell  werden  könnenden  Ausdrucks- 
leistungen usw."  (Grundzüge  der  Sprachpsychologie  1  §  86). 

2)  Vgl.  7,  160:  Die  Sprache  besitzt  nur  ein  ideales  Dasein  in  den 
Köpfen  und  Gemütern  der  Menschen,  niemals  —  auch  in  Stein  und  Erz 
gegraben  —  ein  materielles.  Auch  die  Kraft  der  nicht  mehr  gesprochenen 
hängt  großenteils  von  der  Stärke  unseres  eigenen  Wiederbelebungsgeistes  ab. 


Kant  und  die  Sprachwissenschaft.  411 

entzieht.  "In  der  Art,  wie  sich  die  Sprache  in  jedem  Individuum 
modifiziert,  offenbart  sich  —  ihrer  im  Vorigen  dargestellten 
Macht  gegenüber  —  eine  Gewalt  des  Menschen  über  sie." 
In  dem  auf  den  Menschen  "ausgeübten  Einfluß  lie'gt  die  Gesetz- 
mäßigkeit der  Sprache  und  ihrer  Formen,  in  der  aus  ihm 
kommenden  Rückwirkung  ein  Prinzip  der  Freiheit"  —  aller- 
dings keiner  unbegrenzten  (Sehr.  7,  64.  65). 

Am  reinsten  offenbart  sich  die  Freiheit  im  Genie,  das  in 
der  Sprachgeschichte  keine  geringere  Rolle  spielt  als  in  der 
politischen.^) 

Das  Problem  der  Freiheit,  das  in  Kants  Denken  eine  so 
zentrale  Stellung  einnimmt,  taucht  hier  bei  Humboldt  auf  und 
findet  bei  ihm  dieselbe  Lösung  wie  bei  Kant  2).  Auch  von  der 
Sprache  gilt,  was  Kant  in  den Prolegomena  (§  53)  sagt:  "Alle  Hand- 
lungen vernünftiger  Wesen,  sofern  sie  Erscheinungen  sind  .  .  . 
stehen  unter  der  Naturnotwendigkeit;  eben  dieselben  Handlungen 
aber,  bloß  respektive  auf  das  vernünftige  Subjekt  und  dessen 
Vermögen,  nach  bloßer  Vernunft  zu  handeln,  sind  frei".  Am 
schärfsten  vielleicht  spricht  Humboldt  seine  Auffassung  von  der 
in  der  Sprache  herrschenden  Freiheit  in  den  Worten  aus :  "Alle 
Verknüpfung  von  Begriffen  ist  eine  innerliche,  geistige  Hand- 
lung und  das  Zusammenfassen  der  Rede  zum  Gedankenausdruck 
ein  ebenso  unerklärlicher  Akt  der  Freiheit  als  das  Denken  selbst" 
(Sehr.  6,  361). 

Durch  diese  Auffassung  der  Sprache  ist  Humboldt  zu 
einer  Schlußfolgerung  gelangt,  die  für  seinen  Sprachbegriff  wichtig 
ist:  Die  Sprache  "wird  zwar  durch  seine  [des  Menschen]  körper- 
lichen Werkzeuge  bestimmt,  gehört  aber  eigentlich  dem  Geistigen 
in  ihm  an,  bedingt  die  Klarheit  seines  Denkens  und  bewegt 
sich  in  der  Freiheit  der  Gedanken  und  Empfindungen.  Diese 
Freiheit   hebt    sie    über    den   Organismus    hinaus    und 

1)  Während  für  Kant  der  Geniebegriff  nur  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  existiert  (Kritik  der  Urteilskraft  §  46—50),  hat  ihn  Humboldt  auch  für 
die  Geschichte  und  die  Sprache  verwertet;  dadurch  hat  sich  ihm  der  Begriff 
natürhch  wesentlich  erweitert.  Als  geistige  Kraft  ist  das  Genie  in  seinem 
Wesen  unerklärbar,  in  seinem  Wirken  unberechenbar.  Vgl.  Sehr.  7,  15.  25. 
Dazu  Haym  S.  453,  Kittel  W.  v.  Humboldts  geschichthche  Weltanschauung 
(Leipziger  Studien  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte  VII,  3 ;  1901)  S.  65  ff., 
Scheinert  S.  87. 

2)  Vgl.  hierüber  namentlich  Kuno  Fischer  Geschichte  der  Philo- 
sophie ^  4,  534 ff.  und  5,  82  ff.,  Medicus  Kantstudien  7,  186  ff. 


412  W.  Streitberg, 

das  Reden  kann  niemals  im  eigentlichen  Verstände   eine   or- 
ganische Yerrichtung  genannt  werden"  (Sehr.  5,  451). 

Die  so  häufig  wiederkehrende  Bezeichnung  der  Sprache 
als  Organismus  ist  daher  stets  bildlich  gemeint.  Yeranlaßt  ist 
das  Bild  durch  Kants  Definition  der  Organismus'),  als  eines 
Naturprodukts,  wo  "jeder  Teil  so,  wie  er  nur  durch  alle  übrigen 
da  ist,  auch  als  um  der  andern  und  des  Ganzen  willen 
existierend"  gedacht  wird  (Kritik  der  Urteilskraft  §  65).  Und 
an  andrer  Stelle  bezeichnet  Kant  den  Organismus  als  ein  ma- 
terielles Wesen,  das  "nur  durch  die  Beziehung  alles  dessen, 
was  in  ihm  ist,  aufeinander  als  Zweck  und  Mittel  möglich  ist" 
(Werke  4,  493).  Für  Humboldt  ist  es  daher  ein  naheliegender 
Vergleich,  wenn  er  —  in  etwas  früherer  Zeit  (1820)  —  äußert: 
"Unmittelbarer  Aushauch  eines  organischen  Wesens  .  .  .  teilt  sie 
[die  Sprache]  darin  die  Natur  alles  Organischen,  daß  jedes  in 
ihr  nur  durch  das  andere  und  alles  nur  durch  die  eine,  das 
Ganze  durchdringende  Kraft  besteht"  (Sehr.  4,  3).  Sehr  scharf 
spricht  er  sich  jedoch,  ganz  im  Sinne  seiner  berühmten  Defini- 
tion, gegen  die  Vergleichung  des  Sprachsystems  mit  Natursystemen 
aus :  man  muß  sich  hüten,  diese  weiter  zu  führen,  als  der  Gegen- 
stand es  erlaubt.  "Eine  Sprache  kann  nicht  wie  ein  Naturkörper 
zerlegt  werden,  sie  ist  —  auch  nicht  einmal  in  der  durch  sie 
gegebenen  Masse  von  Wörtern  und  Regeln  —  kein  daliegender 
Stoff,  sondern  eine  Verrichtung,  ein  geistiger  Prozeß  wie  das 
Leben  ein  körperlicher.  Nichts,  was  sich  auf  sie  bezieht,  kann 
mit  anatomischer,  sondern  nur  mit  physiologischer  Behandlung 
verglichen  werden,  nichts  in  ihr  ist  statisch,  alles  dynamisch. 
Auch  tote  Sprachen  machen  hierin  keine  Ausnahme".  (Grund- 
züge des  allgemeinen  Sprachtypus,  1824  —  26,  Sehr.  5,  369)*). 
Ähnlich  heißt  es  Sehr.  6,  345:  "Was  man  daher  für  die  Gram- 
matik aus  dem  Begriffe  der  Sprache  als  allgemein  und  not- 
wendig herzuleiten  vermöge,  darf  man  nur  aus  ihrer  auf  Freiheit 
berechneten  und  von  der  Freiheit  geforderten  Gesetzmäßigkeit, 
aus  diesem  (wenn  man  das  Wort  gebrauchen  will)  ihr  eigen- 
tümlichen Organismus,  nicht  etwa  aus  dem  Begriff  des  Organismus 
an  sich  und  in  der  Körperwelt  hernehmen"  (Sehr.  6,  345).  — 

1)  Vgl.  auch  Scheinert  S.  38. 

2)  Natürlich  kommen,  namentlich  in  älterer  Zeit,  hier  und  da 
Entgleisungen  vor,  für  die  Gesamtauffassung  Humboldts  haben  sie  jedoch 
keine  Bedeutung  (vgl.  z.  B.  die  Personifikation  Sehr.  6,  122  u.  ä.). 
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Anmerkung.  Wie  wörtlich  Schleicher  diesen  Vergleich  nahm, 
lehrt  die  Tatsache,  daß  er  Sprachen  als  materielle  Existenzen,  als  reale 
Naturwesen  auffaßte.  Merkwürdig  ist  die  nachträgliche  naturwissenschaft- 
liche Begründung  dieser  Ansicht,  die  er  in  dem  Vortrag  Über  die  Be- 
deutung der  Sprache  für  die  Naturgeschichte  der  Menschen  (Weimar  1865) 
gegeben  hat.  Die  Tätigkeit  eines  jeden  Organs  ist  von  dessen  Beschaffen- 
heit abhängig;  so  wird  z.  B.  der  Gang  bestimmt  durch  die  Beschaffenheit 
der  beim  Gange  tätigen  Körperteile.  "Die  Tätigkeit,  die  Funktion  der 
Organe  ist  sozusagen  [!]  nur  eine  Art  der  Erscheinung  des  Organes 
selbst,  wenn  es  auch  dem  Messer  und  dem  Mikroskope  des  Forschers 
nicht  immer  gelingt,  die  materielle  Ursache  für  jede  Erscheinung  auf- 
zuzeigen. Ebenso  wie  mit  dem  Gange  verhält  es  sich  aber  auch  mit 
der  Sprache.  Die  Sprache  ist  das  durch  das  Ohr  wahrnehmbare  Symptom 
der  Tätigkeit  eines  Komplexes  materieller  Verhältnisse  in  der  Bildung 
des  Gehirns  und  der  Sprachorgane  mit  ihren  Nerven,  Knochen,  Muskeln 

usw Da  wir  vorderhand  wenigstens  die  materiellen  Grundlagen 

der  Sprache  nicht  kennen,  so  bleibt  uns  nichts  anders  übrig,  als  die 
Wirkungen  jener  Grundlagen  allein  in  Betracht  zu  nehmen  und  etwa 
so  mit  der  Sprache  zu  verfahren,  wie  die  Chemiker  mit  der  Sonne, 
deren  Licht  sie  untersuchen,  da  sie  die  Quelle  dieses  Lichtes  selbst  nicht 
in  Untersuchung  nehmen  können." 

Was  bei  der  Sonne  das  Licht,  ist  bei  der  Sprache  der  hörbare 
Laut;  wie  das  Licht  zeugt  der  Laut  für  eine  materielle  Grundlage.  "Die 
der  Sprache  zugrunde  liegenden  materiellen  Verhältnisse  und  die  hörbare 
Wirkung  dieser  Verhältnisse  verhalten  sich  zueinander  wie  Ursache  und 
Wirkung,  wie  Wesen  und  Erscheinung  überhaupt;  der  Philosoph  würde 
sagen:  sie  sind  identisch.  Wir  halten  uns  daher  für  berechtigt,  die 
Sprachen  gradezu  als  etwas  materiell  Existierendes  zu  betrachten,  wenn 
wir  dies  auch  nicht  mit  Händen  greifen  und  nicht  mit  dem  Auge  sehen, 
sondern  fast  nur  durch  das  Ohr  wahrnehmen  können." 

Nach  diesem  Beweise  hätte  man  auch  das  Gehen  als  'materielle 
Existenz',  als  'reales  Naturwesen'  zu  behandeln. 

Die  von  Humboldt^)  auf  der  Grundlage  von  Kants  psych- 
ischer Aktualitätstheorie  geschaffene  sprachliche  Aktualitäts- 
theorie ist  durch  Steinthal,  in  dem  sich  Humboldtsche  Gedanken 
mit  Herbartschen  Ideen,  nicht  immer  zum  Yorteil  der  Klarheit, 


1)  Wenn  Weber  in  den  Worten  Hamanns :  "Was  Demosthenes  von 
Actio  sagte,  ist  bei  mir  Sprache,  nicht  als  Gedächtnis  werk,  sondern  als 
Mathematik,  als  wahre  Kunst  zu  denken  und  zu  handeln  oder  sich  mit- 
zuteilen und  andere  zu  verstehen  und  auszulegen"  (An  F.  E.  Lindner, 
17.  Febr.  1783,  vgl.  Schriften  6,  325  f.),  eine  Vorwegnahme  von  Humboldts 
Aktualitätstheorie  sehen  will,  so  kann  ich  ihm  so  wenig  zustimmen  wie 
ünger  (S.  151  f.);  abgesehen  von  ihrer  Dunkelheit,  die  ein  präzises  Ver- 
ständnis verhindert  —  was  heißt:  'als  Mathematik'?  —  stände  die  Stelle 
bei  Webers  Auffassung  im  Widerspruch  mit  Hamanns  sonstiger  An- 
schauung vom  Wesen  der  Sprache. 
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in  einer  von  Hegel  beeinflußten  Form,  verbanden,  zum  Gemein- 
besitz der  modernen  Wissenschaft  geworden.  Auffallend  bleibt 
nur,  wie  lange  Humboldts  Aktualitätstheorie  gebraucht  hat,  um 
durchzudringen,  wie  lange  die  statische  Auffassung  der  Sprache 
trotz  Humboldts  Lehre  die  aktuelle  zu  verdrängen  vermochte. 
Die  Ursache  kann  nur  in  der  überwältigenden  Macht  des 
'Gesprochenhaben'  gesucht  werden,  in  der  erdrückenden  Masse 
des  durch  die  Schrift  überlieferten  toten  Sprachstoffs.  Er  schien 
als  beharrende  Größe  dem  Fluß  des  lebendigen  Sprechens 
gegenüber  zu  stehen.  Man  vergaß,  daß  dieser  tote  Sprachstoff 
erst  durch  Reproduktion,  also  durch  Tätigkeit,  durch  inneres 
Sprechen,  in  uns  erneuert  werden  muß,  daß  überall  dort,  wo 
die  Handlung  der  psychischen  Eeproduktion  nicht  möglich  ist, 
der  Sprachbegriff  für  uns  nicht  vorhanden  ist. 

Auch  heute  noch  befindet  man  sich  über  das  Verhältnis 
von  Gesprochenhaben  und  Sprechen  nicht  völlig  im  Reinen. 
Es  ist  klar,  daß  wir  nicht  sprechen  könnten,  wenn  nicht  durch 
Erlernung  und  Übung  die  Disposition  in  uns  vorhanden 
wäre^).  Mag  man  diese  Disposition  mit  Wundt  für  rein  physisch 
halten  oder  mit  Ebbinghaus  von  'Vorstellungen  in  Bereitschaff 
reden  oder  endlich  mit  der  Herbartschen  Schule  annehmen,  daß 
alles,  was  jo  im  Bewußtsein  gewesen  sei,  als  wirksames  Moment  im 
Unbewußten  bleibe  —  immer  tritt  damit  ein  statisches  Element 
neben  das  aktuelle.  Humboldt  drückt  dies  etwa  so  aus:  "Die 
Sprache  liegt  mithin  in  jedem  Menschen  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
was  aber  nichts  anders  sagen  will,  als  daß  jeder  ein  . . .  Streben  be- 
sitzt, die  ganze  Sprache,  wie  es  äußere  oder  innere  Veranlassung 
herbeiführt,  nach  und  nach  hervorzubringen  und  hervorgebracht 
zu  verstehen"  (Sehr.  6,  174).  Er  spricht  von  dem  in  der  Seele 
liegenden  'grammatischen  Typus'  (Sehr.  6,  375),  der  "als  Gesetz 
als  Gleis,  in  dem  sich  das  Denken  durch  Sprache  fortbewegt" 
dem  Menschen  beiwohnt  (Sehr.  6,  363).  Neuere  sprechen  mit 
Paul  von  einem  höchst  komplizierten,  psychischen  Gebilde,  welches 
aus  mannigfach  unter  einander  verschlungenen  VorsteUungs- 
gruppen  besteht,  die  im  dunkeln  Räume  des  Unbewußten  bereit 
liegen  (Prinzipien*  S.  25);  Ch.  A.  Sechehaye  endlich  hat  den 
Namen  ProhUme  grammatical  für  dieses  statische  Element 
geprägt  und  wirft  "Wundt  vor,  seine  Wichtigkeit  nicht  begriffen 

*)  Es  ist  dasselbe  Problem,  das  in  der  Psychologie  bei  den  Tor- 
stellungen' besteht. 
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ZU  haben:  '^Wundt  etudie  les  phenomhnes  dus  ä  VactiviUde  V komme 
intervenant  i^our  creer  ou  modifier  son  langage.  11  se  desinteresse 
de  la  creation  ou  de  la  modification  acquises  ä  partir  du  moment 
cü,  jpass^es  ä  VStat  d'habitude^  elles  sont  incorporSes  ä  Vensemhle 
de  nos  dispositions  Unguistiques.  Cest  j^ourtant  gräce  ä  cet  ensemble 
d'hahitudes  ou  de  dispositions  Imguistiques  que  nos  pensees  les 
plus  compleoces  trouvent  mie  expression  spoyitanee  et  comme  auto- 
matique.  Cest  donc  lä  Vohjet  sinon  unique^  du  moins  prindpale 
de  la  linguistique  tMorique. 

Ces  hahitudes  ne  constituent  dans  leur  ensemble  un  moyen 
utile  pour  V expression  de  la  pens^e,  que  j^^'ce  qu' elles  forment  un 
Systeme  .  .  .  En  outre  ce  Systeme  n'existe  dans  chaque  individu 
qu'en  vertu  des  dispositions  acquises  dans  ses  centres  nerveux  .  .  . 
On  peut  appeler  probUme  grammatical  celui  qui  se  pose  quand 
an  cherche  derribre  la  grammaire  le  fondement  psychophysiologique 
de  ses  origines,  de  ses  lois  et  de  son  fonctionnement. 

Uobjet  du  ptrobUme  grammatical  ce  n'est  plus  Vhomme 
parlant  et  agissant  sur  son  langage,  mais  le  langage  lui-meme 
comme  organisme  linguistique,  ou  si  Von  aime  mieux,  c'est  Vhomme 
parlant,  en  tant  quHl  subit  les  lois  de  son  langage."  (Linguistique 
theorique,  Paris  1908  S.  23  f.) 

Da  wir  aber  weder  von  dem  unbewußten  psychischen 
Gebilde  der  Anhänger  Herbarts  noch  von  dem  organisme  lin- 
guistique Sechehajes  anders  Kunde  erlangen  können  als  durch 
die  aktuellen  sprachlichen  Äußerungen,  so  ist  es  klar,  daß  es 
sich  bei  der  Konstruktion  eines  jeden  psychischen  oder  psycho- 
physichen  Systems  um  eine  Abstraktion  handelt.  Diese  Ab- 
straktion kann  nützlich,  kann  unentbehrlich  sein,  wir  müssen 
uns  aber  dessen  immer  bewußt  bleiben,  daß  sie  die  Analyse  und 
Synthese  des  Sprechens  zur  Voraussetzung  hat.  Ein  Einwand 
gegen  die  von  Kant  stammende  Aktualitätstheorie  Humboldts 
ist  aus  ihr  nicht  zu  entnehmen. 

2.  Kant  und  die  Idee  der  Sprachentwicklung  bei  Humboldt. 

Im  siebenten  Bande  der  Indogermanischen  Forschungen 
(S.  360  ff.)  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  daß  Schleichers  Auf- 
fassung der  Sprachentwicklung  auf  philosophischer  Grundlage 
beruht,  der  Lehre  Hegels,  daß  die  Weltgeschichte  der  Fort- 
schritt im  Bewußtsein  der  Freiheit  sei  (Philosophie  der  Ge- 
schichte  hrsg.  von  Brunstädt   S.  53 ;    das  Jahr   des  ersten  Er- 
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scheinens  ist  1837).  Nach  Hegel  beginnt  daher  die  Geschichte 
im  eigentlichen  Sinn  erst  da,  wo  die  Yemünftigkeit  in  weltliche 
Existenz  zu  treten  beginnt  (ebd.  S.  1  Ol).  Wohl  ist  die  Sprache 
die  Tat  der  theoretischen  Intelligenz  im  eigentlichen  Sinne,  aber 
diese  theoretische  Tat  ist  keine  Tat  des  selbstbewußtwerden- 
den Willens,  nicht  der  sich  andere  Äußerlichkeit,  eigentliche 
Wirklichkeit  gebenden  Freiheit  (S.  106). 

Dieser  Lehre  Hegels  entsprang  die  Theorie  Schleichers, 
daß  die  Sprache  wohl  ein  'Werden',  aber  keine  'Greschichte' 
habe.  Dieses  'Werden'  aber  tritt  grade  in  der  Natur  am 
ungetrübtesten  hervor,  im  Wachsen  der  Pflanze,  des  Tieres 
(IF.  7,  369). 

Nun  hatte  der  Meister  femer  gelehrt :  "Es  ist . .  ein  Faktum, 
daß  mit  fortschreitender  Zivilisation  der  Gesellschaft  und  des 
Staates  diese  systematische  Ausführung  des  Verstandes  [die  aus- 
gedehnte konsequente  Grammatik]  sich  abschleift  und  die  Sprache 
ärmer  und  ungebildeter  wird  —  ein  eigentümliches  Phänomen, 
daß  das  in  sich  geistiger  werdende,  die  Yemünftigkeit  heraus- 
treibende und  bildende  Fortschreiten  jene  verständige  Ausführ- 
lichkeit und  Verständigkeit  vernachlässigt,  hemmend  findet  und 
entbehrlich  macht"  (S.  106). 

Darum,  so  folgert  Schleicher,  müssen  Sprachbildung  und 
Geschichtsbildung  einander  ausschließen,  muß  die  historische 
Zeit  eine  Periode  des  Sprachverfalls  sein. 

Man  weiß,  wie  stark  Schleichers  Periodentheorie  mehr 
als  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Sprachwissenschaft  beherrscht  hat, 
bis  durch  Scherers  tapferes  Bekenntnis:  "Ich  meinerseits  habe 
überall  nur  Entwicklung,  nur  Geschichte  wahrgenommen"  (ZGDS. 
S.  X)  der  Bann  gebrochen  ward. 

Ich  habe  mich  in  dem  genannten  Aufsatz  damit  begnügt, 
in  Hegels  Geschichtsphilosophie  die  Wurzel  von  Schleichers 
Periodentheorie  aufzuzeigen.  Daß  das  Problem  noch  älter 
sei  als  Hegels  Philosophie,  war  mir  wohl  bewußt,  kam  jedoch 
zur  Erklärung  von  Schleichers  Anschauung  nicht  in  Betracht. 
Heute  will  ich  versuchen,  seinen  Ursprung  genauer  zu  be- 
stimmen. 

Schleicher  hat  sich  als  Schüler  W.  von  Humboldts  bekannt, 
obwohl  ihm  die  bestimmenden  Einwirkungen  nicht  von  Humboldt, 
sondem  von  Hegel  kamen.  Wenn  wir  Humboldts  Theorie  von 
den  Perioden  der  Sprachentwicklung  mit  der  Hegel-Schleichers 
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vergleichen,  tritt  uns  diese  Tatsache  unzweideutig  entgegen. 
Dennoch  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  trotz  fundamentaler  Yer- 
schiedenheit  ein  geradezu  frappierender  Parallelismus  besteht. 

Auch  Humboldt  unterscheidet  bekanntlich  zwei  Epochen 
der  Sprachgeschichte  1).  Die  erste  ist  die  Zeit  der  Organisation. 
Sie  scheint  überall  vor  den  Beginn  geschichtlicher  Überlieferung 
zu  fallen;  denn  es  ist  bemerkenswert,  "daß  man  wohl  noch 
keine  Sprache  jenseits  der  Grenzlinie  vollständigerer  gramma- 
tischer Gestaltung  gefunden,  keine  in  dem  flutenden  Werden 
ihrer  Formen  überrascht  hat"  (Sehr.  4,  3).  Entspricht  die  erste 
Periode  Humboldts  durchaus  der  ersten  Periode  Hegel-Schleichers, 
so  ähnelt  seine  zweite  Periode  sehr  der  zweiten  Hegels,  unter- 
scheidet sich  jedoch  scharf  von  der  zweiten  Schleichers. 

Wohl  steht  in  der  zweiten  Epoche  Humboldts  der  Sprach- 
bau im  Ganzen  unveränderlich  fest,  befindet  sich  die  Sprache 
im  Besitz  und  freien  Gebrauch  aller  ihrer  Funktionen  (Sehr.  4, 7), 
aber  sie  steht  trotzdem  nicht  still.  Eine  innere,  feinere  Aus- 
bildung hebt  an.  Wohl  leidet  in  dieser  Periode  die  äußere  Vol- 
lendung, der  Ausdruck  der  Flexion,  aber  dieser  Yerlust  wird 
aufgewogen  durch  Gedankenreichtum.  Wenn  die  Sprache  sich 
der  üppigen  Lautfülle  der  zu  voU  tönenden  Formen  entledigt  2), 
so  geschieht  das,  um  sich  auf  die  Angemessenheit  zum  innem 
Gedankenausdruck  zu  konzentrieren  (Sehr.  7, 189).  Es  findet 
also  eine  immer  steigende  Durchgeistigung  der  Sprache  statt 
(Sehr.  7, 240);  Sprache  und  Denken  fördern  sich  gegenseitig: 
*'Mit  dem  richtigen  Entwicklungsgange  der  Sprache  steht  der 
des  intellektuellen  Vermögens  überhaupt  in  natürlichem  Ein- 
klänge. Denn  da  das  Bedürfnis  des  Denkens  die  Sprache  im 
Menschen  weckt,  so  muß,  was  rein  aus  ihrem  Begriffe  abfließt, 
auch  notwendig  das  gelingende  Fortschreiten  des  Denkens  be- 

1)  Das  'Moment'  der  Sprachmischung,  das  Sehr.  4,  6  zwischen  die 
beiden  andern  'Momente'  eingeschoben  ist,  kommt  nicht  in  Betracht;  in 
der  flg.  Erörterung  werden  stets  'zwei  Teile'  geschieden. 

2)  Vgl.  namentlich  Sehr.  7,  239  und  6,  394,  wo  der  Verarmung  der 
Flexion  die  Entwicklung  der  Satzkonstruktion  entgegengestellt  wird. 

3)  Nur  ganz  vereinzelt,  wie  Fremdkörper  wirkend,  finden  sich  bei 
Schleicher  Anklänge  an  Humboldts  Auffassung  der  zweiten  Periode,  vgl. 
Deutsche  Sprache  S.  34.  60.  —  Enger  an  Humboldt  schließt  sich  G.  Gurtius 
in  der  von  Wechssler  Giebt  es  Lautgesetze?  S.  57  schon  hervorgehobenen 
Stelle  an. 
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fördern"  (Sehr.  7, 161);  eine  solche  Sprache  entwickelt  sich  "aus 
reinem  Prinzipe  in  gesetzmäßiger  Freiheit"  (Sehr.  7, 162)^). 

Scheinbar  unterscheidet  sich  Humboldts  Auffassung  nicht 
von  der  Hegels;  hat  doch  auch  dieser  die  äußere  Verarmung 
der  Sprache  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Geistes 
in  Yerbindung  gebracht.  Aber  die  ÄhnMchkeit  ist  tatsächlich 
nur  scheinbar.  Für  Hegel  ist  es  die  fortschreitende  Zivilisation 
der  Gesellschaft  und  des  Staates,  der  die  Verständige  Ausführ- 
lichkeit' der  Sprachformen  hemmend  findet  und  entbehrlich 
macht,  für  ihn  kommt  nur  der  Fortschritt  zur  letzten  und  höchsten 
Verwirklichung  des  objektiven  Geistes  in  Betracht. 

Ganz  anders  Humboldt. 

Bei  Schleicher,  dem  Sprachforscher,  muß  naturgemäß  das 
Interesse  an  dem  letzten  Ziele  der  Geschichtsphilosophie  hinter 
dem  sprachlichen  Interesse  zurückstehn.  So  ist  es  unvermeid- 
lich, daß  er  nur  die  Verarmung  der  Sprach  form  empfindet^ 
aber  nicht  die  Bereicherung  des  Sprachinhalts  erkennt.  Er 
findet  deshalb  im  Fortgang  der  geschichtlichen  Entwicklung 
an  der  Sprache  überall  nur  Verfall,  nicht  neues  Leben. 

Die  Ausbildung  der  Sprache  fällt  auch  für  Humboldt  in 
vorgeschichtliche  Zeit.  "Als  Werk  seines  Verstandes  in  der  Klar- 
heit des  Bewußtseins  ist  sie  durchaus  unerklärbar",  versichert  er 
ausdrücklich  (Sehr.  4,  14).  "Ich  habe  mir  daher  nie  vorstellen 
können,  daß  ein  sehr  konsequenter  und  in  seiner  Mannigfaltigkeit 
künstlicher  Sprachbau  große  Gedankenübung  voraussetzen  und 
eine  verloren  gegangene  Bildung  beweisen  sollte.  Aus  dem 
rohesten  Naturzustande  kann  eine  solche  Sprache,  die  selbst 
Produkt  der  Natur,  aber  der  Natur^)  der  menschlichen  Vernunft 
ist,  hervorgehen.    Konsequenz,  Gleichförmigkeit  auch  bei  ver- 


1)  Wenn  Jespersen  Progress  in  Language  S.  13  es  als  Humboldts 
Ansicht  hinstellt :  ".  .  .  That  that  language  ranks  highest .  .  .  which  is  able 
to  express  the  greatest  amount  of  meaning  with  the  simplest  mechanism", 
so  widerspricht  diese  Formulierung  aufs  schroffste  der  ästhetischen 
Weltanschauung  Humboldts,  der  nicht  umsonst  von  Schiller  gelernt  hatte. 
Vgl.  z.  B. :  "Die  künstlerische  Schönheit  der  Sprache  wird  ihr  daher  nicht 
als  ein  zufälliger  Schmuck  verliehen:  sie  ist,  grade  im  Gegenteil,  eine 
in  sich  notwendige  Folge  ihres  übrigen  Wesens,  ein  untrüglicher  Prüf- 
stein ihrer  innern  und  allgemeinen  Vollendung"  (Sehr.  7,  98).  Man  beachte 
auch  die  Gegenüberstellung  der  englischen  und  der  chinesischen  Sprache 
(S.  241). 

2)  Im  Gegensatz  zur  Freiheit. 
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wickeltem  Bau  ist  überall  das  Gepräge  der  Erzeugnisse  der 
Natur"  (ebd.  S.  151).  Die  Aasbildung  der  Sprache  ist  ein  Werk 
des  Yernunftinstinkts,  der  freilich  minder  gebunden  ist  als  der 
tierische  Instinkt  und  der  Individualität  mehr  Raum  läßt  (S.  16). 

In  der  geschichtlichen  Zeit  ist  ihm  der  Fortschritt,  wie 
gezeigt,  ein  wesentlich  intellektueller.  In  scharfem  Gegensatz  zu 
Schleicher  erkennt  er  keinen  wirklichen  Eückschritt  an,  da  die 
Verluste  auf  der  einen  Seite  durch  Gewinne  auf  der  andern 
ausgeglichen  werden.  Trotz  aller  Einbuße  auf  dem  Gebiete  der 
Flexion  führt  der  Gang  der  Sprachentwicklung  aufwärts.  Yor- 
zugsweise  in  den  Perioden  der  Literatur  entwickelt  und  ver- 
feinert sich  der  Charakter  der  Sprache  (Sehr.  7,  167  f.).  Jede 
Spracheist  ein  Versuch,  dem  Sprachideal  ^)  näher  zu  kommen; 
"so  läßt  sich  wohl  annehmen,  daß  die  sprachbildende  Kraft  in 
der  Menschheit  nicht  ruht,  bis  sie,  sei  es  einzeln,  sei  es  im 
Ganzen,  das  hervorgebracht  hat,  was  den  zu  machenden  Forderungen 
am  meisten  und  am  vollständigsten  entspricht.  Es  kann  sich 
also,  im  Sinne  dieser  Voraussetzung,  auch  unter  Sprachen  und 
Sprachstämmen,  welche  keinen  geschichtlichen  Zusammenhang 
verraten,  ein  stufenweis  verschiedenes  Yorrücken  des  Prinzips 
ihrer  Bildung  auffinden  lassen.''  (7,  20.)  Von  der  Stärke  und  Le- 
bendigkeit der  Synthesis  der  innern  Gedankenform  mit  dem  Laute 
hängt  die  Vollendung  der  Sprache  ab  (Sehr.  7,  2111).  Man  er- 
bHckt  darin  "das  Streben,  der  Idee  der  Sprachvollendung  Dasein 
in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen"  (Sehr.  7,  20).  Diese  ganze 
Entwicklung  ist  bestimmt  "durch  ein  inneres,  sich  in  seiner 
Fülle  frei  entwickelndes  Lebensprinzip"  (Sehr.  7,  18),  durch  eine 
immanente  Idee  2).  Sie  vollzieht  sich  bei  der  Sprache  wie  bei 
der  Menschheit  im  allgemeinen  durch  den  Antagonismus  zwischen 
dem  Individuum  und  der  Gesamtheit  (Sehr.  7,  321  64). 

Humboldts  Periodentheorie  wie  seine  Ansicht  von  der 
fortschreitenden  Entwicklung  der  Sprache  sind  von  Kantischen 
Ideen  stark  beeinflußt;  es  sind  dieselben  Ideen,  die  auch  für 
Hegels  Geschichtsphilosophie  grundlegend  sind,  die  auf  Fichtes 
System  bestimmend  eingewirkt  haben.  Ihre  Wurzel  ist  in  Kants 
Geschichtsphilosophie  zu  suchen  2). 

1)  Vgl.  den  merkwürdigen  Rückfall  Jespersens  in  diese  dem  Ratio- 
nalismus entstammende  Anschauungsweise  (Progress  in  Language  S.  365). 

2)  Hierfür  kommen  vorab  in  Betracht  die  Aufsätze :  Idee  einer  all- 
gemeinen Geschichte  in  weltbürgerhcher  Absicht  (1784;  Werke  hrsgg.  von 
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In  dem  Aufsatz  'Idee  einer  allgem.  Geschichte'  sagt  Kant : 
Die  Erscheinungen  des  Willens,  die  menschlichen  Handlungen, 
sind  durch  Naturgesetze  bestimmt;  deshalb  zeigt  die  Geschichte 
im  allgemeinen  einen  gesetzmäßigen  Verlauf;  zugleich  läßt  sich 
eine  fortschreitende  Entwicklung  der  Gattung,  ihrer  Naturan- 
lage entsprechend,  nicht  verkennen.  Alle  Naturanlagen  eines 
Geschöpfes  sind  bestimmt,  sich  vollständig  und  zweckmäßig  zu 
entfalten.  Nur  der  Mensch  macht  eine  Ausnahme.  Ihm  ist  Ver- 
nunft als  Anlage  verliehen;  sie  entwickelt  sich  jedoch  nicht  im 
Individuum,  sondern  in  der  Gattung.  Das  Mittel  zu  dieser  Ent- 
wicklung ist  der  aus  der  'ungeselligen  Geselligkeit'  des  Menschen 
entspringende  Antagonismus  in  der  menschlichen  Gesellschaft, 
der  dem  Fortschritt  dient.  Dieser  Kampf  muß  zum.  Rechtsstaat 
führen:  in  ihm  herrscht  Freiheit  und  Gesetz  vereint,  er  allein 
macht  es  daher  der  Menschheit  möglich,  zur  vollendeten  Ent- 
wicklung ihrer  Naturanlage,  der  Vernunft,  zu  gelangen.  Diesen 
Staat  zu  schaffen,  ist  daher  der  Menschheit  höchstes  Problem, 
das  Ziel,  dem  sie  zusteuern  muß. 

Zeigt  dieser  Aufsatz  das  Fortschreiten  zur  Vollkommen- 
heit, so  zeigt  der  wichtige  Aufsatz  'Über  den  mutmaßlichen 
Anfang  der  Menschengeschichte',  daß  die  Geschichte  des  Menschen 
als  eine  Geschichte  der  Freiheit  d.  h.  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft 1)  aufzufassen  ist.  Sie  beginnt  mit  seiner  Loslösung  von 
der  Natur  d.  h.  von  der  Herrschaft  des  Instinkts.  Indem  Kant 
an  den  biblischen  Bericht  vom  ersten  Menschenpaar  anknüpft, 
macht  er  die  Voraussetzung,  daß  der  Mensch  stehen,  gehen 
und  reden  d.h.  nach  zusammenhängenden  Begriffen  sprechen, 
mithin  denken  konnte.  So  lange  der  Mensch  nur  dem  Instinkt 
gehorcht,  ist  er  glücklich  und  zufrieden.  Sowie  die  sich  regende 

Rosenkranz  7, 1  S.  317 — 335),  Mutmaßlicher  Anfang  der  Menschengeschichte 
(1786 ;  ebd.  S.  365—83),  sowie  die  §§  83  und  84  der  Kritik  der  Urteils- 
kraft (1790).  Da  die  Kritik  der  Urteilskraft  der  Geschichtsphilosophie  ihre 
Stellung  innerhalb  der  Erkenntnistheorie  anweist,  kommt  sie  hier  nicht 
in  Frage.  —  Hierzu  vergleiche  die  treffliche  Untersuchung  von  F.  Medicus 
Kants  Philosophie  der  Geschichte  (Kantstudien  7,  1—22  und  171—229). 
Anfechtbar  ist  Lamprechts  Aufsatz  Herder  und  Kant  als  Theoretiker  der 
Geschichtswissenschaft  (Jahrbb.  für  Nationalökonomie  69,  161 — 203,  vgl. 
die  Entgegnung  von  Medicus  zu  Kants  Philosophie  der  Geschichte  mit 
bes.  Beziehung  auf  K.  Lamprecht  (Kantstudien  4,  61 — 67). 

1)  Vgl.  über  das  Freiheitsproblem  in  Kants  geschichtsphilos.  Studien 
Medicus  a.  0.  186  ff. 
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Yernunft  ihn  veranlaßt,  den  eigenen  Willen  dem  Naturgesetz 
entgegenzustellen,  beginnt  der  Abfall  von  der  Natur,  dem 
bloßen  Instinkt.  Mit  dem  Abfall  beginnt  die  Freiheit,  beginnt 
aber  auch  das  Böse  und  das  ÜbeL  Immer  weiter  schreitet  die 
Yernunft  vorwärts.  Sie  führt  ihn  zur  Erwartung  des  Künftigen, 
dem  entscheidenden  Yorzuge  des  Menschengeschlechts;  denn  sie 
allein  gestattet  ihm,  sich  seiner  Bestimmung  gemäß  auf  ent- 
fernte Zwecke  vorzubereiten.  Der  endgültige  Bruch  mit  dem 
Naturinstinkt  wird  vollzogen,  indem  der  Mensch  sich  selbst  als 
Zweck  der  Natur  erkennt,  indem  er  im  Tiere  nicht  mehr  seines- 
gleichen, sondern  ein  Mittel  sieht.  Daraus  ergibt  sich  der  Ge- 
danke der  Gleichheit  aller  vernünftigen  Wesen  im  Hinblick  auf 
den  gleichen  Anspruch,  selbst  Zweck  zu  sein.  Hiermit  ist  der 
Mensch  aus  der  Yormundschaft  der  Natur  in  den  Stand  der  Frei- 
heit getreten.  Nun  erst  hebt  die  Geschichte  an,  die  Geschichte 
der  Freiheit  d.  i.  der  Yernunftherrschaft  in  ihrem  Fortgang. 

Es  bedarf  keiner  ausführlichen  Erläuterung  mehr,  den 
engen  Zusammenhang  zwischen  Kants  geschichtsphilosophischen 
Ideen  und  der  Entwicklungstheorie  Hegels  wie  Humboldts  dar- 
zutun: die  bloße  Gegenüberstellung  genügt.  In  Kants  Abhand- 
lungen ist  Hegels  Auffassung  der  Weltgeschichte  als  des  Fort- 
schritts im  Bewußtsein  der  Freiheit  vorweggenommen,  ist  Hum- 
boldts Ansicht  vom  Gang  der  Sprachentwicklung  vorgebildet: 
Die  Periode  der  beginnenden  und  jene  der  sich  entfaltenden 
Yernunft,  der  Antagonismus  (von  Humboldt  freilich  stark  ver- 
geistigt) als  treibende  Kraft,  die  niemals  ruhende  Entwicklung 
dem  Ideal  entgegen,  das  als  regulatives  Prinzip  zu  denken  ist  — 
alles  ist  vorhanden.  IJnd  wenigstens  in  der  Abhandlung  über  den 
mutmaßlichen  Anfang  der  Menschengeschichte  ist  Kants  Yer- 
nunftprinzip  als  vorwärtstreibende  Kraft  von  Humboldts  *'innerm, 
sich  in  seiner  Fülle  entwickelndem  Lebensprinzip"  (Sehr.  7,  18), 
der  immanenten  Idee,  nur  dem  Namen  nach  verschieden.  Wir 
könnten  beides  etwa  mit  K.  E.  v.  Baer  als  Zielstrebigkeit  be- 
zeichnen 1). 

Humboldts  auf  dem  Fundament  der  Geschichtsphilosophie 
Kants  aufgebaute  sprachliche  Entwicklungstheorie   hat  —  sehr 

1)  Über  das  Verhältnis  von  Herders  Geschichtsphilosophie  zu  der 
Humboldts  vgl.  Kittel  S.  119  ff.,  zu  der  Kants  (außer  der  früher  genannten 
Schrift  Lamprechts)  Kuno  Fischer  Geschichte  der  Philosophie^  5,  250 ff. 
und  Kühnemann  Kantstudien  9,  250  ff. 
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zum  Schaden  der  Sache  —  damals  keinen  größern  Einfluß  auf  die 
Sprachwissenschaft  ausgeübt ;  sie  wurde,  ehe  sie  Wurzel  schlagen 
konnte,  von  Schleichers  Yerfalltheorie  verdrängt,  die  durch  Yer- 
mittelung  Hegels  letzten  Endes  gleichfalls  auf  Kant  zurückgeht. 
Sie  ist  durch  Max  Müllers  glänzende  Popularisierung  das  Ge- 
meingut weiter  Kreise  geworden.  Als  endlich  Schleichers  Theorie 
überwunden  war,  hatte  sich  der  Entwicklungsbegriff  so  stark 
gewandelt,  daß  die  Lehre  Kant-Humboldts  als  Ganzes  nicht  mehr 
wirkungsfähig  war.  Was  bleibend  an  ihr  ist,  hat  auf  anderm 
Wege  neu  erkämpft  werden  müssen. 

München.  Wilhelm  Streitberg. 
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Karl  Brugmanns  Schriften. 

1871-1909. 

Vorbemerknng :  Die  Anordnung  entspricht  der  Reihenfolge  der 
Entstehung.  Die  Titel  der  selbständigen  Werke  sind  durch  größere 
Schrift  hervorgehoben,  die  Rezensionen  sind  durch  Kursivsatz  charak- 
terisiert. 
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46.  Rez.  von  Brückner  Lituslavische  Studien.  Erster  Teil:  Die 
slavischen  Fremdwörter  im  Litauischen  (Weimar  1877).  LCB.  1878 
Sp.  1354—56. 

47.  Rez.  von  Heerdegen  Über  Ziele  und  Methode  der  lateinischen 
Semasiologie  (Erlangen  1878).   LCB.  1879  Sp.  335—36. 

48.  Rez.  von  Ziemer  Das  psychologische  Moment  in  der  Bildung 
syntaktischer  Sprachformen  (Kolberg  1879).  Jenaer  Literaturzeitung  1879 
S.  321—22. 

49.  Rez.  von  de  Saussure  Memoire  sur  le  systhne  primitif  des  voyelles 
dans  les  langues  indo-europiennes  (Leipzig  1879).  LCB.  1879  Sp.  773—74. 

50.  Morphologische  Untersuchungen  (vgl.  Nr.  40).  Zweiter 
Teil  (Leipzig  1879).  Von  Brugmann  verfaßt:  Die  schwache  Form  der 
Nominalstämme  auf  -n  in  suffixalen  Weiterbildungen  und  Zusammen- 
setzungen S.  148—262. 

51.  Der  Ursprung  des  griechischen  schwachen  Perfekts.  KZ.  25, 
212-24. 

52.  Griechische  Etymologien:  (1.  beurepoc  beuTaToc.  —  2.  c^ßoiuai 
Cüß^uu.  —  3.  \dlo}xai.  —  4.  ^vitttu)).    KZ.  25,  298—307. 

53.  Altpersisch  akunauä  und  adarSnauä.    KZ.  25,  307 — 8. 

54.  Morphologische  Untersuchungen  (vgl.  Nr.  40  u.  50). 
Dritter  Teil  (Leipzig  1880).  Von  Brugmann  verfaßt:  a)  Beiträge  zur 
Konjugationslehre  (1.  Der  sogen,  unechte  Konjunktivus.  2.  Zur  sigma- 
tischen  Aoristbildung  im  Griechischen,  ItaHschen,  Keltischen  und  Arischen) 
S.  1—90.  —  b)  Zur  Beurteilung  der  europäischen  Vokale  a,  e,  o  S.  91 
bis  129.  —  c)  Lat.  quaeso  quaero  S.  130.  —  d)  Die  Lautgruppe  'dentale 
Explosiva  -j-  f  im  Indogermanischen  S.  131 — 47.  —  e)  Die  siebente  Prä- 
sensklasse des  Arischen  S.  148—58. 
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55.  Rez.  von  Nadrowshi  Neue  Schlaglichter  auf  dunkeln  Gebieten 
der  griechischen  und  lateinischen  Etymologie  (Berlin  1879).  LCB.  1880 
Sp.  238—39. 

56.  Das  Verbum  cppivj  (iricppT^iai,  qppirmi).  Fleckeisens  Jahrbb.  1880 
S.  217—30. 

57.  Rez.  von  Frankfurter  Über  die  Epenthese  von  j  (i)  F  (u)  im 
Griechischen  (Götttngen  1879).   LCB.  1880  Sp.  713—15. 

58.  Rez.  von  Mahlow  Die  langen  Vokale  A  E  0  in  den  europäischen 
Sprachen.   LCB.  1880  Sp.  943—44. 

59.  Rez.  von  Leo  Meyer  Griechische  Aoriste,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Tempus-  und  Modusgebrauchs  im  Griechischen  (Berlin  1879), 
LCB.  1880  Sp.  976—78. 

60.  Rez.  von  Delbrück  Syntaktische  Forschungen  IV  (Die  Grundlagen 
der  griechischen  Syntax)  (Halle  1879).  Fleckeisens  Jahrbb.  1880  S.  657—71. 

61.  Rez.  von  Alfr.  Müller  De  ^  litera  in  lingua  Graeca  inter  vocales 
posita  (Leipzig  1880).    LCB.  1880  Sp.  1546. 

62.  Rez.  von  Leo  Meyer  AN  im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Gotischen,  ein  Beitrag  zur  vgl.  Syntax  der  idg.  Sprachen  (Berlin  1880). 
LCB.  1880  Sp.  1668—70. 

63.  Morphologische  Untersuchungen  (vgl.  Nr.  40.  50.  54). 
Vierter  Teil  (Leipzig  1881).  Von  Brugmann  verfaßt :  Miszellen  S.  407, 

64.  Rez.  von  Eisenlohr  Das  lateinische  Verbum  (Heidelberg  1880). 
LCB.  1881  Sp.  56—7. 

65.  Rez.  von  Bechtel  Über  die  Bezeichnungen  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen in  den  idg.  Sprachen,  ein  Beitrag  zur  Bedeutungsgeschichtg 
(Weimar  1879).    Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1881  Sp.  126—28. 

&Q.  Rez.  von  Paul  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  (Halle  1880). 
LCB.  1881  Sp.  637—38. 

67.  Litauische  Yolkslieder  und  Märchen  aus  dem  preußi- 
schen und  dem  russischen  Litauen,  gesammelt  von  A.  Leskien 
und  K.  Brugmann  (Straßburg  1882).    Von  Brugmann:   S.  81—510. 

68.  Rez.  von  Lugebil  Der  Genetivus  Singular is  in  der  sogen,  zweiten 
altgriechischen  Deklination  (Leipzig  1880).    LCB.  1881  Sp.  999. 

69.  Rez.  von  Heller  Die  Absichtssätze  bei  Lucian.  Erster  Teil: 
iva,  ihc,  ÖTTUJC  (Berlin  o.  J.).   LCB.  1881  Sp.  1800. 

70.  Die  Artikel  'K  als  Sprachlaut'  und  'Krasis'  in  Ersch  und  Grubers 
Enzyklopädie. 

71.  Rez.  von  Bartholomae  Arische  Forschungen.  Erstes  Heft  (Halle 
1882).    LCB.  1882  Sp.  359—60. 

72.  Rez.  von  Kruszewski  Über  Lautabwechslung  (Kasan  1881). 
LCB.  1882  Sp.  400—01. 

73.  Rez.  von  Ziemer  Jung  grammatische  Streifzüge  im  Gebiete  der 
Syntax  (Colberg  1882).    LCB.  1882  Sp.  401—02. 

74.  Rez.  von  F.  Hartmann  De  aoristo  secundo  (Berlin  1881).  LCB, 
1882  Sp.  441—42. 
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75.  Rez.  von  Thiemann  Grundzüge  der  homerischen  Modussyntax 
(Berlin  1881).    LCB.  1882  Sp.  442. 

76.  Bez.  von  Culmann  Etymologische  Aufsätze  und  Grundsätze  IV 
(Straßburg  1882).    LCB.  1882  Sp.  806. 

11.  Rez.  von  Culmann  Etymologische  Aufsätze  und  Grundsätze  V 
(Straßburg  1882).    LCB.  1882  Sp.  1263. 

78.  Rez.  von  Thielmann  Das  Verbum  dare  im  Lat.  als  Repräsentant 
der  indoeuropäischen  Wurzel  dha  (Leipzig  1882).  LCB.  1882  Sp.  1389—91. 

79.  Rez.  von  Haberlandt  Zur  Geschichte  einiger  Personalausgänge 
bei  den   thematischen  Verben    im   Indogermanischen   (Wien   1882).    LCB. 

1882  Sp.  1516— 17. 

80.  Rez.  von  Schweisthal  Essai  sur  la  valeur  phonitique  de  Valphabet 
latin,  principalement  d'apres  les  grammairiens  de  Vipoque  imperiale  (Paris 
1882).    LCB.  1882  Sp.  1748—49. 

81.  Rez.  von  Strodtmann  Sprachvergleichende  Begriffs-Etymologien 
(Hamburg  1883).    LCB.  1882  Sp.  1787. 

82.  Rez.  von  Baranowski  und  H.  Weber  Ostlitauische  Texte  (Weimar 
1882).   LCB.  1883  Sp.  519—20. 

83.  Rez.  von  Leo  Meyer  Vergleichende  Grammatik  der  griechischen 
i*nd  lateinischen  Sprache.  Erster  Band,  erste  Hälfte.  2.  Auflage.  (Berlin 
1882).  LCB.  1883  Sp.  551—52. 

84  Verschiedenes  (1.  Griech.  deipuu  und  aipai.  —  2.  Präkrt  mettam 
=  griech.  \iixpov.  —  3.  Der  Nom.  PI.  der  ä-Stämme  im  Griechischen  und 
Lateinischen.  —  4  Zum  idg.  a'äe,  a*äo,  a^  a).    KZ.  27,  196—204 

85.  Rez.  von  Hübner  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die  griechische 
Syntax  (Berlin  1883).  LCB.  1883  Sp.  769—70. 

86.  Griechisch  äpa,  öp,  ^d  und  litauisch  Ir.  Ber.  d.  säch.  Ges.  d. 
Wissensch.  1883  S.  37—70. 

87.  Rez.  von  Canini  Etudes  dtymologiques  (Rom  o.  J.).  LCB.  1883 
Sp.  880—81. 

88.  Rez.  von  Culmann  Etymologische  Aufsätze  und  Grundsätze  VI 
(Straßburg  1883).  LCB.  1883  Sp.  944. 

89.  Rez.  von  R.  Meister  Zur  griechischen  Dialektologie  (Göttingen 
1883).  LCB.  1883  Sp.  1153. 

90.  Die  Artikel  'L  (Sprachlaut)',  'Laut,  Sprachlaut',  'Lautgesetz', 
'Lautverschiebung'  'Lautphysiologie'  in  Ersch  und  Grubers  Enzyklopädie. 

91.  Rez.  von  Henry  Etüde  sur  Vanalogie  en  general  et  sur  les  for- 
mations  analogiques  de  la  langue  grecque  (Paris  1883).  LCB.  1883  Sp. 
1274—75. 

92.  Rez.  von  W.  v.  Humboldt  Sprachphilosophische  Werke,  heraus- 
gegeben und  erkläH  von  H  Steinthal.   Erste  Hälfte  (Berlin  1883).   LCB. 

1883  Sp.  1315—16. 

93.  Rez.  von  F.  Masing  Lautgesetz  und  Analogie  in  der  Methode  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  (St.  Petersburg  1883).  LCB.  1883  Sp.  1376. 

94.  Rez.  von  Kaufmann-Hartenstein  Über  die  wichtigsten  Resultate 
der  Sprachwissenschaft  (Solothurn  1882).    LCB.  1883  Sp.  1415—16. 
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95.  Zur  Frage  nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen  der  idg. 
Sprachen.  Internationale  Zeitschr.  für  allgemeine  Sprachwissenschaft 
1,  226—56.  Sonderabdruck  als  Festschrift  zu  Friedrich  Zarnckes 
fünfundzwanzigjährigem  Professor] ubiläum,  29.  Sept.  1883,  er- 
schienen. 

96.  Rez.  von  Schrader  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  (Jena 
1883).  LCB.  1883  Sp.  1363—65. 

97.  Bez.  von  Lichtenheld  Das  Studium  der  Sprachen,  besonders  der 
klassischen,  und  die  intellektuelle  Bildung  (Wien  1882).  LCB.  1883  Sp. 
1480—82. 

98.  Zur  Syntax  der  idg.  Sprachen,  besonders  des  Griechischen. 
(1.  Aind.  purä  und  griech.  irdpoc  mit  dem  Indikativ  des  Präsens.  —  2.  Die 
sogen,  relative  Zeitstufe.  —  3.  Die  Präpositionen  ?vi,  dv  und  eCc).  Ber.  d. 
säch.  Ges.  d.  Wissensch.  1883  S.  169—95. 

99.  Rez.  von  Rosenthal  Laz.  Geiger,  seine  Lehre  vom  Ursprung 
der  Sprache  und  Vernunft  und  sein  Leben  (Stuttgart  1883).  LCB.  1883 
Sp.  1753—55. 

100.  Rez.  von  Bücheier  Umbrica  (Bonn  1883).  LCB.  1884  Sp.  122—23, 

101.  Zur  Bildung  des  Genetivus  Sing,  der  Personalpronomina.  KZ. 
27,  397—418. 

102.  Altbulgarisch  berett  und  berqtd.    KZ.  27,  418—20. 

103.  Rez.  von  G.  Meyer  Albanesische  Studien  1  (Wien  1883).  LCB. 
1884  Sp.  794—95. 

104.  Rez.  von  Ziemer  Vergleichende  Syntax  der  idg.  Komparation 
(Berlin  1884).    LCB.  1884  Sp.  894—95. 

105.  Rez.  von  W.  v.  Humboldt  Sprachphilosophische  Werke,  herausgg. 
und  erklärt  von  H.  Steinthal.  Zweite  Hälfte  (Berlin  1884).  LCB.  J.884 
Sp.  991. 

106.  Rez.  von  Leo  Meyer  Vergleichende  Grammatik  der  griechischen, 
und  lateinischen  Sprache.  Erster  Band,  zweite  Hälfte.  2.  Auflage  (Berlin 
1884).   LCB.  1884  Sp.  1027—28. 

107.  Rez.  von  Schrader  Tier-  und  Pflanzengeographie  im  Lichte  der 
Sprachforschung  (Berlin  1884).  LCB.  1884  Sp.  1056—57. 

108.  Das  vv  von  £vvvj|lii,  Jltijvvu)ai,  Kop^wu^i  und  ähnhchen  Präsen- 
tien.   KZ.  27,  589— 93. 

109.  Rez.  von  Leskien  Der  Ablaut  der  Wurzelsilben  im  Litauischen 
(Leipzig  1884).  LCB.  1884  Sp.  1362—63, 

110.  Rez.  von  H.  D.  Mülhr  Sprachgeschichtliche  Studien  (Göttingen 
1884).  LCB.  1884  Sp.  1565—66. 

111.  Rez.  von  G.  Meyer  Albanesische  Studien  II  (Wien  1884).  LCB.. 
1884  Sp.  1800—01. 

112.  Rez.  von  Jannettaz  Etüde  sur  Semo  Sancus  Fidius  (Pari» 
1885).  LCB.  1885  Sp.  549. 

113.  Zum  heutigen  Stand  der  Sprachwissenschaft  (Straßburg 
1885).  144  S. 
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114  Griechische  Grammatik  (Lautlehre,  Flexionslehre  und 
Syntax).  Iwan  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft II  (1885)  S.  1—126. 

115.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  der  idg. 
Sprachen.  Kurzgefaßte  Darstellung  der  Geschichte  des  Alt- 
indischen, Altiranischen  (Avestischen  und  Altpersischen),  Alt- 
armenischen, Altgriechischen,  Lateinischen,  Ümbrisch-Samni- 
tischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen,  Litauischen 
und  Altkirchenslavischen.  Erster  Band:  Einleitung  und  Laut- 
lehre (Straßburg  1886).   XYIII  u.  568  S.i) 

116.  Rez.  von  Szyrwids  PunTcty  Kazan  (Punhtai  Sakimu)  vom 
Jahre  1629,  mit  einer  grammatischen  Einleitung  herausgeg.  von  R.  Garbe 
(Göttingen  1884).    LCB.  1886  Sp.  1325—26. 

117.  Rez.  von  G.  Met/er  Griechische  Grammatik.  2.  Auflage.  (Leipzig 
1886).    LCB.  1886  Sp.  1432. 

118.  Rez.  von  Schrader  Linguistisch-historische  Forschungen  zur 
Handelsgeschichte  und  Warenkunde  (Jena  1886).  LCB.  1886.  Sp.  1496—98. 

119.  Rez.  von  Regnaud  Essais  de  linguistique  ivolutionniste  (Paris 
1886).    LCB.  1886  Sp.  1625—27. 

120.  'Erklärung'  (gegen  Bechtels  Rezension  der  Griechischen  Gram- 
matik [Nr.  114]  im  Philol.  Anzeiger  1886  S.  1  f.).  Iwan  Müllers  Handbuch 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  1,  710 — 12. 

121.  Rez.  von  van  Leeuwen  u.  Mendes  da  Costa  Der  Dialekt  der 
homerischen  Gedichte  (Leipzig  1886).    LCB.  1887  Sp.  21—2. 

122.  Rez.  von  Collitz  Die  neueste  Sprachforschung  und  die  Er^ 
klärung  des  idg.  Ablautes  (Göttingen  1886).  Berliner  philol.  Wochenschr. 
1887  Sp.  293—96. 

123.  Rez.  von  G.  Curtius  Kleine  Schriften,  herausgeg.  von  E.  Windisch, 
2.  Teil  (Leipzig  1886).    Berliner  philol.  Wochenschr.  1887  Sp.  370—72. 

124.  Rez.  von  Vndeudsche  Psalmen  vnd  geistliche  Lieder  oder  Ge- 
senge,  welche  in  den  Kirchen  des  Fürstenthums  Churland  vnd  Semigallien 
in  Liefflande  gesungen  werden,  Königsperg  1587,  herausgeg.  von  Bezzen- 
berger  und  Bielenstein  (Mitau  1886).    LCB.  1887  Sp.  504. 

125.  Der  Ursprung  von  dWt'iXujv.  Fleckeisens  Jahrbb.  1887  S.  105—9. 

126.  Der  Ursprung  der  lateinischen  Gerundia  und  Gerundiva. 
American  Journ.  of  Philology.    8  (1887),  433-39. 

127.  Lateinische  Etymologien.  (1.  sinister,  laevos.  —  2.  reciprocus, 
procuL  —  3.  equifer,  ovifer.)   Rhein.  Museum  43,  399—404. 

128.  Das  Nominalgeschlecht  in  den  idg.  Sprachen.  Internationale 
Zeitschrift  f.  allgemeine  Sprachwissenschaft  4,  100 — 9. 

129.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  (vgl.  Nr.  115). 
Zweiter  Band,  erste  Hälfte  (Straßburg  1889).  S.  1—462. 

1)  Eine  englische  Übersetzung  des  Grundrisses  erschien  in  4  Bänden 
und  einem  Indexband  Straßburg  1888 — 95. 
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130.  Griechische  Grammatik.  Iwan  Müllers  Handbuch  der 
klass.  Altertumswissensch.  (vgl.  Nr.  114).  Zweite  Auflage.  S.  1 
bis  236;  897—910. 

131.  Griechische  Etymologien  I.  (iroi^uü  :  ai.  cinömi  —  2.  Qloc  : 
ai.  ghörds.  —  3.  ^ytuc  lueccriTu  ineccrixuc).  Ber.  d.  säch.  Ges.  d.  Wiss. 
1889  S.  36—54. 

132.  Morphologische  Untersuchungen  (vgl.  Nr.  40.  50.  54. 
63).  Fünfter  Teil  (Leipzig  1890).  Von  Brugmann  verfaßt:  a)  Die 
Bildung  der  Zehner  und  Hunderter  in  den  idg.  Sprachen,  mit  Exkurs 
Zur  Bildung  des  Nom.  Akk.  PI.  Neutr.  S.  1 — 61.  —  b)  Nochmals  griech. 
liTTaKÖcioi,  lat.  septingentf,  got.  taihuntehund,  ai.  pancä~sdt-,  griech.  irevTr]- 
Kovxa  S.  138—144. 

133.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  (vgl.  115. 
129).  Zweiter  Band,  zweite  Hälfte,  erste  Lieferung  (Straßburg 
1890)  S.  463—846. 

134.  Jtez,  von  G.  Met/er  Etymologisches  Wörterbuch  der  dlbane- 
sischen  Sprache  (Straßburg  1891).  LCB.  1891  Sp.  20. 

135.  Umbrisches  und  Oskisches.  (1.  Umbr.  angla  [ancla]  'oscen'.  — 
2.  Umbr.  Nom.  tribfi^u  Ahl.  tribrisine.  —  3.  Vmhr.  parfa  Abi.  "parra'. 
—  4.  Umbr.  vef  Akk.  'partes',  vetu  'dividito'.  —  5.  Umbr.  Fise  Fiso  °deo 
Fidio'.  —  6.  Umbr.  sopir  "öxic'.  —  7.  Umbr.  ferar  'man  trage',  ier  ""man 
wird  gehn'  u.  ä.  Formen.  —  8.  Umbr.  nu  =  lat.  nu-  [nu-dius]  gr.  vu 
aind.  nü.  —  9.  Osk.  sum.  —  10.  Osk.  messimais.  —  11.  Umbr.  Aäetus 
*Agentibus',  osk.  acum  'agere'.  —  12.  Umbr.-samn.  kn  aus  gn.  —  Nachtrag 
zu  S.  240).    S.  207—243. 

136.  Das  grammatische  Geschlecht  in  den  idg.  Sprachen.  PBrB. 
15,  523—31. 

137.  Indogermanische  Forschungen,  Zeitschrift  für  indo- 
germanische Sprach-  und  Altertumskunde,  herausgeg.  von 
K.  Brugmann  und  W.  Streitberg.  Band  Iff.  (Straßburg  1892  ff). 

138.  Zu  Franz  Bopps  hundertjährigem  Geburtstage  (mit  W.  Streit- 
berg).  IF.  1,  V-X. 

139.  Lat.  veUmus,  got.  wileima  und  ags.  eard.    IF.  1,  81. 

140.  Etymologisches.  (Ai.  t^i.  —  2.  gr.  S^vFo-c  S^vo-c.  —  3.  gr. 
f|veiKa.  —  4.  lat.  operio  aperio.  —  5.  lat.  gämsus.  —  6.  ir.  faiscim.  — 
7.  ahd.  scrintu.  —  8.  lit.  sprüstu  sprdudziu.  —  9.  aksl.  sffb).  IF.  1, 
171—77. 

141.  KaTacßuJcrai  bei  Herodas.    IF.  1,  501—5. 

142.  Bez.  von  Kühner-Blaß  Ausführliche  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache  I  (Hannover  1890).    IF.  Änz.  1,  15 — 17. 

143.  Bez.  von  Ä.  Weiß  Grundzüge  des  griechischen  und  lateinischen 
Verbums  (Begensburg  1891).    IF.  Anz.  1,  26. 

144.  Bez.  von  G.  Meyer  Etymologisches  Wörterbuch  der  albanesischen 
Sprache  (Straßburg  1891).    IF.  Anz.  1,  116—18. 
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14:5.  Rez.  von  Zanardelli  Langues  et  Dialectes  I  (Brüssel  1891) 
IF.  Anz.  1,  122—23. 

146.  Rez.  von  Lefmann  Franz  Bopp,  sein  Leben  und  seine  Wissen 
Schaft.   Erste  Hälfte  (Berlin  1891).    LCB.  1892  Sp.  22. 

14:7.  Rez.  von  G.  Meyer  Älbanesische  Studien  III  (Wien  1892) 
LCB.  1892  Sp.  850—51. 

148.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  (vgl.  Nr.  115 
129. 133).  Zweiter  Band,  zweite  Hälfte,  zweite  Lieferung  (Schluß), 
(Straßburg  1892)  S.  847—1438  und  XII  S. 

149.  Rez.  von  Benfey  Kleinere  Schriften,  herausgeg.  von  Bezzen 
herger,  2  Bände  (Berlin  1892).    IF.  Anz.  2,  8—11. 

150.  Selbstanzeige  des  Grundrisses  II 2,  2.  Lieferung  (Vgl.  Nr.  148) 
IF.  Anz.  2,  155—58. 

151.  Nochmals  die  Zeichen  >  und  <.   IF.  Anz.  2,  220—21. 

152.  Rez.  von  v.  d.  Gabelentz  Handbuch  zur  Aufnahme  fremder 
Sprachen  (Berlin  1892).    LCB.  1892  Sp.  1098—99. 

153.  Rez.  von  Kleinpaul  Das  Stromgebiet  der  Sprache,  Ursprung, 
Entwicklung  und  Physiologie   (Leipzig  1892).    LCB.  1892  Sp.  1247—48. 

154.  'Vergleichende  (indogermanische)  Sprachwissenschaft.  Allge- 
meine Sprachwissenschaft.  Slavische  Philologie.'  Die  deutschen  Universi- 
täten, für  die  Universitätsausstellung  in  Chicago  1893,  herausgeg.  von 
W.  Lexis  (Berhn  1893).  1,  536—45. 

155.  Rez.  von  R.  v.  Planta  Grammatik  der  Oskisch-Ümbrischen  Dia- 
lekte I  (Straßburg  1893).    LCB.  1893  Sp.  328—29. 

156.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik.  (Vgl.  Nr.  115, 
129,  133,  148).  Indices  (Wort-,  Sach-  und  Autorenindex).  (Straß- 
burg 1893).  YI  u.  236  S. 

157.  Rez.  von  N.  Flensburg  Über  Ursprung  und  Bildung  des  Pro- 
nomenes  auxöc  (Lund  o.  J.).    LCB.  1893  Sp.  857—58. 

158.  Rezz.  von  a)  Max  Müller  Die  Wissenschaft  der  Sprache,  2 
Bände  (Leipzig  1892 — 93);  —  b)  Whitney  Max  Müller  and  the  Science 
of  Language,  a  Criticism  (New  York  1892).    LCB.  1893  Sp.  889—91. 

159.  Zur  umbrisch-samnitischen  Grammatik  und  Wortforschung. 
(1.  Zum  'modus  impersonahs'  im  Umbrischen.  —  2.  Zur  Bildung  des  umbr.- 
samn.  Futurum  exactum.  —  3.  Umbr  muneklu.  —  4.  Umbr.  spafu  und 
spantim.  —  5.  Umbr. p eracri-).  Her.  d. sächs.  Ges. d.  Wiss.  1893  S.  134—46., 

160.  MoOca;  xpiaiva,  GpivaS ;  GpivaKiri ;  fjveiKa.  IF,  3,  253—64. 

161.  Eine  archaische  Weihinschrift  aus  Kerkyra.  (Hierzu  eine  Tafel.) 
IF.  3,  87—89. 

162.  Lat.  Perf.  sedt.  IF.  3,  302—3. 

163.  Mitteilung  (die  Nyelvtudomänyi  Közlemenyek  herausgeg.  von 
Simonyi  betreffend).  IF.  Anz.  3,  168—69. 

164.  Selbstanzeige  des  Grundrisses  der  vergleichenden  Grammatik, 
Indices.  {Vgl.  Nr.  156).  IF.  Anz.  5,  173—74. 

165.  Latina.  1.  äcer  äcris  ücre.  —  2.  nulliis  est,  quin.   IF.  4,  218 — 32, 
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166.  Bez.  von  Prellwitz  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen 
Sprache  (Göttingen  1892).    IF.  Anz.  4,  27—31. 

167.  Rez.  von  May  Beiträge  zur  Stammeshunde  der  deutschen  Sprache 
(Leipzig  1893).   LCB.  1894  Sp.  962—63. 

168.  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff  der  Totalität  in  den 
indogermanischen  Sprachen,  eine  semasiologisch- etymologische 
Untersuchung.  Sonderabdruck  aus  dem  Eenuntiationsprogramm 
der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Leipzig  für  1893 — 94. 
(Leipzig  1894).  80  S. 

169.  Anzeige  von  Indogermanische  Forschungen,  vierter  Band  (Fest- 
schrift zu  Leskiens  fünfundzwanzigjährigem  Professor  Jubiläum).  LCB. 
1894  Sp.  1220. 

170.  Die  mit  dem  Suffix  -to-  gebildeten  Partizipien  im  Verbalsystem 
des  Lateinischen  und  des  Umbrisch-Oskischen,  eine  syntaktische  Unter- 
suchung. IF.  5,  89—152. 

171.  Griech.  Kf|p.  IF.  5,  341. 

172.  Nhd.  hoth.  IF.  5,  375—76. 

173.  Ahd.  sibun  und  ahand.    IF.  5,  376—79. 

174.  'Apidbvn.   IF.  379—80. 

175.  Selbstanzeige  der  Schrift  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff  der 
Totalität  (Nr.  168).  IF.  Anz.  5,  17—19. 

176.  Rez.  von  La  Roche  Beiträge  zur  griechischen  Grammatik.  Erstes 
Heft    (Leipzig  1893).  IF.  Anz.  5,  35—36, 

177.  Rez.  von  La  Roche  Beiträge  usw.  Zweites  Heft.  (Leipzig  1893). 
IF.  Anz.  5,  36—7. 

178.  Rez.  von  Goidanich  I  continuatori  ellenici  di  ti  indo-europeo 
(Salerno  1893).    IF.  Anz.  5,  50—2. 

J79.  Rez.  von  Kleinschmidt  Zwei  lemnische  Inschriften  (Insterburg 
1893).  IF.  Anz.  5,  66. 

180.  Rez.  von  Mutzbauer  Die  Grundlagen  der  griechischen  Tempus- 
lehre und  der  homerische  Tempusgebrauch  (Straßburg  1893).  LCB.  1894 
Sp.  1459—60. 

181.  Zur  Geschichte  der  labiovelaren  Verschlußlaute  im  Griechi- 
schen.   Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.    1895.  S.  32—56. 

182.  Die  lat.  Partikel  ne  ('nicht')  in  Zusammensetzung  mit  vokalisch 
anlautenden  Wörtern.    IF.  6,  79—89. 

183.  Der  präteritale  Bildungstypus  ahd.  hiaz,  aisl.  M  und  ahd.  Hof, 
aisl.  hliöp.   IF.  6,  89—100. 

184.  Lat.  frägräre.    IF.  6,  100—2. 

185.  Die  Verbindung  'dentaler  Verschußlaute  -f- «  -f-  f  im  Lateini- 
schen und  im  Germanischen.    IF.  6,  102 — 4. 

186.  Rez.  von  Kühner-Blass  Ausführliche  Grammatik  der  griechischen 
Sprache.  Erster  Teil,  zweiter  Band    (Hannover  1892).   IF.  Anz.  6,  50 — 2. 

187.  Rez.  von  Bück  The  Oscan-Umbrian  Verb-System  (Chicago  1895). 
LCB.  1895  Sp.  1561—62. 
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188.  Bez.  von  J.  Schmidt  Kritik  der  Sonantentheorie  (Weimar  1895). 
LCB.  1895  Sp.  1723—27. 

189.  Zur  Transskriptionsmis^re.    IF.  7,  167—77. 

190.  Karl  Verner.  IF.  Anz.  7,  269—70. 

191.  The  Nature  and  Origiii  of  the  Neun  Genders  in  the 
Indo-European  Languages,  a  Lecture  Delivered  on  the  Occasion 
of  the  Sesquicentennial  Celebration  of  Princeton  University. 
Translated  by  E.  Y.  Kobbins  (New  York  1897).    32  S. 

192.  Beiträge  zur  Wortforschung  im  Gebiete  der  idg.  Sprachen 
(1.  ahd.  ganz.  —  2.  ^üx.tinHd.  —  3.  lat.  serum  seru,  serenus.  —  4.  lat, 
fortis.  —  5.  lat.  templum.  —  6,  griech.  Gewächsnamen  auf  -a)ivo-.  — 
7.  griech.  vöcoc.  —  8.  griech.  öq)6a\|Liöc.  —  9.  aind.  kvdthati.  —  10.  russ.  bdba 
Jagd.)   Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1897.  S.  17—38. 

193.  Rez.  von  R.  v.  Planta  Grammatik  der  oskisch-umbrischen  Dia- 
lekte. Zweiter  Band.  (Straßburg  1897).  LCB.  1897  Sp.  306—7. 

194.  Zum  Gedächtnis  W.  D.  Whitneys.  Journ.  of  the  American 
Oriental  Society   19,  74—81. 

195.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Kurzgefaßte  Darstellung  der  Geschichte 
des  Altindischen,  Altiranischen  (Avestischen  und  Altpersischen), 
Altarmenischen,  Altgriechischen,  Albanesischen,  Lateinischen, 
Oskisch-Umbrischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen, 
Litauischen  und  Altkirchenslavischen.  Zweite  Bearbeitung.  Erster 
Band :  Einleitung  und  Lautlehre.  Erste  Hälfte  (§  1 — 694) ;  Zweite 
Hälfte  (§  695-— 1084).   (Straßburg  1897.)  XL  u.  IX  u.  1098  S. 

196.  Lat.  id  mea  refert.  IF.  8,  218—27. 

197.  Oskisch  aikdafed  und  Verwandtes,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1897  S.  139—50. 

198.  Dissimilatorische  Veränderung  von  e  im  Griechischen  und 
Aristarchs  Regel  über  den  homerischen  Wechsel  von  r\  und  ei  vor  Vo- 
kalen. IF.  9,  153 — 78.  [Der  wesentliche  Inhalt  dieses  Vortrags  wurde 
schon  in  der  indogermanischen  Sektion  der  Dresdener  Philologenver- 
sammlung am  29.  Sept.  1897  vorgetragen,  vgl.  Verhandlungen  S.  168  ff.]. 

199.  Die  sogenannten  unechten  Diphthonge  ei  und  ou.  IF.  9,  343 — -46. 

200.  Lateinische  Etymologien  {l.pinguis.  —  2.  crimen).  IF.  9, 346 — 54. 

201.  Lat.  multiangulus.  IF.  9,  354—55. 

202.  Die  Herkunft  der  griechischen  Substantiva  auf  -euc,  Gen. 
-f|[F]oc.  IF.  9,  365—74. 

203.  Herr  Mahlow,  die  Sonantentheorie  und  die  indogermanische 
Sprachwissenschaft.  Beilage  zu  IF.  9,  Heft  1/2.  5  S. 

204.  Rez.  von  Kuhn  und  Schnorr  v.  Carolsfeld  Die  Transskription 
fremder  Alphabete  (Leipzig  1897).  IF.  Anz.  9,  1 — 4. 

205.  Selbstanzeige  von  Grundriß  P.  (Vgl.  Nr.  195)  IF.  9,  9—13. 

206.  Selbstanzeige  von  The  Nature  and  Origin  of  the  Noun  Genders 
in  the  I.-E.  Languages  (Vgl.  Nr.  191).  IF.  Anz.  9,  14. 
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207.  Bez.  von  Horton-Smith  Two  Papers  on  the  Oscan  word 
ÄNÄSAKET  (London  1897).  IF.  Am.  9,  29—80. 

208.  Attisch  |a€iCuüv  für  |li^Zujv  und  Verwandtes.  Ber.  d.  sächs.  Ges. 
d.  Wiss.  1897  S.  185—98. 

209.  Bez.  von  HoHon-Smith  Two  Papers  tisw.  (vgl.  Nr.  207).  LCB. 
1898  Sp.  399—400. 

210. '  EiraccuTepoc.  Rhein.  Museum  53,  630—33. 

211.  Der  Ursprung  der  germanischen  Komparationssuffixe  -özan- 
'östa-.  IF.  10,  84-90. 

212.  Über  den  Thesaurus  linguae  Latinae.  IF.  Anz.  10,  368—73. 

213.  Die  Sprachforschung.  Das  goldene  Buch  des  deutschen  Volkes 
an  der  Jahrhundertwende  (Leipzig  1900).  Abschnitt 'Wissenschaft'  S.43 — 44. 

214.  Griechische  Grammatik.  (Lautlehre,  Stammbildungs- 
uüd  Flexionslehre  und  Syntax),  Dritte  Auflage  (München  1900). 
XIX  u.  632  S. 

215.  Griechische  und  italische  Miszellen  (1.  Herakleisch  EIEAN.  — 

2.  Xdac.  —  3.  ireiciLia,  irdciLia,  ir^cina.  —  4.  rriOcioc.  —  5.  lat.  alitibus, 
cossim.  —  6.  lat.  gemipömus.  —  7.  lat.  auscultäre.  —  8.  deketasiüi). 
IF.  11,  99-111. 

216.  Altkirchenslav.  zupa  'Bezirk'.    IF.  11,  111—12. 

217.  Zum  Haingesetz  von  Luceria  CIL.  IX  782.  Miscellanea  lin- 
guistica  in  onore  di  Graziadio  Ascoli    (Torino  1901).  S.  1 — 5. 

218.  Der  Ursprung  der  Barytona  auf  -coc,  ein  Beitrag  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  sogen.  Kurzformen  des  Griechischen.  Ber.  d.  sächs. 
Ges.  d.Wiss.  1899  S.  177—218. 

219.  Bez.  von  Hirt  Der  indogermanische  Ablaut  (Straßburg  1900). 
LCB.  1900  Sp.  111—13. 

220.  Lat.  prope  und  proximus.  Festschrift,  f.  Wh.  Stokes  zum  70. 
Geburtstage  am  28.  Februar  1900  gewidmet  (Leipzig  1900).  S.  29—34. 

221.  Zur  griechischen  und  lateinischen  Etymologie  und  Stamm- 
bildungslehre (1.  Hom.  oöXoc  =  öXeepoc.  —  2.  Lat.  abdömen  gr.  vr\h\3C.  — 

3.  Hom.  vr|bu|jioc.  —  4.  Griech.  bdKTuXoc.  —  5.  Hom.  2axpTi€ic.  —  6.  Ttrep- 
Kubäc,  ävaH,  Ijudc,  dvbpictc  und  der  Wechsel  der  Suffixe  -rä-  und  -T-). 
IF.  11,  266—99. 

222.  Selbstanzeige  der  Griechischen  Grammatik^  (^9^'  ^r.  214). 
IF.  Anz.  11,  33—34. 

223.  Bez.  von  Osthoff  Vom  Suppletivtvesen  der  idg.  Sprachen  (Heidel- 
berg 1900).  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  54  (1900),  458—66. 

224.  Zu  dem  Torwort'  zu  Band  1  der  Morphologischen  Unter- 
suchungen von  Osthoff  und  Brugmann.  IF.  Anz.  11, 131 — 32. 

225.  Der  indoiranische  Feminintypus  nd)'-t.  IF.  12,  1 — 3. 

226.  Über  das  Wesen  der  sogenannten  Wortzusammensetzung.  Eine 
sprachpsychologische  Studie.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1900  S.  359 — 401. 

227.  Griechisch  ävepwiroc.   IF.  12,  26—32. 

228.  Lateinisch  pröcerus  und  sincerus.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1900  S.  403-11. 
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229.  Homerisch  iiievoivduj  und  got.  briggan,  zwei  Fälle  von  Wurzel- 
angleichung. IF.  12,  150—58. 

230.  Irisch  duine  'Mensch'.    Zeitschr.  f.  celtische  Phil.  3,  595—98. 

231.  Lateinisch  vicissim.  IF.  12,  181—85. 

232.  '  QX^Kpavov  aus  *ujXevo-Kpävov  und  Verwandtes.  Ber.  d.  sächs. 
Ges.  d.Wiss.  1901  S.  31— 34. 

233.  Nochmals  lat.  alienus,  laniena.  IF.  12,  389—96. 

234.  Lat.  deierare,  perieräre  peiieräre,  eieräre  und  aerumna.  IF.  12, 
396—402. 

235.  Salus.  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  12,  421  f. 

236.  Lateinisch  cedo  und  arceaso,  incesso.  IF.  13,  84—94. 

237.  Wortgeschichtliche  Miszellen  (1.  gr.  6\Zi)C  und  ai.ßvri^.  — 
2.  gr.  lu^fapov.  —  3.  gr.  dbeXqpeöc.  —  4.  Die  gr.  Präposition  liic.  —  5.  Les- 
bisch T^ppriTov  'Triere'.  —  6.  Nochmals  lat.  pretium.  —  7.  got.  bi-niuhsjan. 
8.  ahd.  iviumman,  —  9.  gr.  ^opr/i,  Iporic,  ?pavoc,  ahd.  giweren.  —  10.  gr. 
loT€poc,  aksl.  vederb,  aisl.  vestr).  IF.  13,  144—63. 

238.  Beiträge  zur  griechischen  und  lateinischen  Sprachgeschichte. 
(1.  Zur  Geschichte  des  gr.  u.  —  2.  gr.  c^iiaepov  cf|T€c:,  ^irrieTavöc.  —  3.  gr. 
^auvtu.  —  4.  lat.  denseo,  densus.  —  5.  \dii.  procer es.  —  6.  lai.  apud.  — 
7.  Kyrenäisch  oi  lap^c  und  Verwandtes.  —  8.  gr.  eOvri).  Ber.  d.  säch. 
Ges.  d.  Wiss.  1901.  S.  80-115. 

239.  Ahd.  frist  und  got.  frisahts  IF.  13,  164. 

240.  Kurze  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen.  Auf  Grund  des  fünfbändigen  "Grundrisses  der  ver- 
gleichenden Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  von 
K.  Brugmann  und  B.  Delbrück'  verfaßt.  Erste  Lieferung:  Ein- 
leitung und  Lautlehre  (Straßburg  1902).  —  Zweite  Lieferung: 
Lehre  von  den  Wortformen  und  ihrem  Gebrauch  (Ebd.  1903). 
—  Dritte  Lieferung:  Lehre  von  den  Satzgebilden.  (Ebd.  1904). 
XXII  u.  777  S. 

241.  Briefe  von  W.  Jones,  Chr.  Lassen,  G.  F.  Grotefend,  E.  G.  Graff, 
A.  F.  Polt,  H.  G.  V.  d.  Gabelentz  herausgeg.  IF.  Anz.  13,  98—104. 

242.  Zu  den  Suppletivbildungen  des  Griechischen  und  des  Latei- 
nischen.. IF.  14, 1—15. 

243.  Die  ionischen  Iterativa  auf  -ckov.   IF.  13,  267—77. 

244.  Homerisch  cuvoKUJxÖTe  (B  218).   IF.  13,  280. 

245.  Rez.  von  Meringer  Die  Stellung  des  bosnischen  Hauses  und 
Etymologien  zum  Hausrat  (Wien  1901).  IF.  Anz.  14,  45—47. 

246.  Ai.  däyädd-s,  griech.  xnP^wcTrjC  und  lat.  heres.  Melanges  Kern 
(Leiden  1903)  S.  29—32. 

247.  Anzeige  von  Indogermanische  Forschungen,  Band  14  (Fest- 
schrift für  H.  Osthoff).  LCB.  1903  Sp.  325—26. 

248.  Nachschrift  zu  Diels'  Aufsatz   über  KpoKÖbiXoc.   IF.  15,  8 — 9. 

249.  Altitalisches  (1.  Lat.  tum  quom  osk.  pon,  lat.  im  eni.  —  2.  osk.- 
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umbr.  an-  'un-*  und  an-  'in'.   3.  Die  oskischen  ^Verba.  —  4.  pälign.  ecuf. 
—  5.  osk.  en  eituas.  —  6.  osk.  verehias  und  Verehasiüi).   IF.  15,  69—86. 

250.  Beiträge  zur  griechischen,  germanischen  und  slavischen  Wort- 
forschung. (1.  dviauTÖc.  —  2.  hom.  ala.  —  3.  k€pto|lx^uj  und  KCpßoX^iu.  — 
4.  got.  waila  'wohF.  —  5.  slav.  jazdüi).   IF.  15,  87 — 104. 

251.  Griech.  und  german.  Präsensflexion.  IF.  15,  126—28. 

252.  Sanskrit-Philologie  und  indogermanische  Sprachwissenschaft 
an  den  deutschen  Universitäten.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (München, 
16.  Juni  1903),  S.  481—82. 

253.  Über  Xaip^ac  und  Xdpric  als  Benennungen  derselben  Persön- 
lichkeit. Th.  Schreiber  Studien  über  das  Bildnis  Alexanders  des  Großen 
(Leipzig  1903)  S.  271—72. 

254.  Slavisch  li  und  lett.  Idi.   IF.  15,  339—40. 

255.  Selbstanzeige  der  Kurzen  vergleichenden  Grammatik  der  indo- 
germanischen  Sprachen  {Vgl.  Nr.  240).  IF,  Anz.  15,  219—220. 

256.  Die  Entstehung  und  Kennzeichnung  der  konditionalen  Neben- 
sätze in  den  idg.  Sprachen.  Vortrag,  gehalten  in  der  indogermanischen 
Sektion  am  8.  Okt.  1903.  Verhandlungen  der  47.  Philologenversammlung 
zu  Halle  (1903)  S.  147—48. 

257.  Die  Demonstrativpronomina  der  indogermanischen 
Sprachen.  Eine  bedeutungsgeschichtliche  Untersuchung.  (Ab- 
handl.  d.  philoL-histor.  KL  der  kgl.  sächs.  Gres.  d.  Wiss.,  Band  22 
Nr.  6)  (Leipzig  1904).    151  S. 

258.  Etymologische  Miszellen.  (1.  griech.  ibioc,  ai.  vi.  —  2.  lat; 
igitur,  griech.  iKxap.  —  3.  griech.  coqpöc,  lat.  tueor.  —  4.  Nochmals  got. 
waila,  ahd.  as.  wda  [Nachtrag  zu  IF.  15,  99  ff.].  —  5.  lat.  opTmus,  pcUrtmus, 
mätrfmus.  —  6.  osk.  angetuzet,  lat.  indigetäre).   IF.  16,  491 — 509. 

259.  'Ekujv  und  seine  griech.  Verwandten.    IF.  17,  1 — 11. 

260.  Umbrisch  persnihimu  und  die  altind.  neunte  Präsensklasse. 
IF.  16,  509—10. 

261.  Lat.  humanus.   IF.  17,  166—74. 

262.  'AKpriiT€boc.   IF.  17,  176. 

263.  Zur  Bildung  der  2.  Pers.  Sg.  Akt.  in  den  indogermanischen, 
insbesondere  den  baltischen  Sprachen.    IF.  17,  177—86. 

264.  Griech.  ^viauxöc  und  got.  wis.   IF.  17,  319—20. 

265.  Zur  Wortzusammensetzung  in  den  idg.  Sprachen.  IF.  18, 59 — 76. 

266.  Der  Kompositionstypus  lv-e€oc  IF.  18,  127—29. 

267.  Homer,  dtocxöc  und  äTpn.   IF.  18,  129—32. 

268.  Verdunkelte  Nominalkomposita  des  Griechischen  und  des 
Lateinischen.  IF.  17,  351—73. 

269.  Griech.  uiuc  uiöc  uiwvöc  und  aind.  sünü^,  got.  sumis.  IF.  17, 
483—91. 

270.  Lat.  annus  osk. -umbr.  akno-  got.  apna-.   IF.  17,  492. 

271.  Varia.  (1.  umbr.  purtifele.  —  2.  aksl.  kamykb.  —  3.  griech. 
bpöxn  bpoiTTi).   IF.  18, 381—82. 
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272.  AI  te  Wortdeutungen  in  neuer  Beleuchtung  (1.  got.  sunnö.  — 

2.  hom.  Kpaaxoc.   —  3.  griech.  XoTcGoc,  XoicGioc.   —  4.  ahd.  wetar,  aksl. 
vedro.  —  5.  aksl.  m§zdra  und  nozdri).    IF.  18,  423—39. 

273.  Selbstanzeige  der  Schrift  Die  Demonstrativjyronomina  der  idg. 
Sprachen  (Vgl.  Nr.  257).  IF.  Am.  18,  7—10. 

274.  Umbrich  purditom.   IF.  18,  531—34. 

275.  Senex  iuvenis  (F.  Bücheier  gewidmet).  Archiv  f.  lat.  Lexikogr. 
15,  1—9. 

276.  Griechische  Miszellen.   (1.  Zu   luriCTwp.  —  2.  au€Tf|  Hes.  — 

3.  TTivuTÖc).   IF.  19,  212—14. 

277.  Das  Genus  der  Deminutivbildungen.   IF.  19,  215—16. 

278.  Schrift-  und  Volkssprache  und  die  'Sprachfrage*  der  heutigen 
Griechen.   Deutsche  Revue  1906,  S.  211— 21. 

279.  Zu  den  Benennungen  der  Personen  des  dienenden  Standes  in 
den  idg.  Sprachen.    IF.  19,  377—91. 

280.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Zweite  Bearbeitung  (Ygl.  Nr.  195). 
Zweiter  Band.  Lehre  von  den  Wortformen  und  ihrem  Gebrauch. 
Erster  Teil:  Allgemeines.  Zusammensetzung  (Komposita).  No- 
minalstämme (Straßburg  1906).   XY  u.  688  S. 

281.  Die  ht.  Verbalabstrakta  auf  -imas.    IF.  9,  400. 

282.  Griech.  öcrpuc.    IF.  19,  399. 

283.  Die  9U)Kai  v^irobec  der  Odyssee.    IF.  20,  218—25. 

284.  Homerich  ^vvfiiuap  ^vvr|KovTa  und  hesiodisch  ^waexec.  IF. 
20,  225—28. 

285.  Griech.  edc,  gc,  böc.  IF.  20, 363-67. 

286.  nöcToc.   Class.  Philologe  (Chicago).   2  (1907),  208—9. 

287.  Setzung  und  Nichtsetzung  des  Zahlworts  eins  zu  Quantitäts- 
substantiva  in  den  idg.  Sprachen.   IF.  21,  1 — 13. 

288.  Bez.  von  Prellwitz  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen 
Sprache.  Zweite  Auflage.  (Gottingen  1907).  IF.  Anz.  19,  64—70. 

289.  Keltische  Bibliographie  1903/04.    IF.  Anz.  20,  157—61. 

290.  Verdunkelte  Nominalkomposita  des  Lateinischen  und  des 
Griechischen.   (1.   lat.  capilliis.   —   2.    lat.  medulla.   —   3.   lat.  tellus.   — 

4.  gr.  uapG^voc).    Ber.  d.  säch.  Ges.  d.  Wiss.  1906.  S.  158—78. 

291.  Die  distributiven  und  die  kollektiven  Numeralia  der 
indogermanischen  Sprachen.  (Abhandlungen  der  kgl.  sächs.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  Band  25  Nr.  5)  (Leipzig  1907).  SOS. 

292.  Selbstanzeige  von  Grundriss*  2.  Band,  I.Teil  (Vgl.  Nr.  280). 
IF.  Anz.  22,   6—10. 

293.  Nuöc,  nurus,  snii?ä  und  die  griechischen  und  lateinischen 
femininen  Substantiva  auf  -oc.    IF.  21,  314 — 21. 

294.  Nochmals  lat.  refeH.   IF.  21,  200. 

295.  Selbstanzeige  der  Schrift  Die  distributiven  und  die  kollektiven 
Numeralia  der  idg.  Sprachen  (Vgl.  Nr.  291).  IF.  Anz.  22,  10—11. 
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296.  Zur  Kritik  der  künstlichen  Weltsprachen  von  K.  Brug- 
mann  und  A.  Leskien  (Straßburg  1907).  38  S.  —  Zweite  Auf- 
lage (ebd.  1907). 

297.  Zur  haplologischen  Wortkürzung.   IF.  21,  367—68. 

298.  Griech.  ivvoc  und  övoc.    IF.  22,  201—6. 

299.  Bdvaucoc,  inavauexai,  ßavöv.  Rhein.  Museum  62,  634; — 36. 

300.  Die  Anomalien  in  der  Flexion  von  griech.  fwvr),  arm.  kin  und 
anord.  kona.    IF.  22,  171—93. 

301.  Formans  oder  Formativum?  IF.  Anz.  22,  69—72. 

302.  Der  slav.  Instrumental  Plur.  auf  -^  und  der  awest.  Instrumental 
Plur.  auf  -ÜS.  IF.  22,  336-40. 

303.  Zur  Frage  der  Einführung  einer  künstlichen  internationalen 
Hilfssprache.  IF.  22,  365—89.  —  Mit  Leskiens  Aufsatz  (ebd.  S.  389 
bis  96)  als  selbständige  Schrift  erschienen  (Straßburg  1908). 

304.  Pronominale  Bildungen  der  idg.  Sprachen.  (1.  aisl.  Genitiv 
vdr  'nostri'  und  Possessivum  lärr  'noster'.  —  2.  aksl.  tmng  rmnojg.  — 
3.  ai.  ävdm  äväm.  —  4.  hom.  vOüi,  vOüiv,  cqpuii,  cqpujiv.  —  5.  Der  sub-^ 
stantivische  Nominativus  Singularis  aw.  hvö  ai.  svdk.  —  6.  ai.  svaydm. 
—  7.  Das  Paradigma  der  demonstr.  Stämme  *i-  und  *c-  in  den  idg. 
Sprachen.  —  8.  asäti,  amüm,  addh.  —  Nachtrag).  Ber.  d.  sächs.  Ges.  der 
Wiss.  1908  S.  11-84. 

305.  Die  lateinischen  Akkusative  me{d),  te{d),  se{d\  IF.  23,  310—12. 

306.  Das  Wesen  der  lautlichen  Dissimilationen  (Abhand- 
lungen der  philol.-hist.  Klasse  d,  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  Band  27 
Nr.  5)  (Leipzig  1909).  40  S. 

307.  '  H  ITTTTOC  'die  Reiterei'  und  Verwandtes.    IF.  24,  62—69. 

308.  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Zweite  Bearbeitung.  Zweiter  Band, 
zweiter  Teil,  erste  Lieferung  (Straßburg  1909).    S.  1—428. 

309.  Altitalische  Miszellen.  (1.  lat.  posterus  postumus  osk.  püstrei 
pustm[as]  umbr.  postra.  —  2.  osk.  imaden  und  eisucen.  —  3.  lat.  m*f, 
dönicum,  osk.  ne  pon,  umbr.  arnipo,  nersa).  IF.  24,  72 — 86. 

310.  Zur  lateinischen  Wortforschung.  (1.  re-  red-.  —  2.  aliquis.  — 
3.  oportet).   IF.  24,  158—65. 

311.  Gotisch  hairös  und  der  Dual  der  Indogermanen.  IF.  24, 165—73. 

312.  Ein  Wörterbuch  der  sprachwissenschaftlichen  Terminologie. 
Germanisch-romanische  Monatsschrift  1  (1909),  209—22. 

313.  Nochmals  homerisch  ^vviiinap,  ^wriKovra  und  hesiodisch  dvva- 
eTripuJ.   IF.  24,  307—11. 

314.  Nachtrag  zu  IF.  24,  165  ff.    IF.  24,  314. 

315.  Selbstanzeige  der  Schrift  Das  Wesen  der  lauthchen  Dissi- 
milationen (Vgl.  Nr.  306).  IF.  Anz.  24. 

316.  Hermann  Osthoff.    IF.  Anz.  24. 

W.  Str. 
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Ablaut.  «* und «^um Austausch 
miteinander  -49.  50. 

Adjektiv,  Adj.  auf  -ims  129. 
adj.  /-St.  im  Germ.  226.  Anschluß 
an  die  pronominale  Flexion  beim 
germ.  Adj.  176.  Voranstehendes  Adj. 
im  Germ.  193.  Substantivierung 
schwacher  Adj.  ohne  Artikel  194', 
Das  schwache  Adj.  ist  die  Bestimmt- 
heitsform 196.  Schwaches  Adj,  u, 
Artikel  im  Germ.  187.  Schwaches 
Adj.  ohne  Artikel  191,  im  Got,  191 
im  Aisl.  191,  im  Ags.  192,  im  Asächs. 
194.  Geschichtliche  Entwicklung  des 
schwachen  Adj.  198.  Substanti- 
vierung des  starken  Adj,  im  Germ. 
910.  Subst.  mit  Adj.  bestimmt  und 
unbestimmt  gebraucht  189. 

Akzent.  Exspiratorischen  A. 
259,  musikalischer  A.  259.  A. -Zu- 
rückziehung im  Alb.  16.  Ver- 
hältnis zwischen  Betonung  und  Laut 
in  niederländisch  -  limburgischen 
Mundarten  258.  Wirkung  des  Zirkum- 
flexes im  Ndl.  262,  Unterbleiben 
der  Zirkumflektierung  vor  stimm- 
losem Laut  im  Ndl.  262.  Zirkum- 
flex durch  Silbenverlust  261,  Akzent 
des  Plur,  Ntr.  auf  -dr  im  Limburg, 
261,  A.  in  der  lit.  «-Dekhnation  356, 
A.  im  Nom.  Plur.  gerl  354.  A, -Wechsel 
im  Lit,  307. 

Albanesisch,  seine  Herkunft 
1.  2,  Stellung  des  Alb.  3,  Lautver- 
tretung der  griech.  Wörter  im  Alb,  9. 

Allitterationsvers  234, 

Aphärese  53. 

Apposition  196.  197. 

ArtikelimGerm.  197,imWgerm. 

Indogermanische  Forschungen  XXVI. 


197,  im  Aisl,  197,  A,  und  Demon- 
strativpronomen im  Schweizer- 
deutsch 285. 

Atellanen  87. 

Bernhardi,  A,  F,  404, 

Brugmann,  Schriften  425, 

D  e  i  X  i  s  im  Schweizerdeutsch  284, 

Deklination,  Gen,  Sing,  der  u- 
Dekl,  91.  Dat.  Sing,  der  w-Dekl,  92. 
Dat.  auf  -a  im  Lat.  80,  im  Vulgär- 
latein 92.  Dat.  Sing,  der  kons.  Stämme 
im  Lat.  65.  N.  Plur,  auf  -a  im  Lat, 
82,  auf  -as  83  f.,  N,  Plur.  auf  -äs  bei 
Plautus  88.  Faliskische  Nom.  auf 
-ies  375,  oskische  auf  -iis,  -iis,  -i€C 
375.  Nom.  Sing,  F,  im  germ,  Pro- 
nomen 182.  Dativ  des  germ.  Pro- 
nomens 178.  Instr.  Sing.  F.  im  germ. 
Pronomen  182.  Gen.  Dat.  Plur.  der 
pronominalen  Flexion  im  Germ.  181. 
Instr.  Plur.  des  Pron.  im  Germ.  184. 
Gen.  Dat.  Sing.  F.  und  Gen.  Plur. 
der  pronominalen  Flexion  haben  im 
Germ.  Doppelformen  mit  -e  u.  -ai 
177.  Pronominale  Deklination  im 
Altgerm.  174.  Nom.  Plur.  lit.  auf 
-m  353.  356.  Etrusk.  Nom.  -s  370, 
-«^-Genitiv  368. 

Disposition  zum  Sprechen  414. 

Dissimilation  50,  zwischen 
Verschlußlauten  58,  von  t-t,  p-p, 
b-b  59. 

Donarverehrung  bei  den 
Goten  208. 

Elias  bei  den  Russen  304  f. 

Entlehnungen.  Unabhängige 
Entlehnung  nicht  idg.  Wörter  im 
Griech.  u.  Lat.  58.  Griechische  Lehn- 
wörter im  Phrygischen  3,  im  Kari- 
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sehen  ii.  Lydischen  4,  im  Alba- 
nesischen  1.  6.,  im  Lat.  118,  im  Illyr. 
4,  im  Rumänischen  5.  Die  Entleh- 
nungen des  Albanesischen  aus  dem 
Griech.  betreffen  im  wesentlichen 
Nutzpflanzen  19.  Gegische  Lehn- 
wörter sind  älter  als  toskische  7. 
Slawische  Elemente  im  Albanesi- 
schen 9. 11.  Italische  Lehnworte  im 
Makedonischen  21.  Entlehnungen 
des  Irischen  aus  dem  Nordischen  141. 
Entlehnungen  des  Schwedischen  aus 
dem  Deutschen  244.  Germ.  Lehn- 
wörter im  Finn.  236,  Ndd.  Lehn- 
wörter im  Finn.  254.  Finnische  Ent- 
lehnungen aus  dem  griech. -röm. 
Kulturkreis  244  ff.  Finnische  Ent- 
lehnungen aus  der  Kirchensprache 
252.  Wanderungen  von  Tiernamen  45, 

Etruskisch,  Urverwandtschaft 
mit  dem  Idg.  360,  mit  andern 
Sprachen  363.  364. 

Finnland,  Handelsstraßennach 
F.  238.    Hafenplätze  in  F.  238. 

Fischnamen  55. 

Frau,  Abwesenseit  beim  Ham- 
melopfer 306. 

Friesisch-fränkisch  282. 

Gentilnamen,  Bildung  der 
männhchen  G.  im  Etrusk.  378. 

Hafenplätze  in  Finnland  238. 

Hamann  383. 

Hammelsonntag  297. 

Handelsstraßen  nach  Finn- 
land 238. 

Handelsverkehr  237. 

Haplologie  37.  101. 

Hebbel  382  f. 

Hegel  415. 

Herder  386. 

Hermann,  Gottfried  404. 

Hof n amen,  finnische  256. 

Humboldt,  W.  v.  405.,  sein 
Sprachbegriff  408.  Idee  der  Sprach- 
entwicklung 415, 

Infinitive,  lateinische  auf 
-ier  65. 

Jacobi  390. 


Kant    und    die    Sprachwissen- 
schaft 382  ff.  Kants  Seelenbegriff  408. 

Komparative,  lat.  auf  -ero  97. 

Komposition,  n-   St.  im  Got. 
in  der  K.  207. 

Konsonantismus.  Wechsel 
von  anlaut.  Verschlußlaut  +  Spirant 
mit  Verschlußlaut + Spirant  +  Sonant 
(i,  «j  **,  0  i"^  Idg.  47.  Konsonanten- 
gemination in  Tiernamen  68;  n-m 
zu  r-m  109.  Fortunatovs  Gesetz  61 ; 
idg.  Ä"  +  w  u.  g  +  M  im  Griech.  46 ; 
griech.  \  zu  p  17 ;  griech.-kleinasiat. 
-v0-  374.  Die  Lautfolge  griech.  -iv9- 
unidg.  58 ;  griech.  x  zu  alb.  x,  x'5  ^  6- 
griech.  b  zu  alb.  d  9 ;  griech.  vel.  y 
=  Si\h.g,  pal.  T  =  alb.y',  j  6;  griech. 
k'  im  Geg.  palatalisiert  6;  griech.  n 
im  Tosk.  zu  r  9 ;  griech.  rn  zu  alb. 
r  9;  ngriech.  \  zu  alb.  t,  l',  I  6; 
griech.  \  zu  alb.  u  16;  griech.  c  zu 
alb.  s  7 ;  griech.  c  zu  alb.  ts  9 ;  alb.  s- 
zu  ^  10;  alb.  s-  zu  s  recht  alt  11; 
griech.  sk,  st  alb.  zu  ät,  äp  9 ;  lat.  c 
vor  /  zu  s  116;  lat,  dr  zu  tr  97; 
lat.  l  aus  d  109;  Schwund  von  n 
vor  s  im  Lat.  80;  lat.  -nm-  zu  rm 
103  f.,  im  Rom.  104;  s  im  Inlaut  im 
Lat.  83 ;  -s  im  Vulgärlat.  82  ;  lat.  -sm- 
zu  -{m)m  38 ;  idg.  tu  zu  lat.  p  52 ; 
lat.  tu  zu  rom.  p  52 ;  lat.  xs  für  x 
105;  lat.  zg  114.  Doppelkons,  im 
Lat.  einfach  geschr.  79.  Endkons, 
im  Lat.  79.  Konsonantenverkürzung 
im  Lat.  38.  Ir.  -r  zu  -l  145.  Un- 
lenierte  Aussprache  im  Ir.  131.  As. 
hs  zu  SS  243.  Asächs.  ht  zu  t  243. 
Halbvokale  i  u.  y,  im  Isl.  209.  In- 
tervok.  i  u.  u  im  Aisl.  220.  Laut- 
wert der  ia-  u.  wa-Bindungen  im 
Isl.  218.  Vokal  mit  u  reimend  in 
der  Edda  213.  In  der  Skaldenpoesie 
reimt  u  mit  u  213.  d  -\-  d  im  Slaw. 
293.  Slaw.  z  aus  s  294.  Slaw.  zd 
293.  Slaw.  z  292.  Slaw.  z  =  lit.  zd 
293.  Labial  +  i  Vok.  im  Urslaw.  295. 
Entpalatalisierung  im  Poln.  276. 
Kultur,  griech.  in  Illyrien  5. 
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Latinisch  360. 

S.  Levy  392. 

Locke   385.  389. 

Maiithner,  F.  402. 

Müller,  Max  401. 

Metathese  45,    im  Griech.  47. 

Münzfunde  237. 

Noire  394. 

Ortsnamen  und  Personen- 
namen 329.  Finnische  0.  240. 

Paul,  Jean,  403. 

Personennamen  und  Orts- 
namen 329.  P.  als  Bezeichnung  von 
Gefäßen  57.    Litauische  P.  325  ff. 

Pronomen,  Demonstrativpron. 
im  Schweizerdeutschen  283.  Anord. 
enn,  en,  et  197,  sä,  sü,  pcet  197. 

Reinhold  390. 

Rhein,  Bekanntschaft  der  Ger- 
manen mit  dem  R.  161. 

Sandhi  im  Irischen  143. 

Schleicher  413.416. 

Schnellsprechform  120.  121. 
126. 

Sechehaye  414. 

Silbentrennung,  nordische 
211. 

Sprache,  Ausbildung  in  der 
vorhistorischen  Zeit  418. 

Sprachideal  419. 

Standessprachen  57. 

St  eilen  Verzeichnis. 
Lemnosinschrift  S.  365. 
Corp.  inscr.  6,  6326.  S.  81. 
Corp.  inscr.  9,  1084.  S.  81. 
Corp.  inscr.  12,  865.  S.  81. 
Nonius  S.  206.  17  M.  S.  86. 
Plaut.  Pseud.  840—844  S.  115. 
Plaut.  Trin.  406  S.  119. 
Pisauruminschriften,    ihr   Alter   73, 

ihre  Sprache  74. 
Etruskische    Inschriften    365,     ge- 
schichtliche Anordnung  367. 
Goldring  von  Pietroassa  203. 
Got.  Luk.  18,  11  S.  195. 
Edda,  reimlose  Verse  in  der  E.  216. 
Lokasenna  215. 

Substantivum,  Gebrauch  des 


S.  im  Germ.  187;  genereller  Ge- 
brauch des  S.  im  Germ.  188. 

Suffixe.  ö-Suffix  im  Austausch 
mit  -m  53;  lat.  -ios  376;  lat.  -la  369; 
lat.  M- Stämme  91;  lat.  -tius  377; 
lit.  -enybe  311;  lit.  -yba  307;  lit. 
-ybas  307;  Ht.  -yhe  307.  308.  316; 
lit.  Abstr.  auf  -is  u.  -e  neben  -ybe, 
lett.  -tba  317 ;  lit.  -ysta  313 ;  lit.  -yste 
313;  lett.  -astiba  311;  lett.  -esttba 
311;  lett.  -iba  307.  308.  313.  316. 
318;  abg.  -iba  307.  317;  abg.  -istvo 
313;  abg.  -ivo  308;  abg.  -ivü  308; 
slaw.  Suffix  -zni  293.  294;  etr. 
'al-{i)-8{a)  368;  etr.  -e  zu  lat.  -os 
376 ;  etr.  -ie  375.  876 ;  etr.  -i  u.  -e 
Suffix  375;  etr.  -na  369.  378;  etr. 
-na,  -a,  -u  374;  etr.  Suffix  -na,  -a, 
-u,  -e,  -ie,  -i  368 ;  etr.  -sa-Gen.  368 ; 
etr.  -sla  369;  etr.  -te  377;  etr. 
Gentilnamensuffixe  371  f. ;  Suffix- 
häufung im  Etr.  377 ;  Suffixvariation 
im  Etr.  Lat.  374 ;  lig.  -asco,  -asca  374. 

Tierbenennungen  aus  Eigen- 
namen 55  ff. 

Verbalendung,  ir.  -enn,  -ann 
als  Personalendung  131. 

Verbum.  Lat.  auf  -ä  136,  auf 
-igäre  114;  Flexion  von  lat.  lavere, 
laväre  122.  Lat.  -y«-Perf.  121.  Flexion 
von  ir.  tiagu  134  ff.  Präteritopräs. 
im  Germ.  202. 

Vokalismus.  Griech.  unbetont 
a,  o,  €  im  Alb.  durch  Assimilation 
verändert  9;  griech.  unbetont  a,  e, 
i  zu  alb.  e  9 ;  alb.  e  für  lat.  a  bes. 
nach  r  17 ;  lat.  ai  78 ;  lat.  au  zu  o 
78;  lat.  e  für  ae  78;  lat.  eim  ill; 
0  für  klass.  ü  im  Lat.  77  ;  o  zu  w  vor 
i  der  folgenden  Silbe  im  Lat.  60;  lat. 
ou  11;  lat.  -ov  zu  -av  122  f. ;  lat.  -tuö 
zu  -tu  113.  Wechsel  von  ü  und  i 
im  Lat.  109;  lat.  u  in  unbetonter 
offener  Silbe  62.  Lange  Vokale  in 
vortoniger  Silbe  im  Lat.  verkürzt  33. 
Synkope  im  Lat.  79.  Rom.  e  für 
lat.  ei  78.  Kürzung  langer  Vokale 
nach  betonter  Silbe  im  Ir.  145.  Idg. 

29* 
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i  als  i  im  Germ.  149.  Germ,  e  zu 
i  vor  ng  167;  Brechung  im  Germ. 
148.  Grimms  Ansicht  über  die 
Brechung  152  f.  Bedingungen  der 
Brechung  169.  Gotische  Brechung 
172.  w-St.  im  Germ.  Schwanken 
zwischen  e  und  i  172,  Schwund  von 
i  im  Germ  in  3.  und  mehrsilbigen 
Formen  179 ;  e  und  o  vor  u  der 
folg.  Silbe,  wenn  in  der  3.  Silbe 
ein  a  steht  172.  Unbetonte  e  in  germ. 
Endsilben  durch  a- Umlaut  171. 
Wirkung  des  u  im  Germ.  172; 
lat.  e  im  Germ,  erhalten  166;  lat. 
e  zu  germ.  i  165 ;  germ.  e  zu  «',  o  zu 
u  167;  lat.  o  zu  germ.  o  164;  lat. 
0  zu  germ.  u  163 ;  lat.  u  zu  germ.  o 
167 ;  e  zu  i  vor  w/<?  im  Ahd.  172 ; 
e  bleibt  ahd.  vor  tv  172;  ahd,  ei 
und  -e  im  Auslaut  355;  mhd.  e  zu 


e  im  Schweiz,  vor  Nasal  288 ;  nhd.  Di- 
phthonge, Erklärung  266,  Diphthonge 
im  Ndl.  266;  ndl.  ö  zu  ö  279;  ndl. 
ar  vor  Kons.  278,  Dehnung  278; 
ndl.  ar  +  Labial,  Gutt.  zu  e,  vor 
Dental  hinterer  Vokal  278 ;  germ.  e  * 
im  Ndl.  275.  277;  ndl.  er  +  Lab.  Gutt. 
zu  ä]  itvw,  zw,  tuw  im  Südlimb. 
265.  Kürzungen  vor  Konsonanten- 
gruppen und  in  schwachbetonter 
Silbe  im  Ndl.  267;  schwed.  dial.  e 
aus  anord.  e  222.  Lit,  «»,  et  und  e 
353;  «-Diph,  im  lit.  Auslaut  354. 
Slaw.  S  im  Poln.  275 ;  urslaw.  fr  im 
Poln.  280.   Vok.  im  Etrusk.  376. 

Vulgärlatein  69. 

Wortkreuzung  43, 

:^emaiten  327 f. 

Zusammenrückungen,  im 
Lat.  100, 


Wortregister. 


I.  Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

amunayä  44. 
druß  63. 
drdhas  293. 
icchdti  27. 
I4{ä)  111. 
i^^äti  4:1. 
i^min  27. 
i^us  28. 
i^ate  28. 
«7a^  41. 
fßdnt  27. 
a-^d  28. 
/Äa^e  28. 
thämfgas  28. 
upara-  97. 
wmas  35. 
e^ana  28. 
kai^akas  61. 
ka^abhas  61. 
karäük  46. 
kasmäi  179. 
^'ä9as  61. 
^ärtii  103. 
Hr<«>'  103. 
kri^ämi  142. 
ÄjZtÄa'Ä  53. 
k^önis  35. 
gavi^d-  32. 
gdvi^ti-  32. 
gavS$ana-  32. 
ghands  323. 
catväri  ^bl. 
cdrkarti  103. 
Ja<M-  60. 


jdmbhate  104. 
jambhdyati  104. 
jdmbhas  103. 
JäM(i^^  202. 
tdpuS  63. 
^at?«!^/  113. 
tastnäi  179. 
^wmras  113. 
<6  48.  359. 
tejanam  37. 
^ä«Ä  184.  185. 
^^tt-  183. 
^r<^  47. 
fijdm  47. 
^W  48. 
dalam  61. 
(^(^^«  61. 
«^(irw  109. 
därunds  109. 
dävds  108. 
rfMM(^^a  108. 
durbalah  54. 
<?ü««s  108. 
düyate  108. 
d^hyati  294. 
döman-  108. 
rfö#  292. 
dräk^ä  47. 
Dharma-gave^a-  32. 
dh^.$tiöti  202. 
pacati  46. 
pdsas  144. 
päjasjäm  292. 
PZ-^ÄM^  139. 
i)r«7»  48. 


prdthas  139. 
ÄrtÄt«^  292. 
bukkas  68. 
brahmdn-  39. 
brahmä^f  39. 
bhandkti  48. 
bhdrgas  61. 
*Ä«^j  61. 
bhundkti  48. 
mdjjati  114. 
madgüS  114. 
mdnyate  202. 
me  359. 
var^imdn-  38. 
var^mdn-  38. 
m^'il  67. 
t'fm'Ä  201. 
«;e^/  135. 
äabdlak  46. 
sdmati  48. 
sasman  38. 
su^kah  50. 
^/«-  61. 
^w?ä  61. 
srdmyati  48. 
^rw  223. 
ävasuras  63. 
sutram  47. 
so»  357. 
si/a  183. 
5i^S  183. 
sjütdh  47. 
syüma  47. 
srämdh  53. 
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Prakrit. 

djemen  13. 

i)»sÄ;di)  18. 

se  359. 

f^ra^ew  2.  13.  19. 

/»/«i^en  16. 

dukem  2. 

pjeper  19. 

Awestiscli. 

rfiaÄJwe  18. 

i)0(?;a  9. 

äz^  28. 

bemb  103. 

i^re^  19. 

ae^a  28. 

b/s^^x'*  7. 

i>rei(-0  17. 

tüiri-  113. 

hrost  7. 

2)une  2. 

bäzu  292. 

Jw^/?M  7. 

^Mf/r  7. 

snävar»  46. 

cJe'  2. 

roge  7. 

hiäku-  50. 

erem  8. 

ser/  7. 

Äw^ÄJÖ  50. 

fi«r  13.  19. 

ser€  11. 

fter  13. 

sindh  7. 

Medisch. 

/'wraÄ:'/  7. 

SÄ:'*/  7. 

CTTciKa  45. 

gaidür  7. 

sop  11. 

ÄerÄ^',  ÄeA;'  45. 

stamdh  9. 

Altpersiscli. 

iVk'  25. 

Ä'ar^se  10. 

patiy  48. 

katapie  8. 

ieÄj'e  10. 

Neupersisch. 

Ä:€%V»  9. 

äermaäek  10. 

ustad  364. 

Ä;eMcf/s  9. 

^'e^j  17. 

//€r^/  14.  19. 

servete  11. 

Armenisch. 

kijrij  8. 

ies^(€)  10. 

bekanem  48. 

Ä;'»M(i/s  9. 

^e^eÄ;  10. 

wit  93. 

k'ir  7. 

%'e  10. 

ser-mn  103. 

Hi  14. 

Sfng-u  10. 

Ä;'«>ef/5  9. 

äV^«  10. 

Phrygisch. 

köre  9. 

Äewe  10. 

JowoÄ;  3. 

Ä:rm  9. 

serp  19. 

TXoupöc  3. 

krua  13.  20. 

Ä^Ärar^je  17.  19. 

eiTou  3. 

^'UÄ;wr€  8. 

Sk'a»  9. 

eaXd^iri  3. 

k'üper  9. 

^0*^  10. 

KiKXriv  3. 

radWÄ;  14.  19. 

spete  2.  17.  19. 

kunes  3. 

Vaken  14.  19. 

^^*a2;  9. 

E€vu)ve<;  3. 

VeK'e-ni  15. 

tsigaris  7. 

onoman  3. 

reÄ^',^'  19. 

tsüpije  9. 

cujpöc  3. 

re^ye^e  14.  19. 

t-^er*«^*  7. 

FawaÄ;  3. 

Vik'ene  15. 

wbe  2. 

Fanaktei  3. 

mardem  294. 

wi^eVÄ;  18.  19. 

maw^/  15.  19. 

Ute  2. 

Thrakisch. 

merewe  2. 

üpiäkef  18. 

ÖYOupoc  4. 

mengdn  9. 

üpeSkup  18. 

oiXoTXOv  4. 

mingere  9. 

t;«?'/  7. 

meraje  15.  19. 

zave  8. 

Albanesisch. 

mistri  7. 

^e/  19. 

«rem  9. 

movere  16.  20. 

bore  5. 

mwZV}-  2. 

Griechisch 

^»refeÄ;  19. 

or^Ä;s  7. 

FdTvu|ui  48. 

bretek  12. 

peng-u  10. 

ÖYiupoc  4. 

<?ia^  12.  19. 

^;ei_pe^-  18. 

Ö€xf|vec  28. 
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aiavöc  27. 
AiFac  111. 
aiTaven  21.  23. 
aiYCipoc  23.  49. 
aiTiXoTroc  25. 
aiTiXwni  21.  49. 
aiTic  28. 
Ai.uovia  31. 
a!|Li6c  30. 
ai'iuouc  30. 
aiVuJv  28.  29. 
atvöc  41. 
aivujc  30. 
aicuXa  28. 
aicu|Liv)'-)TTic  28. 
aicxoc  28. 
atcxpöc;  28. 
ciXäcGm  106. 
aWo^uai  139. 
aiuideiv  27. 
'AjLidXeeia  16. 
ä|inre\oc  58. 
dvaxpexeiv  47. 
'Avbpai|Liujv  31. 
dcd|niveoc  58. 
auxnv  107. 
'Aqpopbixa  47. 
dxnv  28. 
dipivGiov  58. 
ßdepaKoc  12. 
ßaixri  4. 
ßop^ac  5. 
ßÖTpuc  58. 
ßouKÖXriiLia  32. 
ßouKo\o0^ai  32. 
ßpöxaxoc  12. 
BußXoc  26. 
ßuxivri  247. 
Ydcxpuuv  196. 
TauKoc  108. 
PaOpoc  108. 
raOcoc  108. 
fXüqpuj  49. 
YvdGuJv  196. 
*fvd)|i(jüv  104. 
YÖiucpoc  103. 
röxGoi  206. 
Ypö|Liaia  37. 


baßeXöc  108. 
böFioc  108. 
baitü  107. 
bävöc  107. 
bdoc  107. 
bdcKioc  39. 
bacKÖv  39. 
bacTT^xaXov  39. 
Aaaj|u^vr|C  111. 
bauaK€c  107. 
Aauapeia  108. 
bauKeiov  107. 
bauKov  107. 
bauKoc  107. 
bauXöc  39. 
baöXoc  108. 
baöcai  107. 
bauxMov  107. 
bauxuöc  107. 
bauxva  43.  44. 
bauxva  107.  108. 
bauxvöc  43. 
bdcpvri  43.  44.  107. 
U  2. 

bdbna  108. 
AiKxri  111. 

bOK^UU    2. 

bö^oc  93. 
bpdKiüv  248. 
bpduavov  13. 
bpaxuri  116. 
bpö|uöc  39.  109. 
bpOc  109. 
budv  108. 
bu€pöc  108.  109. 
buri  108. 
^K6i  288. 
^Keivoc  288. 
dKupöc  63. 
aoc  60.  110. 
^ILiTTXacxpov  251. 
gvtXoc  46.  60. 
^Hovo,uaKXr)briv  101. 

^TTICKOTTOC    18. 

Ipvoc  47. 
^pTüUü  47, 
Euai|uu)v  32. 
euKeaxoc  40. 


eOvic  40. 
ZfiXoc  19. 
0npa|aevr|c  111. 
euiLidXuuHi  108. 
iaivuj  111. 
ido|Liai  111. 
'IbaToc  111. 
'Iba|ueveuc  111. 
"Ibac  111. 
ibn  110. 
Mb-ripaxoc  112. 
'lbo|Li€veuc  111, 
i>€poc  27. 
ivdei  40. 
'  lixiraiiaijuv  32. 
icxavad  28. 
kxvöc  50. 
ixap  28. 
luuKr)  30. 
iiuHic  30. 

KttbjLilXoi   39. 

KttXXiac  57. 
Ka,udpa  251. 
Kdjuvuü  48. 

KttTTVÖC  46. 

KdpuH  103. 
Kebvd  40. 
K^bpoc  40. 
KeXXdc  61. 
Kepacia  14. 
Kicxn  247. 
KXdui  62. 
KXujßöc  48. 
KÖßäXoc  46. 
Koixai  46. 
KoXoßöc  53. 

KÖXiTOC  46. 

KÖXoupa  36. 
KÖTrpiov  245. 
KÖpxa90C  47. 

KÖC|U10C   40. 

Kpdva  13. 
KpdxaiToc  23. 
KpaxaiYdiv  23. 
Kprjvri  13. 
Kpivo)  142. 
Kpicic  142. 

KÜ|LAIV0V  249. 


249. 


US 


Wortregister. 


KupittKÖv  253. 
XdßpaH  14. 
XaTTäGri  15. 
Xd-rraGov  14 
Xdqpvr)  44. 
Xdxavov  14. 
XeßivGoc  58. 
Xeioc  255. 
Xeipiov  58. 
XeKdvr)  15. 
XeKdvi(o)v  15. 
XeuKd  111. 
jittKebvöc  67, 
ILiaKpöc  67. 
luaXdccuj  117. 
!uiapTapiTr|C  251. 
inaxavd  118. 
lu^Xmva  2. 
Meuvujv  57. 
ILiriXavri  16. 
juivGri  250. 
|noi  359. 

vouvexövTWC  101. 
vuöc  93. 
6  357. 
öböc  2.  106. 
'Obucceuc  62.  117. 
oibdv  111. 
oib^a  111. 
oiboc  111. 
oiceiv  27. 
'OXiceuc  62. 
öXköc  45. 
'OXucceuc  62. 
övo|naKXribriv  101. 
öpvujLii  47. 
öp-n^l  47. 
oupaviuuv  196. 
Tiävöc  140. 
TTdc  140. 

TT^jUTTTll    165. 

iT€VTr]KOCTri  165. 
ueoc  144. 

TieTTOVOC   16. 

uepT^buuKe  47. 
uerdwuini  67. 
ueuKri  50. 
Trfjxuc  292. 


TTicca  50. 
TrXdxoc  139. 
irXeoveKTric  101. 
irXeoveSia  101. 

TTÖVOC   2. 

TTOpti  47. 

TTOTl,    TTOC   48. 

updcov  17. 
upeicYuc  26. 
irpecßuc  26. 
TTpiacGai  142. 
TTpö  293. 
TipoTi,  irpoc  48. 
TrpoOfivov  249. 
irpoövov  249. 
Trxepic  13. 
ttOHoc  249. 
TTUTivri  247. 
Fpr|Yvu|ui  48. 
^öbov  58. 
Idxupoc  113. 
ce  47. 
cipqpiov  17. 
CKdpicpoc  17. 
coi  48. 
coi  359. 
copöc  113. 
cirdbaKcc  45. 
CTrriXaiov  2.  18. 
CTTivGric  58. 
CT^pvov  67. 
cxiTiua  37. 
cuKxoc  252. 
ctupöc  113. 
TapTTivia  380. 
Tapuivioc  381. 
Tdpxujv  375. 
Tdccu)  117. 
xeXdccai  62. 
T^Xcov  45. 
T^pXvija  47. 
T^pxvoc  47. 
xriTdiuv  146. 

TITIC   56. 

TiTijpoc  113. 
TOI  48.  359. 
Toic  185. 
Tp^X"^oc  46. 


Tpripuüv  196. 
TuXn  113. 
TuXoc  113. 
Tüpöc  113. 
CidKivGoc  58. 
ußöc  53. 
öXn  109. 
qpaibpöc  108. 
qpaiKÖc  108. 
qpaiöc  108. 
cpä}xi  61. 
cpX^YU^  61. 
qpövoc  322. 
qpibp  113. 
Xaßöv  53. 
Xaiaöv  53. 
(dj|uio)-TrXdTr|  48. 

Neugriechisch. 

bpditavoc  13. 
diricKOTTOC  18. 
vrüQako  12. 
qpxeprj  13. 

Makedonisch. 

iXaS  21.  24. 

Illyrisch. 

Boria  4. 

Messapisch. 

argorian  4. 
mimeteos  4. 
oikoroihi  4. 

Lateinisch. 

ablüero  121. 
accepso  86. 
ücer  33.  110. 
acerbus  33.  36.  110. 
adlüerunt  121. 
aemitatur  41. 
aemulator  32. 
aerumna  27. 
aerumnula  28. 
aesculus  21.  23.  49. 
aidilis  78. 
Äleria  11. 
Älpicus  129. 


Wortregister. 


449 


Alpinus  129. 
alter  289. 

ambuläre  105.  106. 
amnicus  129. 
amphora  165. 
ancora  165.  248. 
vl^K^cs  128. 
.4w<?»  130. 
Ändicus  128.  130. 
^nrfos  130. 
Andtis  130. 
angelus  166. 
anima  104. 
animadversio  100. 
animadversor  100. 
aperio  50.  52. 
ApoUnei  11.  78.  79. 
arca  247. 
arena  166. 
^Si^ro  196. 
atavus  52. 
^<t7*a  73.  77. 
^^Z/ö  77. 
atramentum   165. 
ai^^er  64. 
augeratus  64. 
augur  64. 
atireum  246. 
avgna  166. 
avigerus  64. 
bacillum  b4t. 
bagatio  35. 
baltearius  252. 
becctis  166. 
becilles  53. 
becilli  53. 
benna  165. 
6iJo  196. 

bicärium  151.  249. 
bitümen  60. 
ä«7ms  151. 
^»öZe^MS  163.  166. 
Borbetomägus  164. 
boreas  163. 
bubülcus  37. 
buxus  249. 
caedrus  40. 
caepula  250. 


caerifolum  163.  164. 
Caesulla  73. 
caldus  79. 
CaZe^es  130. 
CaZe^/  130. 
calidus  79. 
camelus  166. 
Camena  40. 
Camenae  38.  39. 
Camera  167.  251. 
camillus  39. 
Cancer  167. 
ca^SiY  86. 
carcerem  167. 
carenum  166. 
Carmen  38.  102. 
Casmenae  38. 
castellum  107. 
cast«  92. 

camena  110.  166. 
caterua  110. 
catillus  247. 
Ca^o  374. 
Catonius  374. 
caf^a  68. 
ca«MS  68. 
caupo  245. 
cauponari  245. 
ca^Jea  48. 
cät?»  122. 
cc(?«Yo  90. 
cec?re  90. 
ce?;«  166. 

cellarium  166.  251. 
cendalum  165.  168. 
ccwse^s  165.  168. 
cej??Y  78. 

ceresia  165.  166. 
cerno  142. 
CesM^a  78.  79. 
c/cer  151. 
cippus  151. 
ciprum  151. 
circus  151. 
m^a  151.  247. 
c/im  97. 
civictis  129. 
cirtdcs  62. 


classicus  129. 
Claudius  126. 
claustrum  253. 
clibanus  151. 
clipeus  109. 
cloaca  223. 
c^occa  164. 
aö<^*MS  126. 
c?wo  223. 
clupeus  109. 
c?Mr«  36. 
cocca  164. 
cocerc  165. 
cocin«  163. 
coclearium  163. 
cocMs  164. 
Coesidius  Sil. 
coliandrum  163. 
colTna  60. 
collare  248. 
collärium  164. 
colonia  163. 
colubra  163. 
columis  52. 
colpus  164. 
copuläre  164. 
combrus  163. 
comedim  86. 
cöm/s  39.  40. 
concinnus  40. 
Confluentes  165.  166. 
coMia  36. 
conierare  63. 
com7c  163.  165. 
conuc{u)la  163.  164. 
cor^>is  163.  165. 
cordolium  101. 
Corinium  163.  168. 
cornMs  163.  164. 
Corona  164. 
cortiptus  33. 
cosmis  38. 
costum  164. 
cotonea  164. 
coWa  164. 
coturnix  38. 
coxtnus  163. 
crca70  166. 


450 


Wortregister. 


cribrum  142. 
crispus  151. 
crüdelis  34. 
crumena  37. 
Culex  61. 
culTna  60. 
cj^mtnMm  249. 
cuprum  245. 
cu{r)ruUs  33. 
CwWa  77. 
CM^Mm  122. 
dacruma  116. 
(?a[<]  79. 
decänus  166. 
decima  166. 
dectimäre  166. 
decüria  167. 
Dec?«  71.  78. 
deda{nt)  71. 
<ie(^e  78.  79. 
«?e(fe^  78. 
dederun  79. 
<?e(?ro  77.  79. 
dedron  79. 
de<^ro^  77.  79. 
<?e/"e«do  322. 
degrümäre  105. 
<?m'-  78. 

denarius  246.  250, 
densus  39. 
deterior  97. 
Diablintes  130. 
Diablinti  130. 
diabolus  165. 
Dmna  80.  90. 
Dmwe  77.  78.  79. 
Dif^m  72. 
dimminuam  38. 
dt{s)sertus  33. 
discus  151.  247. 
disertiones  39. 
disertus  39.  96. 
dismota  38. 
dispenda  165. 
dissidere  106. 
^itMFnw«  34.  35. 
dominus  164. 
domus  93. 


domüsio  101. 
donavt  79. 
rfoMO  77.  79. 
do«M  77.  79. 
<?raco  248. 
drusus  39. 

dummetum  38.  39.  4Ö. 
dümus  39. 
dumtaxat  117. 
c?w>-MS  39.  108. 
Dusmius  38. 
dusmo  38. 
erfo  135. 
e*  77. 
e?äv*  120. 
electrum  167. 
elephantem  166. 
c/ca;  24. 
e/ea;  24. 
elotum  126. 
eluäcrus  120. 
eZwam  119. 
eluäre  119. 
e^MO  119. 
elütum  121. 
encaustum  165. 
eo  135. 

episcopus  151.  164. 
esurio  64. 
evina  166. 
exilium  105.  165. 
exocta  164. 
exormis  54. 
expendere  167. 
exsigito  105. 
exsolo  106. 
ea;sw/  105. 
ca;M?  105.  106. 
Faft-»  374. 
facetus  36. 
facundus  36. 
/"aea;  49. 
FaZ^o  374. 
Faltonius  374. 
/'aW  61. 
farrägo  33. 
fa{r)rtna  33. 
fastfgium  37. 


fat^iWa  151. 
fecerun  79. 
fecerut  79. 
fenestra  166. 
/«ro  135. 
Feronia  11. 
ferula  166. 
i?'»ae  77. 
i^jt^e  80. 
/i(?e?/s  34.  36. 
fideicommissarius  100. 
■ßdeidictor  100. 
fideiussio  100. 
fideiiussor  100. 
fideipromissor  100. 
/i/i'os  77. 
jPtrmo  196. 
flagellum  166. 
flamen  39. 
flocces  49. 
floccus  164. 
focatia  164. 
folium  62. 
fontem  165. 
formatium  164. 
fornäcem  164. 
/br^^'s  294. 
frango  48. 
ft-igdus  79. 
fruor  48. 
/•we^  78. 
/'w/ca  60. 
fuUca  60. 
fünestus  33. 
fungalis  56. 
/'«r  113. 
</a/a  55. 
^to/ms  55. 
galtet  a  166. 
gelima  165. 
^^emma  40.  103.  165. 
genista  165. 
genticus  129. 
germänus  103. 
germen  103. 
germinäre  103, 
gemursa  40. 
Gnaivod  78. 
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gnaruris  64. 
Gothi  206. 
grex  144. 
gröma  104. 
grümus  105. 
gryllus  151. 
gubia  49. 
gulvium  49. 
Gurges  374. 
(Ä)eZi'Ms  166. 
{h)emena  165. 
Jnbernus  34. 
(Ä)frctts  151. 
histrio  364. 
{h)orologium  164. 
{h)ortus  164. 
hospitäle  254. 
hosticus  129. 
hümänus  34. 
iaiünus  34. 
»^ms  37. 
»^eic  21. 

imago  32.  41.  144. 
imbricus  129. 
imbrutus  54. 
imitatur  32.  41. 
imito{r)  144. 
immago  41. 
immänis  41. 
impeltäre  166. 
impetfgo  66. 
impinguis  54. 
imputäre  151. 
imws  135. 
inänis  40. 
incänus  53. 
incepsit  86. 
incolumis  53. 
incurvus  53. 
infacetos  54. 
infernum  166. 
inopimus  54. 
inormis  54. 
inquietus  54. 
instigat  37. 
inuleus  46.  60. 
investigabilis  54. 
involucns  163. 


iouestod  63. 
/f«Wa  151. 
*Mre  dicundo  78. 
iürgare  114. 
jugerum  295. 
Jwwo  70. 
Junone  78. 
jusjuramentum  4:4;. 
labrum  120. 
lacrima  116. 
lampreta  166. 
lampyris  56. 
laparis  56. 
/.ares  110. 
Lartius  377. 
Zärwa  110. 
lütrtna  120. 
latTnus  36. 
Latium  36. 
laurex  166. 
^awrM5  43.  106.  108. 
lautus  125. 
laväbrum  120. 
laväcrum  120. 
lavant  125. 
lavare  119. 
?at?a^«o  120. 
lavätrfna  120. 
lävävi  121. 
laver  e  119. 
?äv»  121. 

ie^ro  72.  78.  79. 
lectorium  253. 
lectrum  253. 
legerupa  63. 
7ens  167. 
Lepticus  129. 
Zcips  105. 
«Äer  109.  151. 
Z»5er  110. 
?»6e<  109. 
Itlium  58. 
linteum  151. 
Ztra  201. 
im«  77. 
locusta  164. 
lollium  165. 
longanon  163. 


lopostra  164. 
/or(e)a  127. 
Zö<«s  125.  126. 
Loucina  11. 
lubet  109. 

Zwcerna  34.  37.  167. 
Luceres  374. 
Luciom  11. 
lucius  55. 
lucüna  36. 
-Zwf  121. 
-Zm^ms  125.  126. 
luxuria  64. 
?y«T  151. 
macer  67. 
machina  118. 
machinäri  118. 
malaxo  117. 
maMwm  iniectio  101. 
manümissio  100. 
manus  41. 
margarita  251. 
Marica  75. 
Marspiter  100. 
Jtfa^re  78. 
matrona  79. 
mätürus  34. 
memmF  202. 
Menates  374. 
tnenetris  104. 
menetrix  104. 
ment{h)a  250. 
mentha  165. 
mereto[d]  11. 
meretrix  165. 
mergo  114, 
mese^  80. 
mespila  165.  167. 
mespilus  166. 
m*cca  151. 
milium  151. 
Minerva  37. 
-miniscor  202. 
miscffre  151. 
misculäre  151. 
misellus  151.  167. 
missa  151. 
modius  163. 
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möles  33. 
molestus  33.  36. 
molfna  163. 
molTnae  62. 
molinärius  163.  252. 
monachus  163. 
monaats  164. 
monasterium    163.    166. 

253. 
moneta  163.  166.  246. 
monetärius  163. 166. 246. 
>non<«m  163. 
mortärium  164. 
mörww  249. 
mor<m!«s  163. 
Moseila  163. 
mw^o  32. 
tnuUiniatus  32. 
JV^OÄO  196. 
nävigäre  114. 
närws  145. 
nepeta  166. 
.Vero  374.  375. 
Neronius  374. 
nervus  4:6. 
noinenc{u)lätor  100. 
Nomeria  72. 
iV^ome[rm]  77. 
nonna  163. 
notorians  140. 
notoriare  140. 
notorietas  140. 
[iVrjo[r]e.sgde  70. 
Novesede  79. 
Nove.sede  (bos)  77. 
nurus  93. 
ohläta  254. 
obrysum  163. 
o^'fwro  112.  113. 
occepso  86. 
Offor  115. 
o/f«rre  165.  253. 
oinvorsei  79. 
oleum  165.  254. 
Olicana  163. 
o?a"m  62. 
o?or  115.  116. 
o/os  116. 


om»«o  39.  51.  96. 
operio  50.  51.  52. 
operäri  164. 
örärium  164. 
orc«  164. 
orcMs  164. 
P«5-a  374. 
^äZws  248. 
pampinus  59. 
j9a^«  253. 
papyrus  59. 
parracus  164. 
parturio  64. 
pecien  165. 
pedisqua  79. 
pedisequos  QQ. 
pedule  167. 
pellänus  166. 
pellicia  165. 
pcZ?/5  167. 
^ewti'  144. 
penna  165. 
pensäre  165. 
pensum  165. 
j?e^o  166. 
perierare  63. 
persicum  167. 
pefigo  66, 
petilus  67.  165. 
petfmen  67. 
^Fmen  66. 
petäria  166. 
Petronaeus  375. 377. 378. 
Petronius  375. 
Petrunes  374. 
petulus  167. 
piläre  151. 
pilärium  251. 
i?ii)er  151.  167.  250. 
pipita  52. 
j>/ra  249. 
151. 
Hsaurese  79. 
151. 

>r  151. 
fmm  151. 
151. 

50.  151.  249. 


pirum 

Pü 

piscäre 

pisto 

pist 

pisum 

pix 


2)lastrum  251. 
plaustra  78. 
plectrum  165. 
ploirume  78. 
Po/a  78.  79. 
pomerium  78. 
Pompeius  36. 
potidarium  246. 
pondariiis  257. 
i?o>Mfo  163.  246. 
pondus  163. 
^on^o  163. 
Poi?.  70. 

Poi?a/o  77.  78.  79. 
Poppaeus  73. 
pöpulus  59. 
porro  97. 
porrum  164. 
^oHa  164. 
portigtis  165. 
portus  164. 
^os^/s  165. 
posterus  97. 
postrisque  79. 
praedo  196. 
praepositus  253. 
praesilio  106. 
praesul  106. 
prehendo  36. 
pressa  166. 
primus  83. 
pro  293. 
|)rtf  36. 
ijröf?  293. 
profanus  36. 
profecto  36. 
propagäre  164. 
propago  164. 
propositus  253. 
proprius  36. 
prünum  249. 
proxsumeis  105. 
PuUxena  62. 
pümex  24. 
^wae  357. 
gwasß  78. 
quattuor  52, 
Quesidius  'i*ni. 
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qiü  357. 

Qiiinctius  36. 

Quintus  377. 

racemus  58. 

rädix  250. 

Ramnes  374. 

rapsit  86. 

re-,  re(^  94. 

rßcet  65. 

reccidere  95. 

reccido  94. 

reciprocus  97. 

redidi  94. 

re(^(fo  94.  96.  97.  98. 

re(?(?Mco  94.  95.  96. 

reddux  94.  95.  97. 

redux  97. 

regula  167. 

relictus  94. 

religio  98. 

relinque  79. 

reliquiae  98. 

rellatus  94. 

re?%to  94.  95.  96.  99. 

relliquiae  94.  95,  99. 

remtgäre  114. 

reperio  51. 

repperi  94. 

repperire  95. 

reppuli  94. 

re^a  166. 

retäre  166. 

refrö  97. 

rettudl  94. 

rettuli  94. 

re^üro  112.  113. 

Röbtgo  34. 

rosa  58.  164. 

äm/o  196. 

rümäre  103. 

rilmen  103. 

rwscw6'  56. 

rutunda  112. 

rutundus  36. 

sacellus  166. 

sacena  36. 

sagäces  36. 

sagena  166. 


salemoria  163. 
saZ*o  106.  139. 
Sali-subsul  106. 
s«?^ws  139. 
Äz^M^a  81. 
5a?M^e  78. 
satagere  101. 
satagitare  101. 
satagius  101. 
satisacceptio  101. 
satisdatio  101. 
saturo-  64. 
scamelUim  167. 
scena  36. 
scintilla  58. 
Scipione  77. 
scUpärium  145. 
5co«MS  163. 
scM^e//«  166.  167. 
seca  106. 
secuta  165. 
secürus  166.  172. 
segnis  37. 
semo?  60. 
semo/a  165.  167. 
senafi  91. 
Senatorbus  79. 
Senat ü  92. 
Senat uis  91. 
senatuos  91. 
senecta  37. 
Septem  60. 
sericum  165.  167. 
severus  36. 
sextärius  166. 
s/Äe  78. 

sigillum  37.  151. 
Signum  37.  151. 
5»7«  sa?#Ms  110. 
siliqua  151. 
s^7wa  60.  109.  110. 
sima  151. 
simila  151. 
simiuncula  151. 
simul  60. 
sinapi  250. 
sinapis  151. 
sinatus  36, 


soccus  164.  252. 
soce>-  63. 
sociennus  117. 
socius  116. 
so?a  164. 
Solarium  164. 
so^ea  163.  164. 
solidus  246. 
solium  62. 
sonticus  129. 
sorbea  163. 
5os»ws  116.  117. 
speculum  251. 
si)e?/a  166. 
splendeo  48. 
spongia  163. 
sportea  163. 
6Va</j<s  71.  73. 

S^»?MS    151. 

«^rä^rt  248. 
strigilis  151. 
sublimen  103. 
sublfmis  103. 
subllmus  103. 
sti.br epere  85, 
subrepsit  86. 
sübula  47. 
subülcus  37. 
swÖMs  38. 
sucerda  37. 
suggestum  40. 
sulcus  45. 
supterus  97. 
SMS  38. 

sw^or  47.  252.  253. 
SM^«<s  47. 
^ae^er  97. 
Tamesis  166.  168. 
Tarcius  377. 
Tar^)«  380. 
Tarpeius  380. 
Tarquen{n)a  379. 
Tarquenna  377.  381. 
Tarquilius  377. 
Tarquinius 381 . 377. 381 . 
Tarquitius  'dll. 
Tarquftus  379. 
Tarquius  377. 
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taxint  117. 
taxo  117. 
taxsat  105. 
tegilla  165. 
tegula  166.  251. 
f«?<^a  166. 
teldo  166. 
temperäre  166. 
tempestatebus  77. 
templum  166. 
temporis  63. 
temulentus  34. 
tendere  165. 
tenuis  67. 
terminäre  165. 
tessera  167. 
^cs^M  146. 
Te^/o  77.  79. 
re««Ms  71.  73. 
thesaurus  166. 
tigÜlum  37. 
ttgnum  37. 
^tMC«   151. 
Titienses  374. 
r«Y?>s  374. 
titiunglus  56. 
^4«a  151. 
f»YMs  56.  55. 
toleräre  62. 
tolonarius  252. 
tolon{e)arius  164. 
toloneum  164. 
tömentum  113. 
torculum  165. 
tornäre  163. 
torunda  112. 
<ö^ws  113. 
tractorium-  243. 
TreÄ-/  374. 
tremissis  163. 
Trihoces  130. 
TWÄoc»  130. 
tribütum  151. 
U'ipodem  151. 
triremus  38. 
^wmeo  113. 
fMr^eo  112.  114. 
turgio  114. 


turgidus  114. 
<wno  114. 
Turones  130. 
r«<roni  130. 
turtur  56. 
turunda  112. 
turundtis  112.  113. 
tussicus  129. 
C^/»\rcs  62.  117. 
urbicus  129. 
usucaptio  101. 
usureceptio  101. 
i?acc«  67.  68. 
vaccTnium  58. 
vägina  34.  35. 
vag  na  35. 
FaZ-a  374. 
veclus  52. 
ve-cors  147, 
ve-grandis  147. 
Veliocasses  130. 
Veliocassi  130. 
verätrum  35. 
Feröwa  166. 
Ferres  374. 
Verruca  34. 
vertragus  165. 
v«spa  166. 
ve-sper  147. 
vesttgium  37. 
«;c^w5,  -er«s  63. 
«;icm  151. 
vidubium  151. 
vindemiae  106.  151. 
vindemiäre  151.  166. 
vtnum  249. 
vTnMs  249. 
vipera  151. 
tj/r  201. 
t?tV(?/s  79. 
«;*>o  77. 
rl«  135. 
«?»'ss/s  151. 
viue  radix  63. 
t?/i;^e  79. 
Fo^c-a  374. 
»oZö  135. 
zucara  250. 


zucura  250. 

Faliskisch. 

/©/"cr^a  109. 
FoZ^a  380. 
Fo?^*os  380. 

Oskisch. 

<?»cies^  98. 
/■«/"ans  71. 
luvfreis  109. 
paterei  65. 
Senat  eis  91. 
t'er««  50. 

Pälignisch. 

Ptruna  375. 

Umbrisch. 

amboltu  105. 
caterahamo  110. 
<?»rsa  98. 

disleralinsust  201. 
eiscurent  27. 
kateramti  110. 
revestu  99. 
^era  98. 
rZft^/e  36. 
^r/fo  92. 
veres  50. 
reWr  50. 

Aromanisch. 

märal'u  15. 
pedpine  16. 
prasiti  17. 

Französisch. 

afrz.  a»*me  104. 

5arÄe  264. 

cerise  249. 

normand.  Christine  57. 

coZ^/gr  248. 

dame-jeanne  bl. 

fraise  43. 

framboise  43. 

^gae  55. 

^ga»  56. 

afrz.  Zws  55. 
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afrz.  merme  104. 

^M<?rf  55. 

afrz.  misse  151. 

€euf  24. 

Portugiesisch. 

outarde  35. 

enz-inha  24. 

afrz.  ^rt^es  253. 

^Mct'o  55. 

afrz.  /)epow  16. 

se  78. 

pitaine  53. 

Provenzalisch. 

ponce  24. 

ridicocuUsse  44. 

a/-ma  104. 

afrz.  se  78. 

bertal  bl. 

s»  7a 

hertau  bl. 

so?  246. 

euse  24. 

soM  246. 

gai  55. 

sürge  45. 

?W2!   55. 

^er«»V  143. 

marijano  bl. 

tracasser  27. 

mertnar  104. 

tr aquer  21. 

pepida  52. 

turellement  53. 

Rätoromanisch. 

yßMse  24. 

«r»ia?  104. 

Italienisch. 

?MscÄ  55. 

aZm«  104. 

ruosc  56. 

armella  104. 

rwsc  56. 

bertuccia  57. 

tidun  bb. 

Äora  5. 

vegl  52. 

CÄtef»  59. 

Rnmänisch. 

eZce  24. 

bröatec  12 

gazza  55. 

marariü  15. 

sizil.  «7ta  24. 

immagine  42. 

pepene  16. 
«;«  8. 

/wmo  55. 

parmes.  maddlenna  bl. 

Sardinisch. 

maestro  364. 

«?*>Äe  24. 

paolina  bl. 

^»■rfone  55. 

pepone  16. 

f/(fM  55. 

j?tp«Ya  52. 

rospo  56. 

Spanisch. 

se  78. 

cormigo  104. 

soldo  246. 

enc-ina  24. 

sottoperra  59. 

ÄMgyo  24. 

torrone  112. 

merma  104. 

MOt'o  24, 

mermar  104. 

t«cÄiO  52. 

pepita  52. 

s*  78. 

Katalonisch. 

aZstwa  24. 

Gallisch. 

Z?w«  55. 

ca«os  68. 

todd  55. 

Corio-notatae  140. 
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Corio-solites  140. 
Corio-sopites  140. 
Coriovallum  140. 
Petru-corii  140. 
Tricorii  140. 

Irisch. 

adand  139. 
ad-annaim  139. 
ad-r-andad  139. 
<^t^>  144. 
aZ^  139. 
am«?  139. 
aw<?  139. 
andach  139. 
andiihe  139. 
a«dM^  139. 
ansa  140. 
as-lennim  132. 
a^-Una  132. 
as-ren  131. 
as-rollennad  132. 
arwsc  rerß  140.  141. 
Boonrige  145. 
Callrige  145. 
car  1^. 
ca<  68. 
Catrige  145. 
Ciarrige  145. 
cliath  48. 
-cZö^a  223. 
C/wa<^  223. 
co»Ve  140. 
Coithrige  145. 
crap  140. 
crapaim  140. 
crapall  140. 
crapluighim  140. 
crenim  142. 
criathar  142. 
cr/cÄ  142. 
crM  140. 
cr*U»(^  142. 
cwi7  61. 
cuilenn  61. 
dagiini  142. 
-derban  131. 
t^e^Ja  142. 
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derc  47. 
dem  143. 
dia-tesband  131. 
dideirn  143. 
draigen  47. 
dreodn  143. 
(?rm  47. 
dron  109. 
druUn  143. 
duine  143. 
echtadait  146. 
echtaid  146. 
echtaige  146. 
-eilnea  132. 
e/mÄ  143. 
e{iynim  132. 
eVa/c  132. 
erennat  132. 
cV/c  132. 
^r/s^m  139. 
erretiaid  132. 
/•er  201. 
/•o-^>eM  131. 
^tZmss  144. 
^rat^r  144. 
griuin  144. 
^w*w  60. 
hua-de-r-et  146. 
«7  60. 

imh-des  144. 
imtha  144. 
/w(^  139. 
«rem  139. 
«7  139. 
^c^/^an  139. 
locharn  37. 
Medr{a)ige  145. 
w»6?  60. 
moiniur  202. 
mwcc  68. 

Musc-r{a)ige  145. 
ni-fuband  131. 
nim-tha  144. 
ni-s-derband  131. 
ni-thadbann  131. 
wo  144. 
Nocati  145. 
No-gu8  145. 


diö  144. 
Orb-rige  145. 
Os-saige  145. 
ro^p  68. 
sa/f  139. 
scioböl  145. 
sesc  50. 
s?a^  146. 
socc  68. 
srdined  145. 
srden/m  145. 
srdm  145. 
fc^^^a^  146. 
tadban  131. 
^rt'e^Äac?  146. 
^«(^w^  146. 
^a7d  146. 
tarmchosal-  139. 
teglach  316. 
^eV^  134. 
Temen-t'ige  145. 
tesbanat  131. 
f%i*  134. 
<ts^M  146. 
torann  46. 
t<a  146. 
üa-lib  146. 
uad-fialichthi  147. 

Bretonisch. 

ÖMc'Ä  68. 
(?reo  143. 
^^woM  145. 

ÄOMC'Ä    68. 

laouenanic  143. 
quelennena  61. 
quelyenenn  61. 
strouis  146. 

Kornisch. 

^>MCÄ  68. 
P'Zms  144. 
ÄocÄ  68. 
ifceZm  61. 
kelione^i  61. 

Kymrisch. 

adcomaltal  145. 


ÄMCÄ   68. 

ce?^«  61. 
co?^  61. 

cr/jp,  cWö  142. 
cy/tOM  61. 
<^ry«<;  143. 
erf«7  67. 
eiW«7  67. 
^re  144. 
%sp  50. 
ÄM'c/j  68. 
I//«/r  223. 
Lugil  145. 
^Wc?  142. 
scioböl  145. 
scipaur  145. 
ysgubor  145. 

Germanisch. 

^/?/ms  205. 
Alateiviae  161. 
'AXoKiai  162. 
^m«sm  171. 
Ämsivarii  171. 
Angin  161. 
Asciburgitim  162. 
Actumerus  162. 
Bacenis  162. 
Baduhenna  162. 
Bructeri  162. 
Bucinobantes  162. 
Burcana  162. 
Burgundiones  162. 
Catumerus  162. 
XaXoucoc  162. 
Charudes  162. 
Cherusci  162. 
Chnodomarnts  162. 
Ctm^>r»  168. 
Codatius  162. 
Cruptorix  162. 
Dulgubnii  162. 
Dulgumnii  162. 
Eudoses  162. 
jPosi  162. 
Oouvboucoi  162. 
Gothones  162. 
Guberni  162. 
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Gugerni  162. 
Guthalus  162. 
Gutones  162. 
Hellusii  162. 
Hermunduri  162. 
Hortarius  162. 
Idisiaviso  172. 
Inguceones  167.  168. 
Inguiomerus  167. 
luthungi  162. 
Lemovii  162. 
Lm^«  162. 
Lupia  162. 
AouTTcpoupbov  162. 
Maroboduiis  162. 
morimarusa  162. 
JNTmei/  162. 
Nerthus  162. 
Ostrogothae  207. 
Ostrogotha  207. 
Quadriburgium  162. 
Reudigni  167.  168. 
i?t«  161. 
i2i*^n  161.  162. 
Saitchamims  205, 
Scadinavia  162. 
-S'e<f«sn  162. 
Segimundus  162. 
IiTouXtüvec  162. 
Sugambri  162. 
Suleviae  162. 
Sunuci  162. 
Tencteri  168. 
Teutobiirgiensis  162. 
Teutones  162. 
Tubantes  162. 
TouXiqpoupbov  162. 
rWÄoc»  162. 
17^>Ü  162. 
Usipetes  162. 
CTs«^*  162. 
Vatvims  205. 
Fe^erfa  162. 
Fercanw  172. 
Vesegothae  207. 
F»«^M/a  162. 
Visurgis  162. 


Gotisch. 

a/y«  223. 
ainaha  195. 
aiivaggelista  208. 
anoiski  28. 
arÄ;«  247. 
augadaürö  207. 
aürali  164. 
aürtigards  164. 
brikan  48. 
brükjan  48. 
c^örs  202. 
daupai  195. 
driugan  316. 
frumabmlr  207. 
gadaursan  294. 
gaggan  142. 
gairdan  45. 
galaista  200. 
galaistjan  200. 
gards  45. 
gumakunds  207. 
Giäan  205. 
gutaniowi  204. 
Gutpiuda  206. 
Äa«7a^  203. 
harjis  140. 
hazjan  38. 
Jvarjizuh  174. 
/y»s;MÄ  174. 
Ivöpan  46. 
/dws  144. 
<w  180. 
»mma  180. 
^awM  202. 
karkara  167. 
Ä-a^«;«  247. 
kaupön  245. 
kyreikö  253. 
Za«s  200.  201. 
Za««;aM  200.  201. 
laistjan  200. 
/a/sfs  200.  201. 
-?m  201. 
?»s<s  200.  201. 
?«M^a  196. 
lubjaleis  201. 
j  lübjäleisei  201. 
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lukarn  167. 
maw  202. 
marikreitut  251. 
marzjan  294. 
midjungards  201 . 
pund  163.  246. 
retX'«  145. 
sa»  285. 
siwop  250. 
skilja  62. 
smakkabagms  207. 
Si?t7?a  196. 
s^awa  196. 
statiastöls  207. 
SM?/«  164. 
^Ww  143. 
^amm«  174.  180. 
J6*«<s  223. 
/*>et  174. 
püsund-  114. 
ufswalleins  28. 
unhulpa  195. 
unhulpö  195. 
waihstastains  207. 
«<ja^>  201. 
icargipa  228. 
icaurstwa  196. 
weiha  196. 
M?e/«  249. 
wiljahalpei  207. 

Althochdentsch. 

ambar  165. 
anchar  165.  248. 
arcAe  247. 
arraha  247. 
artarminza  165. 
JarÄo  264. 
bäbest  253. 
Jä'ä  151. 
ÄßÄÄar  249. 
*eMäW  151.  249. 
beinsegga  ß&. 
belthha  60. 
J5er^Äo  224. 
Berhtung  224. 
JtÄar  59. 
Ät7/sa  255. 
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bira  151.  249. 
biseof  151.  164. 
hluostrari  257. 
bolstari  256. 
budin  247. 
&m/*^  163.  166. 
butfn  247. 
fiär  285. 
darot  285. 
rfemo  175. 
demu  172.  175. 
rfew  175. 
dih  47. 
(^/m  182. 
donar  46. 
dwdhila  264. 
c*  355. 
c/cÄ  49. 
e«Ä  23. 
einegen  195. 
cZ«7ew^/  233. 
e?o  166. 
engil  166. 
e^'iw  166. 
et*,  euwih  172. 
fal{a)ivisca  151. 
fase?  144. 
fenstar  166. 
fereheih  23. 
/e'Wa  166. 
/?/m  60. 
^or  172. 
■ßuhta  50. 
Flämingi  240. 
/?e^»7  166. 
fohhanza  164. 
fona  150. 
forana  150. 
/•orÄa  23. 
formizzi  164. 
fressa  166. 
frouwa  255. 
furnäche  164. 
fws<  45. 
^eZ^Fto  166. 
gimma  165. 
^*>e;^  166. 
glocka  255. 


^r>7/o  151. 
hehara  150. 
ÄeZ/a«^  166. 
Äjna  150. 
ÄmaÄ^  286. 
hinana  150. 
ÄM?*S,  Äw?«  61. 
hwemu  172.  175. 
hwenan  175. 
»Äs*7*  165. 
m  180. 
impfitön  151. 
impfön  151. 
»VaÄ  151. 
kamara  251. 
Cham})  103. 
kankar  167. 
charchäri  167. 
Ä:a2r»7  247. 
Ä;a^2fa  68. 
chelläri  166.  251. 
Ä:ersa  249. 
kervola  163. 
^ä^rtJMZ  163. 
Äre^eZ  247. 
chezzil  247. 
chezzin  247. 
chihhurea  151. 
chipfa  151, 
chirihha  253. 
c/^*>cÄ  151. 
cÄ»Vsa  165.  166.  249. 
cÄJS^a  151.  247. 
chiuwan  59. 
klöstar  253. 
klunga  224. 
Chobilinza  165.  166. 
cÄoÄ  164. 
chohhön  165. 
cholläre  164. 
chonachla  163.  164. 
Ä:onaZa  163.  165. 
kornulboum  163.  164. 
koröna  164. 
cÄorp  163.  165. 
cottana  164. 
kouffen  245. 
Äjow/'o  245. 


C022;an  164. 

Ä;o2;,so  164. 

Ä:rmo  166. 

chrisp  151. 

chuhhfna  163. 

chullintar  163. 

Ä;Mm*7  249. 

Ä^MmFw  249. 

chunchala  163.  164. 

kupfar  245. 

cÄMr^>  163.  165. 

kussTn  163. 

/m^  200. 

lectar  253. 

/ecfor  253. 

lempfrtda  166. 

Zeren  200. 

Zerwen  201. 

lernön  201. 

?**a?  151. 

Zm6a;  151. 

;/nÄ;  151. 

?iM2;  151. 

Urnen  201. 

?oZ?/  165. 

lörbaum  249. 

lörihhm  166. 

lungänwurst  163, 

merigrioz  251. 

mespila  165.  167. 

messa  151. 

mi7?t  151, 

minza  165.  250. 

misdlsuht  151.  167. 

miscelön  151. 

miscen  151. 

missa  151. 

mörberi  249. 

mulfna  163. 

mulinäri  163.  252. 

munich  163.  164. 

munistäri  163. 

munistri  253. 

muni^  163. 

munizäri  163.  166.  246. 

muni^^a  163.  166.  246, 

mww^a  250. 

mürber i  249. 
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Musila  163. 

mutti  163. 

nespola  166. 

nida  150. 

nidana  150. 

nidar  150. 

nunna  163. 

oöa  150. 

oöawa  150. 

o6«>'  150. 

o?6i  254. 

0?/  254. 

02)färon  164. 

or?e»  164. 

ors^öw  164. 

2;e/^  249. 

Per««  166. 

pescen  151. 

pethemo  166. 

i^f«?  248. 

pfedamo  166. 

p/'e/far  151.  167.  249. 

pffrrih  164. 

pfersih  167. 

pfetaräri  166. 

i)/jcÄ  249. 

pfTläri  251. 

pfistrma  151. 

pfistur  151. 

pflastar  251. 

pforro  164. 

pforta  164. 

pforzih  165. 

i?/"os^  165. 

ijfro/fo  164. 

i)/"wM^  163.  246. 

putTna  247. 

polstar  256. 

polstari  256. 

polstir  256. 

i>ro/fa  164. 

propfa  164. 

pumiz  24. 

ratich  250. 

regula  167. 

re^iCÄ  250. 

rosa  164. 

se  285. 


s/j^raw  151. 

segina  166. 

seÄ  166. 

sfM?7  166. 

sehtari  166. 

semaZa  151.  165.  167. 

sewa/'  151.  250. 

sewe/*  250. 

seWÄ  167. 

seÄtm  60.  172. 

siM«7a  165.  166. 

sihhür{i)  166. 

5»Ä;Mr  172. 

silihha  151. 

silihho  165. 

simila  151. 

sma/'  151.  250. 

scamal  167. 

sawaw  59. 

scre/  355. 

sco«o  164. 

scr»/lf  254. 

scwrs;  252. 

scM^5«7«  166.  167, 

soc(c)  164. 

soc'Ä^o  252. 

so?«  164. 

spelza  166. 

spentön  167. 

spunga  163. 

s^»7  151. 

strigil  151. 

sütäri  252. 

tarnen  143. 

te{hha)mön  166. 

^eM^M  166. 

^Äm  183.  184. 

^Ä/a  184. 

<Ä*w  182.  183.  184. 

f/sc  151.  247. 

tiuval  165. 

^raMo  248. 

trahtäri  243. 

iraccho  248. 

#reso  166. 

^WÄw^  151. 

trimissa  163. 

^?'«6'0  166. 


ubirguldi  163. 
{wagan)leisa  200. 
M?ewo  175. 
M?e>i  175. 
wer  150. 
mcÄ;e  151. 
wm  249. 

windema  151.  166. 
windemön  151.  166. 
wm^  165. 
wipper  a  151. 
wisila  151. 
Wormiza  164. 
m^mZ/mä  163. 
zeltäri  166. 
ziagal  251. 
;^m<faZ  165.  168. 
2rtns  165. 
zitarphin  165. 
zolanäri  164. 
zolonari  252. 
zucura  250. 
Äif'e*  355. 
zivibollo  250. 

Mittelhochdeutsch. 

Börne  166. 
5«7se  256. 
^/r(e)  249. 
ft/^^e  151. 
ÄwÄs  249. 
bümez,  bimz  24. 
Ätt^e/i  247. 
di«ew  247. 
tZecÄer  247. 
dorpcere  255. 
dörpel  255. 
em  290. 
«Z/ene^e  233. 
^e/  271. 
gerwer  254. 
ginster  165. 
^Fre  269. 
fiwÄer  257. 
fi^M^'er  257. 
äm//s,  äm?s  61. 
ÄM^ere  256. 
juncherre  253. 
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kelle  166. 
kemel  166. 
kerse  24-9. 
kirse  249. 
kopfer  254. 
leichcere  254. 
leicher  254. 
?m  200. 
Zecher  253. 
lector  253. 
Uuhtcere  257. 
lörboum  249. 
mergriez  251. 
mcsi?«?  165.  167. 
minze  250. 
m/s^e?  165.  167. 
mülberi  249. 
o^>?afe  254. 
67e  254. 
i>erfa;  167. 
i?/*«;  248. 
i^feÄen  166. 
ijfe^^ewt  166. 
Pfingsten  165. 
pfinztac  165. 
Pflaster  251. 
pflüme  249. 
pfropfen  164. 
pfunder  246. 
por^«  164. 
probest  253. 
«cÄe^  271. 
schüttre  255. 
schürz  251. 
sipolle  250. 
spilc^re  255. 
spiler  255. 
t«cÄer  247. 
termen  165. 
tirmen  165. 
trechter  243. 
trichter  243. 
Vlceminge  240. 
t7ocÄ:  164. 
r;«^ac  267. 
zibolle  250. 
Zucker  250. 
2rü«acÄ  39. 


zwibolle  250. 
zwipol  250 
zwippul  250. 

Neuhochdeutsch. 

aw^fgr  289. 

Bachbunge  224. 

Bertald,  -old  57. 

Bilsenkraut  256. 

bischof  18. 

Buchsbaum  249. 

buksbom  249. 

CoÄ?CM2;  165.  166. 

da  285. 

rf(ayn9  289. 

d{a)innen  286. 

d{a)oben  286. 

d{a)unden  286. 

t^ecÄer  167. 

^e/  288. 

rf««M  290. 

(i^mer  284.  288. 

f?e7^>  285.  288. 

deltsch  285. 

fZene/-  288.  291. 

rfe'/-  284.  290. 

rfeVt^a  284.  285. 

(ier  ^/ser  286. 

<?e;-  (for^  284.  289. 

derjenige  284. 

rferse/*284.285.289.291. 

f^ts  290.  286. 

(i/ser  284.  286.  289.  290. 

rf^Cr  Ate  286. 

(ito^>en  286. 

(^m  287. 

diunden  286. 

djinnen  286. 

dö72>  255. 

do;-^  285. 

rfreÄen  279. 

earenkel  104. 

6t>»  284.  289.  290. 

etner  284.  288. 

cts  288. 

e^enf^  233. 

ene»  287. 

ene«^  287. 


ener  284.  286.  287.  288. 

289.  291. 
ews  288.  289. 
Flemming  240. 
Flemmingen  240. 
/*öÄre  23. 
/ret  266. 
/•«^r  273. 
Gastrecht  242. 
Gerber  254. 
Glöckner  255. 
glühen  144 
Aar  286. 
heischen  27. 
Äewa  289. 
Äer  286. 
Ä/e  286. 
Ä(t«)  289. 
h{ie)innen  286. 
h{ie)oben  286. 
Äter  286. 
hies{s)ig  286. 
h{ie)unden  286. 
Ä«;t  286. 
hinacht  286. 
hinnig  286. 
ffwZs^  61. 
Äwr  286. 
Aw^  286. 
Ät%^  286. 
tm/  165. 
Jene/-  288. 
ie(«e)r  291. 
jocÄ  295. 
koppeln  164. 
Atom/"  245. 
Kräuter  257. 
krinchen  104. 
Kummer  163. 
lecken  150. 
Igarna  104. 
meister  364. 
mar  104. 
mocÄ;e  68. 
Münster  253. 
Münze  250. 
Ö;  165. 
jyeie  16. 
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Pfeile  166. 
pfelzen  166. 
pMi{s)  151. 
pfinne  165. 
pfipfs  151. 
Pflaster  251. 
p^tcA^  165. 
pelzen  166. 
gi/ZcA:  150. 
Reich  145. 
Schultheis  257. 
Schulze  257. 
Schurz  251. 
schiveinigel  269. 
s^  285. 

se76  284.  289.  291. 
se/»c?  285. 
sene^?  250. 
s/ms  151. 
stechen  61. 
^ö7j)  255. 
Tö'^peZ  255. 
Töpfer  257. 
freier  142. 
Trichter  243. 
Unkosten  54. 
Unmenge  54. 
untief  54. 
Fo«>f  257. 
TFojtYÄ  257. 
TToi/fe  257. 
2;«««  168. 
s'/pf  151. 
zocTcer  250. 

Altsächsisch. 

itÄ;eW  151.  249. 
degmo  166. 
f^iofia?  165. 
(?*sÄ;  247. 
en^«7  166. 
fathmos  67. 
/•crn  166. 
^<*7  165. 
gramo  195. 
-hwane  175. 
Äe<?em  178. 
hwemu  IIb. 


hwena  175. 

m  180. 

kamara  167.  251. 

karkäri  167. 

kastei  167. 

Äre/^eW  166.  251. 

ke^'ika  253. 

Ä;ef»7  247. 

c*pi>  151. 

kirika  253. 

coc  164. 

Äröp  245. 

kopar  245. 

cöpian  245. 

cojjö^j  245. 

Ä;or/-  163.  165. 

kurniböm  163. 

Zecfre  253. 

?ecfW  253. 

/ertan  200. 

?fMön  201. 

merigriota  251, 

muddi  163. 

mM«»fa    163.    166.    246. 

muniteri  163.  166.  246. 

näbür  255. 

n«?a  150. 

nidana  150. 

M/<?ar  150. 

o/frö«  165. 

o/t  254. 

orÄ;  164. 

^ävo5  253. 

pepar  249. 

peper  151. 

^tc  151.  249. 

pincoston  165. 

pipere  151. 

plastar  251. 

^o?*fa  164. 

seÄwn  60. 

segan  151. 

se^rtVm  166. 

senep  151. 

si'yfcwr  166. 

scamel  167. 

scutala  166. 

scutula  167. 


soÄ;  252. 
soläri  164. 
so/er»  164. 
spunsiä  163. 
sfräfa  248. 
feZ^ier»  166. 
than{a)  IIb. 
them  178. 
themu  175. 
then{a)  175. 
^Äm  183. 

^Äm  182.  183.  184. 
fo?na  164. 

Mittelniederdeutsch. 

awÄ:er  248. 
arÄ:e  247. 
ÄeÄrer  249. 
Äe/fer  252. 
i*7se  256. 
bodelgüt  257. 
boden{e)  247. 
bolster  256. 
bom-wulle  256. 
bulster  256. 
bussböm  249. 
cipolle  250. 
danzen  257. 
rfeÄrgr  247. 
c?»scÄ  247. 
dorper  255. 
(?raÄ:e  248. 
rfwre  56. 
^asf  242. 
gastegüt  242. 
geriver  254. 
Äöc?er  256. 
Äorer  257. 
juncher  253. 
kamer e  251. 
Ä;erÄ;e  253. 
kerse-bere  249. 
^•^sfe  247. 
klockener  255. 
Är/ösfer  253. 
kluiven  224. 
komen  249. 
komm  249. 
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kopper  24:0.  254. 
krüder  257. 
ledeken  251.  255. 
iTspund  255. 
lfves{ch)  255. 
luchtemaker  257. 
luchter  257. 
minte  250. 
m  oller  252. 
molner  252. 
mörbere  249. 
munster  253. 
munte  246. 
munter  246. 
mürbere  249. 
naber  255. 
nabür  255. 
nabuwer  255. 
oÄZ«fe  254. 
o/fer  253. 
offeren  253. 
öli-berch  254. 
o/*(e)  254. 
i)ä?  248. 
jpäre«  253. 
päwes  253. 
i)cÄ:  249. 
pep{p)er  249. 
j)^Ä;  249. 
;)t7är  251. 
pfl(e)re  251. 
plaster  251. 
plume  249. 
prävest  253. 
prövest  253. 
i)Mm?er  163.  246.  257. 
punge  257. 
i)WMf  246. 
punte  163. 
/♦««/Ä;  250. 
ridder  255. 
röme  264. 
rw«(e)  256. 
schinner  254. 
schippe{e)  254. 
schorte  252. 
Schotter  257. 
schräder  255. 


Schrift  254. 
Schröder  255. 
schuld-hete  257. 
schulte  257. 
sipollen-hoker  250. 
»ocÄ:e  252. 
spegel  251. 
Ä^e^ä?  254. 
spettäl  254. 
spräke  256. 
s^rö^e  248. 
sucker  250. 
^e^e?  251. 
tolner  252. 
venster{e)  166. 
vischweker  257. 
vo«Y  257. 
tJO«/e^  257. 
vrachlude  243. 
t^racÄ^  243. 
vi'ouwe  255. 
weker  257. 
M;erÄ:  256. 
tvinner  255. 
wocke  256. 
zypele  250. 

Neuniederdeutsch. 

^>w?<e  163.  166. 
(^öPÄ^er  247. 
<?/ßÄ;r  247. 
Äore?  249. 
klocke  164. 
Ä^öZ/er  248. 
Krüdener  257. 
?m^e  151. 
»n»cÄ:e  151. 
jpe?;  167. 
sp*n<f  165. 
trachter  243. 
trechter  243. 

Altniederf  ränkisch. 

m  180. 
^Aawa  175. 
^Äemo  175. 
<Äc«  175.  178. 
<Äm  183. 


<ä/m  182.  183. 

Mittelnied  erländisch . 

aleine  265. 
angest  263. 
arÄ:e  247. 
atremint  165. 
Äaw^re  261. 
^'äre  270. 
^»er^e  261. 
^>«e  266. 
^>^se  268. 
ÄZaw  265. 
&?Me  265. 
beugen  265. 
clüwen  266. 
coc  164. 
coÄ:en  165. 
cökene  163. 
cört^e  273. 
crMce  269. 
decken  166. 
(?eZ:«>-  167.  247. 
(^tw  262. 
^a-we  262. 

<^*5C    151. 

<?oVe?  272. 
(före  273. 
<;mÄ;e  248. 
<?rle  266. 
dunre  261. 
<?Mre  273. 
düwede  266. 
e^e^^e  271. 
emes  265. 
cZ^m  166. 
cZwte;  166. 
eH&Ä^«  272. 
erwete{n)  264. 
^rflre  270. 
getrmve  266. 
gewäre  270. 
gimme  165. 
Äei^e  261. 
ÄeZ^e  261. 
Äe^.se  261. 
htwelec  266. 
Ädme  272. 
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inhet  165. 
kelre  166.  261. 
kerse  165.  166. 
kersp  151. 
kirvele  163. 
ketel  247. 
kefene  166. 
Ä;«s^e  151. 
klooster  253. 
konkel  164. 
?aM  265. 
Zecher  253. 
?ere  261. 
levede  261. 
ZetJes  261. 
Zm^  151. 
Lüdic  265. 
M«cÄ;tf  151. 
mödde  163. 
molene  163. 
mcelene  163. 
möwfe  163.  166. 
munster  253. 
»Öse  273. 
ödeuare  270. 
offeren  165, 
OM^e  261. 
o/»e  254 
peper  249. 
perse  166. 
pertrise  268. 
petme  166. 
^'c  151. 
j9/wn  165. 
j9mMc  165. 
^»pj?e  151. 
i)ZecÄ<  165. 
powd  246. 
^ow^e  163. 
j)or^c  164. 
post  165. 
proost  253. 
ra^^*/«  269. 
reden{e)  265. 
reise  262. 
reÄ;c  271. 
re(?e  265. 
r?mc  268. 


röme  264. 
rw  266. 
sa(ß)Mse^264. 
&*?  266. '' 
simminkel  151. 
schem{e)de  261. 
scö/e  272. 
50CÄ;e  252. 
score/"  262. 
s;?teM  266. 
spinden  167. 
spüiven  266. 
swäne  262. 
stcärde  271. 
tarwe  264. 
fe*7e  166. 
te-vdren  273. 
<F(?e  265. 
^ree/lf  151. 
tJtMe  268. 
t'^e?  166. 
wj*/^  264. 
wTueken  268. 

Neuniederländisch. 

äjY  264. 
a'i.tstd  264. 
alei.n  265. 
aZaJe*.  265. 
a-».s  263. 
aop  281. 
öp  281. 
äi)  270. 
äpa  270. 
ärdm  278. 
är^  270. 
a-u.  264. 
a*j<.a(w)  265. 
a'ji.dr  261. 
dflZaÄ;  263. 
öä»Ä:  262. 
bärdx  278. 
Äär^  270. 
6e(?a?9  271. 
bei.  266. 
Äei-  266. 
bei.da  265. 
be'i.9  265. 


Sei^r^  264. 
2'e-/.s  268. 
ieÄ.'  166. 
bSk  271. 
belö'.f  212. 
be:lt  271. 
^'f»Ä;  263. 
&e:r  271. 
^>e:ra  271. 
b^r.9x  261.  268. 
Äfraar  263. 
bf'r.dma  263. 
ftfr^i?  264. 
Bfrap  264. 
&e^:  r^  272. 
bit  271. 
^>f<  267. 
5e :  v9  271. 
J/;t?rfa  271. 
^>J :  X  272. 
5j  :  i  272. 
Äjrae  270. 
ftj  :  r  270.  272. 
&j :  fda  273. 
fti):ra  273. 
bö :  rt  273. 
badäy.d  265. 
UdB-y.t  265. 
Jöje'i.n  268. 
h9-^ind  267. 
Äa?jJ:v9  273. 
bdne'i.t  265. 
ftair^/^  267. 
öat>e:?a  271. 
Ä«^>??  267. 
6«?  267. 
*»Y  267. 
bitd  267. 
blsLiarmtis  272. 
blärmüs  272. 
ö/ä^  270. 
iZe.i  265. 
&?e-i./'268. 
5?eiÄ;  264. 
^>?a'a  271.} 
bUf  267. 
^>Z?t?9  267. 
blöu  265. 
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blöz9n  277. 
böia  272. 
bor  272. 
bort  273. 
bort  278. 
^>^^3r  272. 
^'ow.9  266. 
böum  264. 
ftoM.^  266. 
bcedel  257. 
Äir-^.a;  264. 
b0'y.^d9  264. 
bß'p.^d  265. 
bjd-y.m  264. 
*£^-y.s  268. 
^>re»  265. 
bröu.dd  266. 
brö'u.d  266. 
brö'u.n  268. 
brÖ"u.nd{n)  268. 
dmÄ;  272. 
^»rww  267. 
^>rw^  265. 
^>rg?^^  269. 
&M/fc  267. 
&MM^  262. 
^>ilr  270. 
it^to  267. 
bütdte-i.ts  268. 
f^äm;)  262. 
c^äw  270. 
<^e».?  264. 
deii  264. 
de'i.U  265. 
rf/:s  271. 
rf^ar^  271. 
dj :  X  270. 
<^IÄJ  267. 
din  262. 
t^daer  272. 
c?dr  272. 
dö-.rd  270. 
«föwrc  264. 
dö'u.f  264.  268. 
tföw/"  264.  265. 
döu.m  268. 
dö'u.vd  262. 
dö'u.vd{n)  265. 


dop :  a?  272. 
d^ :  r  270. 
d0r  273. 
rf^r^i)  262. 
dey.dd  266. 
dfir-^y.a  266. 
däy.fkd  268. 
draaien  279. 
c^räic  262. 
e^räa;  270. 
dräja  270. 
drägan  277. 
rfr/:  59r  271. 
f^re-a.  266. 
dri'Td.e  263. 
(^Hya  267. 
£?r(5fw./'268. 
drjäy.md  265. 
dräy.mp  264. 
druipen  267. 
t^rMva  267. 
drypd  267. 
duei.l  264. 
<?MJ :  /e  270. 
rf«  :  f  269. 
d« :  m  269. 
<?ttma  267. 
du  n. dar  261. 
<?tatJa  267. 
duzdnt  268. 
dynidliid  267. 
d^«?aZ  268. 
£?^s^cr  267. 
ea"  264. 
ei.dr  265. 
6^5?  264. 
e/Ä;  264. 
eikd  269. 
ci.n  264. 
ein  264. 
e'i.ndx  265. 
eind{n)  264. 
ei.ns  265. 
^i»^  265. 
^' :  M^  272. 
^^n^  271. 
ipka  271. 
Srabei.s  272. 


er. 9m  263. 
^/•9m  278. 
f>9m  263. 
fr.9md(n)  263. 
fremö :  a  263. 
f'r.dvd  263. 
erram  278. 
fr^  264. 
^*:r^  272. 
e^^  271. 
e^9  271. 
/:a;  271. 
,^:a;  272. 
evdrmfnaka  263. 
e^a?  271. 
^' :  r<^9it;  271. 
fein  268. 
fe'i'fw{n)  268. 
fdrtäyn  268. 
fdrue\^d  271. 
^ä«  264. 
flermüs  271. 
3äi5  264. 
5är  270. 
^a'u.  265. 
pä«>3?  277. 
jeödra  272. 
^eJo? :  re  272. 
jeas  264. 
^^'i.s  264. 
5^^:?  271. 
5^Z  271. 
Zr.l  272. 
5e?e>'a  264. 
^el0yvd  264. 
getuige  269. 
gjfi^s  272. 
59ij  :  r^  272. 
^dbÖ'y.x  264. 
5a«>rdL  272. 
^dbrygdd  267. 
^abüra  273. 
^ddß'l.ddx  263. 
5a(^^?^  263. 
^dhß-y.Vt  268. 
5a^'d^a  272. 
597^":/"  261. 
^alä'y.f  264. 
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^dtne'i.n  265. 

hfldp  262. 

hünt  263. 

^9me-i.n9{n)  265. 

Äf/^i^a  262. 

Äws  267. 

^9mek9Uk  271. 

hfl.s  261. 

At^t;a  269. 

^dnez9  271. 

Äf  ?.sÄ-a  263. 

hü9zd  273. 

;f,drei9  264. 

hf-n.ddx  263. 

P :  5^  270. 

^dre\msdl  271. 

h^rdb^rdx  264. 

i,^' :  5;)r  272. 

^dreyh  264. 

Äf^-ai?  263. 

ijken  269. 

^dSet'y.f  268. 

Äfr.9s  263. 

Is  267. 

^9t0'y.^e  269. 

Ä/r^  272. 

izdr  268. 

53<^;r  267. 

Äj- :  l  272. 

Ä;aa5  280. 

j^Mär  270. 

/^J :  n  270. 

M?  270. 

;i^due:nd  271. 

ÄJ- :  na  270.  274. 

hänt  263. 

^awdrc^a  273. 

hö :  s  270. 

Ä;eis  280. 

5at;rg?r  270. 

hö:zd  270. 

ke:  l  261.  271.  272.  272 

jasrä^Ya  264. 

hj:zbenddl  273. 

kemel  166. 

5iW  272. 

Ä«ma/  271. 

kennemer  104. 

5« :  r  269. 

Ar ».5  263. 

Ä:e^:>-9  271. 

^öut  264. 

Äo/'  272. 

^•tfrm«r  104. 

S^e-^.^aa;  263. 

hol  272.  273. 

kerr^p  278. 

^03  :r  272. 

/jo/9  272. 

Ä;j' :  ?  272. 

5^«/*  270. 

höndn  272. 

kj :  r^  273. 

5r«-i.s  268. 

Äoi>  272. 

k9tö-u.n9  268. 

^fe'izs{n)  268. 

höpd  272. 

Ä;«Ä:3  267. 

^rj :  ve  270. 

Äör  277. 

kikker-erivt  151. 

Ä«/-  263. 

Äös  277. 

Ha-«  264. 

/i«-».^  264. 

hö'u.e  265. 

Kei«  266. 

häk  277. 

ÄdTwa/aÄ:  266. 

Ä:/e-i.e  265. 

ÄfrZ.i)/-  263. 

hOup  264. 

kle'i.{n)  264.  265. 

ha-l.dvd  263. 

Äo-^^.s  268 

Ä;?e-».wKw)  265. 

/iä/s  262. 

Äöw^  264. 

kleit  264. 

ÄämaZ  270. 

hö-u.za  268. 

Ä:/j:5a  270. 

hk  :  w  271. 

M/9^j  263. 

klöjia  266. 

hsi-.nd  263.  274. 

h0p  272. 

Äj^Mm^^  263. 

/jar^^  278. 

Ä%^^a  264. 

kne'i.ns  268. 

hart  278. 

Ä(i :  f  272. 

ÄJMln  267. 

Ää  :  s  271. 

Aa?:m  272. 

Ä;n«/ja  267. 

hdit  270. 

hce-.näd  270. 

knips  267. 

Äaw.  264. 

Äc^ :  r  272. 

Ä;«ö^•  272. 

häui  264. 

hde :  r?  273. 

knöup  264. 

Ää«;a  263. 

hde-.rtSa  273. 

Ä:n/Ä;9?  272. 

Ää^?9(n)  263. 

ÄG& :  s  270. 

Ä;w^y2>  264. 

hkvdn  270. 

hde :  sÄ^e  270. 

köl  277. 

hkzenet  270. 

M:r  270. 

Ä;ö?a  272. 

Äe.i  261. 

M-y.r  268. 

Ä:o?i^  164. 

/j^s  264. 

Ä^-2^.ra  268. 

korf  163.  165. 

Äfisa  264. 

h0-yd  264. 

M-2«.r  268. 

heit  264. 

M  :  f  269. 

ko-u.l'e  268. 

Äe?  261. 

Äw».  263. 

ÄJöws  264. 
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kdus9  264. 
kßrdf  263. 
kd2  :  le  273. 
kde.rd  272. 
kde :  H  273. 
Ä;o& :  s  272. 
kendn  272. 
ker.df  263. 
key.dd  266. 
M-3^.9  266. 
kraaien  280. 
Ärräo;  270. 
Ärr/:a;  270. 
krej.x  268. 
Ä:re;an  280. 
kr^rdgdd  263. 
Ä^r«39  267. 
krä-y.ska 
krük  267. 
Ärrw^  267. 
Ärrilp»  267. 
Ä;rw^  267. 
Ä;rt/j)  267. 
Ä;r^5  267. 
kü^el  273. 
ä:m  :  V  269. 
Ä:w?a  269. 
ä:mZ3  273. 
kübköp  267. 
Mi?  267. 
kyk^  267. 
ÄJ^wj)  273. 
Är^ms  273. 
k^p9r  267. 
Ä;^?  267. 
läm  270. 
?a»  261. 
Za».ar  261. 
lävk  263. 
/«•M.  265. 
leix  267.  271. 
?^' :  X  272. 
Z/-^./-^  272. 
Ze?^9?  272. 
leia.r  272. 
?/9yd  272. 
le:f  261.  271. 
Z/ifs  261. 


le-i  264. 

le'i.dd  265. 

?ei.a  266. 

^eia  264.  265. 

?e-a.m  268. 

leim  264. 

le'i.md  268. 

Zci.n  268. 

^e-a.«9  268. 

Ze?\s'  261.  264. 

Up9l  271. 

;e':r261. 

le:  vdd  261.  271. 

?^t;9  271.  272. 

Id :  i  270. 

16 :  a»  270. 

Umd  269. 

?ls  267. 

Z*sfcr  267. 

Im^rdk  263. 

Zlt^ar  267. 

Ux  267. 

Zö/fc  272. 

Lommersun  104. 

Zone  273. 

ZöM^a  264. 

Ice:ik9  270. 

Zdj?  272. 

?£r^  264. 

l0'i/.  265. 

?£r-2^.a  265. 

Lß-y.k  265. 

Z^r-y.s  268. 

Z£r-y.^  265. 

lürd  270. 

mäa;  270. 

mdike  270. 

mä?s  262. 

mö/s9  262. 

man  270. 

mä«  270. 

Mk :  5  271. 

me-i.Z'  268. 

me'i.n  268. 

me'im  262.  268.  265. 

meistdr  264. 

m.e' :  Z  272. 

mkaÄ:  262. 


mehkd  262. 
m^:  Z^^diP  271. 
me  :r  271. 
mer  271. 
mj'.x  270. 
mj:?9  270. 
mj :  nd  270. 
mtnd{n)  267. 
m« :  r  269. 
möUbdr  263. 
mß'r.d^d{n)  263. 
mdr^  273. 
mdit^  264. 
möu.ld  268. 
mc& :  ar  270. 
ma^ :  nt  272. 
WC&:  rddne:  r  273. 
mjdy.Vkd  268. 
mä'y.s  268. 
mMM^  272. 
mwr  270. 
m«^s  267. 
»t^w^  272. 
my:s  269. 
näm  277. 
wej»  271. 
nei.ddx  268. 
n/:«?ö  271. 
«J:m  270. 
nö:s  273. 
M«^»;  271. 
Möi*  266. 
nd^:h  273. 
wis  273. 
nM  272. 
M^y  266. 
n0'y.d{n)  2QQ. 
näzdU  272. 
m2  266. 
nun  266. 
ö>m  277. 
c?:r  269. 
orck  164. 
(Jfw.a:  261.  264. 
öux  264. 
öwja  264. 
ö'u,s  264. 
i?aa?  248. 
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pal.dm  263. 
päm  263. 
pänta  263. 
pär  271. 
pei.l  269. 
pell  167. 
i?erÄ:9  271. 
pe:  rt  272. 
i)^r^  272. 
perzik  167. 
i>.^ :  h  278. 
pj:ra  271. 
pdrseis  269. 
i?9We-i  266. 
pdtre'i.s  268. 
i)»;7  269. 
i>lra  269. 
plr9»  269. 
plkrmüs  272. 
^?ös<»r  279. 
pUy.m  268. 
2)0  w.  265. 
^öjts  264 
päy.s  269. 
^re».  265. 
pre\k  272. 
prei.ze  268. 
^re^:  Ä:e  271. 
^rl0d  268. 
prö-ji.m  268. 
prütm  267. 
i>w/s^  269. 
rrtom  281. 
rei.dd  265. 
re'i.  266. 
re-i.9  265.  266. 
r^ia  265. 
rei.m  268. 
re)j)  264. 
re-i.s  264. 
re-f.s  262. 
rei.z9  265. 
r^*:Ä:  271. 
re^e  166. 
reten  166. 
röxdltzdr  270. 
rJ-/'  270. 
rdde-i.s  269. 


rdze'i.n  268. 
r,)zm9  267. 
W».  263. 
rr»Ä,-  263. 
rl^  267. 
ro«<.  266. 
röM  266. 
rÖMÄ;  264. 
rÖ'ji.m  264. 
ris  273. 
r^«^Ä;a  264. 
ruiken  267. 
rMm  256. 
rt<^5  267. 
rüvaros  267. 
r^Ä;  267. 
rykd  267. 
rfsraZa  268. 
säÄaZ  270. 
sai.s  264. 
sdte'i.nd  268. 
sZa».  263. 
sZa-j0.a  263. 
s?ei.  265. 
sleibdd  264. 
s7^»>  261. 
sldvröud  264. 
sZ«m  267. 
s?«p  267. 
slMdl  272. 
«mäÄ;  270. 
srnkl  270. 
sm/:  rsa;  271. 
smet  271. 
sml^  267. 
smö?^  262. 
sne'i.ddr  268. 
SMea>  265. 
spa'Td.  263. 
spä»^  263. 
spebak  271. 
spe'i.dd  266. 
spei.9  266. 
spe-i.t  266. 
si)j :  r  272. 
S2?j:ra  270. 
sj?»":  n  271. 
sm  :  wa  271. 


sp^r  272. 
spde  :  ?  272. 
spceildar  261.  272. 
sp^Z  273. 
spMd  272. 
sprfied  263. 
spri'w.k  263. 
sprö^  272. 
spryid.  263. 
sprpdk  263. 
s^är^Är  278. 
stärvdn  278. 
s^e-i.  265. 
stei.d  265. 
«fei./'  268. 
stej.n  264. 
sfein  264. 
ste'i.vd  268. 
ste'i.v9{n)  268. 
s^^^  271. 
s^^Ära  271. 
s^e^:Za  271. 
sff?^  263. 
s^fir9V9  263. 
s^j- :  /•  273. 
sf.j:«ja  273. 
s^lt;^^  271. 
stB-r.df  263. 
stB'r.amd  263. 
stre'i.de  265. 
stre'i.d  265. 
s^r^Ä;  267. 
strfkers  267. 
5^r«/>  267. 
str0-y.9  265. 
strykdU  267. 
s^^/)3  267. 
s^yr  270. 
^ä :  ?  271. 
Ä^äi?  277. 
.?är9^  278. 
^e?7  264. 
^e-a./^  268. 
^e-i.na  268. 
ie'i.n^  268. 
äe-i.v9  268. 
^e7  271. 
äel.ddr  263. 
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äe:mt9  261. 
sep  271. 
äer9  271. 

äö  :  l  270.  272.  273. 
äö-.md  270. 
äöwd  270. 
^m  267. 
ämkd  262. 
^mf^^  272. 
^/rwr^  269. 
äöj  277. 
^d :  r  269. 
^dra  270. 
^dM.9  266. 
Sde :  ^»/aÄ:  270. 
ä(£:r  272. 
^c&:ra  273. 
SßUvdr  263. 
^i :  r  270. 
äßrdf  262. 
^^r-y./'  268. 
äB-y.l'd  268. 
SjSy.Vt  268. 
ääy.md  268. 
Sßy.mp  268. 
iiä^ws  269. 
äß-y.vdd  268. 
äB-y.ve  267. 
ää'y.vd  268. 
Ä/),^':^^  272. 
V^-^Za  272. 
äre'i.vddr  268. 
irtf-«./'  268. 
Sröu.vd  268. 
äVw  :  Z'  269. 
^?*^<^  267. 
.?rw:v3  269. 
.?r/a«e  269. 
%':?a  272. 
^Wz  272. 
schuiven  267. 
/«m  267. 
^^va  269. 
fg^eZ  251. 
^ei.a  265. 
f^iÄra  264. 
telde  166. 
*m  271. 


tdverd  273. 
tevre.i.d  265. 
<»cÄe?  251. 
^/MÄ:e  151. 
f«^  267. 
tö'u.  264. 
/%«?  264. 
^^•y.n^  264. 
trö-u  266. 
^röÄ  266. 
tröu.dd  266. 
tröu.d  266. 
tufl.df  263. 
^Ml/*eZ  267. 
^wirfa  267. 
^^^  267. 
wa?s  263. 
Mä^ar  270. 
uex  271. 
we  :  X  271. 
«ei.  265. 
ue-i.dd  266. 
yei.9  266. 
ueiaböum  265. 
j^e-a.Kw)  265. 
ue'i.fkd  268. 
«e-a.s  268. 
Me*7  264. 
ue-i.zd{n)  268. 
ue-i.zdr  268. 
w^?sÄ;9  262. 
«e?^  264. 
M^'.r  272. 
wer  272. 
uerds  272. 
MfiraÄ:  262. 
«ers  272. 
^eH  272. 
wj.ra  270. 
ü  :  /arär  270. 
wis  267. 
uU  265. 
fiiuatdr  267. 
««^a  268. 
w(5/^  273. 
jiö'u.  264. 
jtöjt/"  264. 
jfoe :  rt  273. 


u(£:rtä9  273. 
uer.d^d  263. 
wifram  263. 
jf^^y./'  265. 
w^  267. 
va»>r  271. 
t^äjar  270. 
vU  270. 
«;än  270. 
vkr  270. 
m^-a  270. 
varken  278. 
ve-i.ic  268. 
tjei./"  268. 
vei.V  268. 
ve'i.1'9  268. 
rei.Za  274. 
«j/.ma  271. 
ve-i.vdd  268. 
t^f/^  263. 
t?/:  r<^aa;  272. 
^Jfra  270. 
verdhd  262. 
verrdke  278. 
«;j:r  272. 
«;anc?J :  a;  270. 
vdrh€rd^9  263. 
vdrbfr.dx  263. 
vdrhß'r .dxs  263. 
vdrdue-i.ns  268. 
vdrla'Td.d  263. 
vdrW'y.s  268. 
vdrmo  :  r  273. 
vdrmö :  t-a  273. 
vdrnB' y .9  266. 
vdrSeid  264. 
vdrse:ld  271. 
vdrtrö'u.9  266. 
vdrtrÖ'u.t  266. 
V9rz0"u.m9  268. 
t;«-:/*  269. 
«;«y  267. 
«;«>  267. 
«;»':;  269. 
«^j-r/a  269.  274. 
vi-^c  267. 
«;T»ar  263. 
??fn5i?r  262. 
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vi :  vd9  269. 
vle^dl  271. 
vly :  X  269. 
vö^dl  272. 
00' Lex  263. 
vol.e^d  263. 
t^dr-w.r  268. 
vö'u.Ve{n)  268. 
»op:/  272. 
yop :  r  273. 
vGP:ra  273. 
V0r  273. 
t?^r(?gi7  273. 
y^r«a;  273. 
vernö.m  273. 
r;^rs^a  273. 
vrei.  265.  266. 
t;r^a  266. 
vre'i.9  266. 
tT-arra  268. 
w*<?e^  267. 
vri'id.d  263. 
t>»*«tJ5  267. 
vröu  264. 
vrä'y.s  268. 
t^rw».  263. 
r<t?  267. 
t-MW^  263. 
vüntd  263. 
fits  267. 
r^r  270. 
vys  267. 
M^e^pc  166. 
wrak  48. 
^t?9r  273. 
Zaardam  104. 
^ät<:?9  264. 
^fli^  264. 
zal.dm  263. 
«änaÄ:9  270. 
«CM*.  265. 
zei  266. 
2;c-i.d  266. 
zeiver  264. 
^f/af  263. 
2#ma?a  271. 
zfi0.9r  261, 
2rm9W  271. 


263. 


ziv9  271. 
«j :  l  270. 
;?r».  261.  263. 
ziidd  263. 
2f«»Ä:  261. 
0(5ic  273. 
zömdr  272. 
;?dn  273. 
zc^ins  273. 
zjB'r.ex  263. 
5^^yß  265. 
Z0y.ndx  268. 
2;j<e**.n  269. 
zue'i.nikdl  269. 
^M^':r9  271. 
^^' :  rs  270. 
srw/a;  267. 
ziit^d  267. 
zutmdl»  267. 
zuinig  268. 
^lU-a  267. 
2iti?  267. 
2r<ar  270. 
3^i<?e»Y  261. 
2r!<;j  :  na  262. 
2:ym/?al  262. 
zyvdr  268. 

Friesisch. 

afries.  arÄ.*«  247. 
afries.  lödel  257. 
afries.  da  184. 
afries.  rfäm  184. 
decken  166. 
destelike  184. 
(^a-  184. 

afries.  <?/o  182. 
c/"^«  184. 
enteltke  184. 
^<e  184. 

afries.  htm  180. 
ÄtM<?e  184. 
hitcdega  184. 
afries.  Äw>«m  179. 
afries.  klöster  253. 
m«YÄe  184. 
afries.  olie  254. 
j)ZecÄ^  165. 


seine  166. 

afries.  skutter  257. 

afries.  soä:ä;  164. 

afries.  ^M  184. 

afries.    thäm    175.    179. 

184.  180. 
afries.  thene  175. 
afries.  thera  178. 
afries.  ^Äere  178. 
afries.  theste  184. 
afries.  thio  182. 
afries.  f;^tw  182.  183. 

Angelsächsisch. 
ak  23. 

««cor  246.  248. 
änga  195. 
äspendan  167. 
äivcergdon  227. 
äwerged  225.  226.  227. 
ätcyrgda  221 . 
äwyrgde  227. 
ätcyrged  225.   227.  232. 

233. 
ftm«  165. 
*j/rfen  247. 
*ys«>  230. 
%«  247. 
ca^^e?  167. 
ceap  245. 
ceapian  245. 
cellendre  163. 
cerew  166. 
ccr/i//e  163. 
cc«^  151. 
ctepan  245. 
ciper-sealf  151. 
c»pi>  151. 
cir{es)beam  249. 
c/r/ce  253. 
m^  151. 
c/5<e  247. 
c?eo/Vjf  151. 
cUowen  224. 
cocc  164. 
copor  245. 
coren-beag  164. 
corntreo  163.  164. 


470 

Wortregister. 

cost  164. 

messe  151. 

cressa  166. 

miltestre  165. 

crisp  151. 

mm^e  165.  250. 

curlere  163. 

mixian  151. 

cnlufre  163. 

monig  230. 

cunelle  163.  165. 

mortere  164. 

c^/cme  163. 

mi*w/  163. 

cymen  249. 

munuc  164. 

cyrew  166. 

m?/<?(^  163. 

Cyren-ceaster  163.  168. 

m«/?e«  163. 

c«/r/ce  253. 

mywe^  163.  166.  246. 

cyrse  165.  166. 

mtjnetere  163.  166. 

cy^eZ  247. 

mynster  163.  166. 

dernan  143, 

myrten  163. 

f^wor  246.  250. 

«e/"^e  166. 

disc  151.  247. 

wep^e  166. 

«^055«  68. 

nunne  163. 

domtie  164. 

n3/?#  184. 

<?raca  248. 

wy^on  184. 

c?«/s»>  230. 

ni/s^e  184. 

earc{e)  247. 

offrian  165. 

eZe  165. 

o/?cg^e  254. 

elohtr  167. 

pmÄor  165. 

^0^0?  151. 

pwcor  165. 

fow^  165. 

orc  164. 

frfdwg  267. 

orcZ  164. 

^eZ?e^  166. 

ortgeard  164. 

gemme  165. 

i>ö?  248. 

5r«7m  165. 

pearroc  164. 

^/mm  165. 

i?ere,  -w  249. 

hefig  230. 

i)erse  166. 

higora  150. 

persoc  167. 

/i«m  180. 

i)erM  151. 

/^oZe(5)n  61. 

i>/c  151.  249. 

ÄM^flm  175.  179. 

^/Äfew  165. 

Jiiv^m  IIb. 

^«7ece  165. 

impian  151. 

^*ww  165. 

Im-an  200. 

pinsian  165. 

Zäs^  200. 

i7/i)or  151.  167.  246.  249. 

lent  167. 

pisUc  165. 

leorniau  201. 

jP«sw  151. 

limwcerignce  233. 

plaster  251. 

Litid-cylne  163. 

2)//Af  165. 

lopestre  164. 

plüme  249. 

Zo;?MS<  164. 

i)orr  164. 

?t/^»>  230. 

por^  164. 

mcßsse  151. 

portic  165. 

meregreot  251. 

i>os^  165. 

pmid  163. 

ptindar  246. 

pundur  163.  246. 

^^m^  163. 

jP5/?ce  165. 

rcßf^/c  250. 

reogol  167. 

rtce  145. 

rose  164. 

scelmyrie  163. 

sceomol  167. 

scor^  251. 

scrifan  254. 

scyrte  252. 

sc«/«*sc  163.  168. 

se^>i  151. 

se^Mß  166. 

sene/)  151.  250. 

seoZc  165. 

seoluc  165. 

ses^er  166. 

sicol  165. 

s/cor  166. 

s«^e/  151. 

soc[c]  164.  252. 

soler  e  164. 

so?w  164. 

s^eZ^  166. 

spyncge  163. 

spyHe  163. 

swjja  68. 

swjw  68. 

s«*?Ä  45. 

sütere  252. 

V^  163. 

syrfe  163. 

syric  165. 

^a^or  59. 

teld  166. 

Tmes  166.  168. 

templ  166. 

temprian  166. 

^eoso?  167. 

^/^e/e  165.  166.  251. 

tindan  165. 

^/«  151. 

foZwe  164. 

tolnere  164. 
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torcul  165. 

trifot  151. 

trims  163. 

trum  109. 

tyrnan  163. 

Uvt  184. 

j5äre  177. 

pc^re  176.  178. 

/«m  175.  179.  180.  184. 

peara  178. 

pme  IIb. 

pere  178. 

pi  184. 

thripil  151. 

^^  184. 

tvearg  226. 

«<)e%  230. 

iverega  227. 
tveregan  227. 

«i?^"»*«/  225. 

tverga  227. 

tvergdon  221 . 

iverge  227. 

tvergend  227. 

wergra  227. 

ivergdu  228. 

icergum  227. 

tvergun  221 . 

iverig  225. 

werig  225. 

i<?er«>  226. 

tverigan  221 . 

iverig e  221. 

ividubill  151. 

«f'fw  249. 

?^^*Y*>  230. 

wrcecca  233. 

wulluc  163. 

ivyrgean  221 . 

ivyrgednys  228. 

ivyrged  221 . 

wyrgnys  228. 

ivyrgung  228. 

ivyrigcwedelra  228. 

ivyrigen  228. 

wyri{g)nessum  228. 

tvyrigra  226. 

ylpend  166. 


Mittelenglisch. 

c?ocÄ;e  164. 
/?ei7  166. 
pilien  151. 
jp^JP2?e  151. 

Neuenglisch. 

anchor  248. 
^»oar<^  278. 
curtal  36. 
rf/cA;er  247. 
c^ra/"^  142. 
^?oss  144. 
/ZÄ;-Zey  163. 
oaÄ;  23. 
sÄ/r^  252. 
shrive  254. 
saper  59. 
tarnish  143. 
««7ar(i  40. 
ivretch  233. 

Urnordisch. 

^eie^aß   223. 

Altnordisch  und 
Altisländisch. 

akkeri  248. 
aws^r  218. 
öfl^  61. 
^>*yfc  249. 
hikarr  249. 
Ä^Ye  151. 
5o<f«  247. 
5ö^r  292. 
^»oZs^r  256. 
bgduar  211. 
^>«/rr  163. 
^gÄ:or  246. 
diners  246. 
c^^'sÄJr  247. 
rfra/^  142. 
<;reÄ:e  248. 
duelia  220. 
eaVn  218. 
e/Ä:  23. 
em^a  195. 
m-  218. 


edr  218. 
eyWr  218.  246. 
/"acfmr  67. 
/lor^e  224. 
fiörpungr  224. 
forpom  176. 
Freyia  255. 
/rot*  255. 
frowa  255. 
frouva  255. 
/^rw  255. 
garpr  242. 
G^e/'-ion  211. 
^es/r  242. 
Äa/ve  177. 
har-büa  224. 
herma  103. 
Ä^e  150. 
Ä/er  223.  224. 
fTZ^se«/  223. 
Ärö5  103. 
AM«  220. 
Äwemj  175.  179. 
ÄraZ/'  46. 
kamarr  251. 
Ä;aM^  245. 
kaupa  245. 
kellari  251. 
Ä:e<*7?  247. 
kirkia  253. 
Aits^a  247. 
Ä:/^  223.  224. 
ÄJ^e/'e  151. 
klokka  255. 
klokkari  255. 
klukkari  255. 
Ä;wör  145. 
Ä;we  222. 
kopar  245. 
krappr  140. 
/«  221. 
Ze  222. 
leikari  254. 
/e*s^r  200. 
lx{f)spund  255. 
??r^a  178. 
?«s^  200. 
Läwland  255. 
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mylnari  252. 
ofiäta  254. 
ork  247. 
päfe  253. 
päll  248. 
pera  249. 
pTlärr  251. 
pläsfr  251. 
plöma  249. 
pundari  246. 
provast{er)  253. 
renna  47. 
5a^J5a  178. 
«t7Ä:e  165. 
sinfjgtle  167. 
skilia  62. 
skinnari  254. 
skipari  254. 
skraddari  255. 
skredderi  255. 
skripta  254. 
skyrta  252. 
5oMr  252. 
stedda  i^. 
sütari  252.  253. 
<»VZ  251. 
tjaldarl  166. 
^re  222. 
?'</</5rra  59. 
i6e/m  175.  179.  184. 
^«irar  178. 
j5#>-  223. 
j&em  178. 
porpari  255. 
)6Mi'  184. 
w/m-  218. 
<m^c  197, 
»rtÄ:j5a  178. 
«?rn  249. 
tprr  45. 

Neuisländisch. 

<//o««»  144. 

Altnorwegisch. 
Lyngir  224. 
s»ör  224. 


Neunorwegisch. 

(icper  246. 
Ä;oZ?«r^  249. 
^aa?e  248. 
^r(»«  243. 
^re^^  243. 

Ostnordisch. 

forpum,  -pom  176. 
J5am  178. 
ßaum  176. 
^em(r)  178. 
75om  176. 
ßum  176. 

Altgutnisch. 

j5am  175, 

Altschwedisch. 

hältare  252. 
JöPÄ:  249. 
bik  249, 
^>/Ä:«re  249. 
hole  241. 
danzare  257. 
<?«X'wr  246. 
<^«s^er  247. 
jfriZ  255. 
früwa  255. 
gcester  242. 
hwem  IIb. 
junkhcerra  253. 
junkare  253. 
kamara  251. 
kamar{e)  251. 
Ä;öP^^7  247. 
kirkia  253. 
klokkari  255. 
klukkari  255. 
Ä;«cg  222. 
koppare  254. 
kyrkia  253, 
ladikka  255. 
lekari  254, 
?ei&  221, 
?m  224, 
myllare  252. 
tnylnare  252. 


o^^^i  254. 
provast{er)  253. 
pyndare  246. 
röps-karlar  243. 
««■(7  223, 
s»<7r  224. 
skinnari  254. 
skipari  254, 
skrcedare  255. 
sA:^Za  268. 
«^ra^a  248. 
sütare  252. 
<r(t  222. 
/öPm  178. 
^<kW  178. 
^em  175, 
i^r  184, 

Neuschwedisch. 

M^«re  249, 
ÄccÄ;  294, 
bomull  256. 
bolster  256. 
däcker  246. 
DoA^f«r  253. 
drake  248. 
Flämminge  240. 
fraÄ:^  243. 
garfvare  254. 
^rar/)  242. 
^räs^  242. 
Gästerby  242. 
grä-bo  224. 
Hofvare  257. 
Höfvare  257. 
Äö/«;e?  249, 
Äy/t^e?  249. 
junkare  255. 
källare  251. 
Ä:t5f«  247. 
H«eZ  247. 
Ä:we  222. 
Ä;d>  245. 
körsbär  249. 
kummil  249. 
Ä;wm(m)m  249. 
%?/«r  249. 
Äryr/'tJC?  239. 
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läddiha  255. 
läktare  253. 
Leldng  221. 
Lungen  224. 
Lungsund  224. 
lung-vät  224. 
w^w^  246. 
mynta  250. 
myntare  246.  252. 
o^»^a^  254. 
o/fer  258. 
offra  253. 
öre  246. 
öWftY  254. 
pdfve  253. 
i)a7e  248. 
pelare  251. 
peppar  249. 
pyndare  246. 
rättika  250. 
riddare  255. 
riks-daler  243. 
/•j/5se  243. 
senap  250. 
s*i?  250. 
sjö-blöt  224. 
skjorta  252. 
s^-r*/^a  254. 
spegel  251. 
spelare  255. 
sprdk  256. 
sprdkas  256. 
sticka  61. 
5'^om  Xe  221. 
5w^^a  68. 
fe^e?  251. 
tocker  250. 
ifö?2?  255. 
torpare  255. 
^m«  243. 
^re  222. 
tullare  252. 
vlndare  255. 

Dänisch. 

t^e^rer  246. 
kirsebär  249. 
Ä:d7?er  249. 


Ä;ö7/er^  249. 
L6»ss0  223. 
Zww^  224. 
ö7Z«(»  254. 
i)öß?  248. 
^ra^^er  243. 
^ra^  243. 
tratter  243. 

Litauisch. 

aÄ:^/as  308. 
a^^^J^  316. 
a/as  330. 
a?^a  330. 
^/^erf?  330. 
Älgimmitas  330. 
Algimunt  330. 
dlkenybä  311. 
Älmantas  330. 
Ammis  330. 
:4?mms  330.  344. 
Almonts  330.  342. 
Älsedzei  330.  346. 
Alvitas  330. 
ankszte  317. 
ankstybas  317. 
ankstybe  317. 
äntraszas  320. 
dnzülas  49. 
aplinkyba  318. 
apUnkis  318. 
arc?^^/  293. 
Ardivilas  330. 
Ardivid  330. 
ar/ 320.  322. 
ar^^>a,  -^  320.  322. 
Armanfas  330. 
Arminaitis  330. 
Arminas  330. 
Armotis  330. 
ar^^J^'  308.  317. 
artymas  308. 
af^/s  317. 
Arvidas  330. 
Arweiden  330. 
drzülas  49. 
dtveriu  52. 
Auginszaiczei  331. 


auksztybe.  317. 
aüksztis  317. 
Aumantas  331. 
duzfdas  49. 
Avginsajti  331.  338. 
Avmanty  342. 
Avmontiska  331. 
Avmanty  331. 
dzülas  49. 
bdbras  59. 
baüybe  317. 
Baimainas  331. 
baimybe  318. 
Bainartas  331. 
Bainoras  331, 
Baividas  331. 
ifl^MS  331. 
ia?^  331. 

Balgaudzei  331.  336. 
Baigudzei  331.  339. 
Balminas  331. 
^»a^^as  331. 
&«?^^ie*  308.  317. 
baltymas  308. 
&a^^/s  317. 
Baltrlms  331.  345. 
Baltrims  331. 
Bareisch-kehmen  331. 
Bareiszas  335 
Bareivis  331. 
Barejviäki  331.  335. 
Bargailaiczei  331. 
Bargajlajte  331.  335. 
barlmas  308. 
Barkintis  331. 
Barkintiäki  331.  341. 
Barkmins  344. 
^><^r^/  335. 
Bartkai tas  331. 
Bartkajtiäki  331. 
Bartkunas  331. 
Barvainis  331. 
Barvajniäki  331.  348. 
Batkuny  'Mtl. 
bk  357.  358. 
bebrus  59. 
Bednohren  345. 
bedugnybe  314. 
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begii  ^bl . 
hei  357.  357. 
Bejmojny  331. 
Beinars  331.  344. 
Bejnxiriäha  331. 
Beynartiy)  331. 
Bejnartovici  331. 
Bejvidiäki  331. 
hendryste  313. 
bernyste  313. 
biaurenybe  311. 
Bigaüa  331. 
BigajliSki  331.  335. 
Bigudzei  331. 
Äyö^»s  331. 
Bikovt'any  340. 
Bil'diniäki  332. 
5*7»</m  332.  338. 
5»7»m»w  332.  344. 
5*7mm  332. 
Birogi  331. 
J5*Yar^/  331. 
Bitavt'lavkas  331. 
Bytauts  331.  348. 
JBiVop^i  331. 
^i^ot^j^  331. 
Bytoivtany  331. 
Bivilas  331. 
^»«'»V  331.  350. 
Bodywit  332. 
Bojnar  331. 
Bolgavde  331.  336. 
BoUmiiiski  331. 
Boreysza  331. 
^orcy^i  331.  335. 
Borejä-lovkis  331. 
Borejviäki  331. 
BorkintiSk'a  331.  341. 
Bortykuny  331. 
BoHkuny  331.  341. 
Botkony  341. 
brolyste'  313. 
Budgins  332. 
Bügaila  332.  335. 
Bugajliäki  332. 
Bugajto  332. 
Bugeny  332. 
BugeniSki  332. 


Bugieda  332. 
Buginas  332. 
Bugonoyte  332. 
Buividas  332. 
Bujvidiäki  332, 
Büivids  332.  349. 
Bujwid  349. 
Bujwid{y)  332. 
Bukantas  332. 
^wÄroM^  332. 
Bükonts  332.  340. 
Bukonty  332. 
Burgailaiczei  332. 
Burgalajte  332. 
Burkandten  332.  340. 
Burkantas  332. 
Burvilas  332. 
ßMrw;/;  332.  350. 
burzdüs  293. 
JtV^as  333. 
Butautaiczei  332. 
Bütauts  332.  348. 
Butegeid  332. 
Bütginis  332.  338. 
bütybS  312. 
Butkunas  332. 
Butkuny  332. 
Butovtojte  332. 
^M^OM'c?  332. 
Biitrimas  332. 
Butrimiszkiai  332. 
Butrym  332. 
Butrymance  332. 
Butrims  332. 
Bütrims  332.  345. 
Buttkuhnen  332.  341. 
Butkung  341. 
Batvilajte  332. 
Butvilas  332. 
ButviV-baV  332. 
Butviliszkiai  332. 
^M^vl^s  332. 
ßw^y;«7s  332.  350. 
Biitivitowicz  332. 
Butwitowski  332. 
Buvanajte  332. 
Cirtauts  346. 
Öomontiäki  342. 


däbras  59. 
Dakiltas  333. 
DaVgince  333. 
DaVgincze  338. 
dalybas  309.  311. 
(^«^yios  310.  320. 
cf«Z^s  61.  310. 
Damantat  333.  342. 
Damonty  333. 
dantytas  308. 
daraü  333. 
Darbutiski  333. 
Darbutojti  332.  333. 
Dargajliäka  335. 
Dargajliäki  333. 
dargybe  320. 
Dargincy  333.  334. 
DarginiSki  333. 
Darginte  333.  338. 
Dargvaini  333.  348. 
Dargwill  333.  350. 
Darkintis  341. 
Darvitiu  333. 
dafzas  45. 
Daubarren  333. 
Ddubars  331. 
Daudaraiczei  333. 
Daudaris  333. 
rfaM^  334. 
Daugaila  333. 
Daugauliszkei  335. 
Daugdaris  333. 
daugelybas  317. 
dauggalybe  320. 
daugybe  317. 
Daugintis  333,  338. 
Daugirdai  333. 
Daugirdas  334.  338. 
Daugirdiszkiai  333. 
DaugiH  333. 
Daugmanten  333.  342. 
Daugnöras  333.  345. 
Daukantas  334. 
Dauklntis  334. 
Ddukints  334.  341. 
Daükonts  334.  340. 
Daumantas  334.  342. 
Daunoras  334. 
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Dautartas  334. 
Davainis  333. 
Davbory  333. 
Davginöe  333. 
Davidaße  333.  349. 
Davidiäki  333. 
Davkterkiäki  333. 
Davmanty  334. 
Davsinajte  346. 
Davsiniäki  346. 
Dawbar  333. 
Dawbor  333. 
Daw^t?  333.  350. 
Dawillew  333. 
Dawmont  334. 
debras  59. 
Deydygolt  336. 
Derbutojti  334. 
Dergincy  334. 
derybos  320. 
Dermont  342. 
Dermunt  334. 
r^ev^s^g-  313. 
Diktoriäki  347. 
Dimgdila  335. 
Dirbutas  334. 
Dirginte  334.  338. 
Dirmantas  334. 
Dyrmont  334. 
difzas  45. 
Z)0(7ieZ  335. 
Do^i?  337. 
Dojnary  344. 
Dokilt-lovki  333. 
Do^^crf  333. 
Domantatis  333.  342. 
Döubars  333. 
Dougielt  335. 
Dövainls  333.  348. 
Dovgirdy  333. 
Dovdaraßi  333. 
Dovginy  333. 
Dovgintiäki  333. 
Dovgviloße  333.  350. 
Dövydas  333. 
Dovü'tiSka  333.  350. 
Dovkint-lovki  334. 
Dovkonty  334. 


Domwnty  334.  342. 
Dovnary  334. 
Dovnarovici  334.  345. 
Dovojne  333. 
Dovojniäki  333. 
Dovpul'ty  334. 
Dovsin  346. 
Dovskurdiäki  334. 
Dovspuda  334. 
Dovtorty  334. 
DovtoHiSki  334. 
Dovtortoviöi  334. 
Dovtut'viöi  334. 
Dowgiato  337. 
Dotigird  333.  338. 
Dowgirdeliai  333. 
Dowkont  334. 
Dowmunt  342. 
Dotcojna  333. 
Dowtortis  334.  347. 
Dowtortowicz  334. 
Draudvilas  334. 
draugi  314. 
draugybe  314.  316. 
draugyste  314. 
Drbmonts  342. 
Drovdvilomöi  334.  350. 
DrovdviVany  334. 
drütybe  317. 
drü^ts  317. 
D'ugin'any  334. 
düsnybe  317. 
dusnis  317. 
düsnüs  317. 
DzugajUäki  335. 
Dzugin'any  338. 
Dzuginas  334. 
Dzugaßiäki  334. 
Dzugin'any  334. 
Dzugoßiäki  334. 
e<iyÄos  320.  323. 
^/s  320. 
/c^m»  135. 
^»^>M<ts  332.  334. 
Eigaila  334. 
Eigeßiäki  334. 
^t^mai  334.  338. 
Eiginas  334. 


Eigirdas  334. 
Eimanta^  334. 
Einars  334.  345. 
Einoras  334. 
Eirimas  334. 
Eisymautas  334. 
Eismantas  334. 
Eismond  334. 
Eismonts  334.  342. 
^i7r«<fe  335.  349. 
.^^tri/oÄ  334. 
EjbutiSk'a  334. 
EjdymtiSk'a  334. 
Ejd£aty  335. 
Ejgaßaße  334.  335. 
Ejginiäki  334. 
.E;"<7»rd  334.  338. 
Ejgirdy  334. 
^JmoMf  3:34.  342. 
Ejmontoßi  334. 
EJputi^ki  334. 
Ejrimiäke  334.  345. 
Eysymont  334. 
EJBymontowna  334. 
Ejsmont  334. 
Eßkuny  334.  341. 
^jVmm  334.    344. 
EßutiSki  334. 
elJenis  46. 
EnoriSki  334. 
Erdzitvitt  350. 
Erdziwitt  330. 
esyie  320. 
^«<?»7  334.  350. 
Gabartai  331.  339. 
Gailboden  335. 
Gailbuden  332. 
Gailbutai  335. 
^a»7^  317. 
Gaistauden  337. 
Galeitca  335. 
^a/yft^'  320.  317. 
Galginas  336. 
Galymantas  336. 
GaVkantiäki  336.  340. 
Galmantas  336. 
GaVmina  336. 
Galminas  344. 
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Gal'vida  336. 
GaVvidas  349. 
Gamont-  339. 
Gamontveszk'al'a  342. 
ganyba  320.  322. 
Gäsztauts  348. 
Ö^as^o^c^  336. 
Gastovty  336. 
Gäsztauts  336. 
gaszyba  308. 
Gätautas  339. 
Gedbutiäki  332.  336. 
Gedelavki  336. 
Gedgaßajte  335.  336. 
Gedgauds  336. 
Gedgavdze  336. 
Gedgaudzei  336. 
Gedgovdiäki  336. 
Gedgowt  336. 
Gedygoldowicz  336. 
Gedymin  337. 
Gedkance  337. 
Gedkantas  337. 
Gedkonti  336.  34Ö. 
Gedmantiska  337.  342. 
Gedminajte  337. 
Gedminiski  337. 
Gedminnen  337. 
Gedmins  337.  344. 
Gedmontiäki  337. 
Gedtautas  337. 
Gedtovtisk'a  337.  348. 
Gedvainas  337. 
Gedvidajtiäki  349. 
Gedvidas  337. 
Gedvidiski  337. 
Gedvilajte  337. 
(?e6?i;i7s  337.  350. 
Gedvojn'a  337. 
GedvojniSk'a  837.  348. 
Gedwill-  337. 
Ged' za-ravMta  336. 
GedzaVs  337. 
Geimantas  337. 
Geirimaiczei  337. 
Geirimas  337. 
Geistariszkiai  337. 
Geistautas  337. 


Geitvidas  337. 
Geivilas  337. 
Gejdajnajny  337. 
Gejkantiäka  337.  340. 
Gejrimojti  337.  345. 
Gejstoviski  337.  348. 
Gejtartas  337. 
Gejtartiäki  337.  347. 
Gejtutiäka  337. 
GejtvidoviH  337.  349. 
6?<?>*7*  337.  350. 
Gelbutas  337. 
Gel'dany  333.  337. 
Gelgudas  339. 
GelgudySki  337. 
Gelminas  337. 
GeVminiski  344.  337. 
GeVminoski  337. 
Gelvainis  337. 
Gelvajny  337. 
Gel'vany  337. 
Gelvidas  337. 
Getvidyski  337.  349. 
Gemantiski  337. 
Gendvils  337.  350. 
^^ras  338. 
geretis  311. 
ger-geri  311. 
gerybe  311. 
^eris  320. 
Germunt  338. 
Gerschwil-  339. 
Gerschwillauken  350. 
Gervajniäki  338. 
Gerzady  338.  351. 
Gesminajte  344. 
Gettkanten  337. 
G=m7»  337. 
Giaigudyszkiai  337. 
Gidmmajte  344. 
Giedymin  337. 
Giedgowt  336. 
Gieisztaraj  337.  347. 
Gieysztor  337. 
Gietbutowski  332.  337, 
Gietgud  337.  339. 
Gierkant  338. 
Giesztor  337. 


G*eM;»7  337. 
G'jÄ^ow^  337.  340. 
ö*7'w7o  350. 
Gimbuts  332.  338. 
Ginaitis  338. 
Ginbuty  338. 
Gineyd  338. 
Gintautis  338.  348. 
Gintavte  338. 
^«M^j  338. 
G^m^oZs  338.  347. 
Gm^or?/  338.  347. 
Gintowt  338. 
Ginvainis  338. 
GinvajniSk' a  348. 
Ginvidze  338.  349. 
Ginvilas  338. 
Ginvilojte  338.  350. 
(yim<^-*7  338. 
Girdemante  338.  342. 
^/r£?/i(*  339. 
Girdvainis  338. 
Girdvainis  338.  348. 
Girdvojni  338. 
Girkantai  329. 
Glrkantas  338. 
Girkantiszkei  329. 
(?*VÄ:on^  338.  340. 
Girkovty  340. 
Girmantas  338. 
Girmonty  338.  342. 
Girsztout  339.  348. 
GiHovtiäki  338. 348. 338. 
Girvajny  338.  348. 
Girvang  338. 
Girzidajte  338.  352. 
Givaina  337. 
gyvailoti  317. 
^ytjyia  308.  317. 
Giwojna  337.  348. 
Gizymont  342. 
Godziminski  344. 
GoVginUki  336. 
Goligunt  336. 
Golimunt  336. 
Gol'kontiSki  336. 
GoV miniäki  336. 
I  GoVmontiäki  336.  342. 
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GoVvidiäM  336. 
Gol'viliski  350. 
Gostovte  336. 
Gotautene  339.  3-48. 
Gotauty  339. 
gramzdaü  293. 
gramzdinü  293. 
grazybe  311. 
grimsti  293, 
grimstu  293. 
grimzdaü  293. 
Grodzimont  34;2. 
grozybe  311. 
grözintt  311. 
grumstl  293. 
grumzdä  293. 
grumzdziü  293. 
G^wc^as  331. 
Gudyminiäki  339. 
Güstauds  336. 
Ilgauden  336. 
ilgybe  317. 
%ts  317. 
Hgouds  336. 
Inturogajli  335. 
ivedyba  321. 
ivodyba  321.  323. 
Jabutovici  332.  339. 
Jadovgoviäi  334.  339. 
JagajUäki  335. 
Jagejliski  335.  339. 
Jageliäki  339. 
Jagelojte  335.   339. 
Jagietto  335.  337.  339. 
Jaginiäkai  338. 
Jaginiäki  339. 
Jagintisk' a  339. 
Jagmtiskai  338. 
Jagmin  339. 
Jagminiäki  339. 
Jagovdiski  336.  339. 
Jakantyski  339.  340. 
Jakminevscizna  339. 
Jamentowicz  339. 
Jamont  339. 
Jamontojti  339. 
JarwfZ  339. 
Jarudajte  339.  345. 


Jasbütis  332. 
Jäsbuts  332.  339. 
Jatovty  339. 
Jasvojni  339. 
Jaswajnej  339.  349. 
Jasztvajnej  339. 
Jauginas  339. 
jaunybe  317. 
jaunlmas  317. 
jaünis  317. 
JavajsUki  339. 
Javgely  339. 
Javgily  339. 
Javginojti  339. 
Javkontiäki  339.  340. 
Javmal'ki  339. 
Javojäaiti  339. 
Jaivgiet  337.  339. 
Jawoysz  349. 
Jediwid  337. 
Jedwilleiten  337. 
Jedwülen  337. 
Jezbuto  339. 
Jodaugas  334. 
Jogaudai  336.  336.  339. 
Joginas  338. 
Jögmins  339.  344. 
Jokantas  339. 
J(Jw«7s  339.  343. 
Jömonts  339.  342. 
Jöskauds  339.  346. 
Jd^aMfs  339.  348. 
Joweiszei  339.  349. 
Judaugu  334.  339. 
Judgajle  335. 
Jugajliäki  335.  339. 
Jugejliäki  335.  339. 
Jurgirdiäki  338. 
Jusgavdiäk' a  339. 
itJc^yJ^  317. 
^'Äs  317. 
Ä.-ac?«  357. 
kadagi  357. 
kadai  357. 
Ä:«»  357. 
kaimynas  340. 
Äraip  357. 
Ä;«?^/  317. 


Ä-a?^y5e  317. 
Kamanten  342. 
kanczä  340. 
Kantautej  340. 
Kantgaila  335.  339. 
Kantgedas  337.  339. 
Kantminas  339. 
Kantrimaiczei  329. 
Kantrimas  339. 
Kantrimiski  340. 
Kantvils  340.  350. 
Kantweinen  340.  349. 
M^  357. 
kdras  340. 
kareivaiczei  335. 
Ä^rmö«^  332.  340. 
karsztybe  318. 
kafsztis  318. 
kartybe  318. 
A-af^is  318. 
Kausgirdas  338. 
Kejbutiäki  332.  340. 
Kejnary  340.  345. 
Kejzary  340. 
kekszybe  314. 
kentybe  320. 
kentyste  320. 
Kentvainis  341. 
Ä;ep?V  46. 
Kerbedi  341. 
Kervainis  341. 
Kervajnu  349. 
Kervine  341. 
Kervojni  341. 
Ä;fs^t  340.  341. 
Kestoftis  347. 
Kfsztort  374. 
Keturakis  325. 
Kevnary  345. 
Kibartai  340. 
Kibartas  331. 
Ä't&or^  331.  340. 
Kiburas  332. 
Kibury  340. 
Kiburiski  332. 
KibuUm  332.  340. 
Kiburtojti  340. 
Kiejsztort  348. 
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Kierkito  341. 
Kiklovsovidi  340.  341. 
Kimini  340.  344. 
Kimin-vaV kis  340. 
Kimontene  342. 
Kintibut  332.  341. 
Kintvainis  341. 
Kintvajniäki  349. 
Kirburi^ki  341. 
Kirklevsöizna  341. 
J5:*>Ä;%  341. 
ÄVrÄJor  340.  341. 
Kirmeliäk'a  341, 
KivajniSk'a  349.  340. 
Kivelaitis  341. 
Kiviliäki  340.  350. 
Kivine  341. 
Kivil-upis  341. 
Kiwonteene  340. 
Klausgaila  335.  341. 
Klausgielotvicz  335.  341. 
klaiisyti  341. 
Klavsgeily  341. 
Klavzgaly  335. 
Klavzgejly  335. 
Klimantiäki  342. 
Klimontojti  342. 
Ä:/q;Vs  321. 
KlovsgojUäki  335. 
KlovsgojliSki  341. 
Ktowajnej  349. 
Knyatautate  348. 
Knystauts  348. 
Kojminy  340.  344. 
Kojtuliäki  340. 
KoVkonteSka  340.  344. 
KoVminiSki  340.  344. 
Kongediäki  337.  339. 
Kongojliäki  335.  339. 
Kontminiäki  339.  344. 
Kontauts  340.  348. 
Kontowt  340. 
Kontrym  339. 
Kontrimajte  340. 
Kontrlms  339. 
Kontrims  339.  345. 
Kontvainis  340.  348. 
Ä^or^>u^  332.  340. 


korejviäki  335.  340. 
Korejvojte  340. 
koreywa  335.  340. 
Korybut  340. 
Korygetto  337.  340. 
Kotkuny  341. 
Köusgirds  338. 
Krismentzen  343. 
Kriämonty  342. 
Ä;w?/  321. 
Kulminnen  344. 
kümste  45. 

Kungajliäki  335.  339. 
Kidkuny  341. 
kväpas  46. 
kveczic  46. 
Zrfme  318. 
L'angirdy  338. 
L'audginy  341. 
Laukandten  340.  341. 
laukas  342. 
Lauxmin  342. 
Lavzginy  341. 
Za;?(fd  293. 
?a»g?*a  320. 
Lembutiäki  332.  338. 
Lengewin  351. 
Lingouds  336. 
Lengwinatis  351. 
Levginiäka  341. 
Levgruzi  341. 
Lidudgins  338.  341. 
Liaugaudas  336. 
Ligajny  335. 
%t  308. 
??/^^5^  308.  318. 
Z^i^/s  318. 
Lygnors  342. 
Lygnors  345. 
Ligojni  335. 
Ligovdisk'a  336. 
Ligovdiäka  342. 
LikantiSki  340.  342, 
Liksury  347. 
Lymonts  342.  343. 
Lingwien  351. 
Linkauz  340. 
Linkuhnen  341. 


Z^s^*  201. 
Liubartas  331. 
Liugaila  335. 
Lovdaniäki  333.  341, 
Lovksmint^ki  342.   344. 
Lovksvidy  342.  349. 
lyWÄa^-^  331. 
L'ubaHiski  331. 
Ltibortate  331. 
L'uboi'ty  331. 
Lugoyio  335. 
Lunkintiäki  341. 
maihas  342. 
Majvidej  349. 
maUne  318. 
malonybe  318. 
MamantiSki  343. 
Mankunai  341. 
Mantgirdas  338. 
Mantigaila  335. 
Mantrimiäki  342. 
Mantwillaten  342. 
Maszrimmen  343. 
mäzas  343. 
Mazbutiäki  332.  343. 
Mazdimajte  343, 
mai/  318. 
mazgöti  114. 
mazybe  318. 
Mazrlms  343.  345. 
Medginiske  338.  343. 
medis  343. 
Mehlkinten  343. 
meV;^'  318,  353. 
meilybas  311.  317. 
meilybe  318. 
me'lynas  311. 
Mel'vidy  343. 
milas  353. 
w*  359. 
Mielwid  343. 
wy?/^«  343. 
Milgaudaiczei  336. 
Milgaudas  336. 
Mil'gintiäki  343. 
Mil'govdajte  336.  343, 
MiVkintiSki  341.  343, 
MYyto«^  340.  343, 
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Milkuny  341.  343. 
Mü'vidiSki  350. 
Mitvids  343.  349. 
Milwid  343. 
Mindlga  330. 
Mingaila  335, 
Mingajto  335.  344. 
Mingatidas  336. 
Min'gavdyski  386.  344. 
Mingeli  344. 
Mingiel  335. 
Minigajto  335. 
Minmantojte  343.  344. 
m/w^*  343.  344. 
MhUowt  344.  348. 
Minvid  350. 
Minvidg  344. 
Mimvid  344. 
Misgirdy  338.  344. 
Misztoit  aM. 
Misztoivt  344.  348. 
Mitkunai  341. 
Mitzko-mantivill  342. 
Moizrlms  343. 
Mojtovtiäki  348. 
Mongerd  342. 
Mongiaio  335.  342. 
Mongirds  338.  342. 
Monkony  342. 
Monkunas  341. 
Monstold  342. 
Monsttvil  342.  350. 
Monsztolt  342. 
Montauts  342.  348. 
Montigayto  335.  342. 
Montigert  338.  342. 
Montovtiäki  342. 
Montmvt  342. 
MontrimiSki  342. 
Montrims  345. 
Montrym  342. 
Montvids  342.  350. 
Montvilajte  342. 
MontvüiSki  342. 
Montvüoviäi  342. 
Montvils  342.  350. 
Monit)wid  342. 
Montwiit  342. 


Monvids  342. 
Monviliäki  342. 
Mossvidas  350. 
Mossividas  343. 
Mostviliski  342. 
Mostvily  342. 
Mosvidius  343. 
Movmontiäki  343. 
Mozbutiäk'a  343. 
Mozrimojte  343. 
Muzrimoviöi  343. 
Nabutiski  332. 
Nad-gintorom  338. 
namai  344. 
Namgaudis  336. 
Närbuts  344. 
Nargelajte  344. 
Nargemki  344. 
Nargieio  337.  344. 
NargojUäki  335. 
Narymunt  344. 
Narkunai  341.  344. 
Nmtnojne  342.  344. 
NartnontiSki  344. 
Narmontojti  344. 
Närmonts  343.  344. 
Narmunt  344. 
Narvaiszaite  344.  349. 
Narvdiszis  344.  349. 
Narvajszkiszkis  344. 
Narvidy  344. 
Närvids  344.  350. 
NarviliSki  344. 
Narvlls  344. 
NarvöjM  344. 
Navojäiäki  349. 
Nartvit  344. 
Narwoysz  344. 
Narwosz  344. 
«^  358. 

nea  354.  355.  358. 
nemirybe  320. 
nekingas  318. 
nekyste  318. 
wdras  345. 
Norbuden  332.  344. 
Norbuts  332.  344. 
Norgaüa  335. 


Norgdliäka  335. 
Norgallen  335.  344. 
NorgejlUk'a  335.  344. 
Norgela  344, 
NormantiSke  344. 
Norweischen  344.  349. 
Norvidai  344. 
NorviUne  344.  350. 
Norvlls  344. 
Nonvieden  344. 
Numgdudis  336.  344. 
Numgovden  336.  344. 
Numu-lovki  344. 
Nutovti  348. 
nugas  318. 
nügybe  318. 
nüpents  320. 
0?^/erci  330.  338. 
Ol'montoviöi  330. 
O/^fwiy  330. 
or^-  318. 
oryÄ^'  318. 
Ort^i'rf//  330. 
Or«?/cZs  330.  350. 
Om»<^  330. 
Orzvil'sky  350. 
oiys  67. 
oiÄrd  67. 
i)a  293. 

Pa-bigude  331.  339. 
Pa-derkvojnis  333. 
Pa-dorkvojnis  333. 
Pa-dovmontis  334. 
Paoszbarren  351. 
Pärmonts  343. 
pas  48. 
paslauga  316. 
paslauglnti  316. 
pa-zasth  293. 
peitwys  353. 
pe«g?5a  320. 
pertrükis  322. 
PervajniSki  349. 
^e<^s  48.  67. 
pepala  296. 
_p^i*s  353. 
Pygantas  336. 
Pygonts  336. 
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piktenybe  311. 
Pilkuhn  Ml. 
pilnybe  316. 
pirszlyba  314^. 
pirszUoti  314. 
pirszlys  314. 
Plavgini  338. 
pleszybe  320. 
Plovginy  338. 
i)0  293. 

ßolungiomis  321. 
Porvidiski  350. 
Povyzkontis  351. 
Prejvilisk'  a  350. 
prekyba  320. 
prekis  320. 
j9r/  354. 
pretikis  322. 
Pribuüski  332. 
Priäginy  338. 
Pryszgins  338. 
puike  318. 
puikybe  318. 
Putvins  351. 
radybos  320.  324. 
Radiviliski  345. 
Radiviloväöina  345. 
Radvilaiczei  345. 
RadviliSki  345. 
Radvilojti  345. 
Radviloviöl  345. 
Rädvils  345.  350. 
Radziwiii  345. 
Ragaudas  336. 
Ragavda  336. 
Ratschen- Jettkandt  337. 
Ramgeint  335. 
ramüs  345. 
Rasgainis  335. 
raszybos  320. 
rasztybe  310. 
räsztas  310. 
Ravidiäki  350. 
Razgdila  335. 
Razgajni  335. 
Redvils  345. 
Reitmnas  351. 
Reividis  350. 


Reivids  350. 
re??2</  345. 
Rezgajni  335. 
Rygantiäka  336. 
Rimajlajte  335. 
Rimantas  343.  345. 
Rimgdila  335.  345. 
Rimgojli  335. 
Rimgojliäke  345. 
Rymgojloviöi  345. 
Rymkonty  340.  345. 
rm^i  345. 
Rimvida  345. 
Rimvidas  350. 
Rymwid  345. 
Rinkunai  345. 
Rinkunas  341. 
Rogovdy  336. 
Rozgejni  335. 
Rudamtna  344.  345. 
Rudminnen  345. 
Rudomina  345. 
Rudziminski  345. 
rws^as  318. 
rt<s//  318. 
rüstybe  318. 
RiizgejUäki  335. 
Sagajto  335.  345. 
saldainis  318. 
saldybe  318. 
saldüs  318. 
Sambory  345. 
sa«-  346. 

Sangajlovskoje  335.  345. 
Sanginiäki  338.  345. 
Sangruda  345. 
Santavtiäki  345.  348. 
sdnvedybos  316.  320. 323. 
sar^2/*a  314.   316.   324. 
sargybe  314.  317. 
Sarginoviöi  338. 
Satkuny  341. 
Saugaudas  336. 
Sdtmors  345.  346. 
saüsas  50. 
sausybe  318. 
saüsis  318. 
sa«;as  346. 


Savgaudas  336. 
Savginoviäi  346. 
Savrimajte  345.  346. 
Sawgiel  337.  346. 
Segviloviöi  350. 
Seigviliäki  350. 
seikybe  320. 
s^7s  321. 
se^-?/s  318. 
Semkuhnen  341. 
senybe  318. 
sendö^'  309.  318.  323. 
senove  309. 
sergeti  314. 
Sermonts  343.  346. 
Sevrimajti  346. 
s»  359. 

Siegmanten  343. 
Sinkajniäk'  a  346. 
Syntautai  346.  348. 
Sirminy  344. 
Strtauts  346.  348. 
Syrtovty  346.  347. 
siülas  47. 
siiUas  47. 
skaudeti  346. 
skaudüs  346. 
Skaudvile  346. 
Skausgirdas  338. 
Skavdminiski  344.  346. 
Skavstary  346. 
skelni  62. 
skerdzü  61. 
Skibartas  331. 
Skibortiski  331. 
Skirgeiio  337. 
Skirmonts  343.  346. 
Skirmunt  346. 
sÄ;«r^i  346. 
Skirvojny  346.  349. 
Skisgdila  335. 
Skomond  343. 
Skortvid  350. 
Sköusgirdas  338. 
Sköusgirds  346. 
5^:0«?%  346.  350. 
Skumardus  343. 
Skürvids  350. 
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sodyhä  323. 
Somonty  345. 
sötis  318. 

Sovgovdiäki  336.  346. 
SovoHovy  345. 
Sotvgin  338.' 346. 
spindeti  48.  59. 
splend^iu  48. 
sprendybos  320.  323. 
sprlndis  320. 
Spusgajliski  335. 
StebutiSka  332. 
Stegviliski  350. 
StegvilojH  346.  350. 
Steigviliski  346. 
Ste{i)kint  341.  350. 
.S^eÄ^m/  350. 
sieöas  354. 
s^orf/^»^'  318.  319. 
s^or^'s  318. 
Strebutiska  332. 
SM-  346. 
sMerybes  320. 
Sudgojde  346. 
Sudymont  346. 
Sudimts  345. 
Sudmanten  346. 
Sudmantyäki  346. 
Sudmojtyäka  346. 
Sudmonta  346. 
Südmonts  343.  346. 
Sugaudas  336. 
sügerybes  320. 
Stiginty  338.  345. 
Sügouds  336. 
Sugovdy  336.  345. 
sukakis  321. 
Sukante  340.  345. 
Sumanta  345. 
su-milti  343. 
Sungäila  335.  345. 
SungajUSki  345. 
Sungainatis  336.  345. 
SungojU  335.  345. 
sunkenybe  311. 
Suntovt  345.  348. 
suragybos  320. 
süramis  317. 


süregybe's  320. 
Surgucziai  347. 
Surgut  347. 
sürybe  318. 
SMr/s  318. 
Surkont  340.  347. 
Surmins  344.  347. 
Survilajti  347. 
Survily  347. 
5^Mr^)/^6•  347.  350. 
Suriviliäki  347. 
Surtcitto  347. 
Suskaitene  346. 
Sutkuny  341.  346. 
Suvortovo  345. 
Svaiginai  338. 
sveczas  314. 
Svervidai  347.  350. 
svetinti  314. 
sy^ifts  314. 
sue^g^Ja  314.  324. 
Svirbulaiczei  347. 
Svirbtilojte  347. 
Svirgatai  347. 
Svirgalajte  347. 
Svirgaudas  336.  347. 
Svirgedi  337.  347. 
Svirgoliäki  347. 
Svirtunojti  Ml. 
Swidrygetto  337. 
Sadmontyäki  343.  347. 
Szadvidas  347. 
Szagmanten  347.  351. 
Sakuhnen  341. 
Satkoväüizna  340.  347. 
SedvidiSki  347. 
Szedvids  347.  350. 
szerybe  320. 
Setbarojti  331.  347. 
Sziebarten  352. 
Szimkunen  341. 
Szinkuhnen  341. 
Sirminy  347. 
Szyrmin'ski  347. 
Sirvini  347. 
Szirivid  347.  350. 
Szyrivit  350. 
Szyrwit  347. 


szlubas  53. 
S' ujdmontiäke  343. 
szvente  318. 
szventybd  318.  319. 
szvesä  318. 
szvesybe  318. 
Stvirgaiiden  336.  347. 
^«r  356.  357.  358. 
^afö^  185. 
TaVmantojti  347. 
Talmonts  343.  347. 
TaVvojäiäki  347. 
Tal'vojSojte  347.  349. 
Tal' vojäoviöi  347. 
Taltvosz  347. 
Tanbutas  332. 
Tarrainis  347.  349. 
r<irytc?s  347.  350. 
Tarvidze  347. 
Tarwieden  347. 
taukat  113. 
Tautbutaiczei  332. 
Tautginas  338. 
Tautoratis  348. 
Tauturatis  348. 
Tavbutojte  332.  348. 
Tawtygierd  338.  348. 
^e/s^  318. 
^e/«^^>^  318. 
^iÄ:^  320. 
^tÄ;//5a,  -^^>^*  320. 
f*w^/  318. 
tingybe  318. 
T/rv/c?-  350. 
ioZI  347. 
^oZ?/^»^'  317. 
ToVputyäki  347. 
Tolvidiäka  347. 
ToV  vidiäka  350. 
Toliüinski  347.  351. 
^ow/s  185. 

Tonmantiäki  343.  347. 
Tonviliäki  347.  350. 
Torvidy  347. 
Toutvids  348.  350. 
Töutvils  348.  350. 
Tovtginiäk'  a  348. 
Tovtginojte  338.  348. 
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Tovtyginy  348. 
Tovtykuncy  340.  348. 
Totvtiwil  348. 
Tovtminajte  344.  348. 
Tovtviliäki  348. 
troksztybe  320. 
trükis  322. 
trumpas  318. 
trumpybe  318. 
trumpis  318. 
Tukontiäki  340. 
TwwÄM^  332.  347. 
^M«M  113. 
fMr»Ä  348. 
tüszczas  318. 
tusztybe  309.  318. 
tuszümai  318. 
tvdrtas  113. 
Tverhutiäki  348. 
Tverbus  332. 
tveriü  113. 
Tverkoncy  340.  34«. 
Tverkonta  348. 
^ye'r^t  348. 
Tvirbutai  332. 
Tvirbuty  348. 
tvlrtas  348. 
Twerbus  348. 
Tivirbutas  348. 
«^/  295. 
Uvainis  349. 
Uzymti-Givili  337. 
Uzpelkis  325. 
uzülas  49. 
l'adovgi  334, 
Vaidaras  333. 
Vaidgin'a  349. 
Vainors  345.  348. 
Vaiszgintis  338. 
vaiszlnti  349. 
Vajaztariäki  347. 
Vaiszvilas  350. 
Vaitkantas  340. 
Vaitkunas  341. 
F<f»7t>»76-  350. 
VajSginy  349. 
Vajszvydawa  350. 
VajSwidawa  349. 


Vajtginy  338.  349. 
Vaßkajtiäki  349. 
VajtkutiiSk' a  349. 
Vditvils  349. 
valdonybe  314. 
m^^Äas  311.  320. 
ValnariSk'a  345. 
Vanzadajti  351. 
VanzadySki  351. 
Vargojny  336. 
V'arudovici  345. 
Vazgirdy  349. 
vedyba  323. 
VMdmonts  343.  349. 
velybas  317. 
VeV montiäk' a  350. 
Vempiny  351. 
FßwcÄJOt^fc  340.  350. 
Ventvidojti  350. 
vergauti  314. 
vergyba  314.  323. 
t>erm  50. 
VerkontiSka  340. 
vertybe  316. 
vetuszas  63. 
veversys  295. 
vevesa  295. 
venybas  316. 
venybe  316. 
v»(?-  350. 

Vidmonts  343.  349. 
Vidovce  349. 
F«dov^t  349. 
Vygantas  336. 
Vygonts  336. 
F»ä;mm?/  341.  349. 
Vileiszis  335.  350. 
F»7c«;(^y  342. 
ViVgardoviöi  350. 
Vilginty  338. 
Vyliaudas  342. 
ViVmontiSk'a  343.  350. 
ViVtylojti  350. 
«?»7^*s  350. 

ViVtovtiSk'a  348.  350. 
F«7t;e<^2/  349. 
Vimbaras  331. 
Vymbariäke  331.  350. 


Vinmongany  351. 
Vinrogi  351. 
Vinstovty  348.  350. 
F*n^i7o  350. 
Vintilojti  350. 
VintoriSki  347.  350. 
«;^ras  201. 
Virbutiski  332.  351. 
Virgajni  336.  351. 
Virgojni  336.  351. 
Vh-gony  336. 
Virszilojti  351. 
F»>S2r^/s  351. 
Virtortiäki  351. 
«j^sas  351. 
Visbutajce  351. 
Visgaila  335. 
Visgdudis  336.  351. 
Visginas  338. 
Vlsgints  338.  351. 
Vizgirdai  351. 
Vizgirdiäki  351. 
Visgirds  339.  351. 
VisgovdiSki  351. 
Viskontiäki  351. 
Vyskonts  340.  351. 
Vysmelajte  343.   351. 
Visminiski  344.  351. 
Vysmonts  343.  351. 
msf»  351. 
VyStavtiäki  351. 
VysztautiSki  348. 
Vyätorty  348.  351. 
Vytautas  348. 
Vitaiitiszkiai  349. 
F*7or^y  349. 
Vivginty  338. 
VizbariSk'a  331.  351. 
Vizbutajce  332. 
Vizdargiäki  333.  351. 
Vyzderge  351. 
VizdergiSk'a  333.  351. 
Vizgailai  335. 
VizgajliSki  351. 
F*«^my  338.  351. 
VizgovdiSki  336. 
VojdaniSk'a  333. 
Vojdarajte  333. 
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Vojdatiäka  333. 
Vojägintiäka  349. 
Vojäkovny  349. 
Vojzgirdy  349. 
Vojzgird-lovki  339. 
VojzgintiSka  338. 
VoVmontovici  330. 
Fo;2&M^//  332.  349. 
Vozginti  349. 
Wajsznariäk' a  349. 
TFats2^Mora^*s  345.   349. 
Waiszivils  349. 
TFatYÄJMWOs  343. 
Waytykant  349. 
TTas^^/rc?  349. 
Weischniiren  349. 
Weytykant  340. 
T^tes;^<arfa^•  348.  351. 
T^^7Hn^  340.  341. 
PF?Ä:on^  340. 
Wikmid  340.  341. 
Wikunt  349. 
Willmantinen  350. 
Wiltauten  348.  350. 
Wingolt  850. 
Wishorienen  351. 
Wisigierd  351. 
PF^jsemmßM  349.  851. 
ITts^&arrtfn  351. 
Wiszpinej  351. 
Wisztortis  351. 
Wiszwill  850.  351. 
WitoHowicz  348.  849. 
TT/^ot«'^  349. 
Tf7^^at<^cn  349. 
Wizgaiiai  351. 
Wizgerd  351. 
Wizgint  338.  351. 
TToz/s^nar  349. 
TFo/^^wrtrai  349. 
Wojänoriski  349. 
^sat^as  838.  351. 
2jadmantiäk' a  348.  351, 
^adntins  344.  351. 
2admontiäk' a  351. 
ia^^i*  351. 
Zädvids  350.  351. 
!Zaginy  338. 


^a;>/m'  338.  351. 
Zajmontiäki  351. 
zambas  103. 
^armantiäka  343. 
Castorfs  348. 
Zastovty  348.  352. 
^aztovty  348.  352. 
zembeti  103. 
zengiü  142. 
2ibartas  331. 
^ibat'tate  352. 
2:ibartiäki  331.  352. 
2ibortany  352. 
Ziboriiäki  352. 
2ibortoviCi  352. 
2igauds  336.  352. 
;s»7^^»^*  318. 
;s«;*s  318. 

2itmmvtiSki  343.  352. 
zliaüktys  49. 
zlaüktai  49. 
2ojgini  351. 
^ojgovdskoje  351. 
2ojmontySki  343. 
2:ukonte  340. 
2ütauts  348. 
zvejyba  314. 

Lettisch. 

aizredzTba  320. 
akltba  816. 
a?ö^  106. 
apkülTba  321. 
apseja  321. 
atradiba  320. 
augstiba  317. 
&a»7e  317. 
&a?7*&a  817. 
balgans  61. 
bausltba  312. 
«>erf5a  321.  322. 
bernfba  313. 
bezdemba  818. 
bezdetings  318. 
5»7^-s  331. 
ö?eci»5a  818. 
brälTba  313. 
cilweciba  313. 


cia?*Ä«  820. 

rferfr»öa  313. 

<?er»fta  320. 

deunba  321. 

dewtba  318. 

draudze  314. 

draudziba  314.  316. 

dM5e  292. 

d;?ere  820. 

d2fM>c  317. 

dziwfba  317. 

^"Hfl/t  321. 

eVaia  320. 

eresttba  311. 

^aw*  320. 

^«nfÄa  820.  322.  323. 

^äm^  328. 

^ans  322. 

gaustxba  812. 

gediba  320. 

gedigs  320. 

jaumba  317. 

jedztba  321. 

ÄractJa  321. 

Ä;äre  318. 

Ä;är*fta  318. 

Äj'e^n^w  321. 

H#w?s  48. 

kresltba  312. 

laimiba  318. 

laimxgs  318. 

rawc^js  342. 

Zeya  255. 

lekultba  313. 

/emÄa  308.  318. 

?eMS  818. 

/töei»  255. 

Ztrf;2i2>a  818. 

Lal<;»  255. 

/mc?;?»^  321. 

mflce  321. 

mäc»Ja  321. 

mäksl'a  312. 

mäksVtba  312. 

melastxba  312. 

melasts  312. 

mflesttba  308. 

m^m  202. 
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mirstiba  320. 
mirsttgs  320. 
müciba  323. 
mücU  323. 
7ielettba  318. 
nerestfba  311. 
nezTba  318. 
nezTgs  318. 
mziba  318. 
i)a(?«<se  292.  293. 
paipala  296. 
päresüba  311. 
pehläjTba  321. 
peklates  321. 
pilmba  316. 
pirschl'ät  314. 
pirslis  314. 
prectba  320. 
pretiba  317. 
prezet  320. 
presteriba  313. 
re(;^e  320. 
rüniiba  318. 
sargat  314. 
sättba  318. 
saM?ee?s  320.  323. 
-se>aÄa  322. 
sekliba  318. 
seK/s  318. 
sekmiba  318. 
sirdtba  323. 
shaidriba  318. 
skaidrigs  318. 
skumjas  310. 
skumjfba  310. 
si)tfl?e^  48.  59. 
spirgtTha  318. 
Sk' erzu  62. 
äk'irmiba  312. 
äk'isüba  318.  319. 
^Ä:'is^5  318. 
^^c^^»a  318.  320.  322. 
^m^s  318. 
<*%öa  318. 
^»Ä:^  321. 
trücTba  322. 
uzkülfba  321. 
uzsejiba  321. 


uzdzeriba  320. 
waldfba  322.  323. 
ivaViba  311. 
wal'fgs  311. 
walstiba  312. 
wedibas  321. 
tvejfba  323. 
welestiba  311. 
tverdzfba  314. 
werga  323. 
tvergüt  314. 
weriba  321. 
wertiba  316. 
weselTba  319. 
wemba  316. 
w;m-Äa  322.  323. 
ivestes  351. 
winestfba  311. 
winests  312. 
zaglTba  313. 
zinätneciba  313. 
zwerests  312. 
zwerestiba  311. 

Altpreußisch. 

dellieis  61. 
delliks  61. 
Ä:a/  357. 
Zyso  201. 
panno  140. 
panustaclo  140. 
pe^^e  67. 
_pe««s  67. 
poquelbton  46, 
^;'e*  354. 
quäits  46. 
stesmu  174. 
stessei  174. 
^anas  288. 
^me  318. 

Altbulgarisch. 

alüca,  -i  322. 
a?M<?i'^'a  322. 
ÄeÄrM  59. 
^»^Zm  61. 
bljudo  295. 
i^a^wi'  293. 


Ä^foJq^  293. 
ioHö«  308.  322. 
ÄrM^M  293. 
chladiba  318. 
c/joc^iY*  106. 
chromü  53. 
chvaUba  321. 
MiÄ«  310. 
cloväcfstvo  313. 
däßstvo  310. 
drtiziba  315.  316. 
druzistvo  314. 
^rw^;«^/  294. 
drüznq  202. 
dvoriba  310. 
^Zf<^ß7i  293. 
gosUba  310. 
^ro2;a  293. 
gi'oMti  293. 
»^0  295. 
izvaditi  316. 
jac^a"  320. 
jelem  46. 
jepiskup  18. 
y^Za^*  61.  62. 
H^^i-  48. 
Ä;oZ;^  61. 
krdd'ba  322. 
krazda  322. 
Z^.ra  200.  201. 
^^wa-  308. 
;^?ifi;M  308. 
Z^«M  818. 
Zis^r  200. 
^as^»"*«  322. 
Zo^r«  293. 
wn'  359. 
milostivü  308. 
milosti  308. 
mmitü  202. 
mrüznqti  294. 
nßmü  53. 
«>*  358. 
oy«  287. 
i?«-  293. 
paz-nogüti  292. 
jja^wo:«  292.  293. 
Pe>'t«i  305. 
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pesti  45. 

pirati  305. 

pleMe  48. 

po-  293. 

prfdivo  323. 

pri  354. 

proti-vü  48. 

m0M  293. 

sqdtba  321. 

\s^mi'  184. 

s/  359. 

sliidiba  312. 

sluztba  315. 

sluziti  316. 

srwtif&a  322.  323. 

srüdfce  322. 

straziba  315.   316.  324. 

6-^r^^a  316. 

sU'äziba  316. 

suchü  50. 

ÄW^f  317. 

süliba  315. 

süvada  316. 

süvadtba  323. 

süvaditi  316. 

svadtba  316. 

svattba  315. 

svetfba  319. 

v?7rw5M  53. 

Ä^wi^ii'  818. 

%'tYt  317. 

tajüba  317. 

^a/i?>«  314. 

tatiba  314. 

^^cÄM  181.  185. 

^^m»  181. 

^«?m?^  180.  185. 

^^m«  177.  181. 

^f  47. 

<fi«&a  322. 

^»  359. 

topoli  59. 

^MÄ:w  113. 

tuniba  318. 

/Mitii'  318. 

fM^^iVw  308. 

^wW^i  113. 

^yi(?  113. 


^//?w  113. 
ubijtstvo  310. 
«?ed!^  316. 
veselije  311. 
vetüchü  63. 
vjs^if»  323. 
t;Za(?2^  322. 
vlüstba  315. 
vracfba  315. 
vraziba  322. 
vrazidibmü  313. 
wMi«  295. 
0^Jw  103. 
zemlja  295. 
2;f&a^/  103. 
zfbnqti  103. 
;^aZf  322. 
^a?iZ>a  822. 
zenitiba  312. 
;j;#<?a-Äa  322. 

Neubulgarisch. 

^>erM  322. 
^c^rfÄa  323. 
nadezba  312. 
m^iö«  312. 
rdiöa  312. 
srtlfc^Äa  822. 
m'f^'w  316. 
veselbd  319. 
veselije  319. 
vmcM  315. 
tjra0^>a  322. 

Tschechisch. 

ÄorÄa  322. 
rfo?tV^  308. 
druzba  315. 
druzina  315. 
Ä«w^»a  323. 
hanoba  323. 
Äon  822. 
honba  822. 
kacka  57. 
kradba  322. 
?Ma  201. 
mucebny  323. 
oröa  322. 


jpaie  292. 
re;sia  322. 
sÄ^röa  322. 
se;  322. 
se/ia  322. 
s#;e  322. 
svatba  315. 
^^i  322. 
tihona  822. 
vas^^a  322. 
v^i&a  323. 
vm^  322. 

Polnisch. 

%ae  312. 
ct>f  322. 
czarny  280. 
czerniö  280. 
C2;//  357. 
ganba  823. 
^row  822. 
^o^^>a  322. 
grfdzidio  294. 
or^^öa  322. 
prowadij  816. 
prowadzid  316. 
r^eiJa  322. 
s»e;^>a  822. 
stVrp  280. 
s^oc^i  318. 
Äm»erff  280. 
swatac  315. 
^w^ar«^?/  280. 
twiirdzid  280. 
wierzgncLC  280. 
wifzba  322. 
M^rdiöa  322. 
zafoba  311. 

Russisch. 

a?(?^.«  322. 
Äo/^>a'  322. 
Jy^'id  312. 
cholost'bd  310.  318. 
(?*\«f^'  318. 
^»W«  310. 
cuzbina  318. 
(^o?»"  308. 
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drüzba  315. 
druzina  315. 
gdUa  323. 
glaz  293. 
golot'bd  312. 
golyd'bd  312. 
^OH  322. 
gonbd  322. 
^fos^i'  242. 
grid'ba  314. 
grjdznutf  293. 
gruzitt  293. 
>t?ewo  323. 
AjoW^i"  61. 
kolötisja  61. 
Zcica  201. 
;*  357. 
yat^a  293. 

aruss.  neäisUba  319. 
oÄ^a  295. 
oiisa  295. 
öbza  295. 
or'Ät^  322. 
j?aa;  292. 
pdzuxa  292. 
^jrarf'  320. 
räzbd  322. 
s?M<^  293. 
S?W;S  293. 
sltizba  315. 
sobdka  45. 
sor*«  315. 
soo?«  295. 
starben  319. 
storozbd  315. 
st;rf<i'öa  315. 
svadby  316. 
svdtat'  315. 
fa^'6a  314. 
^'ai  322. 
<  ai2»a  322. 
udruzW  316. 
«;'ai  322. 
r'ai^»«  322. 
w&ia  295. 
w?^M  315. 
vorozbd  322. 
vradbd  315. 


0arja'  322. 
aruss.  ;2e?Ä?i'  322. 

Kleinrnsslsch. 

öyst'ba  310. 
Ä««5a  308.  323. 
hanobnyj  323. 
Äany^>a  308.  323. 
hanyty  308. 
ÄoWf«  312. 
Äon(5&a  322. 
sad'ba  308. 
sa<?^^>a  308.  323. 
sadyty  308. 
«<;«»«  322. 
sijbd  322. 
s(5?o<^'  318. 

Weißrussisch. 

sadziba  323. 
to^'Äti  317. 

Serbisch. 

b4rba  322. 
6dr*a  322. 
ca^^Äa  321. 
drüzba  315. 
drüzbina  312. 
inbkoStina  318. 
J^(^ft;o  323. 
Ä;rdf?&«  322. 
?*;^Äa  201. 
ndljezba  324. 
btadzbina  315. 
pösaobina  315. 
prijegon  322. 
r^;5*a  322. 

roc^Älna   312.  315.  323. 
slüzba  315. 
södzbina  324. 
sträzba  315. 
svädba  315. 
svätovati  315. 
st^ac^Äa  310. 
svöjba  315. 
svöjbina  318. 
«roJrfÄa  312.  315. 


tädbina  314. 
tazbhia  315. 
tüdbina  318. 
vrädzbina  315. 
zddruga  315.  316. 
M;«>a  822. 

Slowenisch. 

Ä^r&a  322. 
drüzba  315. 
druzina  315.  316. 
^rö?  322. 
ggnba  322. 
^OMoÄa  322. 
izvedba  323. 
ifrfÄ«  323. 
Za;^  293. 
9r^>a  322. 
päzduha  292.  298. 
r^^-i"  322. 
sf^'a  322. 
s?a6^-a  318. 
src?^,a  322. 
s^r^ia  316. 
strezba  316. 
^ÄJof  18. 
^a/Ja  317. 
ugonöba  322. 
«?f«Ja  322. 
t??aci^»a  323. 
vräi-a  322. 
zapredba  323. 

Niedersorbisch. 

cw2^5a  318. 
zarba  322. 

Obersorbisch. 

Äan»*a  308. 
pod-paha  292. 
pfiwisba  323. 
strözba  315. 
wjedba  323. 
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II.  Nichtindogermanische  Sprachen. 


Esthnisch. 

sibul  250. 
sibulas  250. 

Etrnskisch. 
axmemrun  105. 
cat-u  374r. 
cnevna  380. 
aiinte  377. 
curce  374-. 
cvinte  '611. 
\vestnal  Sil. 
falt-u  374. 
fap-i  374. 
hercl-ite  Sil. 
larcana  379. 
Zarcwa  379. 
lar{e)cena  379. 
lar^ial-ida  369. 
Zwxr-e  374. 
manina  380. 
memrun  105. 
menat-e  374. 
ner-w  374.  375. 
^ap-a  374. 
i^e^rw  375.  378. 
petruna  378. 
petruni  375. 
petrun-e  374. 
Porsenna  117. 
ramw-e  374. 
spuriana  379. 
spuriena  379. 
spurina  379. 
se^re-sa  369. 
se9-re-sla  369. 
Tarcna  377. 
^arxwa  377.  381. 
^arxt«  375. 
tarxvelna  Sil.  378. 
farxvetena  Sil.  378. 
^eina  379.  380. 
^dena  379. 
tetina  379. 
<»V»e  374. 
^rep-t  374. 


mZ-a  374. 
varinei  379. 
«;arna  379. 
»arun»  379. 
velcite  Sil. 
velx-a  374. 
vel9iena  379. 
re^^ma  379.  380. 
re?,7na  379.  380. 
velu-sa  369. 
velu-sla  369. 
ver-«  374. 

Finnisch. 

anÄ;Ä:Mr*  246.   248.  250. 
arMM  247. 
«>r/  246. 
Dantzar  257. 
Flaaminki  240. 
Flander  240. 
Flandrören  241. 
/rato<  242. 
/"ra«  242.  243. 
Fratthamnen  243. 
Frijsenby  241. 
Friisilä  241. 
Frijsby  241. 
Frisans  241. 
Frisas  241. 
frouva  255. 
(?ari?  242. 
Holländer  241. 
Huotari  256. 
Huovari  257. 
ÄMoy*  243. 
junkkari  255. 
katnari  251. 
Zari)  242. 
Karparö  242. 
Äarjt)^'  242. 
karppi  242. 
karvari  254. 
Ä;a«i7a  247. 
kaupin  245. 
kaupon  245. 
kauppa  245. 


kauppa-saksqja  241. 
kauppias  245. 
kellari  251. 
Ä;e5^t  242. 
Ä'es^/Zä  242. 
kinnari  254. 
kippari  254. 
kirkko  253. 
kirsi-marja  249. 
Ärjs^M  247. 
ÄröY^ert  248. 
kruutari  257. 
kutnina  249. 
kupari  245. 
kuppari  254. 
Ä^wr^^a  251. 
kyynärä-saksa  239. 
laadikka  255. 
laatikko  251.  255. 
lauripuu  249. 
lehteri  253. 
leikari  254. 
leiviskä  255. 
Liuhtari  257. 
lukkari  255. 
Luostari  257. 
luostari  253. 
meren-kulta  251. 
meri-kivi  251. 
minttu  250. 
monasteri  253. 
muulin-marja  249. 
mylläri  252. 
mynstär  253. 
mynsteri  253. 
mynttäri  246.  252. 
myntti  246. 
naapuri  255. 
naimiskauppa  245. 
nais-kauppa  245. 
ö'Z/y  254. 
öylä{ä)Ui  254. 
paalu  248. 
paälujasko  248. 
paaluta  248. 
paalusto  248. 
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paavi  253. 
peili  251. 
pelttari  252. 
pensas  255. 
Pietari  243. 
pikari  249. 
i?/^i  249. 
pilari  251.  255. 
pilsipensas  255. 
pippuri  246.  249.  250. 
pirni-puu  249. 
pitali  254. 
plaastari  251, 
{p)luumu  249. 
polstari  256. 
praaktn  256. 
provasti  253. 
puksipuu  249. 
pulst  er  i  256. 
pmmpuli  256. 
Fundars  2bl. 
Fun  gar  257. 
Funkari  257. 
punta  246. 
puntar  246. 
puntari  246. 
Fiioteli  257. 
putina  247. 
rakko-vuori  248. 
ra^a  248. 

räätikkä  250.  251. 
rengas  255. 
rietikka  251. 
rietikkä  251. 
r/Ä:si  243. 
rrp2^/  254. 
ritari  255. 
rouva  255. 
i^Mofsj  238. 
rwo^s»  243. 
ruuna  256. 
ryssd*  243. 

*9aÄ:sa  238.  240.  241. 
Saksan-aho  240. 
Saksan-böle  241. 
Saksan-haapa  239. 

Leipzig-Gohlis. 


Saksan-haka  241. 
Saksan-kaarna  239. 
Saksan-kari  241. 
Saksan-kataja  239. 
Saksan-ktrveli  239. 
Saksan-kivi  239. 
Saksan-koira  239. 
Saksan-korva  241. 
Saksan-kumina  239. 
Saksan-kuusi  239. 
Saksan-lammas  239. 
Saksala  241. 
Saksan-mansikka  239. 
Saksan-minttu  239. 
Saksan-niemi  241. 
Saksan-ninni  239. 
Saksan-nokkonen  239. 
Saksan-palttina  239. 
Saksan-pihlaja  239. 
Saksan-pyt/  240. 
Saksan-saari  241. 
Saksan-saarni  239. 
Saksan-saippua  239. 
Saksan-sieni  239. 
Saksan-silakka  240. 
Saksan-silmu  240. 
Saksan-simpsukka  240. 
Saksan-tammi  289. 
Saksanverka  256. 
Saksanviina  239. 
Saksila  241. 
/S'assi  240. 
Ä'aajöy  241. 
seiväs  354. 
sinappi  250. 
sipuli  250. 
Sipuli-saksa  239. 
Skottari  257. 
skraatari  255. 
Ä'Ä:M/f»  257. 
sokuri  250. 
sukka  252. 
suutari  252.  253. 
Tanttari  257. 
^eZ;o  255. 
^n7*  251. 


^nsÄ;/  247. 
tikkuri  246. 
^wmr/  246.  250. 
^*sÄ-/  247. 
tohtari  253. 
Toppari  257. 
torppari  255. 
tullai'i  252. 
tuppi-saksa  239. 
2>Ä-  240. 
TysZm  241. 
Tyskviken  240. 
MÄr»  253. 
mn'ß  296. 
Fewö/ä  238. 
verÄra  256. 
vm*a  249. 
vinnari  255. 
voi-saksa  239. 
voÄ-Ä;/  256. 
TFecÄ.'ar  257. 
TFeecÄ^ars  257. 
Woit-by  257. 

Kaukasisch. 

tarchan  311 . 

Liwisch. 

skruodW  255. 

Lydisch. 

iußouc  4. 
Tdpyavov  4. 

Lykisch. 

s^to?«  3. 
treiärä  3. 

Mordwinisch. 

pondo  246. 

Tscher  emissisch . 

putido  246. 
äi-pundo  246. 

Türkisch. 

ws^a  364. 
«s^M^•  364. 

H.  Hirt. 
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FÜR  IBOGERMAISCI  SPRACH-  UND  ALTERTUMSKliDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  STREITBERG. 

SECHSÜNDZWANZIGSTER  BAND.  1.— 3.  HEFT. 


Scott  F.  N.  The  Genesis  of  Speech.  (Reprinted  from  the  Publications  of  the 
Modern  Lang.  Assoc.  of  America  XXIII,  4)  1908.  29  S. 

Scott  versucht  eine  rein  physiologische  Herleitung  der  Sprache. 
Das  Atmen  als  eine  zwischen  den  'verdeckten'  und  'offenen'  Funktionen 
(vgl.  S.  3)  vermittelnde  körperliche  Tätigkeit  ist  die  Basis  des  Sprechens ; 
es  ist  in  gewissem  Sinne  selbst  schon  ein  Sprechen:  ein  Ausdruck  des 
Verlangens  nach  Oxygen  (S.  12).  Gewisse  hierbei  entstehende  Laute,  nicht 
gerade  Schreie  (S.  14),  bilden  die  Elemente  der  tierischen  Rede.  Bei  den 
Menschen  werden  solche  Laute  mit  bestimmten  Bedürfnissen  assoziiert 
(S.  19)  und  werden  zu  Mitteilungszeichen  (S.  20),  indem  der  Mensch  ihre 
Wirkung  auf  den  Nebenmenschen  beobachtet.  Allmählich  wird  immer  mehr 
individualisiert  (S.  26)  und  die  Verallgemeinerung  sprechender  Ausdrucks- 
mittel (S.  27)  tut  das  Letzte. 

Scott  ist  sich  (S.  29)  selbst  darüber  klar,  daß  die  Sache  nicht  so 
einfach  war  wie  er  sie  darstellt.  Vor  allem  läßt  sich  das  symbolische 
Moment  doch  nicht  so  völlig  ausschalten  —  mag  es  nun  Onomatopoiie 
oder  Nachahmung  einer  äußern  Ordnung  durch  die  der  Zeichen  oder  was 
sonst  sein.  Auch  verliert  die  Gebärdensprache  wieder  die  Wichtigkeit,  die 
Wundt  ihr  verliehen  hat.  Trotzdem  bleibt  gewiß  viel  Beachtenswertes. 
Ich  für  meine  Person  habe  den  Ursprung  der  Sprache  immer  in  den 
zufälligen  Begleitlauten  unwillkürlicher  Bewegungen  gesehen 
und  finde  also  bei  Scott  meine  eigne  Anschauung  nur  verengt  wieder, 
leugne  aber  nicht,  daß  diese  Verengung  einen  wichtigen  Punkt  schärfer 
hervorhebt.  Denn  daß  der  Atem  der  ursprünglichen  Gliederung  der  Sprache, 
der  Akzentverteilung  usw.  Gesetze  vorschreibt,  wird  die  Linguistik  hoffent- 
lich in  nicht  zu  ferner  Zeit  empirisch  nachweisen  können. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach-  und  Sach- 
forschung. Herausgegeben  von  R.  Meringer,  W.  Meyer-Lübke, 
J.  J.  Mikkola,  R.  Much,  M.  Murko.  Band  I,  Heft  1.  4«.  120  S.  mit 
44  Abb.  u.  1  Karte.  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung, 
1909.    12  M. 

Ein  frischer  Zug  geht  durch  die  Indogermanistik.  Auf  vielen  Seiten 
ringt  sich  die  Erkenntnis  durch,  daß  auch  die  indogermanische  Sprach- 
wissenschaft nur  einen  Teil  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  ausmacht 
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2  Wörter  und  Sachen. 

und  —  abgesehen  von  ihrer  nach  vielen  Richtungen  hin  vorbildhchen 
Bedeutung  für  linguistische  Forschungen  —  nur  als  Ghed  dieser  höheren 
Einheit  ihren  eigentlichen  Wert  besitzt.  So  hat  man  in  letzter  Zeit  wiederum 
mehr  den  Anschluß  an  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  zu  finden  ge- 
sucht, indem  man  in  ernster  Forschung  einerseits  der  Entstehung  der 
indogermanischen  Sprachbildungen  *),  andrerseits  ihrem  Zusammenhang 
mit  dem  Semitischen  *)  nachgegangen  ist.  Ersteres  verspricht  allerdings 
nur  dann  gründlichen  Erfolg,  wenn  man  an  diese  Aufgabe  mit  einem  um- 
fassenden sprachlichen  Überblick  herantritt.  Weiterhin  hat  man  die  Ety- 
mologie in  ergiebigerer  Weise  als  früher  für  die  indogermanische  Kultur- 
geschichte nutzbar  zu  machen  begonnen,  indem  man  von  der  allmähhch 
sich  recht  unfruchtbar  gestaltenden  bloßen  Sprachvergleichung')  zur 
Berücksichtigung  der  Sachen  selbst  übergegangen  ist.  Hier  sind  namentlich 
Meringer  ^)  und  Schuchhardt  ^)  als  Bahnbrecher  zu  nennen,  und  hier  schließt 
sich  die  neue  Zeitschrift  "Wörter  und  Sachen"  an,  deren  1.  Heft  zur  Be- 
sprechung uns  vorliegt. 

Es  handelt  sich  also  um  eine  kulturgeschichtliche  Zeitschrift  zur 
besondern  Pflege  derjenigen  Probleme,  die  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  Wörter  und  der  damit  bezeichneten  Sachen  (nicht  nur  der  räumlichen 
Gegenstände,  sondern  auch  der  Vorstellungen  und  Institutionen)  mit  sich 
bringt.  Das  ist  ein  freudig  zu  begrüßendes  Unternehmen.  Nur  würde  ich 
dann  auch  den  besondern  Charakter  der  Zeitschrift  streng  wahren  und 
rein  sachgeschichtliche  Arbeiten  ebenso,  wie  etymologische  Arbeiten  alten 
Schlages,  ganz  ausschließen,  da  sie  in  andern  Zeitschriften  geeignete 
Unterkunft  finden.  Im  vorliegenden  Heft  scheint  mir  demnach  die  an  sich 
vortreffliche  Arbeit  von  J.  Strzygowski  "Der  sigmaförmige  Tisch  und 
der  älteste  Typus  des  Refektoriums"  aus  dem  Rahmen  der  Zeitschrift 
herauszufallen.  Nicht  klar  ausgesprochen  ist  es  im  Titel,  aber  aus  dem 
Vorwort  und  den  Namen  der  Herausgeber  zu  ersehen,  daß  die  neue  Zeit- 
schrift sich  auf  das  Material  der  indogermanischen  Völker  zu  beschränken 
gedenkt,  eine  Abgrenzung,  die  sich  in  mehr  als  einer  Hinsicht,  vor  allem 
mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisfrage  rechtfertigt. 

1)  Beachte  besonders:  H.  Jacobi  "Compositum  und  Nebensatz"  1897. 
H.  Hirt  "Über  den  Ursprung  der  Verbalflexion  im  Indogermanischen", 
IF.  XVII  (1904),  S.  36  tr.  (vgl.  meine  Besprechung  der  letzten  Arbeit  im 
"Zentralblatt  für  Anthropologie"  X,  1905,  S.  26  f.).  R.  M.  Meyer  "Verba 
pluralia  tantum",  IF.  XXIV  (1909),  S.  279  fr.  und  andere  Aufsätze  des- 
selben Verfassers. 

2)  H.  Möller  "Semitisch  und  Indogermanisch.  I.  Teil :  Konsonanten", 
Kopenhagen  1906.  Ders.  "Die  gemein-indogermanisch-semitischen  Wort- 
typen der  zwei-  und  dreikonsonantigen  Wurzel  und  die  indogermanisch- 
semitischen vokalischen  Entsprechungen",  KZ.  XLII  (1908),  S.  174  ff.  Siehe 
dazu :  H.  Petersen  "Die  idg. -semitische  Hypothese  und  die  idg.  Lautlehre", 
IF.  XXII,  S.  341  ff. 

3)  Vgl.  A.  Brückner,  IF.  XXIII  206. 

4)  Vgl.  besonders  seine  Arbeit  "Die  Stellung  des  bosnischen  Hauses 
und  Etymologieen  zum  Hausrat"  (Wien  1901),  sowie  seine  Aufsatzfolge 
"Wörter  und  Sachen"  inIF.  XVI  (1904),  S.  101—196;  XVII  (1904),  S.  100—166; 
XVni  (1905),  S.  204—296;  XIX  (1906),  S.  401—457;  XXI  (1907),  S.  277—314. 

5)  Siehe  u.  a.  seine  nicht  genug  bekannte  Festschrift  "Hugo  Schuch- 
hardt an  Adolf  Mussafia"  (Graz  1905). 
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Aus  dem  reichen  Inhalt  des  ersten  Heftes  kann  nur  auf  Weniges 
näher  hingewiesen  werden.  Da  haben  wir  zunächst  einen  illustrierten 
Aufsatz  von  R.  Meringer  über  die  Werkzeuge  zum  Zerstoßen  der  Korn- 
früchte und  ihre  germanischen  Namen  {Stampfe,  Anke),  der  wichtige  Zu- 
sammenstellungen und  eine  Fülle  von  Aufklärungen  bringt.  Für  gut  würde 
ich  es  aber  bei  solchen  Studien  halten,  allgemeine  kulturgeschichtliche 
Aufstellungen  ganz  zu  vermeiden,  weil  dazu  das  im  Rahmen  der  Zeit- 
schrift zur  Behandlung  kommende  Material  doch  nicht  ausreicht.  Zu 
derartigen  allgemeinen  Schlüssen  ist  ein  genauer  Überblick  über  das 
Gesamtgebiet  der  Ethnologie  erforderlich ;  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  können 
sie  nur  den  Wert  der  Arbeit  beeinträchtigen.  So  ist  es  gewiß  nicht  richtig 
mit  Meringer  (S.  26.  vgl.  S.  23)  anzunehmen,  daß  die  Methode  des  Zer- 
stoßens  der  Halmfrüchte  entwicklungsgeschichtlich  äUer  sei  als  die  des 
Zermahlens,  weil  die  Geräte  der  ersteren  aus  Holz  und  leichter  herzustellen 
seien,  außerdem  die  sprachliche  Gleichung  dafür  weitere  Verbreitung  habe. 
Derartige  Erwägungen  spekulativer  Art  ergeben  sich  nur  zu  oft  als  Trug- 
schlüsse. In  unserm  Falle  beweist  das  ethnologische  Tatsachenmaterial  — 
z.  B.  der  Südsee,  wo  sich  die  ältesten  Kulturschichtungen  noch  am  schönsten 
nachweisen  lassen*)  — ,  daß  der  ausgebildete  Mörser  samt  Stößel  erst 
verhältnismäßig  jungen  Kulturschichten  angehört ;  daß  er  also  ebenso,  wie 
die  Mühle,  die  Weiterentwicklung  eines  Universalgerätes  darstellt,  nämlich 
jenes  ältesten  Steinpaares,  von  dem  der  eine  Stein  als  Unterlage,  der 
andre  zum  Zerreiben  oder  Zerquetschen  oder  Zerstoßen  diente.  Wird  doch 
der  Mörser  auch  durchaus  nicht  auf  der  ganzen  Erde  angetroffen,  wie 
Meringer  vermutet;  wo  er  aber  auftritt,  besteht  er  vielfach  (namentlich 
in  Ozeanien  und  Amerika)  aus  Stein.  Es  liegen  also  beim  Mörser  und  bei 
der  Mühle  zwei  unabhängig  von  einander  vollzogene  Entwicklungen  vor, 
die  von  Haus  aus  auf  zwei  verschiedene  Kulturkreise  verteilt  waren  und 
erst  sekundär  —  bei  der  Ausdehnung  dieser  letzteren  —  sich  teilweise 
durchkreuzt  und  überlagert  haben').  Entwicklungsgeschichtlich  ist  also 
keine  der  beiden  Methoden  des  Zermalmens  der  Kornfrüchte  als  die  ur- 
sprünglichere zu  bezeichnen.  Dort,  wo  ein  Hammer  an  Stelle  des  Stößels 
verwendet  wird,  haben  wir  es  mit  einer  dritten  Methode  zu  tun,  die  gleich- 
falls eine  lange  Geschichte  hat :  schon  in  Australien  werden  Früchte  mit 
Schlägeln  auf  Unterlagen  zerklopft;  aber  diese  Methode  scheint  mit  den 
andern  beiden  nicht  auf  eine  gemeinsame  Urform  zurückzugehen  und  sich 
erst  sekundär  mit  dem  Mörser  kombiniert  zu  haben.  Im  einzelnen  kann 
das  alles  hier  natürlich  nicht  näher  ausgeführt  werden,  vielleicht  werde 
ich  aber  später  einmal  eingehender  darauf  zurückkommen. 


1)  Vgl.  dazu  z.  B.  Graebner,  Anthropos  IV,  S.  730  ff.  Foy  "Führer 
durch  das  Raulenstrauch-Joest-Museum  (Museum  für  Völkerkunde)  der 
Stadt  Cöln",  2.  Aufl.  1908,  S.  58  ff.  68  ff. 

2)  Dem  indogermanischen  Völkerkreis  scheinen  Reibstein  und  Mörser 
von  Anfang  an  eigen  gewesen  zu  sein.  Wenn  das  Wort  für  den  alten 
Reib-  und  Quetschstein  (got.  qairnus,  ai.  grävan  usw.)  im  Lateinischen  und 
Griechischen  fehlt,  so  erklärt  sich  das  wohl  eben  durch  das  Aufkommen  der 
drehbaren  Handmühle  (griech.  |Liü\ri,  lat.  mola),  die  jenen  abgelöst  hat.  Und 
deren  weitere  Verbreitung  hat  vielleicht  auch  erst  zur  starken  Spezialisierung 
der  Verbalwurzel  mel-  auf  das  Zerreiben  des  Getreides  in  sämtlichen 
europäischen  Sprachen  geführt. 
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Höchst  interessant  ist  ferner  der  Aufsatz  von  R.  Much  über  "Holz 
und  Mensch",  in  dem  er  die  Säule  als  Götterrepräsentation  streift  und 
dann  ausführlicher  die  Vergleichung  des  Menschen  mit  einem  Baum  oder 
Stück  Holz  und  seine  dementsprechende  Bezeichnung  im  Germanischen 
behandelt.  Nebenbei  bemerkt  hat  doch  nicht  Meringer  zuerst  gesehen 
(S.  39),  daß  das  Götterbild  vom  verehrten  Pflock  ausgeht  (ich  erinnere  nur 
an  M.  W.  de  Visser  "Die  nicht  menschengestaltigen  Götter  der  Griechen"  1903), 
und  es  ist  dies  auch  nicht  der  einzige  Weg  der  Entwicklung,  wie  ich  aus- 
führlich in  meinem  in  Vorbereitung  befindlichen  Buche  über  die  Anfänge 
der  Kunst  zu  zeigen  gedenke.  Aber  zweifellos  ist  dem  Holz  und  Stein  eine 
gewichtige  Stellung  in  der  Repräsentation  übersinnlicher  Mächte  einzu- 
räumen, was  ich  hoffentlich  einmal  an  der  Hand  eines  über  die  gesamte 
Erde  sich  erstreckenden  Materials  werde  erörtern  können.  Nicht  unter- 
lassen möchte  ich  es  sodann,  aus  der  Feststellung  Muchs  (S.  44),  daß 
Kamm  anfänglich  die  Bedeutung  'Pflock'  gehabt  habe,  ausdrücklich  die 
Schlußfolgerung  zu  ziehen,  daß  hier  also  der  Name  des  Haarpfeils,  des 
entwicklungsgeschichtlich  ältesten  Haarstäbchenschmucks,  sekundär  auf 
den  mehrzinkigen  Kamm  übertragen  worden  ist. 

Kulturhistorisch  wichtig  ist  weiter  eine  Arbeit  über  "Ethnogeo- 
graphische  Wellen  des  Sachsentums"  von  Willi  P essler,  der  schon 
manche  treffliche  Beiträge  zur  deutschen  Kulturgeschichte  geliefert  und 
die  geographische  Methode  dafür  nutzbar  gemacht  hat.  Der  sachliche 
Wert  seiner  Studien  wird  nicht  von  dem  Einwurf  berührt,  ob  die  neue 
Bezeichnung  'Ethno-Geographie'  nötig  ist  und  sich  dadurch  rechtfertigt. 
Mir  will  es  nicht  so  scheinen.  Denn  eine  "Wissenschaft  von  der  Verbreitung 
des  Volkstums  hinsichthch  seiner  sämtlichen  Äußerungen"  wird  niemals 
selbständige  Bedeutung  erlangen. 

Über  "Isolierte  Wurzeln"  handelt  R.  M.  Meyer  in  feinsinniger  Weise 
und  stellt  sie  in  Gegensatz  zu  denjenigen  Wurzeln,  die  'Wortkreise',  d.  h. 
Gruppen  von  Ableitungen  bilden.  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  für  Wörter, 
die  einen  singulären  oder  doch  isoliert  gedachten  Begriff  ausdrücken 
(Zahlwörter,  Pronominalstämme,  alte  Eigennamen,  eine  Reihe  Appellativa 
und  Adjektiva,  Partikeln),  oft  auch  singulare  oder  isolierte  Wurzeln  vor- 
handen zu  sein  scheinen.  Ist  das  richtig  —  und  ich  stimme  dem  vollkommen 
bei  — ,  so  folgt  daraus,  daß  sich  mit  solchen  Wörtern  die  etymologische 
Forschung  stets  vergeblich  abmühen  wird  und  demnach  auf  diese  Tatsache 
je  eher,  desto  besser  Rücksicht  nimmt.  Auf  eins  hat  aber  Meyer  bei  der 
Bewertung  der  isolierten  Wurzeln  nicht  geachtet,  wie  es  leider  überhaupt 
die  ganze  indogermanische  Sprachwissenschaft  bei  ihren  etymologischen 
und  grammatikalischen  Forschungen  zu  tun  versäumt  hat:  auf  die  an 
Sicherheit  grenzende  Wahrscheinlichkeit,  daß  in  der  Sprache  der  indo- 
germanischen Völker  eine  ganze  Masse  Lehngut  und  Beeinflussungen  seitens 
der  von  ihnen  unterworfenen  Bevölkerung  stecken  muß.  Aus  diesem  Grunde 
erscheint  mir,  abgesehen  von  vielen  etymologischen  Versuchen,  auch  noch 
manches  andere  in  der  Indogermanistik  als  ein  vergebliches  Bemühen.  Zur 
Beurteilung  der  Sprachzugehörigkeit  isolierter  Wörter  wird  nun  wiederum 
vielfach  die  Sachgeschichte  beitragen  können :  wenn  z.  B.  eine  bei  fast 
allen  indogermanischen  Völkern  sich  findende  Sache  in  mehreren  indo- 
germanischen Sprachen  gleich  benannt  wird,  in  einer  aber  mit  einem 
isolierten  Wort,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  dieses  Wort  un- 
indogermanisch, ein  Lehnwort  aus  der  Sprache  der  Urbevölkerung  ist. 
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Es  läßt  sich  also  selbst  für  diese  vielleicht  einmal  sprachliches  Material 
gewinnen:  ein  neues  Ziel,  das  der  Indogermanistik  gesteckt  ist. 

Sonstige  Aufsätze  behandeln  den  Wortstamm  hast-  im  Romanischen 
(W.  Meyer-Lübke),  einige  altindische  Götternamen  u.  zwar  1)  Vishnu,  2) 
Rudra-Siva  (Th.  Bloch),  Sprachforschung  und  Rechtswissenschaft  (L.Wenger), 
die  Berührungen  der  alten  Slaven  mit  Turkotataren  und  Germanen  vom 
sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  (J.  Janko).  Das  Heft  beschUeßen  einige 
Etymologien  von  Murko,  Puscariu  und  Salvioni,  sowie  eine  gehaltvolle 
Besprechung  von  W.  0.  Strengs  Buch  "Haus  und  Hof  im  Französischen", 
die  Meyer-Lübke  beigesteuert  hat. 

Überall  Berücksichtigung  der  Sachen,  z.  T.  unter  Beigabe  von  Illustra- 
tionen! So  bekundet  schon  das  1.  Heft  der  neuen,  vornehm  ausgestatteten 
Zeitschrift,  daß  sie  auf  neuen  Wegen  für  den  Ausbau  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde  sorgen  will.  Und  es  wird  ihr  ge- 
lingen. Die  Verlagsfirma  aber  hat  sich  mit  ihrer  Herausgabe  ein  unzweifel- 
haftes Verdienst  um  die  Förderung  der  Indogermanistik  und  der  allgemeinen 
Kulturgeschichte  erworben. 

Cöln.  W.  Foy. 

Frazer  J.  G.  Adonis,  Attis,  Osiris,  Studies  in  the  History  of  Oriental 
Religion.  Second  Edition,  Revised  and  Enlarged.  Macmillan  &  Co.  Lim. 
London  1907.  XX,  452pp.  8o.  (=  The  Golden  Bough,  A  Study  in  Magic 
and  Religion.  Third  Edition.  Part  IV.) 

Frazers  'Golden  Bough'  ist  längst  ein  unentbehrliches  Standard 
work  für  jeden  Religionsforscher  geworden.  Schon  als  im  Jahre  1890 
die  erste  Auflage  des  Werkes  in  zwei  Bänden  erschien,  war  es  weit  mehr, 
als  der  Titel  versprach.  Es  war  nicht  bloß  die  Erklärung  des  Mythos  vom 
goldenen  Zweig  und  des  merkwürdigen  Brauches  des  Priestertums  der 
Diana  von  Aricia,  das  demjenigen  zufiel,  der  aus  dem  heiligen  Nemus 
der  Göttin  einen  Zweig  gebrochen  und  den  bisherigen  Priester,  den  'Rex 
Nemorensis',  erschlagen  hatte,  —  sondern  es  war  bereits  eine  förmliche 
Enzyklopädie  des  primitiven  Zauber-  und  Religionswesens.  Im  Jahre  1900 
erschien  die  zweite  Auflage  des  Werkes  in  drei  starken  Bänden,  und  in 
dieser  trat  dessen  enzyklopädischer  Charakter  noch  mehr  hervor.  Ob  man 
dem  Verfasser  in  seinen  Theorien  folgte  oder  nicht,  —  jeder  Forscher 
freute  sich  des  Werkes  als  einer  wahren  Fundgrube  religionsgeschicht- 
licher Tatsachen.  Und  es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verfassers, 
nunmehr  die  dritte  Auflage  in  einer  Reihe  von  getrennten  Monographien 
erscheinen  zu  lassen.  Beabsichtigt  sind  fünf  Teile  :  1.  The  Magic  Art  and 
the  Evolution  of  Kings.  2.  The  Perus  of  the  Soul  and  the  Doctrine  of 
Taboo.  3.  The  Dying  God.  4.  Adonis,  Attis,  Osiris.  5.  Balder  the  Beau- 
tiful.  Die  im  Jahre  1905  erschienenen  'Lectures  on  the  Early  History  of 
the  Kingship'  geben  uns  eine  Art  Vorgeschmack  von  dem,  was  der  I.  Teil 
enthalten  soll.  Erschienen  ist  aber  von  den  fünf  versprochenen  Mono- 
graphien zunächst  die  vierte,  und  diese  nach  einem  Jahre  bereits  in 
zweiter  Auflage  —  ein  schöner  Beweis  sowohl  für  das  überaus  rege  In- 
teresse, welches  in  England  der  ReHgionswissenschaft  entgegengebracht 
wird,  als  auch  für  die  Anerkennung,  deren  sich  der  Verfasser  erfreut. 

Wie  in  Frazers  großem  Werk,  so  zieht  sich  auch  in  dieser  Mono- 
graphie ein  Grundgedanke  durch  das  ganze  Buch,  aber  von  diesem  Grund- 
gedanken ausgehend  und  ihn  verfolgend,  führt  uns  der  Verfasser  auf 
zahlreichen  Seitenwegen  in  eine  ganze  Reihe  von   wichtigen  religions- 
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geschichtlichen  Problemen  ein,  die  mit  dem  Hauptthema  nur  in  einem 
mehr  oder  weniger  losen  Zusammenhange  stehen.  Was  er  zunächst  be- 
weisen will,  ist  folgendes.  Der  babylonische  Tammuz  und  sein  griechisches 
Gegenstück  Adonis,  der  phrygische  Attis  und  der  ägyptische  Osiris  sind 
ursprünglich  Korngeister  im  engeren  und  Vegetationsdämonen  im  weiteren 
Sinne.  Adonis,  Attis,  Osiris  sind  nur  verschiedene  Namen  für  ein  und 
dieselbe  Sache,  ihre  Mythen  und  Riten  wechseln  an  verschiedenen  Orten, 
erscheinen  oft  da  und  dort  lokalisiert  und  erhalten  dadurch  eine  Lokal- 
färbung —  aber  im  Grunde  ist  es  immer  derselbe  Mythos,  der  den  jähr- 
lichen Tod  und  die  Wiederauferstehung  alles  Lebens  im  Kreislauf  der 
Jahreszeiten,  beziehungsweise  den  jährlichen  Wechsel  von  Welken  und 
Wiederblühen  der  Pflanzenwelt,  ursprünglich  aber  wahrscheinlich  nur  die 
Vernichtung  des  Korngeistes  durch  die  Menschen  —  wenn  das  Getreide 
auf  den  Feldern  abgeschnitten  und  die  Körner  zermalmt  werden  —  und 
sein  Wiederaufleben,  wenn  die  neue  Saat  emporsprießt,  darstellen  soHte. 
Jeder  dieser  Götter  hat  ein  weibliches  Gegenstück,  Tammuz  die  Ishtar^ 
Adonis  die  Aphrodite  oder  Astarte,  Attis  die  Cybele  und  Osiris  die  Isis. 
Auch  diese  weiblichen  Gottheiten  sind  nur  Namen  für  eine  und  dieselbe 
Macht :  eine  große  Muttergöttin,  die  Verkörperung  der  Zeugungskraft  der 
Natur.  Diese  weibliche  Gottheit  lebt  immerfort,  während  ihr  männliches 
Gegenstück  jedes  Jahr  stirbt.  Deshalb  ist  die  weibliche  Gottheit  die  mäch- 
tigere von  beiden.  Daher  kommt  es,  daß  in  dem  Kult  dieser  Göttertypen 
teils  Priesterinnen,  teils  Priester  in  weiblichem  Kostüm  eine  Hauptrolle 
spielen.  Und  so  wie  der  Mythos  von  Osiris-Isis,  Attis-Cybele  und  Adonis- 
Aphrodite  im  Grunde  nur  ein  und  derselbe  ist,  so  kehren  auch  dieselben 
Riten  in  deren  Kult  wieder.  Durch  Wehklagen  und  Trauerzeremonien  wird 
das  alljährliche  Sterben  des  Gottes,  durch  Freudenfeste  seine  Wieder- 
auferstehung gefeiert.  Die  Gottheit  aber  wurde  in  dem  primitiven  Ritual 
durch  Könige,  die  zugleich  Priester  waren,  verkörpert.  Daher  mußten 
diese  Priester-Könige  mit  den  die  weibliche  Fortpflanzungsgottheit  ver- 
körpernden 'heiligen  Prostituierten'  sich  geschlechtlich  vereinigen,  und 
eben  deshalb  mußten  sie  auch  eines  gewaltsamen  Todes  sterben.  Das 
sind  die  Grundgedanken,  die  sich  aus  der  Fülle  von  Hypothesen,  mit 
denen  der  Leser  allerdings  geradezu  überschüttet  wird,  (nicht  immer  leicht) 
herausschälen  lassen. 

Den  Grundgedanken  wird  man  wohl  zustimmen  dürfen,  ohne  dem 
Verfasser  in  allen  seinen  Hypothesen  zu  folgen.  Letztere  sind  nämlich 
keineswegs  immer  von  der  Art,  daß  sie  zur  Erklärung  der  Hauptthese 
erfordert  werden.  So  z.  B.  erklärt  Frazer  meines  Erachtens  ganz  richtig 
die  'heilige  Prostitution'  durch  den  Kult  der  großen  Fruchtbarkeitsgöttin, 
weshalb  sie  auch  dort,  wo  sie  vorkommt,  durchaus  nicht  als  unmoralisch 
erscheint.  Er  verteidigt  auch  diese  seine  Erklärung  mit  guten  Gründen 
gegenüber  Farneil,  der  die  Tempelprostitution  aus  dem  Glauben  der  Natur- 
völker, daß  der  Verkehr  mit  einer  Jungfrau  etwas  Gefährliches  an  sich 
habe,  erklären  will.  Aber  ich  sehe  durchaus  nicht,  wie  Frazer  dazu  kommt, 
diese  'heilige  Prostitution'  aus  einem  ursprünglichen  Weiberkommunismus 
oder  einer  urzeitlichen  'Promiskuität'  abzuleiten.  Er  meint,  nur  so  erkläre 
es  sich,  daß  der  große  Fruchtbarkeitszauber,  der  durch  die  geschlecht- 
liche Vereinigung  dieser  Frauen  mit  Männern  erzielt  werden  soll,  nicht 
durch  eheliche  Beiwohnung,  sondern  durch  wahllosen  Verkehr  erzielt 
werde.   Aber  ganz  wahllos  ist  eben  der  Verkehr  nicht.   Die  Dienerinnen 
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der  Göttin  dürfen  sich  nur  Fremden  hingeben.  Das  zeigt,  daß  man 
Inzest  fürchtete.  Wo  aber  Abscheu  vor  dem  Inzest  besteht,  ist  Promiskuität 
ausgeschlossen.  Nicht  der  wahllose  und  regellose  Verkehr,  sondern  der 
vervielfachte,  in  mögUchst  großem  Maßstab  ausgeführte  Geschlechts- 
verkehr sollte  als  mächtiger  Fruchtbarkeitszauber  dienen. 

Wie  kühn  Frazer  in  der  Aufstellung  von  Hypothesen  ist,  dafür  ist 
die  Abhandlung  über  die  Götter  von  Boghazkeui  (S.  100  ff.)  sehr  bezeichnend. 
Eine  der  hittitischen  Skulpturen  auf  den  Felsen  von  Boghazkeui  scheint  eine 
Prozession  darzustellen,  in  der  drei  Personen  marschieren;  in  diesen  ver- 
mutet Frazer  Vater,  Mutter  und  Sohn.  Da  nun  der  'Sohn'  hinter  der  'Mutter' 
marschiert,  schließt  er,  daß  der  Sohn  als  der  Mutter  näher  verwandt  galt, 
weshalb  anzunehmen  sei,  daß  bei  den  Hittiten  Mutterfolge  geherrscht  habe. 
Auf  so  schwachem  Grunde  ruhen  noch  manche  von  Frazers  Hypothesen. 

Und  nicht  in  diesen  Hypothesen  liegt  die  Bedeutung  des  Werkes. 
Ob  man  der  Hauptthese  zustimmt  oder  nicht,  ob  man  die  vielen  einzelnen 
Hypothesen,  mit  denen  der  Verfasser  nirgends  kargt,  annimmt  oder  ver- 
wirft —  immer  wertvoll  bleibt  das  ungemein  reiche,  von  einer  erstaunhch 
umfassenden  Belesenheit  und  einer  sich  auf  weite  Gebiete  erstreckenden 
Forscherarbeit  zeugende  Tatsachenmaterial,  das  uns  hier  teils  im 
engeren  Zusammenhang  mit  der  Hauptthese,  teils  in  längeren  oder  kürzeren 
Exkursen  über  Gegenstände,  die  nur  nebenher  berührt  werden,  in  sorg- 
fältiger und  stets  interessanter  Gruppierung  vorgeführt  wird.  Über  die 
religiöse  Prostitution  (32 ff.),  über  die  Geschwisterehe  in  Ägypten  (38 ff., 
265,  395  ff.),  über  Priesterinnen,  insbesondere  Flamen  und  Flaminica  (40  ff., 
407  ff.)  und  das  Priestertum  überhaupt  (60  ff.),  über  die  Musik  in  der  Religion 
(45 ff.),  über  Schlangen-  und  Seelenglauben  (58 ff.,  73  ff.),  über  merkwürdige 
Vorstellungen  in  bezug  auf  Zeugung  und  Empfängnis  (77  ff.),  über  vulkanische 
Erscheinungen  und  Feuerkult  (156  ff.),  über  den  Einfluß  der  Erdbeben  auf 
die  Religion  (164  ff.),  über  heiße  Quellen  als  Kultstätten  (172  ff.),  über 
Vegetations-  und  Regen-Zauberriten  (194 ff.),  über  Osterbräuche  und  die 
Entstehung  von  Ostern  (212  ff.,  256  ff.),  über  die  Entmannung  von  Priestern 
im  Zusammenhang  mit  phallischen  Fruchtbarkeitskulten  (221  ff.),  über 
Weihnachten  und  den  Mithrakult  (254  ff.),  über  den  ägyptischen  Kalender 
(278  ff.,  325  ff.),  über  Riten  der  Aussaat  und  Trauerriten  (291  ff.),  über 
Allerseelenfeste  (301  ff.),  über  das  Töten  von  Königen  als  Fruchtbarkeits- 
zauber (333  ff.),  über  Beziehungen  des  Mondes  zu  Religion  und  Zauberwesen 
(359  ff.),  über  den  Zusammenhang  zwischen  Mutterfolge  und  Religion  (384  ff.), 
über  den  Moloch  (402  ff.),  über  Priester  in  Frauenkleidern  (428  ff.),  über 
die  Prostitution  der  jungen  Mädchen  bei  den  Pelauern  (435  ff.),  über  Hoch- 
zeitsgebräuche (200  f.,  433  ff.),  über  Totenkult  und  Totengebräuche  (145  f., 
246 ff.,  274  f.)  —  über  alle  diese  und  manche  andere  Probleme  der  Völker- 
kunde, Altertumswissenschaft  und  Religionsforschung  finden  wir  hier 
überaus  gründliche  Einzeluntersuchungen  und  wertvolle  Sammlungen  von 
Tatsachen.  Was  diesen  Untersuchungen  einen  besonderen  Wert  verleiht^ 
ist  der  Umstand,  daß  Frazer  sein  Tatsachenmaterial  aus  drei  von  ihm 
gleichmäßig  und  mit  vollster  Sachkenntnis  ausgeschöpften  Quellen  ent- 
nimmt. Er  ist  in  der  klassischen  Literatur  des  Altertums  ebenso  zu  Hause 
wie  in  der  ethnographischen  Literatur  und  er  ist  (als  ein  Jünger  Mann- 
hardts)  in  der  Volkskunde  der  indogermanischen  Völker  Europas  gründlich 
bewandert.  Die  Kulturvölker  des  fernen  und  fernsten  Altertums  in  Europa, 
Asien  und  Afrika,  die  heute  lebenden  Naturvölker  und  die  noch  mitten 
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unter  uns  lebenden  Trimitiven'  mit  ihrem  aus  uralter  Vergangenheit  er- 
erbten Volksglauben  und  Volksbrauch  sind  ihm  gleichwertige  Zeugen  für 
die  Urgeschichte  der  Religion.  Darum  ist  der  vorliegende  Band  nicht  nur 
für  den  Ethnologen,  sondern  auch  für  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
indogermanischen  Altertumskunde  ein  unentbehrliches  Handbuch. 
Mögen  die  übrigen  Bände,  welche  die  dritte  Auflage  des  'Golden  Bough' 
bilden  sollen,  recht  bald  nachfolgen! 

Prag.  M.  Winternitz. 

Findeis  R.  Über  das  Alter  und  die  Entstehung  der  indogermanischen 
Farbennamen  (Auszug  aus  dem  Jahresberichte  des  k.  k.  Staatsgym- 
nasiums in  Triest,  LVIII.  Jahrgang,  1907—1908.  Triest  1908.  27  Seiten). 

Der  Verfasser  legt  in  seinem  Aufsatze  dar,  daß  die  historische  und 
vergleichende  indogermanische  Sprachwissenschaft  allein  nicht  imstande 
ist,  über  das  Alter  und  die  Entstehung  der  indogermanischen  Farbnamen 
Aufklärung  zu  geben,  daß  vielmehr  die  Völkerpsychologie  und  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  zusammenwirken  müssen,  wenn  auf  diesem 
Gebiet  ein  ersprießliches  Resultat  erzielt  werden  soll. 

Viel  Neues  bringt  der  mit  der  Psychologie  und  der  Sprachwissen- 
schaft gut  vertraute  Verf.  in  seiner  Darlegung  nicht;  auch  die  methodi- 
schen und  prinzipiellen  Fragen,  welche  er  streift,  sind  lange  bekannt  und 
oft  erörtert.  (So  wird  sicherlich  heute  kein  Linguist  mehr  abstreiten,  daß 
die  empirische  Psychologie  für  den  Sprachforscher  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  ist,  wie  Verf.  S.  27  ausdrücklich  und  an  anderen  Stellen  weniger 
stark  betont).  Er  faßt  vielmehr  in  klarer  und  gewandter  Sprache  das  an 
mehreren  Stellen  zerstreut  vorliegende  Material  unter  seinem  Gesichts- 
punkte zusammen ;  die  schwierigen  darin  enthaltenen  Probleme  aber  ver- 
mag auch  er  nicht  zu  lösen.  Der  Verf.  unterscheidet  drei  Gruppen  von 
Farbenbezeichnungen:  1.  Farbennamen,  die  von  Haus  aus  rein  die  psycho- 
logischen Empfmdungsqualitäten  benennen,  2.  Farbennamen,  die  in  spä- 
terer (?)  Zeit  aus  Substantiven  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Suffixen 
abgeleitet  worden  sind,  3.  Farbennamen,  die  wir  nicht  von  bestimmten  Sub- 
stantiven ableiten  können,  sondern  die  seit  jeher  Adjektiva  waren,  nur 
daß  sie  immer  in  bezug  auf  bestimmte  Gegenstände  gebraucht  werden. 
Mit  Recht  betont  der  Verfasser  die  Wichtigkeit  der  historischen,  einzelnen 
Sprachen  und  Dialekte  für  sein  Thema:  in  ihnen  sehen  wir  unmittelbar 
und  deutlich,  wie  Bezeichnungen  für  Farben  entstehen  können,  und  von 
ihnen  aus  dürfen  wir  getrost  Rückschlüsse  machen  für  die  Entstehung 
der  Farbennamen  in  einer  älteren,  von  uns  auf  dem  Wege  der  Rekon- 
struktion erschlossenen  indogermanischen  Sprachperiode.  Daß  dabei  freilich 
nicht  alles  restlos  aufgeht,  wird  weiter  unten  an  einem  Beispiel  gezeigt 
werden. 

Die  Frage  nun,  welche  von  den  oben  genannten  drei  Gruppen  der 
Farbennamen  die  älteste  ist,  hat  vom  Verf.  nicht  sicher  entschieden  werden 
können;  und  hierin  wird  auch  wohl  kaum  jemals  ein  endgiltiges  ab- 
schließendes Urteil  gesprochen  werden,  da  das  Problem  in  eine  zu  graue 
Vorzeit  hineinreicht.  Auch  kann  in  den  einzelnen  Fällen  durchaus  nicht 
immer  bestimmt  werden,  ob  das  betreffende  Wort  zuerst  die  Farbe  als 
solche  bezeichnet  hat  oder  ursprünglich  ein  Wesen  oder  Ding,  dem  die 
Farbe  anhaftete  und  an  dem  sie  als  besonders  charakteristisches  Merkmal 
apperzipiert  wurde:   anders  ausgedrückt,   es  läßt  sich  nicht  immer  aus- 


Jackson  Persia  past  and  present.  9 

machen,  ob  ein  Farbenname  zur  ersten  oder  zur  zweiten  Gruppe  gehört. 
Das  gilt  z.  B.  für  den  Farbennamen  'rot'.  Die  Möglichkeit  besteht,  daß 
Ableitungen  von  der  Wurzel  reudh-  schon  in  urindogermanischer  Zeit 
reine  Farbennamen  gewesen  sind  und  zur  ersten  Gruppe  rechneten.  Da- 
für scheint  zu  sprechen,  daß  einerseits  aind.  rudhirdm  und  aisl.  rodra 
'Blut',  andrerseits  aisl.  raude  'rotes  Eisenerz'  und  lat.  raudus  'Erzstück' 
sowie  lit.  rüdls  'Rost'  bedeuteten.  Diese  verschiedenen  substantivischen 
Bedeutungen  aber  vereinigen  sich  mit  den  adjektivischen  Farbennamen 
got.  raups,  neuhochdeutsch  rot,  lat.  ruber,  lit.  rüdas  'rotbraun'  leicht  in 
eine  Grundbedeutung  'rot'.  Dann  sind  Blut  und  Erz  (Kupfer)  nach  der  Farbe, 
in  der  sie  erscheinen,  benannt.  Aber  es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen, 
daß  Ableitungen  von  der  Wurzel  reudh-  zunächst  'Blut',  dann  'blutrot,  rot' 
bedeuteten  und  daß  hierauf  die  betr.  Farbennamen  'rot'  zur  Bezeichnung 
des  Erzes  verwandt  worden.  Wie  gesagt,  zu  einem  sicheren  Ergebnis  ge- 
langen wir  nicht. 

Freiburg  i.  B.  E.  Kieckers. 

Jackson  A.  V.  Williams.  Persia  past  and  present.  A  book  of  travel  and 
research  with  more  than  two  hundred  illustrations  and  a  map.  XXXI 
und  471  S.  New  York.  The  Macmillan  Company.  1906. 

Jackson  führte  im  Frühjahr  1903  eine  Reise  in  Westpersien  durch, 
die  den  Zweck  hatte,  einen  Teil  des  Landes,  für  das  er  als  Iranist  ein 
besonderes  Interesse  gewonnen  hatte,  persönlich  kennen  zu  lernen  und, 
wo  irgend  eine  Gelegenheit  sich  bot,  in  Beziehung  zu  den  aus  dem  Altertum 
überUeferten  Nachrichten  und  Tatsachen  zu  bringen. 

Er  wählte  Tiflis  als  Ausgangspunkt,  überschritt  bei  Julfa  die  persische 
Grenze  und  ging  von  da  über  Tabriz  um  den  Urumia-See  herum  nach 
Taxt-i  Sulaimän  und  Hamadän.  Nachdem  er  Bisutün,  Täk-i  Böstän  und 
Kirmänääh  besucht  hatte,  wandte  er  sich  über  Isfahän  nach  Nak§-i  Rustam 
und  Istaxr  und  drang  dann  bis  §iräz  vor.  Den  Rückweg  nahm  er  über 
Yazd,  Tahrän,  Anzali  nach  Baku.  Aus  der  Route  ist  ersichtlich,  daß  J. 
vornehmlich  drei  Hauptziele  verfolgte,  nämlich  die  Fundstätten  der  alt- 
persischen Keilinschriflen  und  Baudenkmäler  in  Augenschein  zu  nehmen, 
die  vermutliche  Heimat  des  ZaraGuStra  zu  durchforschen  und  mit  den 
Anhängern  des  zaraGustrischen  Glaubens,  die  nur  in  Yazd  eine  größere 
Gemeinde  bilden,  in  Verbindung  zu  treten.  Trotzdem  die  Reise  nicht 
länger  als  vom  14.  März  bis  Ende  Mai  dauerte,  gelang  es  ihm,  diese  Ziele 
zu  erreichen.  Ja  er  fand  sogar  Zeit,  sich  um  alle  Fragen,  die  das  heutige 
Persien  und  seine  Bewohner  betrafen,  zu  kümmern,  so  daß  er  in  den 
Stand  gesetzt  war,  auf  Grund  der  im  Lande  selbst  gemachten  Beobach- 
tungen und  seiner  viele  Jahre  hindurch  betriebenen  Studien  ein  Buch  zu 
schreiben,  das  den  Titel  'Persia  past  and  present'  vollauf  rechtfertigt. 

Von  den  Kapiteln,  die  Probleme  der  Altertumsforschung  in  Persien 
behandeln,  sind  die  über  die  Inschriften  leider  wenig  ergebnisreich.  J.  hat 
wegen  Mangel  an  Zeit  keine  der  Keilinschriften*),  die  kurze  der  Stein- 
pyramide von  Kirmän  ausgenommen,  vollständig  revidieren  können,   so 

1)  Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  J.  die  Pahlavi-Inschriften  ganz  außer 
Acht  gelassen  hat,  da  eine  neue  Kollation  der  zwei  Inschriften  am  Süd- 
portal des  Dariuspalastes  in  Persepolis  z.  B.  ohne  großen  Aufwand  von 
Zeit  und  Mühe  gewiß  viele  Lücken  und  Unklarheiten  der  vorhandenen 
Kopien  hätte  beseitigen  können. 
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daß  nur  seine  wenigen  Bemerkungen  über  strittige  Stellen  in  den  alt- 
persischen Texten  in  der  Bisutün-Inschrift  in  Betracht  kommen.  Glück- 
licherweise hat  die  Expedition  des  britischen  Museums  unter  Kings  Führung 
im  Jahre  1904  eine  neue  sorgfältige  Kollation  aller  Texte  vorgenommen, 
die  in  dem  Werke  'The  sculptures  and  inscriptions  of  Darius  the  Great 
on  the  rock  of  Behistün  in  Persia'  (London  1907)  veröffentlicht  worden 
ist,  so  daß  nun  doch  wenigstens  für  diese  größte  der  Inschriften  eine  für 
die  Textkritik  befriedigende  Grundlage  geschaffen  ist.  Ich  verweise  einst- 
weilen auf  Weißbachs  Besprechung  ZDMG.  61,  722  f.  und  Bartholomae 
WZKM.  22,  65f. 

Wesentlich  besser  steht  es  um  die  Kapitel  über  die  Bau-  und  Kunst- 
denkmäler, die  neue  Beschreibungen  und  Aufnahmen  enthalten.  Ich  hebe 
besonders  hervor:  Kap.  IX,  in  dem  J.  Taxt-i  Sulaimän  eingehend  beschreibt 
und  unabhängig  von  H.  Rawlinson  mit  dem  Siz  der  Araber,  dem  Gazaka 
der  klassischen  Schriftsteller  und  dem  Ganjak  der  Pahlavi-bücher  identi- 
fiziert. Ob  Siz,  das  von  den  Arabern  aus  6iz  verderbt  worden  ist,  auf 
mp.  äedast,  aw.  caecasta-  zurückgeht,  wie  J.  ohne  weiteres  annimmt,  ent- 
zieht sich  unserer  Kontrolle,  da  die  Eigennamen  oft  genug  Änderungen 
erfahren.  Es  darf  aber  jetzt  als  feststehend  betrachtet  werden,  daß  Siz 
der  Name  eines  ganzen  Distrikts  an  dem  Urumia-See  gewesen  ist,  der 
früher  als  'der  weißschimmernde'  caeöastd  vairis  geheißen  hatte.  Der  Name 
des  Distrikts  ist  dann  auch  auf  die  Hauptstadt  übertragen  worden,  die 
unter  der  Herrschaft  der  Parther  Phraata  (oder  Pharaspa,  Praaspa?)  ge- 
nannt worden  war.  Fraglich  bleibt  jedoch,  ob  Siz  oder  Phraata  mit  Gazaka, 
Ganjak  identisch  ist;  es  wäre  immerhin  möglich,  daß  die  Stadt,  deren 
eigentlicher  Name  Gazaka  (oder  Ganjaka  ?)  war,  nach  einem  Könige 
Phraates  eine  Zeitlang  den  Namen  Phraata  getragen  hat.  Kap.  XII,  in 
dem  J.  die  Ruinen  von  Ekbatana  (Hamadän)  mit  den  Beschreibungen  des 
Herodot  und  Polybius  vergleicht  und  Alter  und  Herkunft  des  berühmten 
Steinlöwen  zu  bestimmen  versucht.  Kap.  XIII.,  an  dessen  Schlüsse  wert- 
volle Details  über  das  Basrelief  des  Partherkönigs  Gotarzes  und  über  einige 
bisher  fast  unbekannte  Skulpturen  am  BIsutünfelsen  angegeben  werden, 
Kap.  XIV.,  dessen  größeren  Teil  eine  genaue  Schilderung  des  Parks  von 
Täk-i  Böstän  und  seiner  sasanidischen  Skulpturen  ausfüllt.  J.  ist  aber 
hier  sicher  im  Unrecht,  wenn  er  die  Figur  mit  dem  strahlenumkränzten 
Haupt  auf  dem  Basrelief  neben  der  Villa  für  einen  priesterlichen  Reprä- 
sentanten der  Religion  hält.  Die  strahlende  Sonne  hinter  dem  Haupte  der 
Figur  und  die  Sonnenblume  unter  ihren  Füßen  lassen  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  MiGra,  der  Sonnengott,  dargestellt  ist.  Der  geriefte  Stab,  den 
MiGra  hält,  ist  nichts  anderes  als  seine  Keule,  die  nach  Yt.  10,  96 ff. 
hundert  Schneiden  und  Buckeln  hat.  Er  steht  dem  Könige  zugewandt  da, 
als  sein  Schützer  und  Helfer  im  Kriege.  Auch  darin  ist  J.  im  Unrecht, 
daß  er  die  Figur  auf  der  andern  Seite  des  Königs  für  dessen  Sohn  hält. 
Es  ist  vielmehr  Ahura  Mazdäh,  vgl.  Justi  Avesta  Stud.  157.  Kap.  XVI,  in 
dem  J.  die  Ruinen  von  Kangawar  als  die  eines  großen  Tempels  der 
Anaitis  (der  aw.  aradvT  süra  anähita)  feststellt.  Kap.  XVII,  in  dem  J.  neues 
Material  zur  Bestimmung  der  Tempelruine  bei  Isfahän  verwertet  und  wahr- 
scheinlich macht,  daß  sie  aus  sasanidischer  Zeit  stamme.  Kap.  XIX,  das 
über  Pasargadae  und  das  sogenannte  Grab  des  Gyrus  handelt.  J.  spricht 
hier  in  Übereinstimmung  mit  Justi  und  andern  die  Ansicht  aus,  daß  das 
von  den  Persern  'Gefängnis  des  Salomo'  genannte  Bauwerk,  das  mit  dem 
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Ka'bal-i  Zardust  genannten  bei  Naks-i  Ruslam  sehr  ähnlich  ist,  ein  Feuer- 
turm sei.  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  anschließen  und  glaube 
vielmehr  mit  Weißbach,  daß  beide  Bauwerke  Gräber  sind.  Kap.  XX,  in 
dem  J.  bei  der  Beschreibung  der  Ruinen  von  Nak§-i  Rustam  einige  aus 
dem  Stein  gehauene  horizontale  Flächen  erwähnt,  die  er  auf  der  Anhöhe 
des  Felsens  gefunden  hat.  Vielleicht  wird  seine  Vermutung,  daß  diese 
Flächen  ursprünglich  Daxma's  zum  Aussetzen  der  Leichname  waren,  ein- 
mal durch  weitere  Forschungen  bestätigt, 

Auch  die  Kapitel  religionsgeschichtlichen  Inhalts  enthalten  manches 
Neue  besonders  über  die  heutigen  Zoroastrier  und  über  die  Yezidis.  Im 
Kap.  XXIV  The  Zoroastrians  of  Yezd'  gibt  J.  ausgezeichnete  Informationen 
über  den  Stand  der  Awesta-Manuskripte  und  ihre  traditionelle  Geschichte, 
über  einige  Zara0u§tra-Legenden,  über  die  monotheistische  Auffassung  der 
Religion,  die  er  bei  den  Zoroastriern  in  Yazd  sowohl,  als  auch  bei  den 
Parsen  in  Bombay  angetroffen  hat,  sowie  über  die  Besonderheiten  der 
modernen  bei  den  Priestern  üblichen  Aussprache  der  Awesta.  Dann  be- 
schreibt er  den  Feuertempel  in  all  seinen  Einzelheiten,  wobei  man  aller- 
dings genaue  Angaben  über  die  Pflanze,  die  als  Vertreter  der  alten  Hamoa- 
pflanze  gebraucht  wird,  vermißt.  J.  erwähnt  nur,  daß  die  zwei  Zweige,  die 
er  von  den  Priestern  erhielt,  von  den  Bergen  in  der  Nähe  Yazds  stammten. 
Die  Bemerkungen,  die  nun  über  das  Ya§n-i  Mihrgän  folgen,  sind  von 
höchstem  Interesse.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dieses  fünf- 
tägige Fest,  bei  dem  man  Schafe  schlachtet  und  fast  unausgesetzt  tafelt,, 
ein  Überbleibsel  aus  der  vorzara0u§trischen  Zeit  ist,  als  noch  Tieropfer 
und  orgiastische  Feste  zu  Ehren  MiGras  stattfanden,  den  Zara6u§tra  des- 
wegen bekanntlich  nicht  anerkannte.  Im  Kap.  XXIV  "Zoroastrian  religious 
customs  at  Yezd'  schildert  J.  Jugend  und  Erziehung  der  Zoroastrier,  die 
Aufnahme  der  Jünglinge  und  Jungfrauen  in  die  Religionsgemeinde,  die 
mit  dem  ersten  Anlegen  der  Gürtelschnur  erfolgt,  und  die  große  Reinigungs- 
zeremonie baraSnüm  i  nuh  ädba  'Reinigung  der  neun  Nächte',  die  ursprüng- 
lich nur  in  Fällen  gröbster  Verunreinigung,  wenn  z.  B.  Jemand  mit  einem 
Leichnam  in  Berührung  gekommen  war,  vollzogen,  später  aber  als  Zeremonie 
allgemein  wurde,  um  Leib  und  Seele  von  der  angeborenen  Unreinlichkeit 
zu  befreien,  endlich  die  Hochzeits-  und  Bestattungsgebräuche.  Letztere 
schildert  J.  sehr  ausführlich,  sie  mit  den  mehr  familiären  Gebräuchen  der 
indischen  Parsen  und  mit  den  alten  im  Awesta  überlieferten  Gebräuchen 
vergleichend;  dabei  gewinnt  er  einige  allgemeine  Gesichtspunkte,  von 
denen  aus  sich  die  verschiedenen  Details  erklären,  so  z.  B.  die  Verwendung 
von  Leichenkammern  mit  zwei  Türen,  die  er  auf  den  alten  Brauch  zurück- 
führt, den  Toten  nicht  durch  die  gewöhnliche  Türe  aus  dem  Hause  zu 
tragen.  Über  die  Sekte  der  Yezidis  oder  Teufelanbeter  handelt  J.  in  dem 
Kap.  II,  in  dem  er  mitteilt,  was  er  in  Tiflis  über  sie  in  Erfahrung  bringen 
konnte.  Obwohl  darunter  einige  wichtige  Daten  sind,  die  sich  nicht  bei 
Menant  oder  Spiro,  die  zuletzt  über  die  Yezidis  gearbeitet  haben,  finden^ 
bleibt  unser  Wissen  über  diese  Sekte,  die  selbst  nur  ein  einziges  belangloses 
Buch  über  ihre  Geschichte  und  Rehgion  besitzt,  doch  noch  zu  lückenhaft, 
um  über  ähnliche  Vermutungen  über  ihren  Ursprung,  wie  sie  J.  (S.  12) 
äußert,  hinaus  zu  kommen. 

Die  Kapitel,  die  die  Rehgion  des  Zara0u§tra  betreffen,  leiden  an 
denselben  Schwächen,  wie  des  Verfassers  Buch  'Zoroaster  the  Prophet  of 
ancient  Iran'.    J.  mißt  der  Tradition  noch  immer  zu  viel  Wert  bei  und 
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geht  nirgends  auf  die  Vorgeschichte  der  Reformation  ein,  so  daß  Zara6u§tra 
nach  seiner  Darstellung  als  ein  Messias  erscheint.  Wir  lesen  wieder  (S.  57  f.), 
daß  ZaraGuätra  wahrscheinlich  im  Jahre  660  v.  Chr.  geboren  und  im 
Jahre  583  gestorben  sei.  Mir  scheint  schon  der  Umfang  der  Awesta  und  seine 
Zusammensetzung  diese  Angaben  als  unhaltbar  zu  erweisen.  Wenn  zur  Zeit 
Alexanders  des  Großen  die  Sammlung  der  awestischen  Texte  bereits  abge- 
schlossen war,  wie  wir  bestimmt  wissen,  dann  muß  doch  die  Entwicklung  der 
Sprache  und  der  Religion,  sowie  die  Entstehung  der  umfangreichen  Literatur 
einen  größern  Zeitraum  beansprucht  haben  als  den  vom  7.  bis  zum  4.  Jahr- 
hundert, vgl.  Rartholomae  Air.  Wb.  1675 f,  Reichelt  Aw.  Elementarbuch  5, 
Ed.  Meyer  KZ.  42, 15  f.  Das  Einzige,  was  wir  der  Tradition  glauben  dürfen,  ist, 
daß  ZaraGustra  im  Westen  von  Iran  geboren  ist,  vgl.  Rartholomae  Air.  Wb. 
a.  a.  0.  Über  die  Vorgeschichte  der  Reformation  erfahren  wir  so  gut  wie 
nichts.  J.  hätte  sich  bemühen  sollen,  in  knapper  Form  zu  zeigen,  wie  sich  in 
der  arischen  und  iranischen  Zeit  der  alte  Volksglaube,  der  die  Gottheiten, 
die  ursprünglich  konkrete  Naturerscheinungen  waren,  zu  ethischen  Potenzen, 
wie  Vater,  Mutter,  Hüter  der  Ordnung,  Wächter  über  Recht  und  Unrecht, 
Schützer  der  Treue  usw.,  erhoben  hatte,  neben  der  systemlosen  Priester- 
religion, die  in  orgiastischen  Festen  uud  Tieropfern  gipfelte,  behauptete, 
bis  die  Gegensätze  trotz  des  immer  größer  werdenden  Chaos  so  schroff 
hervortraten,  daß  sie  einen  einsichtigen  Mann  wie  Zara0u§tra  die  Not- 
wendigkeit einer  Reformation  auf  ethischer  Basis  erkennen  ließen.  Er  hätte 
dann  auch  weiter  klarzustellen  gehabt,  was  der  Prophet  aus  dem  alten 
Glauben  übernommen  und  was  er  Neues  dazu  geschaffen  hat,  wodurch 
der  Leser  zu  seinem  Staunen  erfahren  hätte,  daß  der  dualistische  Gedanke 
samt  dem  Glauben  an  den  Sieg  des  Guten  und  die  Idee  einer  Vergeltung 
im  Jenseits   bereits  dem  religiösen  Denken  der  arischen  Zeit  angehören. 

Ich  gebe  noch  eine  Anzahl  von  Notaten,  die  ich  mir  bei  der  Lektüre 
des  Buchs  gemacht  habe.  S.  65 f.:  die  Übersetzungen  von  Y.  46.  1—2  und 
Y.  30.  8—11  entsprechen  nicht  dem  Wortlaut  der  Texte,  vgl.  Bartholomae 
Gäthä-Übersetzung.  S.  68 :  bei  Vendfdäd  'law  against  the  demons'  fehlt  ein 
Hinweis  auf  die  Entstehung  des  Wortes  aus  Videvdät.  S.  71,  86:  'Airyana 
Vaejah,  the  Azarbaijan  of  to-day';  woher  weiß  das  der  Verfasser  so  be- 
stimmt? S.  73,  87:  urväpa-  heißt  nicht  'whose  water  ist  salt',  sondern 
'auf  weiter  Wasserfläche',  vgl.  Bartholomae  Air.  Wb.  404.  S.  146:  asta 
aurvantö  fänkavö  heißt  nicht  the  eight  spurs  (?)  of  Aurvant',  sondern  'die 
Berggipfel,  die  acht  Renner',  vgl.  Bartholomae  a.  a.  0.  201.  S.  247.  ayazäna 
paiti .dardzäna  läßt  sich  nicht  als  'shod  with  iron'  erklären,  wie  J.  vor- 
schlägt; yuyö.sdmt  heißt  nicht  'yoke',  vgl.  Bartholomae  Air.  Wb.  159,  1802. 

Gießen.  Hans  Reichelt. 


Adjarian  H.  Classification  des  Dialectes  armeniens  [Biblioth^que  de  l'Ecole 
des  Hautes  Etudes  —  Sciences  bist,  et  phil.  —  163e  fasc.].  (In  8«,  pp.  88. 
Mit  einer  Dialekt-Karte).  Paris,  Librairie  Honore  Champion,  Editeur.  1909. 
Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  ist  die  Klassifikation  der  Neu- 
armenischen  Dialekte,  ihre  Bestimmung  und  Beschreibung  je  nach  den 
räumlichen  Grenzen  und  nach  ihren  hauptsächlichsten  linguistischen  Eigen- 
tümlichkeiten. Mit  glücklicher  Hand  werden  zunächst  sämtliche  Mundarten 
in  drei  große  Hauptgruppen  geschieden:   1.  C/m-Gruppe;   2.  G^-Gruppe; 
3.  ^^Gruppe.    Diese  Einteilung   stützt  sich  auf  die  jeweilige  Indikativ- 
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Präsens-Formation  und  ersetzt  vorteilhaft  die  bisher  übliche  Gruppierung 
des  Neuarmenischen  in  Ost-  und  West- Armenisch,  bezw.  Russisch- Armenisch 
und  Türkisch-Armenisch.  Der  Verfasser,  der  bereits  mit  mehreren  Mono- 
graphien über  arm.  Mundarten  sich  in  der  Gelehrtenwelt  einen  geachteten 
Namen  erworben  hat,  hat  es  verstanden,  in  diesem  neuen  Werke  in  scharfen 
Zügen  zum  ersten  Male  eine  klare,  übersichtliche  Darstellung  aller  neu- 
sprachlichen Dialekte  zu  geben ;  wenn  auch  bloß  skizzenhaft,  so  sind  doch 
nach  Laut-  und  Formenlehre  die  einzelnen  Mundarten  hinlänglich  charak- 
terisiert, um  ein  anschauliches  Bild  von  jedem  einzelnen  im  Rahmen  der 
Gesamtsprache  zu  geben.  Dankenswert  ist  auch  insbesondere  die  Verzeich- 
nung der  betreffenden  Dialektliteratur  sowie  die  beigegebene  Sprachkarte. 
Das  Buch  erscheint,  trotz  seines  bescheidenen  Umfanges,  dazu  berufen, 
grundlegend  zu  werden  für  das  Studium  der  Na.  Dialekte.  Und  wenn, 
wie  hoffentlich  bald  zu  erwarten  steht,  das  weite  Feld  der  armenischen 
Dialektologie  dereinst  in  voller  Blüte  prangen  wird,  so  wird  es  nicht  zum 
mindesten  das  Verdienst  eben  dieser  in  schlichter  anspruchsloser  Form 
bahnbrechenden  Arbeit  Adjarians  sein. 

Straßburg.  Jos.  Karst. 

Hillesum  L.    De  Imperfecti   et  Aoristi  usu  Thucydideo.    Diss.  Lugd.  Bat. 
1908.   Gr.  80.   XI,  127  S. 

F.  Blass  sagt  Rh.  Mus.  44,  430  am  Schluß  seiner  Untersuchung  über 
den  Gebrauch  von  Aorist  und  Imperfekt  bei  Demosthenes  "Der  Gegenstand 
verdient  ein  Buch".  Über  die  Aktionsarten  im  Griechischen  ein  Buch  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  zu  schreiben,  dürfte  wohl  kaum  möglich  sein  ohne 
die  entsprechenden  Vorarbeiten  für  die  einzelnen  Schriftsteller.  Eine  solche 
liegt  für  Thucydides  in  der  Arbeit  von  Hillesum  vor.  Verf.  behandelt  in 
dem  bisher  erschienenen  ersten  Teile  seiner  Abhandlung  den  Gebrauch 
des  Imperfektums  bei  Thuk.,  während  der  später  erscheinende  zweite  Teil 
über  den  Aorist  handeln  soll.  In  dem  allgemeinen  Teile  (S.  1—35)  zeigt 
sich  der  Verf.  recht  vertraut  mit  der  Literatur  über  seinen  Gegenstand. 
Mit  Blass  und  Gildersleeve  hält  er  gegen  0.  Riemann  den  Unterschied  in 
der  Bedeutung  von  Imperf.  und  Aor.  aufrecht.  Manchmal  scheine  es  ja 
auf  den  ersten  Bhck  nicht  recht  einzuleuchten,  weshalb  ein  Schriftsteller 
an  der  einen  Stelle  das  Imperf.,  an  der  anderen  den  Aor.  gesetzt  habe; 
aber  bei  tieferem  Eindringen  in  den  Zusammenhang  ergäben  sich  auch 
hier  bestimmte  Regeln.  Hierbei  hätte  der  Verf.  noch  erwähnen  können, 
daß  ein  Teil  der  scheinbar  unregelmäßigen  Verwendung  der  griech.  Tempora 
nicht  in  das  Gebiet  der  Syntax,  sondern  in  das  der  Stilistik  fällt,  vgl. 
über  diesen  Punkt  neuerdings  Meltzer,  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1908 
(Nr.  30/i)  Sp.  940. 

Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Lehre  von 
den  Aktionsarten  verbreitet  sich  der  Verf.  S.  11  f.  im  allgemeinen  über 
die  drei  Hauptarten  des  griech.  Aor.,  den  ingressiven,  effektiven  und  kon- 
stativen  (bezw.  komplexiven).  Gemeinsam  ist  diesen  verschiedenen  Arten 
des  griech.  Aor.  "der  PunktualbegrifT',  für  welchen  1. 1.  er  sich  gegen  Meltzer 
entscheidet.  Letzterer  hat  seine  Einwände  gegen  diese  Bezeichnung  neuer- 
dings kurz  zusammengefaßt  in  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1908  (Nr.  30/i) 
Sp.  941  f.  Bezüglich  der  Terminologie  nimmt  man  jetzt  wohl  am  besten 
den  vermittelnden  Standpunkt  Rodenbuschs  in  IF.  21,  123  u.  130  ein.  Bei 
der  Frage  nach  der  ursprünghchen  Bedeutung  des  idg.  Aor.  schließt  sich 
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H.  mit  Recht  an  Streitberg  an,  der  PBrB.  15,  139 f.  die  perfektive  Be- 
deutung als  die  ursprüngliche  des  Aor.  aufstellt,  aus  der  sich  die  kon- 
statierende Bedeutung  im  jüngeren  Avesta  und  im  Griech.  entwickelte. 
Zu  den  bisher  bekannten  Arten  des  griech.  Aor.  fügt  H.  S.  18  f.  als  neue 
Kategorie  die  der  'aoristi  momentane!',  "quibus  significatur  actionem  exi- 
guum  tantummodo  temporis  spatium  durasse"  z.  B.  Tuk.  8, 
95,5:   öXIyov  |li^v  xiva  xpövov  8|aiuc  Kai  dvxdcxov,   tuena  kt\.    Dagegen 

4,  44,  1 :  xpövov  luev  ouv  ttoXuv  dvxeixov  ouk  ^vbibövrec  d\Xr|\oic  •  iTreixa 
ktX.  Ob  Verf.  hiermit  das  Richtige  getroffen  hat,  wird  sich  erst  entscheiden 
lassen  nach  einer  Prüfung  der  für  diese  Kategorie  im  zweiten  Teile  der 
Abhandlung  angeführten  Beispiele. 

S.  23  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  allgemeinen  Erörterungen  über 
die  Formen  des  Präsensstammes,  deren  Characteristicum  er  in  der  actionis 
TTaparacic  sieht.  Außer  den  bisher  bekannten  Schattierungen  der  im- 
perfektiven Aktionsart  (durat.,  iterat.,  deskript.,  inkohat.,  konat.)  unter- 
scheidet H.  noch  drei  weitere,  nämlich  ein  imperf.  exspectativum,  peti- 
tivum  und  attentivum.  Ein  klares  Verständnis  dieser  drei  Kategorien 
könne  man  nur  bekommen  durch  die  Erwägung  "illam  vim  imperfecti 
parataticam  proprie  non  actionem  verbi  sed  animum  auditoris  TrapaTeiveiv, 
i.  e.  non  eo  significari  adeo  actionis  continuae  spatium  quam  requiri 
lectoris  attentionem  continuatam".  Über  die  Haltbarkeit  dieser  Theorie 
s.  unten  S.  16. 

Im  zweiten  Hauptteile  (S.  35f.)  bespricht  sodann  der  Verf.  eingehend 
die  für  die  einzelnen  Arten  des  Imperf.  in  Betracht  kommenden  Stellen. 
Mit  vielem  Geschick  weiß  sich  H.  in  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Stellen  hineinzudenken,  weshalb  er  hier  zu  manch'  hübschem  Ergebnis 
kommt.  So  wird  S.  73  das  Imperf.  dnrebibou  in  2,  71,  2  mit  Recht  als 
deskriptiv  gedeutet  gegen  Steup,  der  hierin  ein  "Imperf.  der  dauernden 
Fortwirkung"  sieht.  Dieselbe  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Imperf.  IGairTev 
3,  58,  5 ;  hier  gebraucht  der  Redner  dieses  Tempus,  damit  den  Lazedä- 
moniern  der  ergreifende  Akt  der  Bestattung  ihrer  im  Kampf  gegen  die 
Perser  gefallenen  Väter  lebhaft  vor  die  Seele  trete;  man  vgl.  3,  58,  4 
die  mit  dem  wirkungsvollen  d-rroßX^ipaTe  ^dp  ^c  Trax^puuv  tuüv  ujuerepiuv 
GrjKac  eingeleitete  lebensvolle  Schilderung  der  den  gefallenen  Lazedä- 
moniern  von  den  Platäern  jährlich  dargebrachten  Totenspenden.  Auch 
in  den  häufigen  Wendungen  tö  —  ^xoc  xuj  ttoX^ilauj  ^xeXeuxa,  xö  G^poc 
(xoOxo)  ^xeXeuxa,  6  xc^l^^"^  ^xeXeuxa  (ouxoc)  kann  man  mit  dem  Verf. 
(S.  76)  das  Imperf.  deskriptiv,  oder  besser  terminativ,  fassen :  "dum  haec 
geruntur,  annus  (anni  tempus)  ad  finem  vergebat"  ("das  Jahr  ging 
so  langsam  zu  Ende");  weniger  richtig  Stahl  zu  2,  47,  1:  Ita  imperfectum 
in  singulorum  annorum  clausulis  legitur,  quia  ad  rei  effeclum,  qui  per- 
manebat,  respicitur. 

Sehen  wir  uns  nun  etwas  näher  die  Beispiele  an,  die  der  Verf. 

5.  98—120  zur  Begründung  der  von  ihm  aufgestellten  drei  Arten  des  Im- 
perf. exspectat.,  petit.  und  attent.  anführt.  Ersteres  steht  nach  H.  am  häufigsten 
bei  den  Verben  des  Befehlens,  und  durch  ein  solches  Imperf.  wird  nach 
seiner  Ansicht  der  Leser  ermahnt  "ut  animo  repraesentet  eum  qui  jubet 
occupatum  injubendo,exspectantemigiturfiatnejussum  suum  necne"(S.29). 
Außerdem  nimmt  der  Verf.  dieses  Imperf.  an  bei  ^dv,  YviJu|Liriv  TroieTcGai, 
i^vai  ic  XÖYOuc,  irapaiveTv,  bei  den  Verben  des  Einladens  sowie  bei  aixeiv 
und  seinen  Composita.  Bei  allen  diesen  Verben  soll  das  Imperf.  zum  Aus- 
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druck  der  Vis  exspectativa'  dienen.  Aber  dieses  Moment  der  Erwartung  ist 
den  oben  aufgezählten  Verben  nicht  ausschheßlich  eigen ;  Verf.  müßte  streng- 
genommen auch  sämtliche  Imperfecta  conativa  hierher  stellen.  Ich  sehe 
keinen  zwingenden  Grund,  die  Imperf.  obiger  Verba  in  einer  besonderen 
Kategorie  zu  vereinigen,  sie  lassen  sich  ganz  gut  bei  den  bisher  üblichen 
Unterabteilungen  des  Imperf.  unterbringen.  So  tritt  z.  B.  bei  ^-rrpecßeOovTO, 
das  Verf.  auch  unter  die  Imperf.  exspectat  stellt,  die  iterativ-durative 
Bedeutung  ganz  klar  zutage  in  8,  71,  3:  ineTct  be  toOto  uapd  xe  xöv 
'Ayiv  diTpecßeuovTo  ol  xerpaKÖcioi  oubev  ficcov  "Die  Vierhundert  hörten 
indessen  hiernach  nicht  auf,  neue  Gesandte  an  Agis  abzuschicken".  Itera- 
tive Bedeutung  ist  ferner  für  die  von  H.  S.  110  angeführten  Stellen  mit 
dm^xouv  anzunehmen,  vgl.  z.  B.  zu  4,  23,  1  die  Anm.  von  Stahl :  "quotiens 
Lacedaemonii  repetebant,  totiens  Athenienses  negabant".  Daß  die  vom 
Verf.  S.  103  genannten  Beispiele  mit  ouk  eia,  ouk  eiujv  dural. -iterat.  Charakters 
sind,  zeigt  deutlich  eine  Stelle  wie  1,  127,  8,  wo  die  Politik  des  Perikles 
skizziert  wird :  u)v  Y^p  buvaxujxaxoc  xujv  Ka9'  ^auxöv  Kai  &jwv  xr]v  iroXi- 
xeiav  fivavxioOxG  irdvxa  xoTc  AaKebaiiuovioic,  Kai  ouk  ei'a  iiireiKeiv,  dW  ^c 
xöv  TTÖXe^iov  üjpiua  xouc  'Aörivaiouc,  vgl.  die  von  H,  S.  68  richtig  beurteilte 
Stelle  1, 138, 8,  wo  der  Charakter  des  Themistocles  geschildert  wird.  Das  Imperf. 
der  verba  invitandi  läßt  sich  m.  E.  ungezwungen  als  Imperf.  modestiae  *) 
erklären,  wie  denn  schon  Blass  Rh.  M.  44,  416  über  die  Imperative  dieser 
Verba  lehrt,  "daß  'lade  ein'  nicht  KdXecov  heißt,  was  eine  offenbare  Grob- 
heit enthalten  würde,  sondern  KdXei".  Ähnlich  sind  die  Imperf.  von  Verben 
des  Befehlens  zu  beurteilen ;  die  Regel,  die  Blass  a.  a.  0.  S.  414  hierüber 
gibt :  "wenn  die  Aufforderung  auf  Schwierigkeiten  bei  dem  anderen  stößt, 
die  dann  weiter  berichtet  werden,  steht  das  Imperfectum,  indem  das  KeXeueiv 
unvollständig  bleibt"  halte  ich  mit  dem  Verf.  (S.  29  u.  101)  nicht  für  zu- 
treffend. Das  Richtige  über  diese  Imperf.  findet  sich  bei  C.  W.  E.  Miller, 
The  Imperfect  and  the  Aorist  in  Greek.  A.  J.  o.  Ph.  Bd.  16  (1895)  S.  163: 
For  a  Short,  peremptory  command,  the  aorist  is  the  suitable  tense  . . .  But 
whenever  the  notion  of  ordering  contains  the  additional  element  of  urging, 
admonishing,  trying  to  influence  the  subordinate,  ...  the  imperfect  is  the 
fitting  tense.  Diesen  Unterschied  hat  auch  H.  herausgefühlt,  vgl.  die  Be- 
urteilung von  4,  22,  1  (S.  98),  wo  ^K^Xeuov  mit  'sie  baten'  oder  'sie  sagten, 
man  solle'  zu  übersetzen  ist,  weil  der  Besiegte  dem  Sieger  keine  Vor- 
schriften zu  machen  hat  (vgl.  die  Imperfecta  von  X^y^iv  im  gleichen  Sinne 
wie  die  von  KeXeueiv  bei  H.  S.  102).  Ebenso  bemerkt  er  S.  98  über  den 
Aor.  dKeXeuce  richtig,  daß  er  von  dem  gebraucht  wird  "qui  suo  jure 
jubet,  sive  magistratu  fungitur  sive  aliqua  alia  causa  superior  est  eo 
qui  jubetur".  Miller  betont  a.  a.  0.  S.  163  A^  mit  Recht,  daß  zwischen 
den  einzelnen  Verben  des  Befehlens  zu  unterscheiden  ist :  Trpocxdxxeiv  is 
something  wholly  different  from  KeXeOeiv.  irpocxdxxeiv  and  especially  ^tti- 
xdxxeiv  are  the  words  used  of  a  peremptory  command,  white  KeXeueiv 
may  be  a  mere  incitare,  and  even  in  its  strongest  sense  seems  not  have 
been  as  harsh  to  the  libertyloving  Greek  as  the  other  two  words".  Hier- 
mit stimmt  die  Tatsache,  daß  sich  bei  Thuc.  von  Trpocxdxxeiv  und  im- 
xdxxeiv  kein  Imperf.  findet,  sondern  nur  je  2  bezw.  3  mal  der  Aorist, 
während  bei  KeXeueiv  73  Fälle  mit  Imperf.  und  nur  7  mit  Aorist  belegt 

1)  Bezüglich  der  Angriffe  Gildersleeves  gegen  dieses  Imperf.  vgl. 
die  treffenden  Bemerkungen  von  Meltzer  IF.  Anz.  16,  6. 
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sind.  Ein  Imperf.  petitivum  nimmt  der  Verf.  sodann  bei  Verben  an,  denen 
ein  aggressives  Moment  zugrunde  liegt,  wie  ^iridvai,  dvTem^vai,  ^m- 
TrXeiv  usw.,  sowie  ^Y^aXeiv,  amcicGai  'anklagen'.  Wenn  er  hierüber  S.  30 
sagt :  "His  imperfectis  lector  monetur,  ut  tamdiu  actionem  petendi  animo 
attendat,  dum  de  eventu  petitionis  certior  fiat",  so  liest  er  mehr  aus  der 
Form  heraus,  als  diese  in  Wirklichkeit  bietet.  Auch  hier  liegt  kein  Grund 
vor,  einen  neuen  t.  t.  zu  prägen ;  die  Imperf.  der  Verba  'des  feindlichen 
Anrückens  gegen  jemanden'  hätten  mit  den  übrigen  Verben  der  Bewegung 
behandelt  werden  können,  bei  denen  das  Imperf.  iterat.  descript.  oder 
incohat.  zu  deuten  ist.  Incohat  ist  z.  B.  das  Imperf.  2,  3,  4 :  -rrpoc^ßaXöv  t€ 
euGuc  Ktti  ^c  x^ipac  fjcav  Kaxd  xdxoc.  Ebenso  sind  die  Imperf.  bei  den 
Verben  des  Anklagens  entweder  iterativer  Natur,  z.  B.  5,  16,  2,  vgl.  ib.  §  1 : 
UTTÖ  TuJv  ^xÖpiöv  biaßa\\ö|uevoc  -rrepi  rrjc  KaBöbou  Kai  ^c  ^vOuiuiav  toTc  AaKe- 
bai|Liov{oic  aiei  irpoßaWöiuevoc  Ott''  auxüjv,  oder  durativer,  weil  die  Beschul- 
digung so  lange  dauert,  bis  eine  Widerlegung  und  Rechtfertigung  eintritt. 

In  den  Fällen,  die  der  Verf.  im  §  8  unter  Imperf.  attentivum  zu- 
sammenstellt, handelt  es  sich  meist  um  Stellen,  in  denen  auf  ein  Imperf. 
nach  einiger  Auseinandersetzung  ein  Aorist  desselben  Verbums  folgt.  Nach 
H.  bezeichnen  hier  Imperf.  und  Aorist  genau  dasselbe,  vgl.  S.  30:  "Imper- 
fectum  et  aoristus  .  .  .  prorsus  idem  significant"  und  S.  118:  "tam  imperf. 
dbÖKei  quam  aor.  ?boHe  hie  significant  simpliciter  id  quod  est  'placuit'.  Das 
Imperf.  hat  nach  H.  in  solchen  Fällen  nur  den  Zweck,  den  Leser  darauf 
aufmerksam  zu  machen  (animum  lectoris  attendere,  daher  imperfectum 
attentiv.  genannt),  daß,  bevor  die  Erzählung  weiter  gehen  kann,  noch 
etwas  anderes  erwähnt  werden  muß,  was  mit  der  Handlung  des  Verbums  zu- 
sammenhängt. Dagegen  bezweckt  der  Schriftsteller  nicht,  durch  das  Imperf. 
den  Leser  auf  die  Verbalhandlang  selbst  aufmerksam  zu  machen.  Was  nun 
aber  z.  B.  die  Stelle  2, 93, 2  (S.118)  betrifft,  so  heißt  hier  eböxei  nicht 'placuit', 
sondern  'utile  videbatur',  wie  der  Verf.  dieses  Imperf.  an  anderen  Stellen 
richtig  übersetzt  (S.  48),  IboHe  dagegen  ist  in  der  Tat  =  placuit.  Das 
Imperf.  ist  also  ein  duratives,  und  die  Stelle  steht  auf  gleicher  Stufe  mit 
den  vom  Verf.  S.  48  richtig  beurteilten  Beispielen.  Ebenso  steht  es  mit 
8,  1,  3,  während  ich  in  der  vom  Verf.  S.  30  angeführten  Stelle  des  Imperf. 
äTr^irXei  für  incohativ  halte  =  'er  trat  die  Rückfahrt  an',  den  Aorist  in 
§  4  dagegen  als  aor.  constat.  oder  complex.  In  den  Beispielen  8,  90,  1 
und  7, 19,  3  (S.  118f.)  kann  das  Imperf.  dir^CTeWov  descriptiv  gefaßt  werden, 
namentlich  an  der  letzteren  Stelle,  wo  genaue  Angaben  gemacht  werden 
über  die  Beschaffenheit,  Herkunft  und  Anzahl  der  abzusendenden  Truppen, 
sowie  über  ihre  Anführer.  Ich  sehe  also  keinen  zwingenden  Grund  für 
die  Annahme  der  vom  Verf.  aufgestellten  drei  neuen  Arten  des  Imperf. 

Am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  (S.  120 f.)  behandelt  H.  einige  Fälle 
des  mit  einer  Negation  verbundenen  Imperf.  an  Stellen,  wo  wir  den  Aorist  er- 
warten, z.  B.  1, 65, 1 :  ibc  b'ouK  lireiee  . . .  ^kttXouv  -rroieiTai.  Eine  befriedigende 
Erklärung  des  schwierigen  Problems  gibt  der  Verf.  nicht.  Die  Negation 
spielt  übrigens  hierbei  nicht  die  entscheidende  Rolle,  weil  auch  das  positive 
^TTeieov  in  derselben  Bedeutung  vorkommt  (vgl.  Meltzer  IF.  17, 225).  Die  ganze 
Frage  ist  neuerdings  ausführlich  behandelt  von  Rodenbusch  IF.  21,  116  f. 

Alles  in  allem  darf  man  die  Arbeit  als  einen  sehr  schätzenswerten 
Beitrag  zur  Lehre  von  den  griech.  Aktionsarten  bezeichnen,  dem  der  Verf. 
bald  den  zweiten,  über  den  Aorist  handelnden  Teil,  möge  folgen  lassen. 

Charlottenburg.  W.  Ravers. 
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BogusJawski  E.  Zur  Frage  über  die  Abstammung  der  Makedonen.  Abdruck 
aus  den  Sitzungsberichten  der  Warschauer  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.   1908,  29—43. 

Wie  der  Untertitel  des  Aufsatzes  zeigt,  sind  die  "kritischen  Be- 
merkungen" des  Verfassers  durch  das  Buch  von  0.  Hoffmann  hervorge- 
rufen. B.  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  "daß  die  Gemeinschaft,  die  im  Altertum 
unter  dem  Namen  Makedonen  bekannt  war,  zusammengesetzt  war,  und 
zwar  bestand  dieselbe  aus  drei  verschiedenen  Elementen,  1.  dem  griechi- 
schen, 2.  dem  epirotischen  oder  albanischen  und  3.  dem  thrakisch-illyri- 
schen.  Die  zwei  ersten  assimilierten  sich  mit  dem  zahlreichsten  Elemente, 
dem  thrakisch-illyrischen,  oder  nach  der  heutigen  Bezeichnung,  slavischen". 
Der  Verfasser  macht  also  die  interessante  Entdeckung,  daß  Thraker  und 
Illyrer  Slaven  sind.  Und  die  Beweise  ?  Es  genügt  ein  Beispiel:  das  make- 
donische Wort  Kpdßaroc  'Ruhebett'  stehe  neben  bulg.  krevatü,  altbulg. 
Jcrevato  und  ^Qvh.Tcrevet  'Bett';  der  Verfasser  meint  mithin,  hier  liege  ein 
thrakisch- illyrisch -slavisches  Urwort  vor.    Man  kann's  auch  so  machen. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb  (Straßburg). 


Triandaphyllidis  M.  Studien  zu  den  Lehnwörtern  der  mittelgriechischen 
Vulgärliteratur  (erster  Teil:  Lautlehre.  Münch.  Diss.)  Marburg  i.H.  1909. 
Durch  eine  Reihe  von  Arbeiten  ist  die  nachklassische  und  moderne 
Periode  der  griechischen  Sprache  schon  ziemlich  aufgehellt  worden,  das 
gleiche  kann  man~jedoch  nicht  von  der  mittelgriechischen  Periode  sagen. 
Darum  ist  die  Arbeit  von  Triantaphyllidis  über  die  spätbyzantinische  Sprache 
sehr  erfreulich.  Der  Verfasser  bearbeitet,  nachdem  er  die  Lehnwörter  der 
byzantinischen  Vulgärliteratur  gesammelt  hat,  wobei  er  auch  die  Chrono- 
graphen Malalas  und  Theophanes  und  die  Werke  des  Konstantinos  Por- 
phyrogennetos  mitaufgenommen  hat,  in  dieser  Abhandlung  die  Lautlehre 
dieser  Wörter;  die  lautlichen  und  sonstigen  Erscheinungen,  die  sich  an 
die  Aufnahme  der  Fremdwörter  knüpfen,  wird  er  in  einer  demnächst  er- 
scheinenden Abhandlung  'Untersuchungen'  behandeln  und  zugleich  wird 
er  ein  Lexikon  der  von  ihm  gesammelten  Lehnwörter  herausgeben.  Was 
er  in  den  'Untersuchungen'  zu  behandeln  verspricht,  wird  von  besonderer 
Wichtigkeit  sein,  da  bekannt  ist,  wie  viel  solche  Bemerkungen  zur  Be- 
stätigung vieler  schon  aus  dem  Griechischen  selbst  bekannten  Erschei- 
nungen oder  zur  Ergänzung  der  manchmal  mangelhaften  Überlieferung 
beitragen.  Das  haben  für  die  nachklassische  Periode  die  leider  nicht  im 
großen  Umfange  betriebenen  Arbeiten  von  Heß,  Schulze,  Krauß,  Thumb 
u.  a.  gezeigt.  Wenn  dieselbe  Methode  auch  für  die  Sprachen,  mit  denen 
die  griechische  Sprache  in  der  früh-  und  spätbyzantinischen  Periode  in 
Beziehungen  getreten  ist,  angewendet  wird,  kann  man  vieles  davon  er- 
warten, wie  dies  aus  dem  hervorgeht,  was  von  Vasmer  für  die  slavischen 
Sprachen  (in  Izvjestia  otd.  russc.  jazyk.  i  slov.  Band  11  (1896)  S.  386ss.) 
und  etwas  bedenklicher  von  Th.  Claussen  für  die  romanischen  Sprachen 
(in  Neue  Jahrb.  Bd.  15  (1905)  S.  4l0ss.)  geleistet  ist.  Die  lautliche  Be- 
handlung dieser  Lehnwörter  wird  außerdem  auch  zur  genauen  Feststellung 
des  unmittelbaren  Lehngutes  von  Nutzen  sein,  entweder  der  Entlehnungen 
der  griechischen  Sprache  aus  diesen  Sprachen  oder  der  Entlehnungen 
anderer  Sprachen  aus  dem  Griechischen.  In  diesen  Dingen  herrscht  noch 
immer  bei  allen  Sammlungen  große  Unsicherheit,  und  man  kommt  über 
Vermutungen  und  eine  gewisse  Willkür  nicht  hinaus.  Auf  der  einen  Seite 
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sind  viele  romanische  Elemente  dem  Türkischen  durch  das  Griechische 
vermittelt  worden,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch  viele  dem  Griechischen 
durch  das  Türkische.  Welche  Elemente  das  sind,  das  wird  sich  oft  nur 
durch  die  lautliche  Prüfung  feststellen  lassen.  Für  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Griechischen  und  Türkischen  ist  die  Sache  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Wie  bekannt,  stand  die  griechische  Sprache  vorher  in  direkten  Be- 
ziehungen zur  arabischen  und  zur  persischen  Sprache  und  entnahm  manche 
Elemente  aus  ihnen;  aber  bei  der  Art  der  mittelgriechischen  Literatur 
und  der  mangelhaften  Überlieferung  ist  es  wahrscheinlich,  daß  manche 
Wörter,  die  schon  früher  eingedrungen  waren,  erst  nach  dem  elften  Jahr- 
hundert auftauchten,  gerade  wie  manche  der  älteren  semitischen  Lehn- 
wörter möglicherweise  schon  in  der  vorhistorischen  Periode  ins  Griechische 
eingedrungen  sind,  aber  erst  bei  Herodot  oder  Theophrast  zum  Vorschein 
kommen.  Deswegen  ist  zu  konstatieren,  was  direkt  aus  dem  Arabischen 
oder  Persischen  eingedrunden  ist  und  was  aus  dem  Türkischen  stammt, 
das  ja  zum  größten  Teil  aus  Elementen  dieser  beiden  Sprachen  gebildet 
ist;  eine  zeitliche  Grenze,  d.  h.  die  Zeit,  wo  die  Türken,  nachdem  sie 
sich  des  größten  Teiles  von  Kleinasien  bemächtigt  hatten,  den  direkten 
Verkehr  der  Griechen  mit  diesen  Völkern  unterbrochen  haben,  ist  in 
manchen  Beziehungen  nötig,  aber  nicht  genügend,  und  vieles  wird  durch 
die  vergleichende  Phonetik  aufgeklärt.  Außerdem  wird  eine  solche  Unter- 
suchung viele  Erscheinungen,  die  sonst  auf  Rechnung  des  Griechischen 
kämen,  den  anderen  Sprachen  zuteilen,  was  V.  in  S.  6  andeutet.  Schade, 
daß  ihm,  der  die  Frage  so  methodisch  behandelt,  die  Kenntnis  der 
Balkansprachen  und  des  Türkischen  fehlt,  d.  h.  gerade  der  Sprachen,  die 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommen.  Es  wird  z.  B.  nicht  gelingen,  die 
Varianten  Koußäc  und  kouköc  (=  kleiner  Topf  besonders  für  Honig)  zu 
verstehen,  wenn  man  sich  nicht  vor  Augen  hält,  daß  diese  schon  im 
Türkischen  in  koga  —  kova  auftreten;  auch  wird  man  nicht  erklären 
körmen,  warum  im  Griechischen  das  italienische  gancio  einerseits  als 
fctvTCoc,  anderseits  als  Kdvrca  erscheint,  wenn  man  nicht  zur  Erklärung 
des  letztern  das  türkische  kandza  heranzieht;  so  muß  man  auch  zur 
Erklärung  der  mittelgriechischen  Formen  Kdvr^c,  xcivr|C  die  Varianten  im 
slavischen  han,  kan  (in  hakan)  verwerten.  In  dieser  Beziehung  wollen  wir 
gleich  bemerken,  daß  man  bei  den  türkischen  Elementen  im  Griechischen 
die  vulgäre  Aussprache  des  Türkischen  berücksichtigen  muß,  weil  es  zu 
vielen  Irrtümern  führen  würde,  wenn  man  solche  Wörter  nach  der 
arabischen  oder  persischen  Lautlehre  beurteilen  wollte.  So  dürfte  bei  V. 
S.  8  das  arab.  qa'la  zu  griech.  KouXdc  nicht  als  Beispiel  gewählt  werden, 
da  im  Türkischen  das  Wort  kule  bezw.  kula  ausgesprochen  wird ;  so  wird 
auch  das  auf  S.  18  genannte  iiuiepdxiov  zu  iinapäriov  im  Türkischen  'imaret 
(ngr.  i|aap^Ti)  bezw.  "imarat{l)  =  {|LiapdTiov  ausgesprochen,  wir  finden  also 
gerade  das  Gegenteil  dessen,  was  V.  beweisen  will,  d.  h.  statt  Assimilation 
vielmehr  Wandel  des  a  zu  e  in  der  Nähe  des  p-Lautes.  Wahrscheinlich 
geht  auch  das  ebenda  erwähnte  (paparliKiv  nicht  unmittelbar  auf  das 
arabische  feräje  zurück,  sondern  auf  eine  türkische  Form,  wofür  auch  die 
Endung  spricht.  —  Im  übrigen  möchte  ich  folgendes  bemerken,  indem  ich 
den  Auslegungen  des  Verfassers  folge.  —  S.  3.  Das  türkische  sültan  trägt 
nichts  zur  Erklärung  der  griechischen  Formen  couXTdvoc  :  co\Tdvoc  bei; 
die  letztere,  wenn  es  nicht  eine  im  Neugriechischen  vorkommende  dialek- 
tische Färbung  zeigt,  ist  wohl  eine  individuelle  willkürliche  Schreibung,  wie 
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denn  heute  manche  bei  Fremdwörtern,  angeblich  besser,  das  u  wie  o  aus- 
sprechen. Auch  die  andere  Schreibart,  der  ich  begegnet  bin,  ist  als  in- 
dividuell aufzufassen,  nämlich  cupTdvoc,  wohl  durch  Volksetymologie  an 
cüpuü  (=  der,  welcher  viele  Heere  nach  sich  zieht)  angelehnt.  Von  den 
Varianten  ßoeßöbac  :  ßoißövxac  ist  wahrscheinlich  die  erstere  eine  gelehrte 
Schreibung  zur  Vermeidung  des  vulgären  Diphthonges  oji,  ebenso  die  Schrei- 
bung ßoedvoc  (statt  ßoidvoc),  dessen  andere  Form  ßodvoc  keine  slavische 
Nebenform  ist,  sondern  entweder  als  unvollkommene  Schreibung  oder  als 
nach  Abfall  des  reduzierten  Zwischenlautes  entstanden  aufzufassen  ist. 
—  S.  4  ßoXidc  :  ßoiXdc  sind  wahrscheinlich  slavische  Abweichungen;  ßoXidc 
aus  boljar,  ßoiXdc  stimmt  besser  zu  der  Ableitung  des  Wortes  aus  dem 
turanischen  boj,  bojli  =  der  Hohe,  der  Adelige.  —  S.  9  ßixcepk  >  ßixcop^c: 
das  o  bei  ßiTCopdc  könnte  als  Verbindungs vokal  aufgefaßt  werden,  wie  es 
in  der  andern  mehr  griechischen  Form  ßixcopriYac  klarer  zu  sehen  ist.  — 
S.  12  SS.  In  dem  Kapitel  über  Assimilation  sind  besonders  die  Paradigmen 
über  die  assimilatorische  Kraft  des  i-Lautes  auffallend,  die  meines  Wissens 
nirgends  anders  im  Neugriechischen  bezeugt  wird ;  das  einzige  Paradigma 
bei  Kretschmer  (Lesb.  103)  tilija  (über  tiluja  =  xi  \oy\ä)  ist  zweifelhaft 
und  wurde  wahrscheinlich  unvollkommen  gehört  statt  des  richtigen  tirja 
(oder  ist  es  spätere  Anaptyxis  ?) ;  ebenso  auffallend  sind  viele  Formen  in 
dem  Kapitel  über  Synkope  (S.  20).  Da  die  Frage,  inwiefern  die  Wurzeln 
der  Trennung  der  neugriechischen  Dialekte  in  nördliche  und  südliche  über 
das  von  Hatzidakis  als  äußersten  Termin  (Einl.  342  ss.  Mec.  N.  ^\\.  258  ss. 
Vgl.  auch  Kretschmer  Lesb.  8  ss.)  angesetzte  16.  Jahrhundert  zurückgehen, 
noch  nicht  aufgeklärt  ist,  spreche  ich  als  bloße  Vermutung  aus,  daß  manche 
dieser  Formen,  wie  auch  manche  der  reduzierten  Formen  auf  S.  24  ss. 
vielleicht  als  irgendwie  aus  dem  nördlichen  Dialekt  eingedrungen  aufzu- 
fassen sind.  —  S.  9  \i|növi  >  Xeiiiövi  wird  als  italienisches  Wort  zitiert ; 
es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  daß  auch  mlat.  limones  —  ital.  limone  vom 
persischen  limün  ausgehen,  das  Griechische  muß  jedenfalls  mit  letzterem 
verknüpft  werden,  wie  die  Nebenform  Xeiiuövi  bezeugt,  in  der  der  Versuch 
gemacht  wurde  den  langen  geschlossenen  Laut  des  Persischen  durch  den 
Diphthong  wiederzugeben.  —  S.  17.  Über  cremisi  —  KpeiuiZ^vioc  zu  Kpi|ui2i  be- 
merke ich,  daß  die  Verknüpfung  mit  dem  ItaUenischen  unwahrscheinlich  ist; 
ich  weiß  nicht,  in  welcher  Beziehung  das  mlat.  cremesinus  —  ital.  cremisi  zu 
dem  persischen  Mrmez  steht,  aber  das  griechische  Wort  gehört  zu  dem  per- 
sisch-türkischen, das  im  Nordgriechischen  Kap  ludZ' wurde,  im  Südgriechischen 
aber  mit  Metathesis  und  genauerer  Wiedergabe  des  geschlossenen  Lautes 
Kpi|LieIi  oder  wegen  der  Nachbarschaft  des  p-Lautes  Kpe|Li^Z:i.  Das  KpiiuiZi 
geht  auf  das  türkische  kirmisi  zurück.  Außerdem  ist  zu  bemerken,  daß  fast 
alle  die  auf  türkische  Verba  zurückgehenden  neugriechischen  Verba  (das 
Pontische  ausgenommen)  auf  -iZuu  (z.  B.  Jtenenmek' :  YeßevxiZ^iu,  öakmak  :  xca- 
KiZtu  usw.)  enden,  während  die  neugriechischen  Verba,  die  auf  arabisch-tür- 
kischen Wörtern  beruhen,  auf  -eOuj  ausgehen  (z.  B.  maskara  —  nacKapdc  — 
imacKapeuuu,  rezil  —  peZ!iXi  —  peZiXeuuj  usw.).  —  S.  18  bei  ZdKavov  kann 
man  Assimilation  annehmen,  aber  ein  a  auch  als  genaue  Wiedergabe  des 
unbetonten  a-farbigen  slavischen  o-Lautes  betrachten.  —  S.  21.  Die  slavischen 
Wörter  bojan  —  ban  sind  ganz  verschieden  von  einander ;  aus  dem  zweiten 
han  (=  pers.  ban,  van)  stammt  griech.  luirdvoc,  aus  dem  andern  bojan 
griech.  ßoedvoc,  ßodvoc.  —  Auf  S.  30  kann  bo|udcxixoc  als  Volksetymologie 
zu  cxixoc  aufgefaßt  werden  wegen  der  kriegerischen  Tätigkeit  der  domestici 
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(vgl,  bojLi^CTiKoc  Tf|c  'AvaToXfic  und  boiiidcTiKoc  Tfjc  AOc€UJc).  —  S.  31.  Für 
gabata  *YaßdTa  zu  Yaßdöa  -d0i  verweise  ich  auf  H.  Lewy  (Die  semit.  Lehnw. 
im  Griech.  S.  93),  wo  das  hesychianische  YaßaGöv  auf  das  hebräische 
qubbaat  (assyr.  qubutu)  zurückgeführt  wird;  demgemäß  wäre  die  Form 
YaßdGa  ■die  ursprüngliche;  dann  ist  es  überflüssig  von  dem  lateinischen 
gabata  auszugehen  und  den  Wandel  des  t  in  9  in  der  sonst  unbelegten 
Form  *YaßdTa  zu  erklären.  —  S.  34.  Dem  TrepiKOKKOv  zu  ßepiKOKKov  kann 
ich  nicht  zustimmen ;  es  ist  mir  nicht  klar,  inwiefern  die  Form  lat.  prae- 
coquhim  —  spätgriech.  'n:paiKÖK(K)iov  —  arab.  burqük  —  mittelgriech.  ße- 
PIkok(k)ov  anzunehmen  ist,  aber  in  diesem  Falle  scheint  es  mir  wahr- 
scheinlicher, daß  eher  irepiKOKKov  aus  ßepiKOKKov  durch  Volksetymologie 
(irepl  +  KÖKKoc  =  etwas,  welches  um  den  Kern  herum  die  Frucht  hat) 
entstanden  ist,  nachdem  schon  früher  das  Wort  durch  Volksetymologie 
in  TupaiKÖKKiov,  ßepiKOKKov  nach  kökkoc  umgestaltet  worden  ist.  —  S.  35 
und  S.  72 :  Ich  bemerke,  daß  die  Anwendung  der  Tenuis  statt  Media  in 
Fremdwörter  heute  lokal  (besonders  auf  den  Inseln  des  Ägäischen  Meeres) 
verbreitet  ist:  manches  ist  auch  auf  andere  Weise  zu  erklären,  wie 
z.  B.  der  andere  Typus  von  iroiJCouXac,  f]  TroucoijXa,  der  möglicherweise 
durch  das  türkische  pussüla  übermittelt  ist;  aber  der  größte  Teil  der 
Beispiele  ist,  wie  auch  Verf.  bemerkt,  durch  Dissimilation  oder  unvoll- 
kommene graphische  Darstellung  zu  erklären.  Speziell  zu  S.  74:  bemerke 
ich,  daß  die  Mediae  b,  g,  d  in  Fremdwörtern,  außer  denjenigen,  die  aus 
dem  venezianischen  Dialekte  stammen,  der  in  dieser  Beziehung  manche 
Ähnlichkeit  mit  dem  Griechischen  hat,  wenn  die  Fremdwörter  volkstümlich 
sind,  gewöhnlich  durch  die  griechischen  tönenden  Verschlußlaute  |liit,  yk, 
VT  wiedergegeben  werden;  wenn  sie  aber  erst  durch  die  Gelehrten  be- 
kannt werden  oder  überhaupt,  wenn  sie  geschrieben  und  so  einer  anderen 
Generation  übermittelt  werden,  dann  werden  sie  oft  durch  die  tönenden 
Spiranten  ß,  y,  b  wiedergegeben ;  diese  Tatsache  hat  Verf.  ganz  außer  Acht 
gelassen;  so  können  Fälle  wie  ßaßt^  neben  |aTrd|UTruu  auf  S.  76  erklärt 
werden.  —  Kaxqdluj  auf  S.  41  gehört  meines  Wissens  nicht  zu  den  heute 
allgemein  gebrauchten  Wörtern.  —  S.  39.  Für  die  Lautkomplexe  tZ,  tc 
füge  ich  zu  dem  vom  Verf.  Gesagten,  daß  die  Schreibart  mit  tZ  die 
ältere,  die  Schreibart  mit  xc  die  jüngere  sei,  hinzu,  daß  für  die  türkischen 
Wörter  diejenigen,  die  im  Türkischen  c  haben,  von  denjenigen,  die  dz 
haben,  zu  scheiden  sind;  erstere  haben  jetzt  immer  tc,  letztere  schwanken; 
tZ  überwiegt  bei  Wörtern,  die  ihre  türkische  Herkunft  noch  irgendwie 
verraten.  Ferner  ist  zu  bemerken,  daß  das  Wort  TcaKiZiuü  (wahrscheinlich 
auch  TcaKiijvuj)  von  dem  türkischen  cakmak  (von  dem  auch  TcaKfidKi  stammt) 
abzuleiten  ist;  tciilittOü  ist  mit  dem  türkischen  cindimek'  zu  verbinden, 
auf  dessen  Wurzel  auch  türk.  öimbiz  zurückgeht  =  Ngriech.  Tciiuiribi.  — 
S.  43.  Die  Formen  naft,  vdqpea,  dqpGa,  v^qpTi  darf  man  nicht  verbinden : 
spätgriech.  vdcpea  und  mittelgriech.  äcpGa  gehen  direkt  auf  das  persische 
naft  zurück,  das  Ngriech.  v^qpTi  aber  ist  durch  Vermittlung  des  türkischen 
neft  entstanden.  —  S.  45  zu  dem  Kapitel  für  die  Nasalentwicklung  be- 
merke ich,  daß,  ungeachtet  der  älteren  Beispiele,  eine  dialektische  Tendenz 
im  Neugriechischen  zur  Entwickelung  eines  reduzierten  Nasals  ohne  wei- 
teres zugegeben  werden  muß  für  Italien  (so  erklären  sich  die  vielen  Bei- 
spiele des  Verf.,  die  bei  Trinchera  vorkommen),  für  manche  Inseln  des 
Ägäischen  Meeres  (z.  B.  kann  man  öfters  in  Santorina  Formen  hören  wie 
'iTa(v)xviv  etc.)  und  für  die  Lazoi;  dazu  aber  gehört  vielleicht  auch  viel 
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Individuelles ;  ich  erinnere  daran,  daß  viele  Individuen  die  Tendenz  haben, 
allen  »-Lauten  eine  e-farbige  Aussprache  zu  erteilen.  Die  Anaptyxis  des 
Nasals  in  der  Wiedergabe  der  fremden  Media  ist  besonders  in  manchen 
Orten  des  Peloponnes  bemerkbar.  Speziell  über  die  lateinischen  Beispiele 
mit  VC  bemerke  ich,  daß  es  möglich  ist,  die  Formen  mit  v  als  gelehrte,  der 
Überlieferung  folgende,  die  ohne  v  eher  als  die  reinen  Vulgärbildungen 
aufzufassen,  wie  es  heute  bei  den  Formen  |uicdX',  iii'coup'  neben  dvxi- 
ILiivciov  in  der  Kirche  zu  bemerken  ist.  Formen  wie  ^ßbo|Lir|KovcTLU,  diuqpi- 
epujcic  S.  49  sind  als  analogische  (nach  ^ßboiuriKovTa)  oder  durch  Volks- 
etymologie gebildete  (nach  diucpi)  aufzufassen  (vgl.  heute  l|uqpopac  =  ^qpo- 
poc).  —  Ich  weiß  nicht,  ob  bei  luafKOupi  S.  47  Verf.  das  von  mir  getroffene 
liaYKOupiov  auch  meint ;  dieses  ist  jedenfalls  von  der  Gruppe  des  Verf.  zu 
unterscheiden  und  auf  das  arabisch-türkische  mangtr  (=  kupferne  Münze) 
zurückzuführen  *).  —  S.  55.  Zu  luoupxdpric  bemerke  ich,  daß  G.  Meyer  (in 
Stud.  III,  46)  der  Ableitung  aus  dem  Türkischen  skeptisch  gegenüber  stand, 
wegen  des  b-Lautes  (in  luoupbüjvuj,  laoupbouXric  usw.)  und  vielleicht  auch 
wegen  chronologischer  Gründe ;  er  hat  es  mit  dem  lateinischen  merda 
zusammengestellt;  aber  schon  im  Persischen  ist  mürdar  vorhanden,  aus 
welchem  ebenso  gut,  wie  aus  dem  lateinischen  merda,  die  Formen  mit  b  als 
gelehrte,  die  Formen  mit  t  als  ungenaue  Wiedergabe  der  fremden  Media 
erklärt  werden  können ;  sicher  ist  es  aber,  daß  das  ngr.  luoupvTdpric  auf 
das  persisch-türkische  murdar  zurückgeht.  —  S.  57.  Das  inouprarric  ist 
von  dem  anderen  zu  trennen  und  mit  dem  arabischen  murtedd,  türk.  mur- 
tad  =  'Renegat,  Bekämpfer  des  Islams'  zu  verknüpfen ;  ich  weiß  nicht,  ob 
neben  der  vom  Verf.  erwähnten  Ableitung  aus  dem  Lateinischen,  welche 
die  wahrscheinlichste  ist,  und  der  von  Thumb,  der  vom  Germanischen 
ausgeht,  die  gleiche  Ableitung  auch  für  |aoupT6uuj,  laoOpxoc  anzunehmen  ist. 

—  S.  60.  Das  Schwanken  in  iniraZapi  )>  uaZäpx  ist  auch  in  dem  pers.  bazar, 
türk.  pazar  zu  finden ;  b  hat  immer  das  aus  dem  Persischen  bazarjan  stam- 
mende iLiiraZIapKdvoc,  anders  |UTraZ[ipYidv(ri)c.  —  S.  67.  Die  Formen  IxXdßoc 

—  leXdßoc  —  iKXdßoc  kann  man  aus  der  besonderen  Aussprache  des 
slavischen  Lautes  l  erklären,  der  in  Verbindung  mit  s  im  Griechischen 
irgend  einen  Zwischenlaut  entweder  cxX  oder  c9X  oder  ckX  hervorgebracht 
hat  *).  —  S.  68.  Die  Formen  Kabfic  :  Kaxf|c  erklären  sich   aus  dem  türk. 


1)  Das  Wort  bedeutet  auch  Kupfer  und  allgemein  Metall  (vgl.  xd 
luiaYKipia  =  die  Metallgeschirre).  Wie  wäre  die  Vermutung,  unter  [naTKoOpa 
metaphorisch  ein  mit  metallener  Kugel  an  der  Spitze  versehener  Stock, 
(wie  es  wirklich  die  älteren  jetzt  noch  in  kleinen  Dörfern  vorhandenen 
Keulen  waren)  und  mit  Erweiterung  auch  jeden  solcher  Keule  ähnlichen 
Stock  zu  verstehen? 

2)  Für  das  aus  slovo  stammende  Wort  bemerke  ich  noch,  daß  es 
nicht  'e?er  Berühmte''  sondern  'der  Sprechende'  bedeutet,  im  Gegensatz  zu 
njemec  =  der  Stumme  (Unverständige),  der  Deutsche  (so  werden  noch 
heutzutage  die  Österreicher  von  den  Balkanvölkern  genannt).  Etwas  ähnlich 
ist  außer  dem  fast  gleichbedeutenden  homerischen  Käp€c  ßapßapöcpujvoi 
das  sophokleische  OuG'  'EXXdc  oöx'  cxyXujccoc  (=  weder  die  Griechen  noch 
die  nicht  sprechenden  (Barbaren) ).  Aus  nationalem  Stolz  haben  auch  die 
Araber  den  Persern  die  Benennung  adzem  (=  unbeholfen,  dumm)  gegeben, 
woraus  durch  Vermittlung  des  türk.  'adzami  das  ngriech.  d.'zta\x.Y\Q  (=  der 
Unerfahrene)  stammt. 
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kadi,  die  erstere  als  gelehrte  Schreibung,  die  letztere  aus  der  häufigen 
Redensart  Od  c^  irdYUJ  'c  töv  Kavxfi  (=  stoß  gadi),  woraus  mit  Dissimi- 
lation 'c  TÖii  garfi  und  dann  ö  Kaxfic  entstand.  —  S.  71.  Zu  dem  vom 
Verf.  dort  Gesagten  bemerke  ich,  daß  auch  heute  noch  Schreibungen  wie 
^qpevbric  statt  ^qp^vTrjC  usw.  sehr  häufig  sind. 

Berlin.  Dr.  Äthan.  Buturas. 

Ernout  A.  Les  el^ments  dialectaux  du  vocabulaire  latin.  Paris,  H.  Cham- 
pion, 1909.   250  S.  80.   7,50  Fr.    (Doktorthese.) 

Als  ich  in  der  Nummer  vom  15.  September  1906  der  Berliner  philol. 
Wochenschrift  die  tüchtige  Erstlingsarbeit  des  Verfassers  über  Le  latin 
de  Preneste  anzeigte,  sprach  ich  die  Hoffnung  aus,  ihm  bald  wieder  auf 
dem  Forschungsgebiete  zu  begegnen,  auf  dem  er  so  vorteilhaft  debütiert 
hat.  Zu  meiner  lebhaften  Befriedigung  ist  diese  Hoffnung  in  Erfüllung 
gegangen.  Die  Doktorthese  von  Alfred  Ernout  behandelt  mit  methodischer 
Umsicht  und  gründlicher  Sachkenntnis  ein  kulturell  und  linguistisch  gleich 
bedeutsames  Kapitel  der  lateinischen  Sprachgeschichte,  nämlich  die  An- 
leihen, die  das  Lateinische,  besser  gesagt:  das  der  lateinischen  Schrift- 
sprache zugrunde  liegende  Stadtrömische,  bei  den  italischen  Nachbar- 
dialekten, insbesondere  beim  Oskisch-Umbrischen  und  bei  den  gewöhnlich 
unter  dem  Sammelnamen  sabelhsch  zusammengefaßten  Sprachen  der 
kleineren  Stämme  Mittelitaliens  gemacht  hat.  Eine  sehr  gehaltvolle  und 
lesenswerte  Einleitung  legt  die  historischen  Bedingungen  dar,  unter  denen 
die  Entlehnung  stattgefunden  hat.  Dann  werden  die  beiden  Kriterien,  mit 
deren  Hilfe  das  Lehngut  vom  erbwörtlichen  Sprachschatz  gesondert  werden 
kann,  nämlich  die  antiken  Schriftstellerzeugnisse  und  die  lautlichen  In- 
dizien, besprochen.  Den  Hauptteil  der  Arbeit  endlich  bildet  ein  alphabetisch 
geordnetes  Lexikon  der  dialektischen  Lehnwörter,  aus  dem  wir  ersehen, 
daß  der  dialektische  Einschlag  im  Stadtrömischen  um  vieles  beträchtlicher 
war,  als  gemeinhin  angenommen  wird.  Die  Lehnwörter  zerfallen  der 
Hauptsache  nach  in  drei  Gruppen:  1)  mots  ruraux,  das  heißt  Tier-  und 
Pflanzennamen  wie  hircus,  bös,  feniim,  Namen  von  Ackergeräten  und  von 
landwirtschaftlichen  Produkten  wie  irpex,  büris,  Colostrum,  flocces ;  2)  mots 
rituels  wie  februm,  lepesta,  novensiles ;  3)  mots  de  civilisation  wie  forfex, 
itidusium,  rödus,  supparus.  Die  Ausbeute  ist,  wie  gesagt,  sehr  ergiebig, 
wenngleich  Ernout  das  eine  und  andere  zu  Unrecht  als  dialektisch  an- 
gesprochen haben  dürfte.  Dies  scheint  mir  beispielsweise  der  Fall  zu  sein 
mit  nurus.  Auf  Grund  von  forem  aus  *fusem  (vgl.  osk.  fusM  'esset'  =  lat. 
foret)  postuliert  der  Verf.  als  rein  lateinische  Form  norus.  nurus,  in  dem 
u  vor  r  aus  s  bewahrt  erscheint,  wie  in  umbr.  furent  'erunt',  sei  mithin 
dialektischer  Herkunft.  Dagegen  ist  zweierlei  einzuwenden.  Erstens  spricht 
furor,  dessen  intervokales  r  doch  wohl  auch  auf  Rhotazismus  beruht, 
dafür,  daß  nurus  und  nicht  forem  die  lautgesetzliche  Behandlung  darstellt. 
forem  kann  eventuell  aus  *fuesem  hergeleitet  werden;  daß  das  Oskisch- 
Umbrische  einerseits  und  das  Lateinische  andrerseits  verschiedene  Ab- 
lautstufen vertreten,  kommt  ja  auch  sonst  vor,  vgl.  z.  B.  umbr.  tursitu : 
lat.  terretö.  Zweitens  wäre  es  im  höchsten  Grade  auffallend,  daß  das  Stadt- 
römische ein  *norus  zugunsten  von  dialektisch  gefärbtem  nurus  aufgegeben 
haben  sollte,  da  doch  *norus  offenbar  durch  socrus  gestützt  worden  wäre. 
Das  vulgärlat.  nora,  auf  das  die  romanischen  Sprachen  weisen,  braucht 
natürlich  nicht  etwas  Ursprüngliches  darzustellen  (denn  man  begriffe  wie- 
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derum  nicht,  warum  die  echtlateinische  Form  sich  in  der  vulgären  Rede 
sollte  gehalten  haben,  während  die  Literärsprache  die  dialektische  Laut- 
gebung  bevorzugt  hätte),  sondern  nora  beruht  zweifelsohne  auf  Angleichung 
von  nura  an  socra.  Ein  Vorwurf  muß  dem  Verf.  insofern  gemacht  werden,  als 
er  das  verwertete  Material  nicht  durchwegs  auf  seine  Zuverlässigkeit 
geprüft  hat.  Ein  Beispiel  mag  zeigen,  worauf  diese  Bemerkung  abzielt. 
S.  137  wird  aus  Quintilian  I  5,  8  zitiert:  in  oralione  Labieni  (sive  illa 
Corneli  GalH  est)  in  Pollionem  casnar  assectator  e  Gallia  ductum  est 
und  der  Autor  dafür  getadelt,  daß  er  casnar  als  gallisch  bezeichne,  da 
wir  doch  aus  Varro,  De  lingua  latina  VII,  29  wissen,  daß  das  Wort  oskisch 
war.  Schlagen  wir  indessen  die  Ausgabe  von  Fierville  nach,  so  konsta- 
tieren wir,  daß  die  handschriftliche  Überlieferung  folgendermaßen  liegt: 
casami  A,  N,  G,  T,  F,  b ;  casamo  B,  M,  7727,  P  am  Rande ;  casamum  Vall., 
7724;  casnar  steht  in  keiner  einzigen  Handschrift,  sondern  nur  als  Kon- 
jektur in  älteren  Ausgaben.  Fierville  schreibt  casami,  Halm  und  Rader- 
macher casamo.  Schließlich  hätte  man  gerne  gesehen,  daß  Ernout  mit 
ein  paar  Worten  auf  die  Forschungen  von  Gillieron  im  Anschluß  an  seinen 
Atlas  linguistique  de  France  Bezug  genommen  hätte,  durch  die  unsere 
ganze  Auffassung  vom  Wesen  der  Entlehnung  erneuert  worden  ist. 

An  Einzelheiten  finde  ich  etwa  folgendes  nachzutragen  und  zu 
berichtigen. 

S.  4-1  f.  Die  vulgärlateinischen  Dubletten  ansar,  carcar,  passar  usf. 
neben  hochlateinischem  anser,  carcer,  passer  erklärt  der  Verf.  wegen  des 
mangelnden  Umlauts  der  Schlußsilbe  als  dialektisch.  Das  ist  jedoch  eine 
Petitio  principii,  denn  es  ist  keineswegs  ausgemacht,  daß  das  e  von  anser, 
carcer,  passer  altes  a  und  nicht  vielmehr  altes  e  fortsetzt. 

S.  52.  Vulgärlat.  gauta  ist  nicht  ohne  weiteres  mit  causa,  caulis 
gleichzustellen,  da  gauta  keinen  ursprünglichen  Diphthong  enthält,  sondern 
erst  aus  gavata  synkopiert  ist. 

S.  128  wird  das  von  Papias  mit  rubeta  glossierte  bruscus  auf  eine 
idg.  Grundform  * gV'rot-sko-s  zurückgeführt.  Es  ist  aber  folgendes  zu  be- 
achten. Neben  bruscus  ist  bei  Polemius  Silvius  unter  den  Nomina  insec- 
torum  vel  reptantium  ein  ruscus  überliefert,  das  in  ital.  rospo,  trent.  rusc, 
lad.  ruosc  'Kröte'  wiederkehrt.  Ferner  hat  Mario  Roques,  Romania  XXX 
615  rumän.  brodscä  Trosch'  (auch  'Schildkröte')  aus  vulgärlat.  *brösca  sehr 
ajisprechend  mit  deutsch  Frosch  (aus  idg.  *pruk-sko-s,  s.  Osthoff,  Etymol. 
Parerga  I  345)  zusammengebracht. 

S.  132  f.  Für  die  Beurteilung  von  lat.  caesaries  ist  nicht  unwichtig 
(und  der  Hypothese  Ernouts  wenig  günstig),  daß  auch  ai.  kSsarah  mit  s 
statt  $  Schwierigkeiten  macht. 

S.  144.  Auf  die  Glosse  crefrat :  siftid  im  Glossarium  Amplonianum 
primum  (G.G. L.  V  351,  11)  ist  nichts  zu  geben,  f  kann  hier  aus  dem 
Interpretament  in  das  Lemma  gelangt  sein,  wie  denn  die  Handschrift 
von  Epinal  tatsächlich  bietet  crebrat  :  siftit. 

S.  156.  Aus  der  Glosse  elicis  :  arbor  darf  nichts  gefolgert  werden, 
da  mit  elicis,  wie  auch  Meyer-Lübke,  Archiv  f.  d.  neuern  Sprachen  CXV  398 
ausdrücklich  zugibt,  ebensowohl  griech.  ^\iKri  als  lat.  elex  gemeint  sein  kann. 

S.  llbllQ.  Lat.  grüma  aus  griech.  Y"vu)|LitJUv,  dor.  yvibiua  verdankt 
nach  W.  Schulze,  Sitzungsber.  der  K.  Preußischen  Akademie  d.  Wissensch. 
vom  6.  Juli  1906  seine  Lautgestalt  etruskischem  Einfluß. 

S.  190.    Über  lat.  larix  hat  treffend   gehandelt   Jud,  Archiv  f.  d. 
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neueren  Sprachen  CXXI  20.  larix  stammt,  wie  draussa  'Alpenerle',  aus 
der  vorrömischen  Sprache  der  Alpenzone,  aus  der  es  in  das  Lateinische 
Eingang  gefunden  hat,  weil  das  Holz  dank  seiner  vorzüglichen  Eigen- 
schaften bei  Wasserbauten  ausgiebige  Verwendung  fand.  Die  romanischen 
Formen  von  larix  finden  sigh  nur  nördlich  und  südlich  am  Fuß  der  Alpen, 
was  sabinische  Herkunft  ausschließt. 

An  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt :  S.  19  Z.  20  v.  o. :  hgne  statt 
ligue;  S.  53  Z.  10  v.  o. :  flöcces  statt  flocces;  S.  72  Z.  4;  v.  u.:  Sommer, 
Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formenl.  p.  230  statt  228 ;  S.  231  Z.  5  v.  o. :  Nieder- 
mann, I.  F.  XI  statt  X;  S.  251  in  den  Errata,  Z.  12  v.  o.:  magistratoribus 
statt  magistratibus. 

Basel.  Max  Niedermann. 

Stuhl  K.  Das  altrömische  Arvallied,  ein  urdeutsches  Bittganggebet. 
Würzburg,  J.  Kellner,  1909.    78  S.    3.—  M. 

Dieser  Versuch,  das  altrömische  Arvallied  als  ein  urs  webisches  durch 
Stab-  und  Endreim  ausgezeichnetes  Bittganggebet,  als  das  älteste  Denkmal 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur  zu  erweisen,  ist  ein  Phantasiestück 
tollster  Art,  über  das  man  nur  lachen  kann.  Aber  nicht  lächerlich,  sondern 
eine  dreiste  Anmaßung  ist  es,  derartiges  Zeug  dem  Andenken  Andreas 
Schmellers  zu  widmen. 

Gießen.  Karl  Helm. 

Pedersen  H.  Vergleichende  Grammatik  der  keltischen  Sprachen.  L  Ein- 
leitung und  Lautlehre.  I.  Teil  (Vandenhoeck  und  Ruprecht  in  Göttingen) 
1908.  256  S.  80.  6,40  M. 
Das  großzügig  angelegte  Werk  soll  das  Gesamtgebiet  der  keltischen 
Grammatik  umfassen,  laut  dem  Umschlag :  Laut-  und  Akzentlehre,  Wort- 
bildungslehre, Formenlehre  und  Syntax.  Der  vorhegende  Teil  bricht  nach 
dem  Anfang  der  Akzentlehre  mitten  in  einem  Satze  ab;  er  enthält  im 
wesenthchen  die  historische  Lautlehre  und  zwar  in  weitester  Ausdehnung, 
indem  P.  einesteils  auch  urindogermanische  Erscheinungen  wie  z.  B.  den 
Ablaut  zu  erklären  sucht,  ja  übers  Indogermanische  hinausgreift  bis  ins 
Semitisch-Indogermanische  hinein,  an  das  er  mit  Möller  glaubt,  ander- 
seits die  Entwicklung  oft  bis  in  die  modernsten  Dialekte  verfolgt,  immerhin 
das  Schwergewicht  auf  die  älteren  Perioden  legend.  Dieser  Abschnitt 
dürfte  zu  den  schwierigsten  des  ganzen  Werkes  gehört  haben  aus  dem 
wohlbekannten  Grunde,  daß  die  keltische  Etymologie  noch  in  den  ersten 
Anfängen  steht.  Auf  dem  irischen  Gebiet  haben  erst  die  letzten  Jahr- 
zehnte den  reichen  Wortschatz  tiefer  erschlossen  und  die  Bedeutungen  etwas 
genauer  bestimmen  lassen,  wenn  auch  der  Abschluß  noch  in  weiter  Ferne 
liegt.  Bevor  dieses  geschehen,  scheuten  die  Besonneneren  —  nachdem 
zunächst  das  obenauf  Liegende  abgeschöpft  war  —  vor  den  unsicheren 
Tiefen  der  Etymologie  zurück.  Und  die  sich  hineinwagten,  waren  oft 
vom  'Urindogermanischen'  so  fasziniert,  daß  sie  vor  allem  darauf  los- 
jagten, möghchst  viele  verwandte  'Wurzeln'  in  anderen  indogermanischen 
Sprachen  zu  entdecken,  statt  den  gemeinsamen  Wortschatz  der  über- 
lieferten keltischen  Sprachen  kritisch  zusammen  zu  ordnen,  was  doch  die 
Grundlage  bilden  muß.  Andere  etymologische  Arbeiten  wieder,  wie  Ernaults 
sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  bretonischen  Sprach- 
schatzes, richten  nur  gelegentlich  den  Blick  über  die  Grenzen  des  ein- 
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zelnen  Dialekts  hinaus.  So  hatte  hier  P.,  wenn  er  eine  vollständige  historische 
Lautlehre  aller  keltischen  Sprachen  geben  wollte,  eine  doppelte  Arbeit  zu 
leisten,  gleichzeitig  das  etymologische  Material  zu  beschaffen  und  daraus 
die  Lautlehre  aufzubauen.  Und  mit  der  entschlossenen  Kühnheit  des 
Pioniers  führt  er  die  Axt  im  Urwald,  bald  mit  glücklichem  Hieb  gesundes 
Bauholz  fällend,  gelegentlich  wohl  auch  zum  Lufthieb  ausgleitend  oder 
doch  nur  einen  morschen  Stamm  zur  Strecke  bringend,  der  den  Bau  nicht 
recht  tragen  will,  zu  dem  er  unmittelbar  verwendet  wird.  Manchmal  nimmt 
dadurch  der  Text  mehr  das  Aussehen  von  Kollektaneen  an,  die  man  sich 
etwa  als  ersten  Grundstock  für  ein  künftiges  Buch  anlegt,  als  das  eines 
abgerundeten  Werkes.  Aber  es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  er  anders  hätte 
verfahren  sollen.  Meine  Ansicht  über  den  Wert  oder  Unwert  der  einzelnen 
Etymologien  und  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  hier  auseinander- 
zusetzen, wäre  eine  undankbare  Aufgabe,  da  in  solchen  Dingen  jeder 
seinem  eigenen  Geschmack  zu  folgen  pflegt.  Einige  andere  Auffassungen 
werden  die  Leser  in  meinem  Handbuch  des  Alt-Irischen  finden  und  dann 
ihre  Wahl  treffen  können.  Über  manches  läßt  sich  auch  noch  nicht  ab- 
schließend urteilen,  weil  auf  den  2.  Teil  des  1.  Bandes  verwiesen  wird. 
Zweifellos  ist,  daß  die  Vertreter  der  Wörter  in  den  verschiedenen  keltischen 
Dialekten  mit  viel  mehr  Konsequenz  zusammengestellt  und  die  Grund- 
formen mit  weit  größerer  Sorgfalt  und  Überlegung  angesetzt  sind  als 
etwa  in  Stokes'  Urkeltischem  Sprachschatz  (bei  Fick  II*);  ebenso,  daß 
eine  gewaltige  Menge  jetzt  leicht  zu  verwertenden  Materials  zusammen- 
gebracht ist. 

Nur  ein  paar  Einzelbemerkungen,  meist  zu  speziell  Keltischem^ 
möchte  ich  mir  gestatten: 

Mehrfach  hat  wohl  P.  Lehnwörter  als  einheimisches  Sprachgut  be- 
handelt. So  wird  S.  39  kymr.  dewr  'tapfer,  Held'  in  de-wr  zerlegt  und 
daraus  auf  eine  britannische  Nebenform  de{g)-  neben  da{g)-  geschlossen ; 
aber  es  ist  aus  ags.  ddor^  'tapfer,  kühn'  entlehnt  (Kluge).  So  doch  wohl 
auch  akorn.  oilet  bret.  oaled  (kymr.  etwas  umgestaltet  aelwyd)  'Herd'  (S.  57) 
aus  ags.  celed  Teuer',  nir.  gead  'der  Hintere'  (S.  160)  aus  ags.  geat,  ir.  cret 
'Wagenkasten'  (S.  160)  aus  ags.  crcet,  das  durch  ahd.  chrezzo  'geflochtener 
Korb'  als  gut  germanisch  erwiesen  wird. 

Ir.  cüairt  wird  S.  205  nur  zweifelnd  zu  lat.  cohors,  cors  gestellt. 
Die  ursprüngliche  (auch  später  bewahrte)  Bedeutung  war  wohl  'Rund- 
gang, Rundreise,  Amtsreise',  wie  sie  Könige,  Bischöfe  usw.  vornehmen. 
Es  ist  also  wohl  der  im  Land  herumziehende  Hof  {cörs,  afrz.  cort)  der 
merovingischen  Könige,  dem  der  Name  entlehnt  ist. 

S.  43.  Statt  des  späten  dluigim  'ich  spalte'  (10.  Jahrb.)  stünde 
besser  das  Subst.  dluige  'Spalten',  auf  dem  es  beruht,  oder  das  primäre 
Verb  dlongid.   Die  Deutung  des  lu,  lo  scheint  mir  übrigens  sehr  bedenklich. 

S.  51.  Daß  ir.  cele  'Genosse'  ein  Ersatzdehnungs-e  hat  (Grundform 
*kegUio-),  wird  wohl  durch  die  Schreibung  a  chdele  Wb.  6  d  4  mit  ee  bewiesen. 

S.  55.  goa  ist  aus  Versehen  als  Nebenform  von  gdu  'Lüge'  aufge- 
führt ;  es  ist  aber  Apl.  (Wb.  31  b  20). 

S.  57.  96.  Kymr.  gwaew  wird  ir.  gae  'Speer'  gleichgesetzt;  lautlich 
entspricht  es  vielmehr  dem  Kompositum  ir.  fogha  'Wurfspieß'.  Vgl.  abret. 
guu-goiuou  'spicuhs'  Bezz.  B.  17,  139. 

S.  61.  251.  Aus  dem  späten  Dsg.  luith  wird  ein  Stamm  pluwet-  für  lue 
'Steuerruder'  erschlossen.    Das   verbietet  der  alte  Gpl.  luce  Arm.  189  a,  2. 
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S.  66,  Wie  man  für  kymr.  wt/,  ir.  og  'Ei'  eine  Grundform  öju-  statt 
ugos,  uges-  annehmen  könnte,  sehe  ich  nicht. 

S,  71,  vgl.  183.  Die  altirische  Form  für  'Ruß'  ist  süide  [o  suidi 
Philargyrius-Glossen,  vgl.  Zschr.  f.  rom.  Philol.  24,  428),  Entlehnung  aus 
dem  Britannischen  also  ganz  unwahrscheinlich.  Eher  noch  beruht  das  ii 
im  kymr.  huddygl,  bret.  huzel  auf  dem  Einfluß  des  galloromanischen  Wortes, 
als  dessen  Grundform  ich  jetzt  am  ehesten  *südica  ansetzen  möchte. 

S.  90.  'Dieses  h  [aus  p-\  ist  im  Air.  im  Anlaut  vor  Vokal  noch 
vielfach  erhalten,  aber  deutlich  im  Schwinden  begriffen'.  —  Ich  kann  nach 
wie  vor  nichts  finden,  was  diese  Ansicht  stützt ;  Wörter,  die  einst  p-  be- 
saßen, zeigen  h-  nicht  häufiger  als  solche,  die  seit  jeher  vokalisch  an- 
lauteten; einige  gar  nie. 

S.  92.  Ich  weiß  nicht,  ob  kymr.  iawn  'aequus'  genügt,  um  mbret. 
effn  nbret.  eeun  akorn.  eun-  von  got.  ibns  usw.  und  auch  von  ir.  emuin 
(aus  *emn  .  .)  'Zwillinge'  (S.  175)  in  der  Stammbildung  zu  trennen.  Die 
altkymr.  Verbalform  nem-heunaur  im  Juvencus-Gedicht ,  die  doch  dazu 
gehört,  scheint  mir  zu  zeigen,  daß  iawti  erst  durch  intern  kymrischen 
Wandel  seine  eigentümliche  Gestalt  erhalten  hat.  Auch  daß  es  mkymr. 
gwirion,  nicht  *gwiriawn  heißt,  ist  zu  beachten. 

S.  98.  Ob  akymr.  tou  'Joch'  u.  Verw.  —  die  Zugehörigkeit  von  nir. 
ughaim,  bei  Dinneen  üghaim  'Pferdegeschirr'  bleibt  doch  unsicher  —  nicht 
einfach  Lehnwort  aus  dem  Lateinischen  ist?  Vgl.  afrz. ^'om. 

S.  139.  Die  Flexion  von  air.  ceol,  G.  ciuü  'Weise,  Gesang'  scheint 
mir  deutlich  auf  Zweisilbigkeit  zu  weisen  (wie  lebor  libuir,  screpol  scripuil), 
<iie  Entstehung  aus  cantlo-  also  abzulehnen.  Ir.  feöil  'Fleisch'  und  mbret. 
guentl  'Gicht'  liegen  auch  in  der  Bedeutung  zu  weit  auseinander. 

S.  150.  Wie  kann  man  angesichts  der  altnordischen  Entwicklung 
von  nt,  nk,  mp  sagen:  "daß  die  stimmlosen  Laute  eine  andere  Wirkung 
auf  den  Nasal  als  die  stimmhaften  ausüben  könnten,  ist  nicht  erwiesen"? 
Der  Weg  von  nt,  nk  zu  ir.  d,  g  über  np,  nx  ist  der  allerunwahrschein- 
lichste. 

S.  192.  Lat.  salicastrum  "eine  Art  wilden  Weins,  der  in  Weiden- 
pflanzungen wächst"  und  kymr.  elestr  u.  Verw.,  Name  verschiedener  Liliaceen, 
stehen  sich  weder  in  den  Lauten  noch  im  Bezeichneten  nahe.  Auch 
Zimmers  Herleitung  von  cdin  'lex'  aus  lat.  cano7i  (S.  193)  ist  sehr  wenig 
wahrscheinlich. 

S.  196.  Kymr.  nifer  usw.  aus  numerus.  Hat  bei  der  Lautgestaltung 
das  kelt.  rim-,  kymr.  rhif  'Zahl'  mitgewirkt  ? 

S.  211.  Nir.  treadhan  soll  wegen  dh,  Uigheann  (S.  222)  wegen  gh 
langen  Vokal  haben.  Aber  es  heißt  schon  air.  trSdenus  z.  B.  Wb.  27  a,  14, 
noUgad  Sg.  148  a,  6  usw. 

S.  211.  Britann.  ou  für  lat.  au  {*our  für  aurum  u.  ähnl.)  'setzt  eine 
lat.  Aussprache  ow  voraus  (nicht,  wie  Thurneysen  Zschr.  f.  c.  Phil.  II  84 
will,  lat.  äu)\  —  Ein  Grund  für  die  Abweisung  wird  nicht  angegeben.  Da 
nun  aber  die  Lateiner  der  Kaiserzeit  äurum  sprachen  nach  Terentianus 
Maurus,  v.  482,  wie  ja  gleichzeitig  mit  meinem  Aufsatz  Birt  gezeigt  hat, 
da  ä  in  Lehnwörtern  als  britann.  ö  erscheint,  und  da  idg.  duöu  britann. 
dou  ergeben  hat,  entgeht  mir  völlig,  was  dagegen  sprechen  könnte,  daß 
our  direkt  auf  lat.  durum  zurückgeht.  Vielmehr  stützt  das  Britannische 
die  Angabe  des  lateinischen  Metrikers  aufs  beste. 

Sehr  dankenswert,  auch  wenn  man  nicht  jeder  Einzelheit  zustimmen 


Fischer   Grundzüge  der  deutschen  Altertumskunde.  27 

kann,  ist  die  Sammlung  britannischer  Lehnwörter  im  Irischen  (S.  23) 
und  die  eingehende  Erörterung  der  Lautgestalt  lateinischer  Lehnwörter 
(S.  189-242). 

Freiburg  i.  B.  R.  Thurneysen. 

Fischer  H.  Grundzüge  der  deutschen  Altertumskunde.  (Wissenschaft  und 
Bildung.  Einzeldarstellungen  usw.  Herausg.  von  Paul  Herre.  40).  IV, 
135  S.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.    1908.    1  M. 

Die  Arbeit  setzt  sich  aus  einer  Reihe  von  Aufsätzen  zusammen, 
die,  in  flüssigem  Stil  und  gemeinverständlich  geschrieben,  sehr  wohl  im- 
stande sind,  das  Interesse  am  deutschen  Altertum  zu  wecken.  Nur  sa, 
glaube  ich,  hat  wohl  der  Verfasser  seine  Aufgabe  gefaßt,  nicht  als  Ein- 
führung in  das  Stadium  der  deutschen  Altertumskunde.  Seine  Ausführungen 
reichen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein,  und 
es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  bei  einem  so  umfassenden  Stoffe  die 
einzelnen  Aufsätze  an  Wert  nicht  gleich  sind.  Die  Kapitel  'Ansiedlung', 
'Körperpflege'  (mit  den  interessanten  Ausführungen  über  das  Haarfärbe- 
mittel der  Germanen)  und  'Öffentliche  Verhältnisse'  halte  ich  für  die 
gelungensten.  Der  eigentlich  vorgeschichtliche  Teil  kommt  überall  am 
schlechtesten  weg,  es  sind  dem  Verfasser  hier  auch  manche  Ungenauig- 
keiten  und  Irrtümer  untergelaufen.  Ungenau  und  mir  teilweise  nicht  ganz 
verständHch  sind  die  Bemerkungen  über  die  ältesten  Wohnungen.  Wo 
lernen  wir  "namentlich  durch  Wandzeichnungen,  einige  der  wertvollsten 
uralten  Wohnungen"  in  Deutschland  kennen?  Auch  die  kurzen  Aus- 
führungen über  die  Pfahlbauten  sind  nicht  ganz  zutreffend  (S.  4).  —  S.  5 
mußte  das  'Nur  in  der  Nähe  der  Meeresküste  .  .  finden  sich  (megalithische) 
Grabdenkmäler'  eingeschränkt  werden.  Neuhaldensleben  z.  B.  kann  man 
schlechterdings  nicht  als  in  der  Nähe  der  Küste  belegen  bezeichnen.  — 
Die  Teilung  in  Grabhügel  und  Reihengräber  (S.  5)  ist  nicht  ausreichend. 
—  Die  Reste  des  verbrannten  Leichnams  ruhen  meist  in  Tongefäßen, 
durchaus  nicht  immer  (S.  5).  Bei  den  Totenbäumen  (S.  6  oben)  hätten 
auch  die  Steinkisten  erwähnt  werden  sollen.  —  Den  Reichtum  an  Nephrit- 
beilen (S.  8)  scheint  F.  stark  zu  überschätzen.  In  Norddeutschland  machen 
sie  längst  nicht  l*^/o  der  Steinbeile  aus.  Auch  was  über  die  Herkunft 
des  Nephrits  gesagt  ist,  stimmt  nicht,  —  Die  Begrenzung  der  vorgeschicht- 
lichen Ansiedelungen,  wie  sie  S.  11  gegeben  wird,  ist  unhaltbar.  —  Toten- 
urnen (S.  90)  gibt  es  in  den  verschiedensten  Formen  und  Größen.  — 
An  Menge  nehmen  die  keramischen  Produkte  nach  der  römischen  Zeit 
durchaus  nicht  ab  (S.  90).  —  Der  vorgeschichtliche  Handel  (S.  91)  hätte 
wohl  eine  etwas  ausführlichere  Behandlung  verdient.  —  Unter  'Geld' 
(S.  96/97)  hätte  ich  die  Brakteaten  wenigstens  erwähnt.  —  Was  über  die 
Poesie  in  deutscher  Sprache  (S.  98  unten)  gesagt  wird,  kann  richtig  sein, 
wenn  es  sich  nur  auf  die  Schrift  bezieht.  Ungenau  bleibt  die  Stelle 
immer.  —  Gezackte  Krönlein  an  der  Spitze  der  Armbrustbolzen  kommen 
zwar  vor,  sind  aber  keineswegs  das  Gewöhnliche  oder  gar  Ausschließliche. 

F.  Fuhse. 

Beiträge  zum  Wörterbuch  der  deutschen  Rechtssprache,  Richard 
Schröder  zum  siebenzigsten  Geburtstage  gewidmet.  Weimar,  Hermann 
Böhlaus  Nachfolger,  1908.    8».    VIII  S.,  184  Koll.   4.—  M. 

Dreizehn  Mitarbeiter  des  deutschen  Rechtswörterbuches  haben  sich 
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vereinigt,  um  eine  Lese  von  Artikeln  aus  dem  ersten  Buchstaben  des 
Alphabetes  als  Festgabe  darzubringen,  die  als  vorläufige  Probe  dieses  in 
Vorbereitung  begriffenen,  der  Leitung  Richard  Schröders  unterstellten 
Unternehmens  angesehen  werden  will. 

Über  die  Einrichtung  der  Artikel,  ihre  Ausdehnung  und  über  die 
Auswahl  der  Wörter  hat  sich  schon  K.  v.  Amira  *)  ausgesprochen  und 
manches  anders  gewünscht.  Es  mag  nicht  ohne  Nutzen  sein,  die  Probe, 
die  nach  den  eigenen  Worten  der  Herausgeber,  vielleicht  doch  etwas  zu 
bescheiden,  als  'vorbereitendes  Stückwerk'  bezeichnet  wird,  nach  lexiko- 
graphischen Gesichtspunkten  durchzumustern  und  einige  Ergänzungen 
zur  Beurteilung  der  älteren  germanischen  Ausdrücke,  die  sie  enthält, 
hinzuzufügen. 

Die  Auswahl  enthält  51  Artikel  und  2  Verweise,  von  denen  der 
eine  aldia  die  fem.  Form  zu  aldio,  der  zweite  abtrift  eine  andere  Wort- 
bildung zu  abtrieb  verzeichnet,  die  beide  in  den  tatsächlichen  Belegen 
der  verwiesenen  Artikel  bezeugt  sind.  Sonst  sind  Verweise  bloßer  dialek- 
tischer oder  graphischer  Nebenformen,  die  nicht  das  Wesen  der  Wort- 
bildung betreffen,  wie  afroeper  zu  abrufer,  abrüeffung  zu  abrufung,  die 
zahlreichen  Varianten  zu  abt  und  achzucht,  unterlassen,  und  man  darf 
vermuten,  daß  derartige  Wortformenverweise  auch  für  das  vollständige 
Wörterbuch  nicht  in  Aussicht  genommen  seien.  Diese  Wortvarianten 
könnten,  wenn  überhaupt,  meines  Erachtens  zu  Ende  des  Werkes  in  einem 
besonderen,  nach  Dialekten   eingerichteten  Indexbande  gegeben  werden. 

Die  51  selbständigen  Artikel  gruppieren  sich  um  die  Verba :  abbitten, 
abdanken,  abdienen,  abverdienen,  ableiten,  abreden,  abrufen,  abtreiben,  bieten 
außerdem  je  zwei  Gomposita  mit  aachen-  und  ach-,  je  ein  einfaches  Wort 
und  ein  Compositum  mit  akfie  und  alpe,  ferner  an  Einzelwörtern  das 
deutsche  Adj.  a/^,  die  eingedeutschten  Lehnwörter  abenteuer,  abt,  achzucht, 
amt,  und  dazu  muß  man  auch  allod  rechnen,  da  das  Wort,  obschon  ger- 
manischen Ursprungs,  doch  nicht  unmittelbar  aus  der  deutschen  Tradition, 
sondern  aus  dem  Mlat.  stammt,  endlich  die  mlat.  Ausdrücke  achinus  und 
admallare,  langobard.  ämiind  und  langobard.-lat.  aldius. 

Was  die  Behandlung  der  Lemmata  angeht,  sind  Wörter,  die  nur 
latinisiert  vorkommen :  achinus,  admallare,  aldius  {aldio)  unverändert  bei- 
behalten, bei  solchen,  die  sowohl  latinisiert  als  in  german.  Form  auftreten 
wie  amund,  eben  diese  bevorzugt.  Im  übrigen  ist  die  nhd.  Form  ins  Lemma 
gesetzt  und  zwar  entweder  aus  den  Belegen  geschöpft,  oder  wie  bei  ach- 
zucht und  aktie  aus  dem  sonstigen  nhd.  Wortschatze  entnommen  ohne  in 
dieser  Form  in  den  Belegen  vertreten  zu  sein,  oder  nhd.  gemacht  und 
dies  wiederum  entweder  durch  Umformung  wie  aachen  fahrt,  aachenweg, 
abrednis,  achgang,  achgrund,  aktienbuch  oder  durch  Übersetzung  wie  ab- 
leibigkeit,  abrufer  aus  nl.  aflijvicheit,  afroeper. 

Die  Tendenz  ist  deutlich  erkennbar,  im  Lemma  den  nhd.  Worttypus 
durchzuführen,  was  sich  ja  formell  tadellos  machen  läßt,  aber  doch  nicht 
ganz  unbedenkhch  ist,  da  z.  B.  nhd.  abrufer  —  das  Lemma  ist  allerdings 
gleich  ableibigkeit  in  Klammer  gesetzt  —  vermöge  seiner  Komponenten 
schwerlich  dem  Sinne  des  nl.  Wortes  'Ausrufer'  Genüge  leisten  kann  und 
nhd.  aktienbuch  für  das  allein  belegte  actionbuch  keine  geschichtliche  Fort- 


1)  Zeitschrift  der   Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte,   Bd.  29, 
germanist.  Abteilung.   Weimar,  1908.    S.  379—83. 
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Setzung  des  zum  Jahre  1688  bezeugten  älteren  Kompositums,  sondern  eine 
Neubildung  mit  nhd.  Mitteln  ist,  die  sich  aber  als  solche  nicht  verrät, 
sondern  eine  organische  Entwicklung  aus  actionhuch  vortäuscht.  Dagegen 
müßte  man  dieser  Tendenz  entsprechend  erwarten,  daß  die  Adjectiva  ableih 
und  ab^-ed  im  Lemma  vielmehr  als  ableibe  und  abrede  erschienen  —  nhd. 
schnöde,  müde,  fade\  —  und  zwar  das  erstere  mit  um  so  größerem 
Rechte,  als  es  in  dieser  volleren  Form  von  einem  der  Belege  tatsächlich 
dargeboten  wird. 

Nach  dem  Lemma  folgt  in  den  einzelnen  Artikeln  eine  grammatische, 
die  Wortkategorie  bezeichnende  Sigle,  die  aber  doch  bei  aacJiemveg,  ab- 
leibigkeit,  ableibung,  abtrift,  abverdienung ,  achzticht,  aldia,  aldiariciuSy  aldio 
überhaupt  fehlt,  bei  allod  swn.  und  amund  m.  unzutreffend  ausgemittelt 
ist;  allod,  allods,  allod,  allod,  Plural  in  latein.  Form  allodia  —  Belege 
Kol.  127  und  134  —  dekliniert  der  Verfasser  des  Artikels  in  Überein- 
stimmung mit  dem  DWB.  1,  238  selbst  als  starkes  Neutrum,  amund  aber 
ist  sicheres  Adjektiv. 

Im  übrigen  haben  die  einzelnen  Mitarbeiter  ihre  Artikel  ungleich- 
artig geformt,  doch  ist  darauf  Bedacht  genommen,  daß  die  Literaturnach- 
weise, insoferne  solche  überhaupt  gegeben  werden,  in  besonderem  Absätze 
zu  Ende  der  Artikel  angebracht  sind.  Frensdorff  gliedert  den  einen  Artikel 
in:  Alter,  Gebrauch  (paragraphisch  eingeteilt),  während  sein  zweiter  ab- 
dankung  inhaltlich  in  Bedeutung  (mit  Belegen  1,  2,  [3])  und  wortgeschicht- 
liche Parallelen  geschieden  ist.  Otto  Gierke  disponiert  allod  in  Wortformen, 
Herkunft,  Verbreitung,  Bedeutung  (paragraphisch  gegliedert)  und  Ableitungen, 
d.  i.  sekundäre  Wortbildungen,  Heymann  bietet  in  seinem  Artikel  abt:  Wort- 
formen, Herkunft,  Bedeutung,  Anwendung  (mit  paragraphischer  Anordnung), 
Zusammensetzungen,  in  Ortsnamen,  Adjectivum  abtlich,  abt  in  übertra- 
genem Sinne.  Verweise  auf  andere  mit  dem  Lemmaworte  zusammengesetzte 
oder  aus  ihm  abgeleitete  Ausdrücke  des  Rechtswörterbuches ;  v.  Schwerin 
ordnet  seine  beiden  Artikel  in:  Verbreitung,  Herkunft,  Bedeutung,  Ver- 
weise ;  V.  Voltelini  gibt  seinem  Beitrag  aldio  die  Einrichtung :  Wortformen, 
Ableitung,  Verbreitung,  Verweise.  Die  Artikel  von  Bilger,  Brunner,  v.  Künss- 
berg.  Pereis,  Rintelen,  Roelhe,  Wahl,  Wolff  zeigen  gemeinsamen  Typus. 
Sie  zerfallen  in:  Wortentsprechungen  aus  anderen  german.  Sprachen, 
paragraphisch  gegliederte  Wortbedeutungen  mit  erläuternden  Belegen, 
Verweise.  Beim  ersten  Abschnitte  sind  die  etymologischen  und  wortge- 
schichtlichen Nachweise  (Bilger,  Rintelen,  Roethe,  Wahl),  oder  außerhalb 
der  Rechtssprache  gelegene  Bedeutungen  des  Wortes  untergebracht  (Wolff), 
eine  ausdrückliche  Benennung  der  einzelnen  Abschnitte  findet  sich  nicht. 
Der  eigentliche  wortgeschichtliche  Körper,  bei  diesen  8  Mitarbeitern  un- 
bezeichnet,  trägt  bei  Frensdorff  die  Überschrift  'Gebrauch',  bei  Gierke  und 
V.  Schwerin  'Bedeutung',  bei  Heymann  'Anwendung',  bei  Voltelini  'Ver- 
breitung'. 

Da  Bedeutung  und  Gebrauch  nicht  getrennt  werden  können,  denn 
die  erstere  wird  ja  durch  den  zweiten  illustriert,  empfiehlt  sich  allerdings 
eine  semasiologisch  gegliederte  und  innerhalb  der  semasiologischen  Ab- 
schnitte etwa  chronologisch  geordnete  Vorführung  der  einzelnen  Belege ; 
nur  muß  man  wünschen,  daß  diese  Gruppierung  und  ihre  allfällige  Be- 
zeichnung im  ganzen  Wörterbuche  nach  einheitlichem  Plane  durchgeführt 
werde.  Die  vorwegnehmende  Heraushebung  variierender  Wortformen 
und  dialektischer  Parallelen  scheint  mir  nützlich  zu  sein,  da  man  durch 
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diese  schon  am  Kopfe  des  Artikels  über  die  in  den  folgenden  Belegen 
auftretenden  Varianten  unterrichtet  wird.  Die  dialektischen  Parallelen 
aber  werden  an  dieser  Stelle  i.  b,  dann  berechtigt  sein,  wenn  dem  Artikel 
ein  besonderer  wortgeschichtlicher  Absatz  nicht  beigegeben  ist. 

Was  nun  diesen  Abschnitt  anbelangt,  der  über  die  Vorgeschichte  eines 
Wortes,  bezw.  über  seine  Geschichte  und  seinen  Bedeutungsumfang  außer- 
halb der  Rechtssprache  orientieren  soll,  schiene  es  mir  logischer,  ihm  den 
Platz  nach  der  Belegreihe  anzuweisen,  da  eben  diese  das  wortgeschichtliche, 
für  grammatische  Erwägungen  maßgebende  Material  vorbereitet,  aus  dem 
weitere  Konklusionen  gezogen  werden  können.  Daran  schließen  sich 
dann  ganz  organisch  die  Verweise,  die  den  Wort-  und  Begriffsvorrat  des 
Wörterbuches  zusammenhalten  und  für  die  Herstellung  der  inneren  Be- 
ziehungen der  Lemmata  von  großem  Nutzen  sind.  Mit  diesen  Abschnitten, 
wozu  noch  die  Literaturangaben  kommen,  dächte  ich  wäre  überhaupt 
das  Auslangen  zu  finden,  da  sie  alles  umfassen,  was  man  von  einem 
lexikalischen  Artikel  überhaupt  verlangen  kann. 

Das  Hauptgewicht  liegt  auf  dem  Abschnitte,  der  die  Belege  aus- 
schreibt, nach  semasiologischen  Gesichtspunkten  ordnet  und  erklärt.  Das 
erfordert  genaue  Erwägung  und  Durcharbeitung  des  Stoffes  und  es  sollte 
darnach  gestrebt  werden,  daß  die  neuhochdeutschen  Erklärungen  eines 
Wortes  immer  möglichst  einfach,  ungesucht  und  prägnant  ausgemittelt 
würden.  So  scheinen  mir  z.  B.  alle  Bedeutungsangaben  v.  Künssbergs  zu 
abverdienen  nicht  genügend  scharf  umrissen,  die  an  erster  Stelle  stehende 
'Dienste  leisten'  aber  geradezu  unzutreffend.  Ich  möchte  nach  dem  Stande 
der  Belege  vielmehr  empfehlen:  L  'durch  Dienste  ableisten',  1.  eine  Ver- 
bindlichkeit, 2.  eine  Strafschuld ;  II.  'mit  Dienstleistung  vergüten,  vergelten'. 
Auch  die  zu  abreder  gegebene  neuhochdeutsche  Bedeutung  'Schiedsrichter* 
scheint  nicht  richtig,  da  sich  aus  dem  Belege  betedingt  und  abgeredt 
d.  i.  'verhandelt  und  vereinbart'  vom  Jahre  1435  Kol.  42—43  für  die  Bindung 
undertedinger  imd  abreder  der  Urkunde  von  1486  eher  die  Bedeutung 
'Kontrahent'  oder  'Vertragsteilhaber'  ergibt.  Die  Bedeutungen  zu  abreden, 
bei  v.  Künssberg  in  I  1,2  und  II  1—4  geschieden,  möchte  ich  etwa  in 
I.  'verabreden,  abmachen,  vereinbaren'  mit  Unterteilung,  IL  'abreden, 
abschwatzen',  III.  'in  Abrede  stellen',  IV.  'widerrufen',  V.  sich  abreden 
eines  ding  es  'sich  eine  Sache  verbitten'  ordnen,  da  die  Werte  unter  II — V 
große  Selbständigkeit  zeigen  und  von  ihnen  nur  III — V  unter  den  gemein- 
samen Begriff  'durch  Reden  etwas  derogieren'  gebracht  werden  könnten. 

An  der  Berechtigung  von  grammatischen  Siglen,  die  den  Dekli- 
nationscharakter der  Substantiva  und  die  Konjugationsart  der  Verba 
ersichtlich  zu  machen  haben,  in  einem  Wörterbuche  der  deutschen  Rechts- 
sprache zweifle  ich  beinahe.  Lebendig  werden  sie  sicherhch  nicht,  und 
es  wäre  viel  anschaulicher,  wenn  z.  B.  bei  abtrieb  statt  der  Sigle  'stm.' 
der  Artikel  der,  bei  abtrift,  ohne  Sigle,  der  Artikel  die  stünde,  woraus 
sich  die  Deklinationsart  der  beiden  Wörter,  von  nhd.  der  trieb,  des  triebes 
und  die  trift,  der  trift  nicht  verschieden,  ohne  weiteres  ergibt.  Auch 
bei  den  Verben  leistet  die  Heraussetzung  irgendeiner  Präteritalform  weitaus 
mehr  als  die  Siglen  oder  sonstigen  Angaben  über  starke  und  schwache 
Konjugation.  Was  z.  B.  die  Bemerkung  'v.,  meist  stark'  zu  abbitten  be- 
sagen soll,  wird  an  den  tatsächlichen  Belegen  nicht  klar,  die  kein  Prä- 
teritum *bittete,  kein  Part,  perfecti  *gebittet,  sondern  nur  die  ablautenden 
Formen  pat  und  gepeten  nachweisen.    Man  weiß  da  nicht,   ob  der  Ver- 
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fasser  des  Artikels  in  anderen,  hier  nicht  ausgewählten  Belegstellen  der 
Rechtssprache  die  Konjugationsformen  des  ^-Verbums  gefunden  habe^ 
oder  ob  er  nur  sagen  will,  daß  das  Zeitwort  bitten  in  irgendwelchen 
anderen  deutschen  Quellen  mit  diesen  unorganischen  Formen  gelegentlich 
auftrete.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  diese  grammatischen  Siglen  ein 
Zugeständnis  an  die  deutschen  Philologen  seien,  dem  deutschen  Rechts- 
historiker eigentlich  herzlich  gleichgültig  und  seinem  Bedürfnisse  völlig 
fremd.  Die  Wahrheit  ist  nun  die,  daß  wir  in  grammatischen  Schriften 
und  in  sprachwissenschaftlichen  Wörterbüchern  und  Glossaren  diese  Siglen 
nicht  missen  können,  daß  wir  sie  aber  in  einem  Rechtswörterbuche  nicht 
gerade  suchen  und  den  Verfassern  ohne  Groll  erlassen  würden. 

Will  man  dem  Leser  des  Rechtswörterbuches  ein  Wort  so  dar- 
reichen, daß  er  es  sofort  zu  handhaben  imstande  sei,  so  ist  ihm,  sei 
er  nun  Grammatiker  oder  Nichtgrammatiker,  beim  Hauptwort  die  Heraus- 
setzung des  Artikels,  die  Angabe  des  Genitivs  der  Einzahl  oder  des 
Nominativs  der  Mehrzahl,  beim  Zeitwort  die  Angabe  des  Präteritums 
und  des  Partizipiums  perfecti  von  unvergleichlich  größerem  Nutzen  und 
wirkt  mit  weitaus  kräftigerer  Bildhchkeit  als  diese  Siglen,  hinter  denen 
ja  doch  nichts  anderes  steckt,  als  eine  langwierige  Gedankenoperation 
schulmäßiger  Grammatik.  Die  Frische  und  Unmittelbarkeit  des  Sprach- 
stoffes, den  die  Artikel  des  deutschen  Rechtswörterbuches  bieten  sollen, 
heben  sie  nicht,  sondern  beeinträchtigen  sie. 

Hinsichtlich  der  wortgeschichtlichen  Angaben  ist  die  gleiche  Präzision 
wünschenswert  wie  inbetreff  der  nhd.  Bedeutungen.  Sämtliche  Formen 
zu  nhd.  abenteuer  weisen  auf  frz.  aventure,  wozu  sich  ja  mhd.  aventiure, 
gesprochen  aventure,  als  lautlich  getreue  Umschrift  erweist.  Es  ist  nicht 
richtig  und  führt  nur  von  dem  richtigen  Pfade  ab,  wenn  als  Ursprung  des 
deutschen  Lehnwortes  neben  der  frz.  Quelle  auch  roman.,  genauer  mlat.  ad- 
vefitura  angegeben  wird. 

Die  älteren  germanischen  Ausdrücke  der  Probesammlung  vertragen 
einige  Anmerkungen,  bei  denen  es  erlaubt  sein  wird,  über  die  unmittel- 
baren Anliegen  des  Rechtswörterbuches  hinauszugreifen. 

Zu  achinus,  Mehrzahl  achini  schreyleute  1351  vermute  ich,  daß  alle 
Nebenformen,  die  Diefenbach  Novum  glossarium  latino-germanicum  .  .  . 
1867  aus  den  von  ihm  benutzten  Vokabularien  8,  9, 11,  13  anführt:  achiuus, 
achimus,  achumtis,  Lesefehler  seien,  von  denen  die  beiden  letzteren  durch 
*achtus  und  *achinnus  vermittelt  sind.  Die  Bildung  des  Wortes  erinnert  an 
germ.  mlat.  scabinus,  es  ist  aber  wohl  möglich,  daß  das  Suffix  in  achinus 
nur  lat.  und  nicht  zugleich  auch  germ.  ist.  Nach  den  Glossierungen  bei 
Dieffenbach  eyn  koter,  en  ketter,  kotsitter,  kassate,  gertener  möchte  man 
auf  ein  Grundwort  mit  der  Bedeutung  'Hütte'  schließen.  Eine  deutsche  Form 
*achener  vorauszusetzen,  geht  natürlich  nicht  an ;  die  Latinisierung  hiezu 
müßte  ja  *achinarius  lauten. 

Zu  mlat.  admallare  erklärt  v.  Schwerin  Kol.  75  die  Meinung,  daß 
das  Verbum  Latinisierung  aus  fränk.  *atmallön  sei,  für  wahrscheinlicher 
als  die,  daß  es  als  hybride  Bildung  aus  lat.  ad  mehr  einem  aus  fränk. 
*mallön  latinisierten  mallare  angesehen  werden  solle.  Das  mag  sein ;  zu- 
treffend ist  doch  keine  der  beiden.  Wenn  die  Hss.  der  Lex  Salica  neben 
admallare  auch  anderweitig  bezeugtes,  einfaches  mallare  und  ad  mallum 
mannire  bieten,  so  wird  man  schließen  dürfen,  daß  die  ganze  Sache  eine 
intern  lateinische,  d.  h.  daß  mallare  wie  admallare  lateinische  Neubildung 
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für  ad  mallum  mannire  sei.  Was  auf  germanischer  Seite  vorauszusetzen 
ist,  ergibt  sich  aus  aofränk.,  Fragm.  der  Lex  Salica,  zi  dinge  gimenen  und 
aus  ahd.  Musp.  daz  mahal  (gipannan),  ze  demo  mahdle  {sculan),  es  ist  eine 
Phrase  ahd.  *zi  mahale  gimenen.  awfränk.  *ti  malle  manian  zu  der  ad  mallum 
mannire  eben  die  wörtliche  Übersetzung  ist.  Latinisiertes  germ.  Sprachgut 
sind  daran  ebenso  mallum  wie  mannire,  aber  ein  awfränk.  Verbum  *mallön 
braucht  niemals  bestanden  zu  haben,  das  ja  weder  in  dieser  Form,  noch 
in  der  erforderlichen  Bedeutung  'ad  mallum  citare'  zu  ahd.  mahalön  'postu- 
lare,  causas  agere,  interpellare',  Notker  mälön,  vermutlich  aus  *madalön, 
der  Bedeutung  nach  ausschließlich  'anklagen',  in  dinge  mälön  'vor  Gericht 
anklagen',  Graff.  2,  65,  stimmt. 

Daß  die  Geminata  in  mlat.  mallum,  mallus  nicht  etwa  erst  im  la- 
tinisierten Worte  eingetreten  sei,  sondern  schon  dem  Wfränk.  angehöre, 
ist  auch  wegen  der  Namen  Theotmalli  'Detmold',  Mallobaudes  Amm.  Marceil., 
Mallegundis  6.  Jahrb.  Venant.  Fortun.,  Mallardus  636  Pardessus  anzu- 
nehmen. Die  Assimilation  II  setzt  tönende  Spirans  dl  voraus,  die  für  die  Ob- 
liquen des  germ.  Neutrums  *mapla,  got.  maßl  'oiYopd'  ebenso  gefordert 
werden  kann,  wie  sie  im  ahd.  Gen.  houes  neben  dem  Nom.  hof  erscheint. 
Es  darf  behauptet  werden,  daß  das  Paradigma  einmal  *mapla,  madles 
gelautet  habe,  von  dessen  erster  Form  die  Typen  *mahla  und  *madal,  von 
dessen  zweiter  der  Typus  *mall-  stammt,  zu  denen  sich  die  tatsächlichen 
Belege  der  germ.  Dialekte  vielfach  als  sekundäre  Ausgleichungen  verhalten. 

Da  aldius,  fem.  aldia  nach  v.  Voltelinis  eigener  Feststellung  Kol.  84 
die  ältest  bezeugte  Form  des  langobard.  lat.  Wortes  für  den  Halbfreien 
ist,  sieht  man  nicht  ein,  warum  nicht  eben  diese  statt  der  Bildung  aldio, 
aldiönis,  fem.  aldiäna  ins  Lemma  gesetzt  ist. 

Die  etymologische  Verbindung  des  Wortes  mit  dem  nur  pluralisch 
gebrauchten  as.  Ausdrucke  *eldi  'Menschen',  Hei.  267  mid  eldion  Gott.,  mid 
eldiun  Mon.,  762  Acc.  eldeo  barn  und  der  ags.  Entsprechung  Nom.  plur.  Csedm. 
^Ide  eorpbuende,  Oblique  Beow.  2612  mid  eldum,  606  ofer  ylda  bearn,  auch 
aisl,  aldir  'men,  people',  alda  born  und  alda  sona  dasselbe,  kann  nicht  an- 
gefochten werden,  aber  der  Weg,  auf  dem  sich  die  besondere  langob.  Be- 
deutung des  Wortes  aus  der  allgemeinen  entwickelt  hat,  muß  doch  erst 
nachgewiesen  werden.  Die  Sache  verhält  sich  so  wie  mit  einem  anderen 
allgemeinen  Ausdrucke  für  'Menschen'  as.  Hei.  1392  mit  firihon  Gott.,  mid 
firihun  Mon.,  1160  Acc.  firio  barn  Gott.,  firiho  barn  Mon.,  ahd.  Wess.  mit 
firahim,  das  in  Hei.  5326  mid  is  firion  Gott,  auf  die  'Anhänger  Ghristi' 
eingeschränkt  ist.  Diese  Einschränkung  ist  grammatisch  durch  den  Genitiv 
des  persönlichen  Pronomens  der  dritten  Person  angezeigt  und  sachlich 
durch  ein  vorausgesetztes  Hörigkeitsverhältnis  der  Leute  Ghristi  zu  eben 
diesem  bedingt.  In  der  gleichen  Art  ist  langobard.  lat.  aldius  zu  seiner 
eingeschränkten  Bedeutung  durch  ein  vorausgesetztes  Unterordnungsver- 
hältnis zu  einem  Patron  gelangt.  Das  illustriert  der  §  235  des  edict.  Roth. 
De  aldius.  non  liceat  aldius  cuiuscumque,  qui  aamund  factus  non  est,  sine 
voluntate  lyatroni  sui  terra  aut  mancipia  vindere,  sed  neque  liberum  dimittere 
sehr  anschauUch,  da  man  in  ihm  an  Stelle  des  Genitivs  von  quicumque 
und  patronus  nur  den  Namen  eines  behebigen  freien  Langobarden  im 
Genitiv  zu  setzen  braucht,  um  das  für  die  Begriffsentwicklung  erforderliche 
possessivische  Verhältnis  'Leute  des  . . .'  singularisch  'Mann  des  . . .'  zutage 
treten  zu  sehen. 

Ein  Wort  verdient  auch  die  aus  dem  as.  und  ags.  Material  nicht 
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verifizierbare,  singularische  Form  des  Ausdruckes.  Man  muß  ags.  ylde,  as. 
*eldi  schon  wegen  aisl.  aldir  zum  Sing,  gld  fem.  Cleasby-Vigfusson  mit 
dem  Nom.  plur.  des  got.  fem.  ^t-Abstraktums  *aldeis  gleichsetzen,  der  zwar 
nicht  belegt  ist,  aber  im  Zusammenhange  der  nachweisbaren  Formen: 
pizos  aldais,  bi  pizai  aldai,  po  nu  ald ;  in  aldim,  in  aldins  aide  gar  nicht 
anders  lauten  kann.  Legt  man  nun  von  den  Bedeutungen  des  got.  Wortes 
'aiüjv,  YGved,  6  ßioc'  die  zweite,  zu  deutsch  'Abstammung,  Geschlecht,  Familie, 
Rasse'  zugrunde,  so  ist  eine  begriffliche  Erweiterrmg  'die  Menschen',  gleich 
griech.  'dvbpüjv  Yeveri'  aus  'Geschlechter,  Familien,  Sippen'  die  einfachste 
Sache  von  der  Welt,  und  man  wird  behaupten  dürfen,  daß  der  as.  ags. 
aisl.  pluralische  Ausdruck  ursprünglich  überhaupt  gar  nicht  maskulin, 
sondern  wie  lat.  'generationes'  feminin  sei.  Dazu  aber  werden  sich  die 
langob.  lat.  aldius,  aldia,  von  denen  man  glauben  muß,  daß  sie  schon  im 
nationalen  Langobardisch  vorgebildet  waren,  nicht  als  bloße  Übertragungen 
aus  dem  Plural,  sondern  als  sekundäre  Ableitungen  mit  ^o^-Suffix  ver- 
halten und  zwar  so,  daß  dem  Maskulinum  mit  io  :  got.  *aldeis,  langob.  *aldi 
sogleich  ein  Fem.  mit  iön :  got.  *aldjo,  \3ingoh. *aldja  zur  Seite  gestellt  wurde, 
deren  korrekte  Latinisierungen  die  tatsächlichen  Formen  aldius  und  aldia 
sind.  Es  hat  dann  keinerlei  Schwierigkeit,  die  spätere  Form  aldio  als 
intern  langobardische  swm.  Ergänzung  zum  swf.  aldia  und  die  spätere  fem. 
Form  aldiana  als  lat.  Neubildung  aus  dem  Obliquus  des  langob.  Femi- 
ninums zu  verstellen. 

Zu  allod,  afränk.  lat.  alodis,  alodus,  ostfränk.  Fragment  der  Lex  Salica, 
fon  alöde,  Dentalis  germ.  d  nicht  p,  hat  Gierke  einen  umfangreichen  Artikel 
mit  sorgfältigen  Bedeutungsermittelungen  geschrieben,  aus  denen  sich  eine 
historische  Reihe :  'fahrendes  Gut,  Fahrnis  und  Grundbesitz,  Vermögen  als 
Nachlaß,  Erbgut  im  Gegensatze  zum  erworbenen,  gesamter  Grundbesitz, 
freier  Grundbesitz  als  Gegensatz  zum  Lehen'  ergibt. 

Hinsichtlich  der  Herkunft  des  Wortes  wiederholt  Gierke  die  alte 
Grimmsche  Auffassung:  Kompositum  mit  al-  'ganz'  im  ersten  und  der 
afränk.  Entsprechung  zu  as.  öd,  öd  'Gut'  im  zweiten  Teile,  die  aber  doch 
mit  seiner  Chronologie  der  Bedeutungen  nicht  im  Einklänge  steht,  denn 
für  'Fahrnis'  ist  eine  Erklärung  'volles  Eigentum'  zu  weit  ausgeholt.  Ich 
glaube,  daß  man  die  bisherige  Basis  überhaupt  verlassen  und  an  Stelle 
einer  Komposition  vielmehr  eine  Ableitung  mit  altem  germ.  ö  im  Suffixe 
setzen  müsse,  wofür  m.  E.  auch  die  Behandlung  des  Vokales  in  franz.  aleu 
von  einigem  Gewichte  ist. 

Zu  alod  stimmt  ganz  genau  das  aisl.  Wort  aladr  'alimentum',  auch 
in  dem  Rechtsausdrucke  aladsfestr  Cleasby-Vigfusson  gelegen,  ein  Verbal- 
abstraktum  zu  ala,  61  1.  'gignere,  procreare',  2.  'alere,  sustentare,  cibum  dare', 
3.  'vitam  degere'  Egilsson,  das  sich  nach  got.  Stande  als  ^w-Abstraktum  *alodus 
wie  wratodus,  auhjodus  zu  tcraton,  auhjon  darstellt  und  gleich  diesen  als 
unmittelbare  Grundlage  ein  Verbum  mit  ö-Thema  *alon,  also  eine  Neben- 
form zu  dem  ablautenden  Verbum  got.  alan  besitzen  müßte. 

Daß  aber  alimentum  'Fahrnis'  bedeuten  könne,  ergibt  sich  aus  dem 
bezüglichen  Artikel  bei  Forcellini  1,  196:  apud  iuriscmisultos  alimenta 
non  pro  cibo  solum,  sed  et  pro  aliis  rebus,  quae  homini  sunt  ad  vitam 
necessaria  sumuntur,  wozu  aus  Dig.  34  1. 1, 1.  6  zitiert  wird:  legatis  alimentis, 
cibaria,  et  vestitus,  et  habitatio  debebitur,  quia  sine  his  ali  corpus  non 
potest ...  'zu  den  testierten  Alimenten  gebühren  Nahrungsmittel  und  Kleidung 
und  Wohnung,  weil  ohne  diese  der  Leib  nicht  erhalten  werden  kann'. 

Anzeiger  XXVI.  3 
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Mit  größerer  Zuversicht,  als  Förstemann  mochte,  werden  wir  die  beiden 
Ortsnamen  Aluthon  11.  Jahrh.  'Ahlen  an  der  Ems'  und  Äludwide  9.  Jahrh. 
'Ahlde  im  Kreise  Emsbüren'  für  unsern  Rechtsausdruck  beanspruchen 
können,  während  inbetreff  der  seit  dem  9.  Jahrh.  in  ehemals  westgotischen 
Gegenden  auftretenden  Form  alaudis  und  alaudum  die  Annahme  einer 
falschen  Reduktion  des  Vokals  o  auf  vermeintlichen  lat.  Stand  au  ohne 
Schwierigkeit  gemacht  werden  kann. 

Die  vorlateinische  Geschichte  des  Gebirgsnamens  Alpes,  Älpium, 
von  Bilger  mit  gutem  Rechte  nicht  berührt,  ist  für  das  deutsche  Lehn- 
wort alpe  belanglos.  Es  ist  gleichgiltig,  ob  Festus  Recht  habe,  der  das 
Wort  von  sabin.  alpum,  griech.  dXcpöv,  lat.  album  ableitet  und  in  ihm  das 
Merkmal  der  ausdauernden  Schneedecke  ausgesprochen  findet,  oder  Servius, 
der  sich  in  seiner  Bemerkung  zu  Vergil  Georg.  III,  474 :  Äerias  Alpes  id 
est  Galliam.  et  dicendo  'aerias'  verbum  expressit  ex  verbo  :  nam  Gallorum 
lingua  alti  montes  Alpes  vocantur  auf  ein  Appellativum  mit  der  Bedeutung 
'hoch'  zu  beziehen  scheint.  Wichtig  aber  ist,  daß  das  lat.  Wort  nicht  nur 
in  der  poetischen  Sprache,  sondern  auch  in  der  geographischen  Termino- 
logie singularisch  vorkommt :  in  alpe  Cottia,  in  alpe  maritima  Tabula 
Peutinger.,  von  den  Kottischen  und  Seealpen  gesagt,  sowie  daß  der  Be- 
deutungswandel zu  'Bergweide'  sich  innerhalb  des  vulgärlateinischen  oder 
romanischen  Sprachmittels  der  Alpendialekte  vollzogen  haben  muß,  denn 
in  der  mlat.  Urkundensprache  wie  z.  B.  histor.  Dalphin.  pag.  505 :  item 
confirmo  et  concedo  praedictae  domui  alpem  illam  quae  dicitur  Chalmencus 
ad  aestivandas  oves  suas  ita  quod  nullus  alius  in  eisdem  pascuis  animalia 
ad  pascendum  possit  inducere,  quae  scilicet  alpis  terminata  est .  .  .  ist  dieser 
Begriff  völlig  ausgeprägt. 

Es  fällt  also  weder  die  Singularbildung,  noch  die  semasiologische  Spe- 
zialisierung der  deutschen  Entlehnung  zu,  die  —  das  lehrt  die  fehlende  Affri- 
zierung  des  p  —  in  ahd.,  nicht  in  germ.  Zeit  und  nur  von  Seiten  der  ober- 
deutschen Dialekte  erfolgt  ist,  auf  deren  Gebiete,  denn  auch  das  Wort  im 
wesentlichen  eingeschränkt  blieb ;  ein  einziger  alter  Beleg  D.  II,  350  elbon 
'alpibus'  zeigt  den  nur  im  Fränkischen  vorkommenden  «'-Umlaut  des  ä  vor 
gedeckter  Liquida. 

Da  nun  das  aus  lat.  alpem,  roman.  alpe  entnommene  deutsche 
Wort  in  die  zweite  Lautverschiebung  nicht  mehr  mit  einbezogen  wurde, 
aber  doch  schon  in  den  ältesten  Glossensammlungen  untar  alpeom  D.  1,  241 
auftritt,  so  muß  seine  Entlehnung  etwa  zwischen  675  und  725  erfolgt  sein. 
Sie  hat  zunächst  zu  einer  Übernahme  in  das  Paradigma  der  fem.  ji<?-Dekli- 
nation :  Nom.  alp,  Gen.,  Acc.  alpe  geführt,  wozu  dann  später  eine  swf.  Form 
*alpea:  Nom.  pl.  albun  'alpes'  GrafT  1,  242  neugebildet  wurde,  die  in  der 
mhd.  Form  albe,  PI.  alben  fortlebt.  Eine  Deminutivbildung  des  Wortes  zeigt 
der  ahd.  Ortsname  Alpihha  ca.  820  aus  Meichelbeck  Hist.  Frisingensis. 

Zur  Wortgeschichte  des  von  Rintelen  bearbeiteten  Lemmas  amt  ist  die 
Bemerkung  nicht  gegenstandslos,  daß  der  persönliche  kusdvuck  gotandbahts 
'bidKovoc,  Oirep^TTic,  XeiroupYÖc,  minister'  älter  ist  als  der  von  ihm  ausgehende 
sächliche :  got.  andbahti  'biaKOvia,  XeiroupTia,  ministerium'  und  daß  sich  das 
ohne  Zweifel  auch  in  den  übrigen  germ.  Dialekten  so  verhalten  müsse,  wie- 
wohl der  Übergang  vom  persönlichen  zum  sächlichen  Worte  im  Westgermani- 
schen nicht  gerade  an  eine  i'tf-Ableitung  gebunden  ist.  Das  ahd.  Material  zeigt 
für  beide  sowohl  ursprüngliche  Form  ambaht  wie  erweiterte  ampahti,  wobei 
aber  allerdings  die  Flexionen  der  /<5>-Deklination  beim  Neutrum  häufiger  sind 
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als  beim  Maskulinum.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  im  Westgermanischen 
der  Begriff  "Amt'  als  'Dienstleistung,  Dienstesstellung'  durch  ein  kollektivi- 
sches Neutrum  'Amt'  als  'Gesamtheit  dienender  Personen'  vermittelt  sei. 

Die  Erklärung  des  zugrunde  liegenden  gall.-lateinischen  Wortes: 
ambactus  apud  Ennium  lingua  Gallica  servus  appellatur;  am  praepositio 
loquelaris  significat  circum,  unde  supra  servus  ambactus.  id  est  circumactiis 
dicitur  rührt  von  Festus  her,  aber  es  scheint  mir  wenig  sicher,  daß  der 
römische  Grammatiker  mit  der  modernen  nhd.  Übersetzung  von  circumactus 
als  'Herumgesandter,  Bote'  durchaus  einverstanden  wäre.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  gall.-latein.  -actus  überhaupt  nicht  Participium  perfecti 
zu  ägere,  sondern  eine  aus  kelt.  mägetö-  gegen  lat.  mactus  zu  erläuternde 
Zusammenziehung  eines  aktivischen  Verbaladjektivs  ägitö-  'qui  agit'  mit 
intransitivem  Sinne  des  Zeitwortes  und  somit  *ambagetos  eine  Bezeichnung 
des  Gefolgsmannes,  des  Dieners  'qui  circum  dominum  agit'. 

Aus  dem  Titel  22-4  des  edictus  Roth.  De  manomissionibus  .  . .  Nam 
qui  (servum)  fulcfree  et  a  se  (auf  qui  bezüglich)  extraneum,  ist  est  aamund, 
facere  voluit,  sie  debit  facere  .  . .  ergibt  sich  für  das  zweite  langobardische 
Wort  die  Übersetzung  'ab  homine  libero  extraneus'  oder  'manumissus', 
während  eine  wörtliche  Nachbildung  des  Terminus  mit  lat.  Mitteln  *ea:manMS 
lauten  müßte.  Daß  die  westgermanische  privative  Partikel  ö-  lateinischem 
ex  entspreche,  hat  v.  Schwerin  richtig  gesehen,  doch  nicht  angedeutet,  daß 
im  langobardischen  Kompositum  ursprünglich  die  sinnliche  Bedeutung  des 
zweiten  Teiles  as.  ags.  aisl.  mund,  ahd.  mhd.  munt  'Hand'  ebenso  lebendig 
sein  müsse,  wie  in  ahd.  äherzi  'excors',  ags.  ckmdd  'amens',  d.  h.  daß 
diese  Bahuvrihi-Komposition  zunächst,  etwas  umschrieben,  mit  'aus  der 
Hand  entlassen'  wiedergegeben  werden  müsse.  Den  konsonantischen 
Stammauslaut  dieses  westgerm.,  nord.  Wortes  für  'Hand'  und  seinen  späteren 
Übertritt  in  die  «-Deklination  erschließt  man  leicht  aus  dem  Dat.  pl.  aisl. 
at  mundum  'to  band',  frd  mundum  'off  band',  ags.  Beow.  mid  miindum, 
as.  Hei.  mid  iro  '^mundon  5931  Gott,  im  Zusammenhalte  mit  dem  aisl.  Gen. 
sing,  mundar,  so  daß  sich  für  das  Got.  eine  Form  *mundics,  sekundärer 
w-Stamm  gleich  tunpus,  fotus,  handus,  behaupten  läßt,  die  in  dem  got. 
Personennamen  Mundo  bei  Jordanes  erhalten  ist. 

Was  die  privative  Partikel  ä-  anlangt,  über  die  sich  zu  äußern 
V.  Schwerin  ja  wohl  keinen  Anlaß  hat,  möchte  ich  hinzufügen,  daß  sie 
schwerlich  mit  Kluge  Vorgesch.  d.  germ.  Dialekte,  Grundriß  2.  Aufl.  p. 
473  auf  got.  *e-  zurückgeführt  werden  dürfe,  sondern  weit  eher  auf 
ahd.  aba-,  andd.  ava-,  zu  dem  sie  sich  als  Kontraktion  genau  so  verhält, 
wie  das  an.  privative  Präfix  au-  zu  *abu-,  griech.  dtrü,  Noreen  An.  Gramm. 
P  §  227,  2,  d.  h.  wir  haben  es  mit  einer  schon  westgerm.  Kontraktion  ä- 
aus  aba-,  griech.  ct-rrö,  zu  tun,  deren  Ergebnis  der  hochbetonte  Langvokal, 
im  ags.  (sächs.)  korrekt  zu  c?-,  angl.  kent.  fries.  e-,  übergegangen  ist.  Der 
langobardische  Rechtsausdruck  würde  also  im  Got.  *afmundus,  nicht  anders 
wie  afgups,  afhaims,  lauten  müssen. 

Czernowitz.  v.  Grienberge r. 

Golther  W.  (Rostock).    Religion  und  Mythus  der  Germanen.    Leipzig 
1909.   Verlag  Deutsche  Zukunft.    M.  4.—. 

Golther  hat  in  seinem  'Handbuch  der  germanischen  Mythologie' 
eine  dankbar  zu  benutzende  Materialiensammlung  gegeben,  deren  Reich- 
haltigkeit für  den  Mangel  an  geistiger  Durcharbeitung  und  selbständiger 
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Auffassung  einigermaßen  entschädigen  konnte.  Nun  hat  er  seinem  Buch 
den  Blutadler  geschnitten,  und  so  ist  ein  seltsam  dürres  Gespenst  er- 
standen, aus  dem  scharfe  Rippen  schroff  hervorstehen,  das  statt  leben- 
digen Fleisches  trockene  Nacherzählung  oder  (bei  der  Besprechung  des 
Götterglaubens)  hohle  Phrasen  anbietet  und  mit  erstaunlicher  Kühnheit 
einem  eigener  Kritik  nicht  fähigen  Publikum  bestimmte  Behauptungen 
in  den  unsichersten  Fragen  vorlegt.  Wir  wissen  gar  nicht,  ob  es  Heroen 
im  mythologischen  Sinn  des  Wortes  bei  den  alten  Germanen  gab  (im 
späteren  Norden  scheinen  sie  bezeugt);  Golther  spricht  von  ihnen  wie 
von  einer  feststehenden  Tatsache.  Tiuvaz  ist  der  Tagesgott  und  Balder 
der  leidende  und  verklärte  Christus ;  Utgard  wird  wie  eine  uralte  Vor- 
stellung behandelt  und  zwischen  Mythen  und  Sagen  nirgends  geschieden. 
Bei  der  Weltesche  Yggdrasill  werden  die  kühnsten  Gleichsetzungen  Bugges 
als  unerschütterte  Wahrheiten  gegeben.  Kurz,  die  abgetragene  Schmücke- 
dein-Heim-Kunst  des  Umschlags  und  des  Vortrags  birgt  bald  die  ältesten 
und  bald  die  neuesten  Unwahrscheinlichkeiten  in  buntem  Gemisch  mit 
gut  verbürgter  Wahrheit.  Viel  besser  tut  der  Laie,  einfach  Ge rings 
Edda  zu  lesen;  von  Darstellungen  wie  denen  Mogks  oder  selbst  N ege- 
lein s  zu  schweigen. 

Berlin  10.  6.  09.  Richard  M.  Meyer. 

Olrik  Axel,  Nordisches  Geistesleben  in  heidnischer  und  frühchristlicher 
Zeit.  Übertragen  von  W.  Ranisch.  (Germanische  Bibliothek,  Erste  Abt., 
V.  Reihe :  Altertumskunde,  Bd.  1).  Heidelberg  1908.  (Carl  Winters  Uni- 
versitätsbuchhandlung) M.  5. — ,  geb.  M.  6. — . 

Als  Teil  des  von  A.  Friis  herausgegebenen  Sammelwerkes  Verdens- 
kulturen  erschien  1907  bei  Gyldendal  Nordisk  Aandsliv  i  vikingetid 
og  tidlig  middelalder  af  Axel  Olrik.  Diese  Schrift  hat  W.  Ranisch 
verdeutscht  und  in  bereicherter  Gestalt  herausgegeben.  Der  so  entstan- 
dene Olrik-Ranisch  verdient  die  ernsteste  Aufmerksamkeit  der  Germanisten 
nicht  bloß,  sondern  aller,  die  sich  für  Kulturgeschichte,  zumal  ihre  geistige 
Seite,  interessieren.  Kein  Fachmann  wird  in  dieser  für  einen  weiteren 
Kreis  bestimmten  Darstellung  nur  Bekanntes  finden,  im  Gegenteil,  je 
besser  er  in  den  Quellen  und  in  der  Forschung  bewandert  ist,  umsomehr 
wird  ihm  die  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  auffallen.  0.  überschaut  wohl 
besser  als  irgend  ein  anderer  den  ganzen  einschlägigen  Stoff.  Sein  feines 
Wahrnehmungsorgan  hat  seit  Jahrzehnten  einen  Schatz  von  Beobachtungen 
gesammelt,  aus  dem  ihm  überall  beleuchtende  Einzelheiten  zur  Verfügung 
stehen.  Seine  bisherigen  Arbeiten  zeigen  ihn  im  virtuosen  Besitz  einer 
sachgemäßen  Methode,  die  nachgerade  anfängt,  als  die  Olriksche  Methode 
der  Sagenforschung  von  einer  Mehrheit  beachtet  und  respektiert,  wenn 
auch  nicht  immer  beherzigt  zu  werden.  Man  kann  sagen,  daß  diese  Ol- 
riksche Methode  in  ihrem  Kern  —  natürlich  hat  sie  auch  ihre  Auswüchse 
—  sich  zu  dem  luftigen  Kombinieren  älteren  Stils  verhält  wie  die  in  den 
70  er  Jahren  aufkommende  sprachgeschichtliche  Betrachtungsweise,  mit 
ihrem  Dringen  auf  das  Wesen  der  Sache,  zu  der  älteren,  ja,  zu  einer 
viel  älteren  Linguistik.  Wir  verdanken  diesen  Fortschritt  einer  eigen- 
artigen Forsch erindividuaUtät,  die,  früh  ihres  Zieles  bewußt,  von  Grundtvig 
entscheidend  beeinflußt  wurde,  und  der  dann  besonders  die  volkskundhchen 
Studien  der  letzten  Jahrzehnte  zugute  gekommen  sind. 

Das  Allermeiste,  was  wir  über  das  altnordische  Geistesleben  in 
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heidnischer  Zeit  wissen,  wissen  wir  aus  isländischen  Quellen.  Deshalb 
sind  wir  naturgemäß  am  besten  über  Island  orientiert.  Und  doch  ist  das 
altisländische  Leben  nicht  vöUig  zu  verstehen  ohne  die  gemeinnordische,  ja 
die  gemeingermanische  Vorgeschichte,  denn  auf  Island  hat  eben  vieles 
Alte  am  längsten  und  vollständigsten  überlebt.  Daraus  ergibt  sich  die 
Frage:  Was  lehrt  uns  Island  für  das  nordische  und  weiterhin  für  das 
germanische  Altertum  überhaupt?  Es  ist  eine  Kardinalfrage  der  ger- 
manischen Philologie.  Eine  communis  opinio  darüber  hat  sich  unter  den 
neueren  Forschern  noch  nicht  gebildet.  Auch  O.'s  Antwort  ist  nur  der 
Ausfluß  einer  individuellen  Art,  die  Dinge  zu  sehen.  Für  ihn  baut  sich 
das  Bild  etwa  so  auf:  erst  die  gemeinnordische  Zeit,  für  die  Island  so 
gut  wie  nichts  abwirft  (denn  daß  die  Eddalieder,  die  die  alten  Sagen- 
stoffe enthalten,  gerade  auf  Island  niedergeschrieben  wurden,  ist  nicht 
viel  mehr  als  ein  Zufall),  dann  die  Wikingzeit  mit  ihren  verschiedenen 
Schauplätzen,  darunter  Norwegen,  Nordengland  und  Island,  endlich  die 
Schriftstellerei  und  rationalistische  Gelehrsamkeit  der  Isländer.  Dieses 
Bild  ist  an  den  geschichtlichen  Zeiträumen  orientiert,  sie  liefern  den 
Rahmen,  der  mittelst  der  Quellen  so  gleichmäßig  wie  möglich  ausgemalt 
wird.  Wer  0.  kennt,  weiß,  daß  keineswegs  bloß  das  gegebene  Thema 
an  dieser  Anordnung  schuld  ist.  Der  Verfasser  von  Danmarks  Heltedigt- 
ning  und  einer  Reihe  volkskundUcher  Studien,  die  von  Norwegen  bis  zu 
den  Esthen  und  Slaven  reichen,  konnte  gar  nicht  anders  disponieren,  er 
konnte  nicht  Island  in  den  Mittelpunkt  rücken,  um  von  da  alles  Licht 
ausgehen  zu  lassen,  ein  so  gelehrter  Kenner  der  isländischen  Literatur 
er  ist.  Nun  hat  er  uns  ein  Werk  geschenkt,  das  ganz  sein  eigen  ist.  Ein 
solches  Totalbild,  so  farbenreich  und  so  fein  abgetönt,  hätte  kein  anderer 
entwerfen  können.  An  der  Hand  unseres  Autors  durch  die  weiten  Lande 
des  alten  Nordens  zu  wandern,  mit  seinen  Augen  überall  Farbe  und 
Leben  zu  sehen,  das  ist  ein  Genuß,  wie  er  uns  nicht  jedes  Jahr  ge- 
gönnt wird. 

Bewundernswert  ist  die  Umsicht,  womit  der  Verf.  auch  scheinbar 
fernliegende  Verhältnisse  für  seine  Zwecke  verwertet.  So  die  Schädel- 
messung, die  Länderkunde,  die  Wirtschaftsgeschichte,  den  allgemeinen 
Verlauf  der  Wikingerzüge.  Nicht  alles  ist  hier  gleich  gewichtig,  doch  ein 
Meister  wie  Olrik  darf  auf  verständnisvolle  Würdigung  auch  seiner  über- 
kühnen Hypothesen  rechnen.  Es  ist  am  Ende  indiskutabel,  ob  man  wirk- 
lich die  Differenzierung  des  dänischen  und  norwegischen  Volkscharakters 
aus  den  Starkadliedern  herauslesen  darf,  wie  es  allerdings  erlaubt  ist, 
die  Folkeviser  (S.  171)  in  diesem  Sinne  zu  interpretieren;  aber  wer  könnte 
ein  solches  Apercu  wie  S.  94  überhaupt  machen,  der  nicht  wie  unser 
Autor  stets  leidenschaftlich  in  die  Weite  und  Tiefe  dringt?  Das  Buch 
geht  überall  auf  die  allgemeinen  geistigen  Grundlagen,  auf  die  durch- 
gehenden Züge  in  einem  Zeitalter  oder  einer  Nation  (wie  Ranisch  das 
S.  X  treffend  hervorhebt).  Dabei  läuft  natürlich  leicht  Fragwürdiges  unter. 
Wer  indessen  schnell  absprechen  möchte,  der  bedenke,  daß  er  keine 
bloße  Scharfsinnsübung  vor  sich  hat,  daß  der  Verf.  sich  tatsächlich  nie 
ans  Einzelne  klammert,  sondern  aus  einer  reichen  Gesamtanschauung 
schöpft.  Mancher  kurze  Satz  stellt  den  gedrängten  Ertrag  langer  Studien 
dar.  Solche  Sätze  wirken  deshalb  auf  den  Eingeweihten  wie  ein  Weckruf 
oder  wie  eine  Offenbarung,  Am  meisten  gilt  dies  wohl  da,  wo  die  Lite- 
ratur direkt  beteiligt  ist.    Ich  nenne  von  Stellen,   die  mir  besonders  auf- 
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klärend  und  fördernd  erscheinen,  die  folgenden  (andere  werden  anderes 
herausgreifen  wollen) :  Eigenart  des  Mythus  S.  21.  29 f.;  Odins  Sittlichkeit 
S.  40 ;  Hagbard  S.  47 ;  keltische  Einflüsse  in  der  Rigs|)ula  S.  85 ;  Well- 
anschauung der  Voluspä  S.  99 ;  warum  die  Drapa  bei  den  Fürsten  ihr 
Glück  machte  S.  118;  last  not  least  die  Kritik  der  Egilssaga  S.  135  f.,  die 
bei  aller  Kürze  Epoche  macht.  Es  liegt  in  Olriks  schriftstellerischer  Eigen- 
art, die  neue  Einsicht,  die  eigene  Meinung  niemals  zu  unterstreichen. 
Ihm  kommt  es  nur  auf  den  Stoff  an,  dessen  natürliche  Gewichtsverhält- 
nisse er  niemals  der  eigenen  Forschung  zuliebe  stärker  verschieben  würde. 
So  kommt  es,  daß  man  die  Goldkörner  zuweilen  an  unscheinbarer  Stelle 
findet.  Wie  sich  von  selbst  versteht,  hat  er  ständig  die  Publikationen  der 
letzten  Jahre  im  Auge  und  nimmt  gelegentlich  auf  sie  Bezug  (Björn 
Magnussen  Olsen  S.  149 ;  Heusler  S.  162) ,  aber  immer  so,  daß  der  Laie 
nichts  merkt.  Auch  das  wird  mancher  Laie  nicht  merken,  wie  klare  und 
systematische  Gruppierungen  überall  zugrunde  liegen,  während  die  Dar- 
stellung darauf  ausgeht,  den  kontinuierlichen  Fluß  der  Erscheinungen 
nachzubilden  und  impressionistisch  zu  schildern.  Kein  gelehrter  Schrift- 
steller kann  sich  unpedantischer,  weniger  lehrhaft  geben  als  0.  in  diesem 
Buche.  Kraft  seiner  stilistischen  Reize,  seiner  Fähigkeit  des  künstlerischen 
Zusammen-sehens,  und  des  durchaus  modernen  Tons,  der  einen  Seiten- 
blick auf  die  Japaner  und  die  neueste  Literatur  nicht  verschmäht,  macht 
es  vielleicht  auch  im  weiteren  Leserkreise  sein  Glück. 

Der  Übersetzer  hat  das  Seine  getan,  die  Lektüre  auch  in  der 
deutschen  Fassung  nicht  bloß  genußreich,  sondern  noch  besonders  frucht- 
bringend zu  gestalten.  Auf  seine  Anregung  wird  es  geschehen  sein,  daß 
der  Autor  das  letzte  Kapitel  —  über  die  Folkeviser  —  erweiterte,  zur 
größeren  Deutlichkeit  für  deutsche  Leser  und  zur  Anknüpfung  an  die 
'Beigaben'  (s.  u.).  Ranisch  selbst  hat  die  allgemeinen  Literaturnachweise 
des  Originals  im  Einzelnen  ausgestaltet  und  dabei  manches  Abgelegene 
erschlossen  (dahin  gehören  auch  die  Etymologien  von  an.  ptist  'Dresch- 
flegel' und  norw.  sodn  'Korndarre'  S.  78),  hat  ein  alphabetisches  Register 
ausgearbeitet  und  endlich  in  den  'Beigaben'  einige  Texte  aus  Saxo  (im 
Anschluß  an  Olriks  Nachdichtungen  1898  und  1903)  und  aus  den  Folke- 
viser im  Versmaße  der  Originale  übersetzt.  Im  Texte  sowohl  wie  in  den 
Beigaben  ist  alles  sorgfältig  und  geschmackvoll  ausgefeilt ;  kleine  Danismen 
wie  S.  55  ('setzt')  und  S.  106  ('ganz  gewiß'  für  'allerdings')  tun  dem  keinen 
Abbruch.  Besonders  wohl  gelungen  sind  die  Nachbildungen  der  Biarkamäl, 
des  Ingjald-  und  Hagbardliedes  (S.  178—198). 

Breslau.  G.  Neckel. 

Franck  J.  Altfränkische  Grammatik,  Laut-  und  Flexionslehre.  (Gram- 
matiken der  althochdeutschen  Dialekte.  2.  Bd.)  Göttingen,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht  1909.  VllI  u.  271  S.  7,80  M.,  geb.  8,40  M. 

Dem  Vorwort  entnehmen  wir  mit  Interesse,  daß  zwischen  den  Ver- 
fassern der  drei  althochdeutschen  Dialektgrammatiken  keine  Vereinbarung 
stattgefunden  hat.  Tatsächlich  unterscheidet  sich  die  vorliegende  in  man- 
chen Punkten,  wie  wir  sehen  werden,  von  der  abayrischen  Schatz',  nicht 
in  allen  zu  ihrem  Vorteil.  Die  Aufgabe  Francks  war  nicht  leicht.  Für  die 
großen  Denkmäler  des  Rhein-  und  Ostfränkischen  liegen  grammatische 
Sonderdarstellungen  vor;  mit  Recht  widmet  er  darum  sein  Hauptaugen- 
merk dem  Mittelfränkischen,   aber  hier  bleibt  eben  das  Material  dürftig 
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und  unsicher.  Die  große  Verschiedenheit  der  fränk.  Mundarten  erschwerte 
die  Aufgabe  noch  in  anderer  Hinsicht:  das  Zusammenfassen  der  ver- 
schiedenen Dialektformen  ergibt  vielfach  ein  recht  wirres  Bild;  nament- 
lich bei  der  Darstellung  des  Konsonantismus  wird  man  diesen  Eindruck 
nicht  los.  Dem  Vorwort  folgt  ein  Verzeichnis  der  Druckfehler,  das  leider 
bei  weitem  nicht  vollständig  ist:  besonders  in  den  Zahlen  der  verschie- 
denen Zitate  finden  sich  mancherlei  Ungenauigkeiten.  Auch  sonst  fehlt 
es  nicht  ganz  an  Unzuverlässigkeiten :  S.  67  z.  B.  sind  aus  WK  die  Be- 
lege für  erhaltenes,  bezw.  geschwundenes  j  in  Nebensilben  anscheinend 
vollständig  verzeichnet,  es  fehlt  aber  uuillo,  das  einmal  (Z.  12)  neben 
häufigerem  uuilleo  belegt  ist  (anderes  s.  u.). 

In  der  Einleitung  bespricht  Franck  die  Gliederung  der  fränkischen 
Dialekte  und  gibt  eine  nützliche  Übersicht  über  die  einschlägige  Literatur. 
Unter  den  benützten  Sprachdenkmälern  fehlen  auffallenderweise  die  Di- 
plomata  Karolinorum  I,  und  doch  wäre  allerlei  daraus  zu  gewinnen  ge- 
wesen: so  wäre  z.  B.  S.  192  bei  der  außerordentlichen  Seltenheit  der 
Belege  für  -in  im  Gen.  der  schvv.  M.  (außer  bei  Is.)  Inghüinhaim  nicht 
ohne  Interesse.  Was  übrigens  die  Verwendung  der  urkundlich  überlie- 
ferten Sprachformen  betrifft,  so  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  wenigstens 
den  ältesten  und  jüngsten  Belegen  für  eine  Erscheinung  die  Jahreszahl 
beigefügt  werde ;  nur  dann  nimmt  eine  solche  Dialektgrammatik  dem  ein- 
zelnen die  Mühe  des  Nachschlagens  ab. 

Die  Lautlehre  beginnt  mit  einem  kurzen  Überblick  über  die  Or- 
thographie und  die  Einflüsse  der  (fremden)  Tradition,  die  sich  möglicher- 
weise darin  zeigen;  auch  im  weiteren  Verlauf  wird  diesem  Punkt  immer 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Daß  hier  manches  unsichere  Ver- 
mutung ist,  kann  nicht  befremden.  Ansprechend  scheint  mir  die  Bemer- 
kung über  y  bei  0.  (S.  11),  wonach  i/  in  vielen  Fällen  nur  als  eine  der 
Deutlichkeit  zuliebe  gewählte  graphische  Nebenform  von  u  anzusehen  ist. 
Wenn  Franck  einzelnes  an  die  grammatischen  Bestrebungen  Karls  d.  Gr. 
anknüpft,  möchte  man  versucht  sein,  auch  die  Doppelschreibung  langer 
Vokale,  wie  sie  sich  bei  Is.  und  weniger  konsequent  noch  in  einigen 
andern  alten  Denkmälern  findet,  hierher  zu  ziehen.  Jedenfalls  kann  m.  E. 
die  Annahme  Francks  (S.  13  f.),  aus  der  Schreibung  bei  Is.  sei  auf  einen 
Unterschied  in  der  Länge  z.  B.  von  bösi  und  lös  zu  schheßen,  aus  ver- 
schiedenen Gründen  kaum  auf  Beifall  rechnen. 

Auch  Franck  setzt  im  allgemeinen  Kenntnis  der  althochdeutschen 
Grammatik  voraus ;  er  beschränkt  sich  dann  aber  bei  der  Darstellung  all- 
gemeiner Erscheinungen  doch  nicht  so  auf  das  Notwendige  wie  Schatz. 
Daneben  fällt  dem  Rezensenten  an  einigen  Stellen  eine  bedauerliche  Zu- 
rückhaltung in  der  Mitteilung  von  Beispielen  auf:  als  Beispiel  sei  etwa 
der  Abschnitt  über  die  Zahlwörter  (S.  214  ff.)  genannt.  Wenn  auch  natür- 
lich die  Belege  dafür  fast  alle  aus  den  größeren  Denkmälern  stammen 
—  und  diese  vollständig  aufzuführen  unterläßt  Franck  im  allgemeinen 
aus  begreiflichen  Gründen  — ,  so  stehen  doch  die  Auslassungen  über  die 
Bildung  der  Zahlwörter  z.  T.  ohne  alle  Belege  zu  dürftig  da.  Jedenfalls 
hätte  wegen  der  Verwendung  der  flektierten  Form  sibuni  andre  gheista 
Mons.  Frgm.  7,  16  erwähnt  werden  sollen. 

Was  aber  die  Grammatik  Francks  gegenüber  derjenigen  von  Schatz 
ganz  besonders  charakterisiert,  ist  die  Tatsache,  daß  sich  Franck  nicht 
damit  begnügt,  die  verschiedenen  Formen  zu  verzeichnen,    sondern  daß 
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er  sich  durchgehends  auch  um  ihre  Erklärung  bemüht.  In  ziemlich  weit- 
gehendem Maße  werden  dabei  auch  die  modernen  Mundarten  beigezogen; 
charakteristisch  ist  z.  B.,  daß  S.  217  erwähnt  wird,  daß  sich  in  der  Ma. 
von  Mülheim  a.  d.  R.  wie  im  Ndd.  der  Dual,  des  Pron.  2.  Pers.  erhalten  hat, 
während  bei  Schatz  ein  solcher  Hinweis  auf  die  analoge  Erscheinung 
im  Bayrischen  fehlt.  Daß  unter  den  Versuchen  die  Eigentümlichkeiten  der 
althochdeutschen  Überlieferung  zu  erklären  nicht  alles  gleichwertig  ist, 
versteht  sich  von  selbst;  bei  der  Ungeschicklichkeit  der  althochdeutschen 
Schreiber  muß  die  Beurteilung  mancher  Form  unsicher  bleiben.  Franck 
ist  sich  dieser  Schwierigkeiten,  wie  er  mehrfach  betont,  klar  bewußt; 
gerade  darum  hätte  vielleicht  hie  und  da  eine  in  ihren  Resultaten  schließ- 
lich doch  unfruchtbare  Erörterung  (z.  B.  S.  115)  unterdrückt  oder  gekürzt 
werden  können.  Die  mancherlei  scharfsinnigen  Bemerkungen  wären  dann 
besser  zu  ihrem  Rechte  gekommen. 

Von  Einzelheiten  kann  hier  nur  weniges  noch  angeführt  werden. 
Gelegentlich  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  von  den 
Glossen  sei  einzelnes  nur  deswegen  dem  Fränkischen  zugewiesen  worden, 
weil  die  Handschrift  zufäUig  auf  fränkischem  Gebiet  gefunden  wurde. 
Ganz  bestimmt  gilt  das  von  den  Glossen  der  Würzburger  Handschrift 
Mp.  th.  f.  28  (bei  Franck  Würzburg*,  bei  Steinm.  645).  Schon  im  §65 
bei  der  Behandlung  der  Präfixe  hätte  neben  dem  konstanten  ka-  und  ca- 
das  im  Fränkischen  ganz  vereinzelte  za-  auffallen  müssen.  Nicht  nur  dies, 
sondern  der  ganze  Sprachcharakter  weist  auf  bayrischen  Ursprung.  Diese 
Beobachtung  hätte  auch  Franck  nicht  entgehen  können,  wenn  nicht  ge- 
rade an  den  entscheidenden  Punkten  die  Belege  aus  Würzburg  *  mangelhaft 
oder  gar  nicht  verzeichnet  wären:  S.  55  sind  Basl.  rec.  als  einziges  Denk- 
mal erwähnt,  worin  die  alte  Länge  stets  mito  bezeichnet  ist.  AuchWürzb.^ 
hätte  hier  genannt  werden  müssen;  den  in  der  Anmerkung  angeführten 
Beispielen  hätte  noch  beigefügt  werden  sollen  crözzit  ist  2,  335,  7  und 
uncamotnisse  335,  14.  Wäre  dieses  alte  ö  wirklich  fränkisch,  dann  müßten 
wir  ja  auch  die  Konsonanten  auf  einem  sehr  altertümlichen  Standpunkt 
erwarten.  Nun  finden  wir  aber  für  b  in  allen  Stellungen  das  bayr.  2>  und 
für  g  regelmäßig  k  und  c:  z.  B.  pirci,  pipeotantemo,  in  dir  selpemo,  pi- 
lipun,  forakante,  kasceit,  mahtikero  S.  335,  u.  a.  Bei  Franck  findet  sich 
von  alledem  nichts  angemerkt;  denn  die  ganz  allgemeine  Bemerkung  (S.  95), 
"die  Wechselschreibung  b  und  p  (im  Anlaut)  werden  wir  im  allgemeinen 
als  Reste  aus  oberdeutschen  Vorlagen  anzusehen  haben",  trifft  hier  nicht 
zu.  Von  einem  'sprachlichen  Mischcharakter'  kann  bei  dieser  Glossen- 
handschrift überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  alles  weist  durchaus  einheit- 
lich oberdeutsches,  sogen,  strengalthochdeutsches  Gepräge  auf. 

Aus  der  Darstellung  des  Konsonantismus  sei  hervorgehoben,  daß 
Franck  bei  b,  d  und  g  durchaus  vom  Verschlußlaut  ausgeht;  unter  Hin- 
weis auf  Wilmanns  bemerkt  er  (S.  86),  daß  die  Annahme  von  stimmhaften 
Spiranten  für  das  Voralthochdeutsche  ohne  genügenden  Grund  geschehe. 
Für  die  praktische  Feststellung  des  Tatbestandes  kommt  ja  darauf  nicht 
viel  an.  Doch  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die  ältere  Annahme  aufgegeben 
werden  soll.  Im  Mittelfränkischen  ist  doch  seit  ältester  Zeit  für  inlautend 
b  spirantische  Aussprache  gesichert.  Wäre  wirklich,  was  ja  Franck  an- 
zunehmen scheint,  fürs  Voralthochdeutsche  schon  an  allen  Stellen  Ver- 
schlußlaut anzusetzen,  so  müßte  man  in  dieser  mittelfränkischen  Eigen- 
tümhchkeit  eine  Neuerung  erblicken,    ein  Schluß,    den  freilich  der  Verf. 
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S.  96  nicht  ausspricht.  Bei  der  altern  Auffassung  dagegen  schließt  sich 
das  Mittelfränkische  mit  dieser  Eigentümlichkeit  ganz  natürlich  an  das 
benachbarte  Sächsische  an.  Auch  andern  neuen  Auffassungen  gegenüber 
kann  ich  meine  Bedenken  nicht  unterdrücken;  es  kommt  mir  vor,  als  ob 
gelegentlich  die  Subtilitäten  der  althochdeutschen  Orthographie  allzu  fein 
ergründet  werden  sollten.  S.  109  z.  B.  spricht  Franck,  wenn  er  auch  die 
Möglichkeit  einer  andern  Erklärung  zugibt,  die  Vermutung  aus,  Otfrids 
Gebrauch  von  d  im  Anlaut  und  t  im  Inlaut  solle  keinen  lauthchen  Unter- 
schied bezeichnen,  er  sei  vielmehr  aus  der  Geschichte  der  Orthographie 
zu  begreifen.  Bedenkt  man  aber,  daß  andre  Denkmäler  den  gleichen  Un- 
terschied machen,  daß  sich  derselbe  im  Südfränkischen  jahrhundertelang 
hält  (vergl.  Böhme)  und  daß  ja  auch  andere  Konsonanten  je  nach  der 
Stellung  im  Wort  eine  verschiedene  Behandlung  erfahren,  so  wird  eine 
solche  Annahme  doch  recht  bedenklich.  Wenn  in  früheren  Zeiten  die 
grammatische  Darstellung  allzusehr  vom  Buchstabenzeichen  abhängig  war, 
so  möchte  man  hier  gelegentlich  fast  geneigt  sein,  das  Gegenteil  zu 
konstatieren. 

Basel.  Wilh.  Brückner. 

Kocznik  slawistyczny  wydawany  przez  Jana  tosia,  Leona  Manko w- 
skiego,  Kazimierza  Nitscha  i  Jana  Rozwadowskiego.  Revue  Slavistique 
publice  par  etc.    Krakau  1908.    324  S. 

Den  in  Polen  arg  vernachlässigten  slavistischen  Studien  aufzuhelfen, 
planten  ursprünglich  die  Herausgeber,  doch  gaben  sie  in  der  Folge  diesen 
Plan  auf  und  beschränkten  sich  auf  eine  ganz  lose  Sammlung  etlicher 
zwanzig  polnischer  und  deutscher  Rezensionen  alter  und  neuer  Sachen 
über  slavische  Linguistik  und  Philologie  (im  engsten  Sinne  des  Wortes ; 
S.  1 — 259,  DziaJ  krytyczny  —  Analyses)  sowie  auf  die  Hinzufügung  einer 
Bibliographie  raisonnee  pour  Fannee  1907  (S.  260—324;,  271  Nummern 
nach  9  Gruppen,  polnische,  russische  usw.  Philologie). 

Infolge  dieses  Verzichtens  auf  jegliche  selbständige  Leistung  könnte 
der  Rocznik  hier  ganz  unbesprochen  bleiben,  wenn  ich  nicht  die  Auf- 
merksamkeit des  deutschen  Lesers  auf  die  erste  (und  einzige  wirklich 
lesenswerte)  Rezension  des  ganzen  Bandes,  auf  Mikkola's  Besprechung 
der  Vondräk 'sehen  Vergleichenden  Grammatik  (I.  Teil),  hinlenken  wollte. 
Sie  enthält  eine  Fülle  neuer  und  scharfsinniger  Bemerkungen,  die  leider 
diesmal  meist  nur  zum  Widerspruche  reizen.  Ich  erwähne  nicht  diejenigen, 
die  Mikkola  an  einer  anderen  Stelle  genauer  auszuführen  verspricht, 
so  den  Unterschied  \onji  in  igo,  und^'e-  (in  höhm.  jehla  'Nadel',  angeblich 
aus  ji>-,  jd-)  im  Satzsanddhi  u.  a.,  wohl  aber  die  Art  und  Weise,  wie  er 
mit  den  Schwierigkeiten  der  Kasusformen  der  o-Stämme  fertig  wird.  Ein 
bekanntlich  vielumstrittenes  Thema,  man  vergleiche  hierzu  die  Ausfüh- 
rungen im  neuesten  Heft  des  Brugmannschen  Grundrisses.  Mikkola 
nimmt  einfach  Kasusverwechslungen  im  weitesten  Umfang  an:  der  Lok. 
Plur.  -ihd  ist  der  litauische  Instr.  -ais  +  s,  dagegen  der  Instr.  Plur.  -?/  ist 
der  lit.  Lok.  (dialektisch)  -ünse  (aus  -ons  -f-  e  des  Lok.  Sing.) ;  der  Lok.  Sing. 
-ä  ist  der  alte  Dat.  -öi,  der  Dat.  -m  dagegen  ist  der  lit.  Instr.  vilkü  aus  -ü 
(aus  idg.  -öm);  der  lit.  Dat.  -ui  ist  Dativ  der  w-Stämme.  So  wären  ja  die 
lautlichen  Schwierigkeiten  glücklich  beseitigt,  aber  wie  soll  man  sich  mit 
dieser  willkürlichen  Vertauschung  der  Endungen,  da  die  syntaktischen 
Funktionen  doch  nie  durcheinanderfließen,  befreunden,  zumal  die  laut- 
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liehe  Rechnung  auch  so  nicht  völlig  stimmt.  Wie  -ons  im  Slavischen  be- 
handelt wird,  wissen  wir  ja  aus  dem  Akk.  Plur.;  dieser  Akk.  vblkt/,  nos§ 
ist  von  dem  Instr.  v^lktJ,  nozi  scharf  geschieden.  Diese  radikale  Besei- 
tigung aller  Schwierigkeiten  hat  uns  somit  gar  nicht  zu  überzeugen  ver- 
mocht ;  es  bleibt  alles  beim  Alten. 

Ebensowenig  überzeugt  die  Behauptung,  daß  die  slavische  doppelte 
Palatalisierung  der  Gutturale  {c  und  c  usw.),  die  wir  als  eine  chrono- 
logisch ältere  und  jüngere  zu  scheiden  gewohnt  sind,  gleichzeitigen  Ur- 
sprunges ist,  eine  stärkere  vor  e,  ei,  i  und  eine  schwächere  vor  oi ;  vor  j 
entscheide  der  vorangehende  Laut,  nach  m,  a  usw.  werde  kj  zu  ä,  nach 
»  usw.  zu  c,  daher  ptacq  aus  ptakjq,  dusa  aus  duhja,  aber  oticb  aus  ofbkjb 
und  vbsd  aus  vihß  (im  Original  steht  irrtümlich  wohl  visjo-).  Die  Sache 
ist  sinnreich  konstruiert,  doch  sprechen  wieder  die  Fakta  dagegen,  wie 
ist  z.  B.  die  doppelte  Behandlung  von  cbrm  (aus  hirno-)  und  chrky  aus 
kirka-  zu  erklären?  Ebenso  der  Unterschied  von  C£ta  (kintus)  und  c§ti 
'beginnen'?  Oder  ein  Komparativ  tise  (tthje)  u.  dgl.  Ein  otbce,  Vok.  zu 
otbcti,  muß  dann  Mikkola  so  erklären,  daß  othkje  zu  othke  und  dieses 
erst  zu  othce  geworden  wäre !  Die  alte  Auffassung  bleibt  offenbar  die 
richtigere,  wenn  auch  die  Polemik  Mikkola's  gegen  Baudouin's  Auf- 
fassung der  Formen  othcb  Recht  behält. 

Ebensowenig  vermag  ich  mich  mit  seinen  übrigen  Aufstellungen 
befreunden.  Richtig  polemisiert  Mikkola  gegen  die  Annahme,  daß  eu 
im  Slavischen  je  ju  ergäbe,  aber  sein  Herleiten  des  ju  aus  eu  überzeugt 
ebensowenig.  Daß  lit.  stirnä  und  stumbras  aus  slav.  sbrna  und  $Qhrh  mit 
undeutlicher,  ungefährer  Widergabe  des  s-,  z-  durch  st-,  daß  slav.  sbto 
aus  einer  iranischen  Form  entlehnt  sein  sollen,  daß  slav.  sSeth  'Borste' 
nur  sb-ceth  (wegen  salab.  säcet  dass.,  was  gar  nichts  beweisen  kann),  und 
dies  mit  lit.  szükos  'Kamm'  zusammenhängen  soll,  sogar  daß  ^jf^ro  'Stock- 
werk' avi  pf£tro  {\g\.  pr§slo  'Fach')  zurückgehe,  alles  dies  sind  wohl  geist- 
reiche, aber  unhaltbare  Einfälle,  in  deren  Menge  die  wenigen  treffenden 
Bemerkungen  ganz  verloren  gehen. 

A.  Brückner. 

Rost  P.  Die  Sprachreste  der  Draväno-Polaben  im  Hannoverschen  ge- 
sammelt, herausgegeben  und  mit  Wörterverzeichnis  versehen.  Leipzig 
1908.   V  und  551  S.  8o.    16.—  M. 

Die  Sprache  der  rechtselbischen  Slaven,  der  Wagrier  und  Polaben, 
der  Obotriten  und  Lutizen,  ist,  bis  auf  einige  Vokabeln,  zahlreiche  Per- 
sonen- und  noch  zahlreichere  topographische  Namen,  spurlos  verschwunden ; 
ihr  einziges  schriftliches  Denkmal,  die  Predigten  des  Bruno  aus  der  Mitte 
des  12.  Jahrb.,  ist  verschollen.  Besser  erging  es  ihren  linkselbischen  Nach- 
barn; denn  noch  im  letzten  Augenbhcke,  ehe  es  zu  spät  wurde,  an  der 
Wende  des  17.  und  18.  Jahrhs.,  fanden  sich  Liebhaber  von  Kuriosi- 
läten,  die  uns  Vokabeln,  Gespräche  und  ein  paar  Brocken  von  Texten  über- 
lieferten. Das  ganze  einschlägige  Material  verarbeitete  einst  Schleicher; 
doch  erst  jetzt,  durch  die  hingebende,  keine  Zeit  noch  Mühe  scheuende 
Arbeit  von  Paul  Rost,  dem  Königsberger  Slavisten,  ist  uns  das  gesamte 
Material,  unter  Heranziehung  aller  möglichen  Quellen  und  Abschriften, 
kritisch  gesichtet  und  bequem  zugänglich  gemacht ;  der  Fleiß  und  Scharf- 
sinn des  Herausgebers  verdienen  die  dankbarste  Anerkennung. 

Seit  dem  Petersburger  Wörterbuch  der  Kaiserin  Katharina  bezeichnet 


Rost  Die  Sprachreste  der  Draväno-Polaben  im  Hannoverschen.       48 

man  diese  Sprache  als  polabisch.  Der  Name  ist  falsch;  es  ist  ja  gar 
nicht  die  Sprache  der  Polaben,  eines  Stammes  rechts  der  Unterelbe  mit 
Ratibors  Burg  als  Vorort  (Ratzeburg),  sondern  es  war  die  Sprache  des 
hannoverschen  Wendlandes,  das  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Nordrande 
der  Altmark  und  der  Elbe,  links  von  dieser,  die  Fortsetzung  der  einstigen 
altmärkischen  Slavensiedelungen  darstellt.  Daher  nenne  ich  diese  Sprache 
einfach  salabisch,  'jenseits  der  Elbe'  (vom  slavischen  Standpunkte  aus 
gesehen),  weil  dies  gerade  das  Charakteristische  an  ihrer  Lage  ist;  Rost 
würde  sie  dravänisch  nennen,  aber  der  alte  Gau  Drevani  ist  nur  ein 
Teil  des  'Wendlandes'. 

Seit  zwei  Jahrhunderten  ist  die  Sprache  verklungen,  ohne  reichere 
Aufzeichnungen,  die  eine  Kontrolle  des  Überlieferten  ermöglichten,  zu 
hinterlassen ;  wie  haben  wir  uns  nun  zu  der  dürftigen  Überlieferung  selbst 
zu  stellen?  Welches  sind  zuerst  ihre  Fehlerquellen?  Wir  sehen  ab  von 
Fehlern  der  Kopisten,  da  uns  zum  Teil  die  Originalniederschriften  erhalten 
sind,  zum  Teil  die  verschiedenen  Kopien  öfters  eine  gegenseitige  Kontrolle 
gestatten  und  wir  nur  selten  ganz  im  Stiche  gelassen  werden,  d.  i.  nicht 
wissen,  welche  Schreibung  die  richtige  sein  mag.  Ebenso  übergehen  wir 
eine  andere  Fehlerquelle,  neben  dem  Verschreiben  das  Verhören,  d.  h.  nicht 
nur  daß  der  Deutsche  den  Wenden  schlecht  hörte,  sondern  daß  auch  der 
Wende  den  Deutschen  nicht  verstand,  für  Gold  z.  B.  kold  (kalt)  oder  für 
kalt  Kalb  hörte  und  übersetzte,  oder  statt  die  Frage  zu  übersetzen,  sie 
beantwortete  usw.  Ungleich  schwerer  wiegt  ein  drittes  Moment:  die  Un- 
möglichkeit, die  Unzulänglichkeit  der  gewöhnlichen  deutschen  Lautzeichen 
für  die  doppelt  so  zahlreichen  slavischen  Laute.  Pastor  Hennig,  unsere 
Hauptquelle,  der  leider  kein  Slavisch  kannte,  war  sich  dieser  Schwierigkeit 
wohl  bewußt,  aber  er  fürchtete  sich,  durch  Anwendung  der  ihm  ganz  un- 
gewohnten slavischen  Lautzeichen  noch  mehr  Verwirrung  anzurichten  und 
blieb  bei  dem  deutschen  Gallimatias,  der  die  slavischen  Laute  eher  ver- 
deckt als  offenbart;  so  ist  die  lautUche  Seite  der  Aufzeichnungen  die 
denkbar  traurigste. 

Aber  die  schhmmste  Fehlerquelle  erkenne  ich  darin,  daß  die  letzten 
Wenden,  die  uns  über  ihre  Sprache  berichten,  ihrer  nicht  mächtig  waren. 
Sowohl  der  sühtener  Wirt  Schnitze,  aus  einer  deutschen,  nicht  wendischen 
Familie  stammend,  wie  der  klenower  Bauer  Janieschge  (Hennigs  Ge- 
währsmann), kannten  das  Wendische  nicht  mehr  recht;  namentlich  an 
den  eigenen  Aufzeichnungen  des  Schnitze  ^)  ersieht  man,  daß  ihrem  Ver- 
fasser die  slavischen  Formen  ein  tiefes  Geheimnis  waren,  und  nur  zu 
nahe  liegt  der  Schluß,  daß  auch,  was  das  Lautbild  anbetrifft,  das  Gedächtnis 
unsere  beiden  'Wenden'  bereits  empfindlich  im  Stiche  ließ. 

Hält  man  sich  nun  diese  vier  Fehlerquellen,  namentlich  die  dritte 


1)  Ich  betone  den  Umstand,  daß  Schnitze,  anders  als  Hennig  u.  a., 
keinerlei  Wenden  befragte,  sondern  aus  eigenem  Wissen  schöpfte,  daher 
ein  'Verhören'  bei  ihm  ausgeschlossen  scheint;  Rost  dagegen  operiert 
mit  einem  solchen,  z.  B.  S.  63  für  'Scheenen  —  Tejösah' :  "Tejö'sah  kann 
nur  Tjöza  =  koga  Haut  sein ;  der  Wende  hat  statt  Scheenen  (Schienbein), 
Schinnen  verstanden  und  in  diesem  Sinne  geantwortet".  Aber  woher  weiß 
Rost,  daß  Schultze  überhaupt  einen  Wenden  befragte?  Die  drei  'Wenden', 
die  außerdem  in  Sühten  lebten,  wußten  vom  Wendischen  kaum  mehr,  als 
Schultze  selbst. 
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und  vierte,  ständig  vor  Augen,  so  wird  man  gegenüber  der  gesamten 
Überlieferung  zur  äußersten  Skepsis  gemahnt,  damit  man  ja  nicht  als 
Spracheigentümlichkeiten  auffasse,  was  nur  zurückgeht  auf  individuelle 
Fehler,  auf  falsche  Reproduktion :  der  lebende  Sprachgebrauch,  die  einzige 
Gewähr  dagegen,  fehlte  ja  seit  Generationen  fast  völlig.  Also  die  häufige 
Vertauschung  der  Mediae  und  Tenues,  falsche  Vokalisationen  u.  dgl.  setze 
ich  auf  das  Konto  der  falsch  Sprechenden,  nicht  des  Salabischen.  Ich 
scheute  mich  daher  gar  nicht,  z.  B.  poro  'Kot,  Morast'  porena  'Kotschicht' 
nicht  mit  niederlaus,  para  'Kot',  sondern  mit  slav.  bara^  harina  'Sumpf 
(böhm.  bagina  daraus),  zusammenzustellen.  Vor  allem  jedoch  würde  ich 
mich  hüten,  bei  geringeren  Abweichungen  verschiedener  Aufzeichnungen 
die  betreffenden  Worte  verschieden  zu  deuten.  Z.  B.  in  einer  Quelle  lesen 
wir  für  penis  klinka,  bei  Hennig  Mika :  natürlich  ein  und  dasselbe  Wort, 
aber  Rost  gibt  das  eine  als  klinka  wieder,  von  dem  andern  sagt  er : 
"Mika  ungenaue  Wiedergabe  für  kljeka^  kljeika  =  MJaka"  und  stellt  es 
im  Wörterbuche  unter  kl'äuc  'Schlüssel';  ich  sehe  in  beiden  klinka  nur 
das  Reimwort  zu  pinka  vulva.  Oder  es  geben  die  Quellen  übereinstimmend 
für  podex  peisda  (vgl.  auch  das  deutliche  imhssde  'fisten'  bei  Schultze)  und 
peisedija  *),  leis  minne  wappeisde  lik  mir  in  .  .  .,  leise  peisda,  aber  im  be- 
kannten Liede  heißt  "schlagt  voneinander  meinen  Hintersten":  risplasteite 
mian  peison ;  das  soll  nun  nicht  mehr  dasselbe  peizda  sein,  sondern  ein 
neues  peica  =  päuza,  oberserb.  puza  cunnus,  was  natürlich  abzulehnen  ist. 
Bei  dieser  Dürftigkeit  oder  Zweifelhaftigkeit  der  Überlieferung  er- 
hebt sich  die  Frage,  welche  slavische  Sprache  am  ehesten  zu  ihrer  Kon- 
trolle zu  verwenden  wäre  ?  Von  selbst  empfiehlt  sich  das  Polnische,  nicht 
nur  wegen  seiner  Nasalvokale,  sondern  wegen  der  ursprünglichen,  von 
Zeitgenossen  bezeugten  Identität  von  Polnisch  und  Pommerisch,  zu  denen 
ja  auch  das  Salabische  gehörte.  Daher  die  starke  Übereinstimmung  von 
Polnisch  und  Salabisch,  die  der  Herausgeber  nicht  voll  auszunutzen  ge- 
wußt hat ;  manches  salabische  Rätsel  löst  sich  sofort  auf,  wenn  man  das 
Polnische  gegenüber  hält.  Z.  B.  lesen  wir  bei  Hennig  unter  'Aicheln  an 
•den  Kornähren'   (d.  i.  Acheln),  gesseroy,   darüber   sagt   Rost  S.  88   'lies 


1)  Die  Erklärung  dieses  peisda  ist  irrig.  Nach  Rost  ist  es  "=  pi^da, 
sonst  immer  nur  vulva;  zu  dem  Wechsel  in  der  Bedeutung  vgl.  auch 
nd.  kunte  vulva  und  ndl.  kont  podex";  ebensolche  "Verschiebung  hin- 
sichtlich der  Bedeutung"  nimmt  Rost  auch  für  peisa  =  puga  (s.  o.)  an. 
Wohl  wird  podex  oft  für  vulva  gebraucht,  so  bezeichnet  z.  B.  im  poln. 
dupa  (podex)  ganz  allgemein  beim  Volke  auch  vulva,  aber  nicht  umge- 
kehrt ;  peisda  ist  somit  nicht  pigda,  sondern  =  altböhm.  pezd  podex  (von 
der  arischen  Wurzel  pezd-).  Da  das  altböhmische  Wörterbuch  Gebauers 
noch  nicht  bis  p  gekommen  ist,  gebe  ich  einige  Zitate :  im  Salbenkrämer- 
spiel  (I.  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.)  sagt  Rubin ,  er  halte  die  Hündin  za  rzyt 
(podex)  oder  za  pezd;  in  dem  Dürrhofener  (jüngeren)  Text  sagt  er  zum 
Meister  polyb  mye  w  pegid  (oscula  usw.),  und  einer  der  Soldaten  am  Grabe 
Christi  erzählt  vom  Engel,  der  sie  auseinander  trieb  an  nam  sby  tvssyem 
se  pgda  haczie  'er  schlug  uns  allen  vom  Hintern  die  Hosen  herab'.  Auf 
Grünaus  altpreuß.  peysda  'Arsch'  ist  kein  Verlaß.  Im  Slavischen  herrscht 
sonst  nur  (nach  Verstummen  des  Halbvokals)  die  Form  bzd-  Auch  in 
salab.  bletje  peisde  'Reh'  möchte  ich  dasselbe  peisde  Arsch  erkennen,  nicht 
<ias  deutsche 'Beist,  Beest',  wie  Rost  meint;  das  erste  Wort  ist  ein  Adjektiv. 
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tgesseroy  =  tjesteroi/'  und  stellt  es  S.  396  unter  k'üöstreva  Trespe,  als  ob 
Trespe  im  Getreide  und  Acheln  an  den  Ähren  dasselbe  wäre ;  es  ist  ein- 
fach bei  gesseroy  =  jesery  zu  verbleiben,  d.  i.  poln.  jesiory  'Gräten'! 
Oder  S.  85  'Kelle  tgeertge,  S.  127  'Kelle  tyertge,  akkus.  tyerkung"  ist  ja 
richtig  zu  kora  Rinde  (S.  396)  gestellt,  aber  tyertge  {korkt)  ist  nicht  genetiv! 
es  ist  eben  poln.  korzkiew  (aus  korky)  'Kelle',  das  kor^kiew  korgektoie  flektierte 
(nach  cyrktew,  cyrekwie  u.  ä.).  Wohl  führt  Rost  mehrfach  polnische  Parallelen 
an,  aber  das  ist  viel  zu  wenig;  statt  russisch,  weißrussisch  usw.,  war 
eben  ständig  das  Polnische  heranzuziehen.  Z.  B.  'klopffen,  voneinander 
mit  der  Hand  rispldsfen  und  im  Lied  risplasteite  'schlagt  voneinander'^ 
dazu  bemerkt  Rost:  vgl.  russ.  ragploscif  in  Flächen  zerlegen,  poln. 
rozptasczyd  flach  schlagen',  aber  es  ist  einfach  =  poln.  rozptastad  {roz- 
ptastajcie,  rozptastany,  zu  ^^a*.-^ 'Schnitt').  Oder  von  Verwandtschaftsnamen: 
liohlja  Tater',  grotka  'Großmutter'  =  poln.  lolek  'Großvater',  lolka  'Groß- 
mutter', grotka  Großmutter  (kaschubisch) ;  brut  Braut  =  poln.  brutka,  einst 
allgemein;  zu  radost  'Hochzeit'  vgl.  poln.  wesele  dass.  'Brunnen'  heißt 
wtmgtvool,  tvümbdl  bei  Hennig;  Rost  vergleicht  bulg.  vi>bt>l,  serb.  ttbao, 
ich  möchte  eher  an  poln.  wqwel,  wqwal  'Vertiefung,  Schlucht'  denken. 
Weiter  ist  sauneitga  'Erdbeer'  =  poln.  sumca  "fragaria  vesca,  auch  sumnica 
(aus  dem  XV.  Jahrb.  ist  sumniczki,  aus  dem  XVI.  sumnice  dass.,  über- 
liefert) ;  'Deichsel'  wuneiza,  wuneicia,  vieneitg  =  poln.  tvojnicki  'Deichsel 
am  Schlitten'  (Materja^y  usw.  Krakau  1907,  Bd.  9,  221).  'Blut  kroy  (die 
Form  karroy,  falsch,  beweist,  daß  auf  alle  die  salabischen  'Halbvokale', 
daxcoy  'zwei',  für  dvoy-  vgl.  dwema  'zwene',  dyotse  'zweierlei'  usw..  nichts 
zu  geben  ist)  =  poln.  kry  dass.  Le  'nur'  (so  ist  das  laa  der  Quellen  zu 
lesen),  poln.  le  'nur'  (in  ale  und  im  XV.  Jahrh.  auch  selbständig).  'Magen' 
heißt  übereinstimmend  Jtesin  {tschesin  tgessin  usw.) ;  ich  sehe  darin  poln. 
kieszen  'Tasche' :  zwar  wird  dieses  aus  türk.  kese,  poln.  kiesa  'Geldtasche' 
hergeleitet,  doch  wie  man  sich  diese  Herleitung  denken  soll,  hat  noch 
niemand  gezeigt;  ich  bestreite  sie.  Streess  'Buchenkamp'  und  stresic 
'Zaunkönig'  =  poln.  strze^  und  strzezyk  'Zaunkönig'.  Jungsna  'Zahnfleisch' 
=  poln.  dziqsna  dass.  (der  Nasal  aus  andern  Slavinen  fast  unbelegbar ; 
das  d  schwindet  auch  sonst).  Nek  gang  tok  'es  sey  alß'  ist  poln.  niech 
je  tak,  nicht  mit  neuslowen.  nego,  neg  zu  vergleichen.  Dagegen  hat  'Pech- 
draht' —  krumpat  nichts  mit  poln.  krfpowaö  'zusammenbinden'  zu  schaffen, 
denn  das  f  ist  unursprünglich,  das  Wort  ist  ein  deutsches  Lehnwort. 
Mohla  wa  djuhl  ist  von  Schnitze  richtig  mit  'der  Kleine  in  Heide'  (to 
göli)  übersetzt,  nicht  'kleine  Blöße',  da  es  kein  'apoln.  ogoV  gibt.  'Semmel' 
ggüngska  =  poln.  gqska  Fladen.  'Schmeißen,  werfen  smdggene'  ist  nicht 
'smachchene  zu  lesen,  zu  mahnqti,  sondern  ist  =  poln.  smagnie  'schmeißt' 
(die  3.  Sing,  gibt  meist  den  Inf.  wieder  bei  Hennig).  'Hüffte  klump  =  poln. 
ktqb  dass.  'Spazierstock  glihif  =  poln.  chtqd  'Gerte'.  'Saht  wenn  sie 
Pferde  oder  Ochsen  zur  Linken  haben  wollen'  ist  nicht  'sa,  imper.  von 
niederdeutsch  sen'  (S.  134),  sondern  =  poln.  sa  'links,  für  Ochsen  usw.'. 
'Gehäuft  warchiwota'  =  poln.  wirzchowaty  (häufig  im  XV.  Jahrb.).  'Rad- 
speiche stapeitza'  =  poln.  stpica  dass.  'Klatz  Heistern'  =  poln.  klak  'Stock'. 
Träumen  glundal,  dwallen  blundaV  ebenso  wie  im  Poln.,  wo  glfdzic 
'faseln'  und  biqdzid  'phantasieren'  bedeutet.  Das  sind  einige  Proben  dieser 
polnisch-salabischen  Übereinstimmungen ;  nimmt  man  noch  die  von  Rost 
selbst  genannten  hinzu,  so  ergibt  sich  klar  die  Wichtigkeit  des  Polnischen 
für  die  richtige  Auffassung  und  Deutung  des  Salabischen  (vgl.  noch  bütgan 
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'Storch'  =  bocian  dass.,  zomityolna  'selbstgemacht'  =  samodzielne  dass., 
tidje  'alsdann'  =  tedy  dass.  usw.). 

Neben  dem  Polnischen  bildet  dann  das  Deutsche  wegen  der  zahl- 
losen Germanismen  die  beste  Kontrolle;  dieser  Teil  der  Arbeit  ist  von 
Rost  (und  seinen  Vorgängern)  musterhaft  durchgeführt.  Ebensoviele  Ger- 
manismen zählt  irgend  ein  beliebiger  west-  oder  ostpreußischer  polnischer 
Dialekt,  aber  der  fundamentale  Unterschied  besteht  darin,  daß  im  preu- 
ßischen Dialekt  die  'innere  Sprachform'  intakt,  polnisch,  geblieben  ist 
(Flexion  u.  dgl.),  dem  Salabischen  jegliches  Formenbewußtsein  z.  B.  ge- 
schwunden ist.  Daher  ist  ein  'Donnerstag'  Ferenddn  nicht  etwa,  perunj  di>tit>, 
sondern  es  ist  ohne  jede  Komposition  usw.  einfach  Donner  peren  dem 
'Tag'  vorgesetzt;  wenn  Tulverhorn'  mit  risenpulver  übersetzt  wird,  so  ist 
das  keine  "sonderbare  Antwort  des  Gefragten,  der  offenbar  nicht  wußte, 
was  ein  Pulverhorn  ist"  (S.  14-3  Anm.),  sondern  ähnlich  zu  beurteilen  wie 
waulcela  Bienenstock  u.  a. :  daß  dabei  das  Wort  für  'Hörn'  oder  'Stock' 
nach  vorn  kam,  störte  nach  Schultze's  Angabe  den  Wenden  nicht  weiter; 
vgl.  woal  mangsee  Ochsenfleisch  usw.  Ebenso  sind  die  Übersetzungen 
'Dannenberg  Gadela  Tgöra\  'Schnakenburg  Godegürd'  u.  dgl.  m.  aufzu- 
fassen, d.  h.  bei  vollständig  erstorbenem  Formengefühl,  oder  Formen  wie 
Kattühm  'wem';  an  den  Nominativ  ä:^o  (fälschlich  Ä;afo)  ist  das  m  (für  mw) 
angehängt;  so  wird  cig  [czego)  mißbräuchlich  zum  Nominativ  usw. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  sind  wir  bei  der  Frage  nach 
den  einzelnen  Wortdeutungen  angelangt.  Viel  Arbeit,  Scharfsinn  und 
Kenntnisse  ist  darauf  verwendet,  und  Rost  hat  nicht  nur  seine  Vorgänger 
trefflich  ausgenutzt,  sondern  auch  selbst  manche  harte  Nuß  geknackt; 
namentlich  genau  behandelt  sind  die  niederdeutschen  Elemente.  Manches 
befriedigt  nicht,  z.  B.  'Regenbogen'  =  Moreinscheip  hat  von  der  Jungfrau 
Maria  den  Namen;  von  dem  Zeug,  das  sie  zum  Trocknen  aufgehängt,  hat 
er  seine  Farben  bekommen,  erzählt  Hennig  (wirklich  kommt  in  Apokryphen 
de  infantia  salvatoris  das  Aufhängen  auf  Sonnenstrahlen  von  Krügen 
u.  dgl.  vor).  Nach  Rost  soll  es  sein  "statt  Moreinsjeip  =  Morein  sdjeib  = 
Sbgyh^,  vgl.  russ.  sgih  'Biegung,  Krümmung',  ferner  lakb  Bogen,  Regenbogen", 
aber  die  beigefügte  Anekdote  gibt  ja  die  richtige  Lösung,  daß  es  nämlich 
Mariens  Tücher  (Christi)  wären,  denn  'Kinder tuch :  scheipa  ist  belegt  und 
die  Veränderung,  die  Rost  mit  diesem  scheipa  vornimmt,  {'schleipa  zu 
lesen,  vgl.  nd.  slipp  'Tuchzipfel'),  wird  durch  Mot^einscheip  ganz  unwahr- 
scheinlich. Von  ihren  katholischen  Kirchen  und  deren  Marienbildern  konnten 
die  Wenden  wohl  auf  diese  poetische  Übertragung  kommen. 

Oder  die  Erklärung  von  'Taler  Ä;a7o,  plur.  kahle':  "Der  Wende  ver- 
stand Talar,  Amtsrock,  und  gab  infolgedessen  das  Wort  galö  an,  poln.  usw. 
gala,  die  feierliche  Kleidang,  Gala;  Taler  mußte  talar  heißen'.  Nur  der 
umgekehrte  Vorgang  wäre  denkbar,  daß  man  den  Wenden  nach  dem  Talar 
gefragt  und  dieser  mit  dem  Worte  Taler  gedient  hätte,  einen  Talar  kannte 
er  nicht  —  und  der  Plural  noch  dazu!  Gleich  irrig  deutete  Schleicher 
blinskat  'schaukeln'  aus  balancer !  Anderes  ist  zu  weit  hergeholt ;  clangzey 
'Hinterhof  ist  gewiß  mit  Schnitze  von  soklungsent  'umschränken'  herzu- 
leiten und  hat  mit  serb.  klanac  'Engpaß'  nichts  gemein ;  tvoypatron  punt 
'gebahnter  Weg'  ist  nicht  kleinruss.  ^yatraty  'ausweiden',  eher  wäre  es 
poln.  wypatr^ony ;  "KaiizQA-prdstar  hat  nichts  mit  prostor,  poln.  pr$estwor 
gemein,  es  ist  wirklich  nur  eine  Variante  zu  'Predigtstuhl' ;  wunkarr 
'Wagenkorb'  ist  sicherlich  kein  unmögliches  *qkrabh,  sondern  einfach  das 
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deutsche  Wort  usw.  Ein  Irrtum  ist  bei  der  Deutung  von  'du  godron- 
skorneicia  eingeschlichen;  Rost  denkt  an  "franz.  godron  'Runzeleisen' 
aus  einem  sgarbneicia,  vgl.  neuslov.  grbanec  'Runzel' ",  aber  erstens  haben 
Wenden  nie  ein  solches  Instrument  gekannt  noch  benannt,  zweitens  be- 
weist der  Partitiv  {du,  nicht  tm!),  daß  nur  goudron  Teer'  gemeint  sein 
kann,  was  mit  der  Stellung  der  Vokabel,  nach  Wagen  und  Heugabel, 
trefflich  paßt;  gemeint  ist  tgorneicia  Teereimer';  neben  tei-e  Teer'  hatte 
nämlich  der  Wende  noch  einen  einheimischen  Ausdruck  czorno  (zu  ün>m, 
nicht  zu  s^ra,  wie  Rost  S.  167  deutet),  vgl.  "Wagenschmiere  tnose  tgela 
czorno"  ("er  schmiert  den  Wagen  mit  czorno  oder  auf  czorno";  allerdings 
lautet  die  Form  sonst  cgoro,  schorü  u.  dgl.,  vgl.  czara  sena  'Witwe',  d.  i. 
schwarze  Frau?  nach  Rost  sira  zena  'verwaiste'). 

Zu  unmöghchen  rechne  ich  die  Deutungen  'schuhen  (scheuen)  teidste 
aus  einem  deutschen  'vertutzen,  bedutzt'  (eher  zu  poln.  ciskaö,  vom  Pferde) ; 
'ivastrosa  Stimme'  (wasdros  dass.)  aus  wrgask  'Geschrei';  'tgeser  Grütze' 
aus  kisiel  usw.  *).  Gewiß  ist  die  Energie  des  Herausgebers  anzuerkennen, 
mit  der  er  jedem  Rätsel  zu  Leibe  geht,  aber  derlei  Deutungen  machen 
unwillkürlich  mißtrauisch;  ein  Eingeständnis,  es  wäre  nichts  damit  an- 
zufangen, wäre  vorzuziehen. 

Die  Anlage  des  Buches  ist  folgende.  Auf  den  Vorbericht  über  die 
Quellen  und  Handschriften  (S.  1 — 32),  folgt  deren  Abdruck:  der  Heraus- 
geber hat  mit  dem  Raum  gegeizt,  die  Worte  in  continuo  statt  in  Absätzen, 
wie  es  für  ein  Lexikon  geziemt,  abgedruckt.  In  die  Anmerkungen  ist  ver- 
wiesen öfters  die  bessere  Lesart  oder  das  in  der  einen  Handschrift  Fehlende : 
beides  hätten  wir  lieber  über  dem  Strich  gesehen ;  auch  sind  hier  schon 
die  Worterklärungen  gegeben.  Das  Material  faßt  S.33 — 369,  leider  ist  davon 
nur  der  kleinere  Teil  (bis  S.  181)  wirkliches  Material,  Vokabeln  und  Texte; 
der  größere  Teil  enthält  nur  Orts-  und  Flurnamen,  sowie  einige  Personen- 
namen. Auf  die  Sammlung  der  topographischen  Namen  des  Wendlandes 
und  deren  Auslegung  haben  Kühnel,  Mucke,  Rost  einen  Riesenfleiß 
verwendet,  der  in  keinem  Verhältnis  zum  wirkhchen  Ertrag  steht :  zehn 
beliebige  Vokabeln  besagen  ja  mehr  als  tausend  Ortsnamen.  Was  Schnitze 
der  Erklärung  der  'Landesnamen'  gewidmet  hat  (abgedruckt  S.  76—79),  ist 
bei  weitem  das  Interessanteste  und  Wertvollste  aus  dieser  ganzen  Nomen- 
klatur. Wir  bewegen  uns  hier  auf  völlig  unsicherem  Boden ;  wie  wenige 
dieser  Erklärungen  sind  haltbar ;  die  interessantesten  Namen,  z.  B.  die 
von  den  Wenden  manchen  deutschen  Orten  gegebenen  ( Weidars  =  Dannen- 
berg,  Ldsdtt  =  Salzwedel  u.  a.),  spotten  jeglicher  Deutung.  Zudem  halten 
sich  alle  Erklärer  zu  sehr  an  'Wurzeln',  statt  die  Ortsnamen  mit  slavischen 
Ortsnamen  schlankweg  zu  identifizieren,  z.  B.  erklärt  Rost  Luchoiv  als 
Ort  des  Luch  (Koseform  zum  Vollnamen  wie  Lucistaw,  böhm.  Luöibofice, 
ich  hätte  schon  lieber  das  häufigere  Lutostaw  LutomSr  genannt),  aber  mit 
mehr  Recht  würde  ich  behaupten,  daß  Lüchow  =  poln.  usw.  Gtuchow  ist; 
denn  im  deutschen  Munde  fällt  das  G  regelmäßig  ab,  und  die  wendische 
Form  Lgauchi  beweist  nichts,  da  sie  erst  aus  der  deutschen  stammt :  also 


1)  'Gespenst  ttvorseika  von  ttvorse  spucken'  deutet  Rost  S.  156  als 
eine  3.  Praes.  (ttvori)  mit  angehängtem  Reflexiv,  das  man  zu  Hennigs 
Zeiten  nicht  mehr  empfand  und  dazu  dann  ein  nom.  agentis  tworseika 
umgebildet  hat !  Liegt  tworiti  zugrunde,  so  konnte  ein  Nomen  tworsga  ohne 
weiters  gebildet  werden,  vgl.  poln.  tfks^a  'Trennung'  zu  fqczyc  'trennen'. 
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bei  einem  verhältnismäßig  leicht  deutbaren  und  alt  überlieferten  Namen 
gehen  unsere  Deutungen  prinzipiell  auseinander ;  was  erst  bei  ganz  späten 
Flurnamen!  Bei  jedem  zweiten  Namen  könnte  man  gegen  die  Deutung 
mit  Erfolg  protestieren,  doch  soll  uns  das  gar  nicht  aufhalten,  der  Ertrag 
lohnt  ja  nicht  die  Mühe.  Interessanter  als  diese  Deutungen  sind  einige 
Anmerkungen  des  Herausgebers,  z.  B.  über  slavische  Fischereinamen  im 
Deutschen,  unter  'Sehran'  (S.  309) ;  ceran  'Aalkiste,  Aalfang'  in  Mecklen- 
burger Urkunden,  mnd.  seran  ist  wirklich  vielleicht  slavisch ;  .die  Angabe, 
daß  die  Wenden  Lüneburg  Gaggleitz  (alle  Quellen  bieten  nur  Glein)  und 
Lüchow  Leissnich  nannten  (S.  251),  scheint  apokryph ;  apokryph  ist  auch 
die  Angabe  des  'BogufaJ  circa  1200':  nobilis  vir  de  Dalewo  alias  de  Dalen- 
burg  —  diesen  slavischen  Namen  hat  der  polnische  Kompilator  des  14-.  Jahrh. 
(nicht  Boguphalus  1200 !)  einfach  erfunden  (S.  192).  Interessanter  als  diese 
ist  eine  andere,  von  Rost  nicht  erwähnte  Angabe  desselben  Kompilators: 
für  transeamus  ad  civitatem  sage  der  Vandalus  'ad  Wick'  (Beweis,  daß  zu 
Ende  des  14.  Jahrh.  keine  Diphthongierung  eingetreten  und  wik  männlich 
war,  wie  bei  Schnitze,  nicht  fem.  weika !).  Doch  sei  auch  hier  gerne  die 
außerordentliche  Umsicht  des  Herausgebers  anerkannt,  der  keine  Mühe 
scheute,  um  den  Namen  auf  den  Grund  zu  kommen ;  im  Kapitel  über  die 
Zu-  und  Familiennamen  (S.  356 — 368)  weist  er  mit  Recht  zu  weitgehende 
Annahmen  Muckes,  der  zuviel  aus  dem  Slavischen  erklären  möchte, 
zurück ;  auch  so  bleibt  des  Unklaren  genug,  z.  B.  den  Namen  Zagentszke 
erklärt  Rot  als  Treiber',  russ.  zagonäcik,  ich  würde  ihn  mit  gleichem  Un- 
recht als  zajfcgek  'Häslein'  deuten;  dagegen  kann  ich  versichern,  daß 
Fatehr  Fotehr  nicht  =  vodaf  'Wasserknecht'  ist  usw. 

Wir  beschließen  mit  dem  Hauptteil  'Draväno-polabisches  Wörter- 
verzeichnis' (S.  370 — 446),  das  ja  das  gesamte  Material  (auch  mit  einer 
Auswahl  der  Flurnamen),  in  einer  wissenschaftlichen  Transskription  so- 
weit möglich  wiedergibt.  Gegen  diese  Transskription  habe  ich  allerdings 
meine  Bedenken;  sie  soll  ja  slavisches  Gepräge  tragen,  die  Verballhornungen 
durch  Gehör  und  Schrift  beseitigen,  aber  sie  erschwert  nur  gründlich  das 
Verständnis.  Denn  was  soll  z.  B.  eine  Schreibung  wie  büög,  büögüöve  für 
'Gott,  Götter'?  ist  da  nicht  ein  bog  bögöve  unendlich  einfacher?  es  wird 
sich  doch  niemand  einreden  lassen,  daß  gerade  üö  den  wendischen  Laut 
voll  und  ganz  wiedergibt.  Ich  würde  daher  lieber  eine  'normale'  Schreib- 
weise durchführen,  d.  h.  die  etymologische,  die  wenigstens  die  Zugehörig- 
keit von  Wort  und  Form  klar  ausdrückt,  würde  kry,  nicht  karoi  schreiben; 
tri^  nicht  taroi  (eine  falsche  Form,  ebenso  wie  dawoy  für  'zwei',  was 
durch  die  Zusammensetzungen  mit  tri,  dva-  erwiesen  wird) ;  kein  säundiöa, 
nur  ein  sunica;  kein  säukö,  nur  suka;  ein  ssi  doast  eyd  mit  chce  deszcz 
it',  ein  doast  ssade  mit  deszcz  szed  (l)  (ja  nicht  Aorist:  sjide)  usw.  um- 
schreiben. In  eine  Einleitung  nur  würde  ich  verweisen,  wie  das  slavische 
0  dem  deutschen  Ohr  als  a  klang,  das  a  umgekehrt  als  o,  das  y  als  oi, 
das  i  als  ei  usw.  Gewiß  wäre  dies  ein  streng  konventionelles  Verfahren, 
würde  eine  erkünstelte  Gewandung  ergeben,  aber  es  würde  die  salabischen 
Worte  endlich  in  einer  menschenwürdigen  Form  auftreten  lassen.  Die 
Diphthonge,  au  und  ei,  höre  ich  noch  heute  aus  dem  Böhmischen  heraus, 
und  doch  fällt  mir  nicht  ein,  ein  kaupil  oder  bejt  statt  koupil  und  byti 
zu  schreiben. 

Bei  diesen  Rekonstruktionen  ist  dann  eine  große  Skepsis  gegenüber 
den  Quellen  wohl  angebracht.  Ich  glaube  einfach  nicht,  daß  im  Salabischen 
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die  'Klafter'  sqzmf  (plur.  sqzmena)  oder  'von  Gerste'  jqcne  geheißen  hat ; 
die  Übereinstimmung  aller  Slavinen,  das  Fehlen  eines  Suffixes  -imen,  die 
richtigen  Yoxmenjangsmin  tijösbhr  'Gerstengrütze'  (über  dieses  wüste  Neben- 
einandersetzen s.  o.)  beweisen  die  Fehlerhaftigkeit  jener  Schreibungen, 
gerade  etwa  wie  senena  priuntpri  (poln.  sienne  przftro)  falsch  steht  für 
priuntri.  Mit  Recht  schenkt  der  Herausgeber  sonstigen  Angaben  Hennigs 
nicht  immer  Glauben,  sucht  seine  Erfindungen  von  Wörtern  aufzudecken 
(vgl.  die  Anm.  zu  S.  175  und  S.  179;  ist  nicht  auch  Cikkaneig  eine  Er- 
findung des  Reims  wegen?  Dagegen  kann  ich  in  lakaneica  'Weihe'  und 
blinskaweicia  'Schaukel'  nichts  Künstliches  erblicken).  Einige  Worlformen 
stimmen  nicht  mit  den  salabischen  Normen  überein,  z.  B.  hroda  'Bart' 
und  bredaweiza  'Warze'  statt  des  zu  erwartenden  barda  und  bardawica: 
statt  dies  einfach  zu  konstatieren  (dasselbe  Schwanken  kommt  ja  im 
Kaschubischen  vor!),  wird  der  große  Unbekannte,  die  Sprachmischung, 
aufgerufen:  sorbische  Flüchtlinge  hätten  sich  während  der  Protestanten- 
verfolgungen (30j ähriger  Krieg)  im  Wendenlande  niedergelassen  und  mit 
den  ansässigen  Wenden  vermischt  (S.  131  Anm.).  —  wie  schade  nur,  daß 
von  dieser  Mischung  sonst  keine  Spur  vorhanden  ist  —  was  nämlich  hier- 
für noch  genannt  wird,  Satzit  'Borste'  {tsatsüeina  'Schweinsborste')  ist 
ja  richtig,  mit  eingeschobenem  a  zwischen  s  und  cz,  poln.  szczeö  szczecina, 
(wie  in  tari  usw.) ;  weidese  'Sehen'  (lies  tveidene  ?),  weisist  'siehst  du  ?'  (für 
iceidis) ;  dscholoe  'Werg'  (neben  richtigem  tijolo  und  richtigerem,  aus  einer 
anderen  Handschrift  stammendem  djolö)  für  dälo  ist  anders  zu  deuten. 
'Einfältig'  übersetzt  Schnitze  mit  teypost  (eig.  'Einfalt' ;  'einfältig'  heißt  ja 
ihm  selbst  an  einer  weiteren  Stelle  teippowe  =  poln.  t^pawy  dass.) ;  daß 
der  Vergleich  mit  poln.  tfposö  "lautlich  unzulässig"  wäre  (S.  65  Anm.),  ist 
nach  meinen  Ausführungen  über  den  Wechsel  der  -n  und  -m- Diphthonge 
im  Slavischen  (KZ.  XLH  332  ff.)  nicht  mehr  stichhaltig. 

Doch  sei  die  Tragweite  aller  meiner  Einwendungen  nicht  über- 
schätzt. Das  Werk  von  Rost  bleibt  eine  hochverdienstliche  Leistung: 
man  bedenke,  daß  die  Hauptquelle  für  unsere  Kenntnis  des  Salabischen, 
Hennigs  Wörterbuch,  ein  ineditum,  zum  ersten  Male  und  gleich  mit  allen 
möglichen  Varianten,  uns  bequem  erschlossen  ist;  andere  Texte  und 
Glossare  waren  ja  seit  Leibniz'  Zeiten  bis  auf  das  AfSP.  vom  J.  1900 
mehrfach  gedruckt.  Hennig  liegt  hier  zum  ersten  Male  vor,  und  das  ganz 
unsichere  Gefühl,  das  wir  bei  der  Schleicherschen  Verarbeitung  nie  los 
werden  konnten,  ist  endlich  geschwunden.  Zu  diesem  großen  Verdienste 
kommt  dann  das  zweite,  einer  zielbewußten,  energischen  Erschließung 
des  gesamten  salabischen  Wortschatzes.  Und  er  verdient  die  auf  ihn 
gewandte  Mühe,  denn,  wie  man  dies  auch  sonst  beobachten  kann,  gerade 
an  der  äußersten  Peripherie  (oder  richtiger  schon  außerhalb  des  Kern- 
landes, in  der  Diaspora),  hat  dieser  slavische  Dialekt,  trotz  aller  Zer- 
setzung durch  das  Deutsche,  interessante  Formen  und  Worte  bewahrt. 
Dieses  ganze  Material  ist  nun  durch  Rost  flüssig  gemacht  worden:  eine 
empfindliche  Lücke  der  Slavistik,  speziell  des  slavischen  Lexikon,  mit 
dem  heute  —  anders  als  in  früheren  Jahren  —  unsere  Linguisten  so 
freigebig  wirtschaften,  ist  dauernd  geschlossen.  Und  dieses  Verdienst  darf 
nicht  geschmälert  werden. 

A.  Brückner. 


Anzeiger  XXVI. 


50  Mitteilungen. 

Mitteilungen. 


Bericht  über  die  Grazer  50.  Tersammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner, 

Zum  Vorsitzenden  der  Indogermanischen  Sektion  wurde  Prof.  J.  Bau- 
douin  de  Gourtenay  gewählt,  zum  Schriftführer  Dr.  E.  Hermann. 

1.  In  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  am  28.  September  sprach  Herr 
Professor  H.  Diels  (Berlin)  über  die  Anfänge  der  Philologie  bei  den 
Griechen.  Er  führte  ein  in  die  ersten  Versuche  der  Sprachphilosophie 
und  Etymologie,  der  literarischen  Kritik  und  der  Mythologie  und  zeigte, 
daß  auch  hier  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  gewaltigste  Arbeit  geleistet 
hat,  vor  allem  in  den  beiden  größten  Vertretern  der  philologischen  Studien 
in  der  älteren  Zeit,  Demokrit  und  Herodot. 

Der  Vortrag  ist  erweitert  in  Ilbergs  Jahrbüchern  XXV  (1910)  S.  1  ff. 
erschienen. 

Von  anderen  Vorträgen  aus  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  und  deren  Grenzwissenschaften  haben  die  Redner 
selbst  folgende  Referate  zur  Verfügung  gestellt. 

2.  Dienstag,  den  28.  September  sprach  Dr.  Hermann  (Berge- 
dorf) über  Silbentrennung  im  Griechischen.  Ausgehend  von  der 
Beobachtung,  daß  das  Neugriechische  im  Vergleich  zu  dem  Altgriechischen 
viele  geschlossene  Silben  (Geminata,  Nasal  -|-  Konsonant)  geöffnet  hat, 
zeigte  er  unter  kurzem  Hinweis  auf  mittelgriechische  Verhältnisse  und 
den  Streit  der  Alexandriner  um  c-x  oder  -ct,  daß  je  höher  wir  in  das 
Altertum  hinaufsteigen,  die  Zahl  der  geschlossenen  Silben  immer  größer 
ist.  Die  Inschriften  lassen  den  Übergang  von  c-Muta  zu  -c-Muta  und 
den  etwas  später  einsetzenden  von  c-|li  zu  -c|li  ebenso  verfolgen  wie  die 
nur  noch  in  spärUchen  Resten  nachzuweisende  Trennung  von  1.  Muta 
-|-  Nasal,  iLiv,  Muta  -j-  Muta ;  2.  Muta  -f-  Liquida.  Von  Bedeutung  erschien 
dem  Vortragenden  dabei  einerseits,  daß  sich  Verdoppelung  des  ersten 
Konsonanten  einer  Konsonantengruppe  erst  von  der  Zeit  an  findet,  wo 
die  Gruppe  zur  zweiten  Silbe  gezogen  wird,  und  andererseits  die  Über- 
einstimmung zwischen  der  Silbentrennung  auf  den  Inschriften  mit  der 
Veränderung  der  Positionslänge  bei  denselben  Konsonantengruppen.  Unter 
Zurückweisung  der  Sommerschen  Schall-  und  Druckgrenzentheorie  zog 
er  darauf  die  Komparativbildung  auf  -oTepoc,  -ujTepoc  sowie  die  Ersatz- 
dehnung und  Konsonantenassimilation  kurz  in  das  Gebiet  seiner  Be- 
trachtung und  gelangte  so  zu  dem  Resultat,  daß  im  Vorurgriechischen 
alle  Konsonantengruppen  auf  zwei  Silben  verteilt  gewesen  seien.  Dieses 
Resultat  suchte  er  auch  auf  die  Vorstufen  der  andern  idg.  Sprachen  aus- 
zudehnen, wobei  er  unter  anderem  die  von  C.  Hechtenberg,  Collitz  und 
Schulze  aus  den  got.  Handschriften  gewonnenen  Ergebnisse  hinsichtlich 
Muta  +  Liquida  anders  als  dieser  deutete  und  für  die  Vorstufen  des  Ita- 
lischen und  Keltischen  die  Verteilung  von  Muta  4"  Liquida  auf  zwei  Silben 
nachwies. 

An  der  Besprechung  nahmen  teil  die  Herren  Baudouin  de  Gourtenay, 
Fraenkel  und  Vasmer.  Der  Vortrag  wird  stark  erweitert  in  Buchform  er- 
scheinen. 
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3.  Am  29.  September  sprach  Prof.  Paul  Di  eis  (Prag)  über  Das 
indogerman.  Relativpronomen.  Der  Vortragende  suchte  zu  erweisen, 
daß  die  idg.  Ursprache  einen  Pronominalstamm  von  ausgeprägt  relativer 
Bedeutung  wirklich  besessen  habe:  er  besprach  daher  zuerst  das  Auf- 
treten und  die  Verwendung  des  Pronominalstammes  *jo-  (ai.  t/ak  yä  yad, 
griech.  öc  r\  ö)  im  Indischen,  Iranischen  und  Griechischen,  wo  die  re- 
lative Bedeutung  außer  allem  Zweifel  steht.  Er  wendete  sich  dann  weiter 
zum  Slavischen  und  Litauischen,  wo  der  entsprechende  Stamm  an  und 
für  sich  nicht  relativisch,  sondern  anaphorisch  (=  er,  sie,  es)  ist ;  den 
Einwand,  den  man  hieraus  gegen  die  ursprgl.  relative  Bedeutung  des 
Stammes  gezogen  hat,  suchte  er  durch  die  Annahme  zu  entkräften,  daß 
in  dem  betr.  slav.-lit.  Pronomen  nicht  nur  der  alte  Relativstamm  *jo- 
sondern  auch  der  in  fast  allen  idg.  Sprachen  bezeugte  anaphor.  Stamm 
t-  (lat.  is  ea  id,  deutsch :  er  sie  es)  aufgegangen  sei.  Den  Gang  der  Unter- 
suchung unterbrechend,  besprach  der  Verf.  sodann  die  sonstigen  syn- 
taktischen Mittel,  deren  sich  die  idg.  Sprachen  zum  Ausdruck  des  Relativs 
bedienen :  den  Ersatz  durch  Interrogativpronomina,  durch  starre  Relativ- 
partikeln und  endUch,  wiewohl  in  begrenztem  Maße,  durch  Demonstrativa. 
Sodann  wendet  sich  der  Vortragende  zum  germ.  Relativpronomen  und 
suchte  zu  erweisen,  daß  dies  durchgehend  auf  der  Verbindung  eines  einst 
dem  Hauptsalze  angehörigen  Demonstrativs  mit  einem  korrespondierenden 
echten  Relativum  beruhe  und  daß  dieses  echte  Relativum,  im  got.  als  -ei 
erhalten,  dem  früher  behandelten  Relativstamm  *jo-  entstamme.  Das 
Fehlen  des  Relativstammes  *jo-  im  Keltischen  (und  Lateinischen)  und 
dementsprechend  den  frühzeitigen  Ersatz  des  Relativs  durch  andere  Mittel 
in  diesen  beiden  Sprachen  brachte  der  Verf.  in  Beziehung  zu  dem  Fehlen  des 
korrespondierenden  Demonstrativstamms  Ho-  in  denselben  beiden  Sprachen. 
Der  Vortragende  nahm  demnach  an,  daß  die  Ursprache  in  *jo-  ein  aus- 
gebildetes Relativum  besessen  habe  und  daß  die  andersartigen  Ausdrucks- 
mittel der  Einzelsprachen  sekundär  seien. 

4.  In  der  Nachmittagssitzung  desselben  Tages  führte  Herr  Professor 
J.  Baudouin  de  Courtenay  über  die  Klassifikation  der  Sprachen 
folgendes  aus: 

Vor  allem  muß  ich  mich  entschuldigen,  wenn  mein  Vortrag  den 
Eindruck  machen  sollte,  als  ob  ich  offene  Türen  einrennen  wollte.  Ich 
habe  dabei  nicht  Sprachforscher  der  neuesten  Richtung  im  Auge,  sondern 
nur  landläufige  populäre  Meinungen  über  die  sogenannte  'Klassifikation' 
der  Sprachen.  Angeregt  zur  Äußerung  meiner  Ansichten  darüber  wurde 
ich  durch  W.  Radioffs  Abhandlung  "Einleitende  Gedanken  zur  Darstellung 
der  Morphologie  der  Türksprachen"  (St.-Petersbourg.  1906.  Memoires  de 
l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg.  VIII^  serie.  Classe 
historico-philologique.  Tome  VII,  No.  7,  pg.  1—35). 

Ich  spreche  hier  nicht  von  der  genealogischen  Klassifikation,  d.  h. 
von  den  Versuchen,  die  wirklich  geschichtlich  vorgekommenen  Spaltungen 
und  Verwickelungen  verschiedener  Verwandter'  Sprachen  mit  Hilfe  von 
Hypothesen  wissenschaftlich  zu  rekonstruieren,  sondern  von  der  soge- 
nannten morphologischen  Klassifikation  aller  Sprachen,  ohne  jed- 
wede Rücksicht  auf  deren  tatsächliche  Verwandtschaft. 

Trotzdem  kann  ich  nicht  umhin,  auch  der  genealogischen 
Klassifikation  mit  ein  paar  Worten  zu  gedenken. 

Selbstverständlich   würdige   ich    den   großen  Vorzug   der   sogen. 

4* 
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'Wellentheorie'  vor  der  'Stammbaumtheorie';  darf  aber  nicht  ver- 
hehlen, daß  auch  die  Anwendung  der  Wellentheorie  auf  mich  meisten- 
teils den  Eindruck  macht,  als  ob  man  die  Sprache  als  etwas  vom  Menschen 
unabhängiges,  aus  Holz  oder  Wasser  Gemachtes  oder  in  der  Luft  Schwe- 
bendes, betrachtete.  Man  betont  dabei  nicht  stark  genug  die  einem  jeden 
Unbefangenen  in  die  Augen  springende  Tatsache,  daß  die  sogenannten 
Sprachen  kein  wirkliches  Dasein  besitzen,  sondern  daß  dieses  wirkliche 
Dasein  einzig  und  allein  den  menschlichen  Individuen  eigen  ist,  welche 
unter  anderen  Eigenschaften  auch  die  besitzen,  Träger  eines  eigenartigen 
sprachlichen  Denkens,  entweder  in  einer  einzigen  Sprache  allein,  oder 
in  mehreren  Sprachen  gleichzeitig  zu  sein.  Der  sprachliche  Verkehr  aber 
besteht  darin,  daß  die  zu  einer  sprachlichen  Genossenschaft  gehörenden 
Individuen  mittelst  der  Arbeit  ihrer  Sprechorgane  und  mittelst  der  durch 
diese  Arbeit  hervorgerufenen  akustischen  Eindrücke*)  die  ihrem  sprach- 
lichen Denken  eigenen  Sprachvorstellungen  einander  zu  Kenntnis  bringen 
und  sich  dabei  natürlicherweise  in  sprachlicher  Hinsicht  gegenseitig  be- 
einflussen. 

Wenn  dem  so  ist,  so  müssen  wir  auch  zugeben,  daß  die  bis  jetzt 
übliche  'Wellentheorie'  unter  anderen  folgende  unleugbare  Tatsachen  zu 
wenig  berücksichtigt: 

1)  Das  unaufhörliche  Durcheinandermischen  des  sprach- 
lichen Denkens  in  verschiedenen,  sogar  rein  individuellen  Sprachen, 
einerseits  bedingt  durch  den  sprachlichen  Verkehr  überhaupt,  andererseits 
durch  den  Umstand,  daß  sehr  oft  in  einem  und  demselben  menschlichen 
Gehirne  mehrsprachliches  von  einander  unterschiedenes  Denken  oder, 
populär  ausgedrückt,  verschiedene  Sprachen  nebeneinander  bestehen, 
wodurch  dieses  Denken  in  verschiedenen  Sprachen  sich  selbst  gegenseitig 
beeinflussen  muß; 

2)  das  mit  dem  früheren  und  auch  mit  dem  späteren  Nomadenleben 
verbundene  Wechseln  des  Aufenthaltsorts,  wodurch  eine  ununter- 
brochene Kreuzung  gegenseitiger  topographischer  Beziehungen  unter  den 
sog.  'Sprachen',  d.  h.,  genauer  gesagt,  unter  den  Trägern  dieser  Sprachen, 
zustande  kommt. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  Hauptthema  meines  Vortrags,  d.  h.  zu 
der  morphologischen  Klassifikation.  Meine  diesbezüghchen  Ge- 
danken will  ich  in  folgende  Thesen  fassen: 

1.  Beinahe  alle  bisherigen,  wenigstens  alle  bekanntesten  Versuche, 
eine  morphologische  Klassifikation  der  gesamten  Sprachen  der  Menschheit 
darzustellen,  sind,  im  Grunde  genommen,  'Klassifikationen'  im  strengen 
Sinne  dieses  Wortes.  Man  schuf  sich  ein  Sprachideal,  welches  eine 
Summe  Anforderungen  enthielt,  die  an  jede  einzelne  Sprache  zu  stehen 
sind.  Je  nachdem  die  durchmusterten  Sprachen  diesen  Anforderungen 
entsprachen  oder  nicht,  zensurierte  man  sie  mit  'ungenügend',  'halb- 
genügend', 'genügend',  'befriedigend',  'vorzüglich'  u.  ä.  Die  a  priori  auf- 
gestellte Norm  wurde  sogar  in  einem  solchen  Maße  für  obligatorisch 
gehalten,  daß  z.  B.  Pott  von  'transnormalen  oder  einverleibenden 
Sprachen'  redet. 

1)  Bei  einer  Schriftsprache  haben  wir  wieder  mit  der  Arbeit  der 
Hand  und  deren  Verlängerung  in  der  Außenwelt  einerseits  und  mit 
den  optischen  Eindrücken  andererseits  zu  tun. 
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Die  idealen  Ansprüche  an  den  morphologischen  Sprachbau  wurden 
so  künstlich  und  so  spitzfindig  gestellt,  daß  bei  dem  Zensurieren  gerade 
'unsere' Sprachen  die  beste  Note  erhielten.  Denn  Vir',  'Indogermanen', 
müssen  doch  als  eine  tadellose  Vollkommenheit,  als  eine  Schöpfungsperle 
befunden  werden. 

2.  Die  neueste  Lehre  von  allen  Äußerungen  des  Lebendigen  basiert 
auf  dem  Begriffe  der  Evolution  und  der  stufenweisen  Änderungen.  Land- 
läufige Ansichten  über  die  morphologische  Klassifikation  der  Sprachen  ent- 
wickeln sich  angeblich  aus  demselben  Grundbegriffe.  Leider  aber  erscheint 
dieser  eigenartige  Evolutionismus  gerade  hier  nicht  am  Platze  und  ist 
als  weiter  nichts  als  ein  gelehrter  Aberglaube  zu  betrachten.  Denn  einer- 
seits gestattet  eine  echte  Evolutionstheorie  nicht  nur  eine  fortschreitende 
(progressive)  Bewegung,  nicht  nur  eine  Bewegung  in  der  Richtung  nach 
den  immer  mehr  vollkommenen  Formen,  sondern  auch  eine  rückschreitende 
(regressive)  Bewegung,  eine  Bewegung  von  den  mehr  vollendeten  zu  den 
weniger  vollendeten  Formen.  Die  landläufige  sprachwissenschaftliche 
Theorie  von  der  Stufenmäßigkeit  in  der  Entwickelung  der  sprachlichen 
Formen  erblickt  darin  aber  einzig  und  allein  eine  Vervollkommnung,  d.  h. 
einen  Übergang  von  einer  noch  ganz  unvollendeten  'Isolation',  durch  eine 
mehr  vollendete  'Agglutination',  zu  der  vollendetsten  'Flexion'.  Anderer- 
seits gibt  uns  nichts,  ausgenommen  eine  vorgefaßte  Meinung,  das  Recht, 
den  morphologischen  Typus,  welcher  unter  anderen  der  chinesischen 
Sprache  eigen  ist,  als  etwas  verhältnismäßig  Niedrigeres  und  sich  erst 
in  den  'agglutinativen'  Typus  Entwickelndes  zu  betrachten,  aus  dem  (d.  h. 
aus  dem  'agglutinativen'  Typus),  dank  einer  immer  zunehmenden  Vervoll- 
kommnung, sich  schließlich  die  einzig  und  allein  seligmachende  'Flexion' 
emporarbeiten  soll. 

3.  Die  Erfinder  ähnlicher  'morphologischer  Klassifikationen'  schließen 
ihre  Augen  vor  evidenten  geschichtlichen  Tatsachen.  Es  ist  ja  so  recht  ei- 
gentlich die  englische  Sprache  eine  'einsilbige',  'nebensetzende',  'isolierende' 
Sprache,  wie  die  chinesische  *).  Und  doch  gehört  die  englische  Sprache 
zu  den  'indogermanischen'  (arioeuropäischen)  Sprachen.  Vergleichen  wir 
die  morphologischen  Typen  des  Altindischen  (besonders  des  Vedischen), 
des  Altpersischen,  des  Altgriechischen,  des  Altlateinischen,  des  Gotischen, 
des  Litauischen,  des  Altslavischen . . .  mit  denen  der  neuindischen  Dialekte, 
des  Neupersischen,  des  Neugriechischen,  der  romanischen  Sprachen,  des 
Englischen  .  .  .,  und  fragen  wir  uns :  Darf  man  diese  beiderlei  Typen  iden- 
tifizieren und  sie  beide,  als  etwas  gemeinsames,  den  morphologischen 
Typen  anderer  Sprachen  gegenüberstellen? 

Aus  dem  Vorhergesagten  erhellt,  daß  unsere  vermeintlichen  Evo- 
lutionisten  die  Evolution  gerade  dann  vergessen,  wenn  dieser  Begriff  sich 
sozusagen  selbst  zur  Anwendung  anbietet.  Es  unterliegt  ja  doch  keinem 
Zweifel,  daß  der  dem  englischen  sprachlichen  Denken  eigentümhche  mor- 
phologische Typus  sich,  über  eine  ganze  Reihe  vermittelnder  Kettenglieder 
hinüber,  aus  dem  der  vedischen  Sprache  eigentümlichen  Typus  entwickelt 
hatte.  Wir  sehen  also,  daß  die  landläufigen  Systeme  morpholo- 
gischer Klassifikationen  der  Sprachen  gegen  den  richtigen  Be- 
griff der  Evolution  verstoßen. 

1)  Es  existiert  ein  ziemlich  umfangreiches  englisches  Buch,  'The 
Swiss  family  Robinson',  welches  nur  einsilbige  Wörter  enthält  und  dabei 
keineswegs  den  Eindruck  von  etwas  Gekünsteltem  macht. 
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4-.  Bei  der  Aufstellung  einer  landläufigen  morphologischen  Klassifi- 
kation manipuliert  man  mit  unbestimmten,  unklaren  und  geradezu  nichts- 
sagenden Worten.  Hierher  sind  u.  a.  folgende  Ausdrücke  und  Termini 
zu  rechnen:  'Physiologische  Eigentümlichkeiten'  der  Sprachen,  'physiolo- 
gische' und  'genealogische'  'Einteilung'  (Pott  und  andere);  das  Unter- 
scheiden von  'Stoff'  und  'Form',  von  'Form'  und  'Inhalt',  von  'formellem' 
und  'materiellem'  'Element',  von  'materieller'  und  'formeller'  'Vorstellungs- 
weise', von  'formlosen  Sprachen'  und  von  'Form-Sprachen'.  Durch  dieses 
Manipulieren  mit  unbestimmten,  leeren  Worten  wird  uns  die  sonderbare 
Frage  Steinthals  erklärlich:  "gibt  es  denn  überhaupt  in  allen  Sprachen 
Stoff  und  Form?"  Dabei  vergaß  Steinthal,  daß  es  nicht  etwa  in  der  Luft 
schwebende  Sprachen,  sondern  nur  die  mit  dem  sprachlichen  Denken 
ausgestatteten  Menschen  gibt,  daß  einem  jeden  menschlichen  Denken  alles 
dasjenige  eigen  ist,  was  unter  den  vagen,  unbestimmten  termini  'Stoff' 
und  'Form'  verstanden  werden  kann,  und  daß  infolgedessen  eine  solche 
Frage  ganz  überflüssig  und  gegenstandslos  erscheint. 

5.  Alles  dasjenige,  was  man  über  den  Unterschied  zwischen  der 
sogenannten  'Flexion'  und  der  sogenannten  'Agglutination'  vorbringt,  ist 
in  einem  so  hohen  Grade  unklar,  unbestimmt,  verworren,  daß  kaum  ein 
Mensch  zu  finden  wäre,  welcher  sich  ganz  bewußt  entscheiden  würde, 
eine  genaue  Definition  des  einen  und  des  anderen  morphologischen  Typus 
zu  geben.  Über  die  'agglutinierenden  Sprachen'  wird  gesagt,  daß  in  ihnen 
'Stoff  und  Form  fast  nur  äußerlich  aneinander  kleben',  aber  was  soll  es 
bedeuten  dieses  'äußerhche  Aneinanderkleben'  ?  Es  klingt  scheinbar  ver- 
ständlich, und  ist  trotzdem  jedes  reellen  Sinnes  bar.  Man  will  auch  in 
den  'eigentlich,  flektierenden  Sprachen'  eine  'innige  Durchdringung  von 
Stoff  und  Form'  sehen,  d.  i.  ebenfalls  etwas  ganz  Unverständliches. 

6.  Bei  der  Terminologie  der  morphologischen  Klassifikation  der 
Sprachen  ist  ebenfalls  dasselbe  vorgekommen,  was  sich  so  häufig  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft  überhaupt  wiederholt,  und  was  Goethe  so 
zutreffend  seinen  Mephistopheles  sagen  läßt: 

„Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen, 
da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein. 
Mit  Worten  läßt  sich  trefflich  streiten, 
mit  Worten  ein  System  bereiten, 
an  Worte  läßt  sich  trefflich  glauben, 
von  einem  Wort  läßt  sich  kein  Jota  rauben." 
Mit  einem  Worte,  es  sind  die  meisten  bis  jetzt  aufgetauchten 
Versuche,    die  Sprachen  vom  Standpunkte  morphologischer  Typen  zu 
klassifizieren,  als  mißlungen  und  antiquiert  zu  betrachten.    Sie  ge- 
hören der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  an  und  geben  ein  keines- 
wegs erfreuliches  Zeugnis  von  dem  uns  anhaftenden  indogermanischen 
Dünkel,  von  dem  indogermanischen  Größenwahn  und  von  der  Miß- 
achtung 'minderwertiger  Nationalitäten  und  Völkerschaften'. 

Alle  diese  Versuche,  die  Grundeigentümlichkeiten  des  morphologi- 
schen Sprachbaues  zu  bestimmen,  sind  durch  eine  andere  Methode  zu  ersetzen. 

7.  Wir  sollen  nicht  nach  einer  Klassifikation  der  Sprachen,  sondern 
nach  einer  vergleichenden  Charakteristik  streben*). 

1)  So  wollen  auch  Steinthal  und  Misteli  uns  eine  "Charakteristik 
der  hauptsächhchsten  Typen  des  Sprachbaues"  bieten. 
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Diese  vergleichende  Charakteristik  wäre  nach  zwei  Richtungen 
durchzuführen :  es  wären  einerseits  morphologische  Unterschiede  des  be- 
stehenden sprachlichen  Denkens  in  den  verschiedenen  Sprachen  aufzu- 
stellen (eine  vergleichende  Charakteristik  auf  der  topographischen  oder 
geographischen  Grundlage),  andererseits  aber  wäre  der  allmähliche 
(stufenweise)  Übergang  von  einem  morphologischen  Typus  in  einen  anderen 
zu  verfolgen  (geschichtliche  Evolution  im  Bereiche  der  Mor- 
phologie des  sprachlichen  Denkens).  Nebeneinander  und  nachein- 
ander. Topographisch  und  chronologisch.  Verschiedenes  zu  gleicher  Zeit 
und  geschichtliche  Aufeinanderfolge. 

8.  Hier,  wie  auch  auf  allen  übrigen  Gebieten  der  Sprachwissen- 
schaft, ist  als  reelle  Größe  nicht  die  'Sprache',  abstrahiert  von  dem 
Menschen,  sondern  der  Mensch,  als  Träger  des  sprachlichen 
Denkens,  zu  betrachten.  Wir  sollen  nicht  Sprachen  klassifizieren,  respek- 
tive vergleichend  charakterisieren,  sondern  eine  vergleichende  Cha- 
rakteristik der  Menschen  nach  dem  ihnen  eigenen  sprachlichen 
Denken  geben. 

9.  Nur  das  darf  als  unabhängig  Bestehendes  betrachtet  werden, 
was  seine  eigene  eigenartige  Morphologie  besitzt.  Folglich  darf 
man  auch  von  den  Sprachen,  d.  h.  von  den  verschiedenen  Modifikationen 
des  sprachlichen  Denkens,  nur  insoweit  reden,  inwieweit  sie  unter  den 
Begriff  des  einen  oder  des  anderen  morphologischen  Typus  untergebracht 
werden  können.  Der  menschlichen  Sprache  ist  eine  eigenartige,  streng 
sprachliche  Morphologie  eigen,  die  sich  auf  anderen  Gebieten  des 
Bestehenden  nicht  wiederholt. 

10.  Es  würde  eine  vergebliche  Mühe  sein,  die  Definition  des  mor- 
phologischen Typus  irgend  eines  sprachlichen  Denkens  vermittelst  einer 
einfachen  Formel  anzustreben.  Jedes  sprachliche  Denken  bietet  uns  ein 
solches  kompliziertes  Ganzes,  daß  auch  die  Charakteristik  seiner 
morphologischen  Hauptzüge  aus  einer  Summe  vieler  partiellen 
Formeln  bestehen  muß. 

11.  Unter  der 'Morphologie  der  Sprache'  ist  der  Bau  der  Sprache 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu  verstehen,  d.  h.  nicht  nur  die 
Morphologie  im  engeren  Sinne  oder  der  Wörterbau  (Wörtermorphologie), 
sondern  auch  die  Syntax  oder  der  Satzbau  (Satzmorphologie).  Als  ein- 
fachste Einheiten,  als  Elemente  der  Morphologie  im  engeren  Sinne  gelten 
uns  die  Morpheme  (Wurzeln, Suffixe,  Affixe,  Präfixe,  Endungen,  Stämme  . . .), 
als  einfachste  Einheiten  der  Syntax  —  die  Syntagme  oder,  vom  syn- 
taktischen Standpunkte  aus,  die  unteilbaren  Wörter.  —  Es  gibt  auch 
besondere  Fälle  einer  Koinzidenz  des  phonetisch-akustischen  Be- 
standes der  Morpheme  mit  dem  phonetisch-akustischen  Be- 
stände der  Syntagme.  Solche  besondere  Fälle  kommen  in  allen 
Sprachen  mehr  oder  weniger  häufig  vor.  Für  das  sprachliche  Denken 
in  einigen  Sprachen  aber  bilden  sie  die  Norm  des  morphologischen  Typus : 
das  chinesische  sprachliche  Denken,  das  englische  sprachliche  Denken 
(zum  größten  Teile)  usw. 

12.  Alle  die  morphologischen  Elemente  des  sprachlichen 
Denkens,  —  Morpheme,  Syntagme  .  .  .,  sind  nicht  als  gelehrte  Fik- 
tionen oder  Erdichtungen,  sondern  als  wirkliche  lebendige,  objektiv 
psychische  Einheiten  (Gebilde)  zu  betrachten,  als  Einheiten,  die 
wohl  in  ihrer  Einförmigkeit  nicht  versteinert,  sondern  in  fortwährender 
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Änderung   begriffen  sind,   trotzdem   aber  lebende,   wirkliche   Einheiten 
bleiben. 

Angesichts  dessen  ist  es  eine  unerreichbare  Aufgabe,  z.  B.  für  alle 
sogenannten  Formen  des  gegebenen  Nomens,  des  gegebenen  Verbums, 
oder  der  gegebenen  Gruppe  'verwandter'  Worte  einen  einzigen  Stamm 
feststellen  zu  wollen.  Die  Stämme,  ebenso  wie  alle  anderen  morpho- 
logischen Gebilde,  erscheinen  uns  als  polymorph,  vielgestaltig,  und  zwar 
nicht  nur  dank  der  Pluralität  der  Beteiligten  an  dem  sprachlichen  Verkehre, 
sondern  auch  in  den  Grenzen  eines  jeden  individuellen  sprachlichen 
Denkens. 

13.  Bei  der  morphologischen  Charakteristik  jedes  sprachhchen 
Denkens  eines  Volksstammes  oder  einer  Nation  ist  die  Aufmerksamkeit 
u.a.  auf  folgendes  zu  richten: 

a)  auf  die  verhältnismäßige  Freiheit  der  Verbindungen  mor- 
phologischer Elemente,  sowohl  im  Worte,  als  einem  aus  den  mor- 
phemen  bestehenden  Ganzen,  als  auch  in  dem  Satze,  welcher  aus  den 
Syntagmen  besteht  (einerseits  eine  festgesetzte,  ein  für  allemale  obli- 
gatorische, andererseits  eine  'willkürliche',  veränderliche  Wortfolge); 

b)  auf  die  zentralisierte  ('synthetische')  oder  dezentrali- 
sierte ('analytische')  Konstruktion  der  Wörter  und  sonstigen  mor- 
phologischen Ganzen.  In  der  Geschichte  des  sprachlichen  Denkens  jedes 
Volksstammes  und  jeder  Nation  geht  die  Zentralisation  allmählich  in  die 
Dezentralisation  über  und  umgekehrt. 

14.  Als  Exponenten  morphologischer  Beziehungen  können 
fungieren:  besondere  'Sätze',  besondere  Wörter;  Veränderungen  im  Innern 
der  Wörter  und  der  Sätze;  Zusätze  am  Wortanfang  (Anlaut),  am  Wort- 
ende (Auslaut),  in  der  Wortmitte  (Inlaut);  der  Platz,  welchen  das  Syn- 
tagmon  im  Satze  und  das  Morphem  im  Worte  einnimmt  (Contextus  der 
Syntagme  und  Morpheme).  Das  Überwiegen  dieser  oder  jener  Art  liefert 
uns  eine  Grundlage  zu  einer  morphologischen  Charakteristik  des  be- 
treffenden sprachlichen  Denkens. 

15.  Anstatt  ganz  unbegründet  die  Sprachen  in  'flektierende'  und 
'agglutinierende'  zu  unterscheiden,  unterscheide  man  einerseits  zwischen 
der  Verbindung  der  Morpheme  untereinander  und  zwischen  den 
psychophonetischen  Alternationen  derselben  Morpheme  *),  anderer- 
seits wieder  zwischen  der  Verbindung  der  Syntagme  (Wörter)  und  zwischen 
den  Alternationen  (psychophonetischen  Änderungen)  derselben  Syntagme. 

16.  Die  Lehre  von  der  Unterscheidung  der  'Flexion'  und  der  'Agglu- 
tination' verdanken  wir  der  objektiv  bestehenden  Unterscheidung  zwischen 
der  Polygenese  und  Monogenese  derselben  morphologischen  Vor- 
stellungen (z.  B.  Polygenese  oder  Monogenese  der  Exponenten  derselben 
morphologischen  Vorstellung  des  Dativs).  Die  Mannigfaltigkeit  der  funk- 
tionell gleichen  morphologischen  Elemente  kann  verschiedenen  Ursprungs 
sein:  a)  phonetischen  Ursprungs  (Mannigfaltigkeit  des  Akzents,  ver- 
schiedenartige phonetische  Verbindungen  und  Einflüsse);  b)  morpho- 
logischen Ursprungs  (Unterschied  der  Dekhnation  der  Pronomina  und 
Subslantiva ;  verschiedene  Deklinationstypen  im  Gebiete  der  Nomina  und 
verschiedene  Konjugationstypen  im  Bereiche  der  Verba);    c)   semasio- 


1)   Cf.  u.  a.   meinen  "Versuch   einer  Theorie   phonetischer   Alter- 
nationen.   Ein  Kapitel  aus  der  Psychophonetik.  Straßburg  1895". 
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logischen  Ursprungs  (Verschiedenheit  grammatischer  Genera,  bedingt 
durch  die  Verschiedenheit  des  Geschlechtes  in  der  Tierwelt,  Unterschied 
des  lebendigen  und  des  unbelebten,  Unterschied  des  persönlichen  und  des 
unpersönlichen,  quantitative  Unterschiede:  Zahl,  Dauer  u.a.);  d)  syn- 
taktischen Ursprungs  (Deklination  der  Adjektiva  im  Slavischen  und  im 
Litauischen;  periphrastische  Deklination  und  Konjugation  in  verschiedenen 
Sprachen). 

17.  Anstatt  Tlexion'  und  'Agglutination'  kann  man  u.  a.  folgende 
Unterscheidungen  machen : 

a)  Psychophonetische,  morphologisch  utilisierte  Alterna- 
tionen derselben  Morpheme  werden  dem  Nichtvorhandensein  solcher 
Alternationen  entgegengestellt. 

b)  Der  Polymorphismus  der  Stämme  (nicht  ganz  zutreffend 
'Stammabstufung'  genannt)  wird  dem  Monomorphismus  entgegen- 
gestellt. 

c)  Der  Polymorphismus  der  Endungen  und  der  vorwiegend 
formellen  Morpheme  überhaupt  (vorzugsweise  durch  ihre  historische 
Polygenese  bedingt),  ebenso  wie  das  Nichtvorhandensein  eines  Paral- 
lelismus zwischen  'Form'  und  'Funktion'  wird  dem  Monomor- 
phismus (im  Zusammenhange  mit  der  Monogenese)  und  dem  Parallehsmus 
zwischen  'Form'  und  'Funktion'  entgegengehalten. 

d)  Im  Zusammenhange  damit  kann  man  mehr  nüchterne  und 
besser  geordnete  Sprachen  von  den  weniger  nüchternen,  schlechter 
geordneten,  phantasierenden  und  eine  Zerstreutheit  der  sprachlichen  Auf- 
merksamkeit hervorrufenden  Sprachen  unterscheiden.  Diejenigen  Sprachen, 
in  welchen  sich  in  bezug  auf  die  morphologischen  Exponenten  die  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  nach  dem  Hauptmorpheme  (nach  der  Wurzel) 
folgenden  Affixe  konzentriert  (uralaltaische,  ugrofinnische  Sprachen)  sind 
in  dieser  Hinsicht  ungemein  viel  nüchterner  und  verbrauchen  bei  weitem 
geringere  psychische  Energie,  als  die  Sprachen,  in  welchen  als  morpho- 
logische Exponenten  sowohl  Zusätze  am  Wortanfange,  wie  auch  Zusätze 
am  Wortende,  wie  auch  schließlich  psychophonetische  Alternationen  im 
Innern  des  Wortes  vorhanden  sind.  Wir  wollen  dazu  noch  das  Nichtvor- 
handensein des  grammatischen  Genus  in  den  mehr  nüchternen 
Sprachen  und  dessen  Anwesenheit  und  Wucherung  in  den  weniger  nüch- 
ternen Sprachen  erwähnen. 

18.  Anstatt  'Stoff'  und  'Form'  wären  außersprachliche  (exo- 
glottische)  und  rein  sprachliche  (glottische)  Vorstellungen  zu  unter- 
scheiden. Es  ist  aber  dabei  zu  bemerken,  daß  einer  jeden  sprachlichen 
Einheit  (einem  jeden  sprachlichen  Elemente)  und  einem  jeden  Teile  einer 
solchen  sprachlichen  Einheit  (eines  solchen  sprachlichen  Elements)  etwas 
Außersprachliches  und  etwas  rein  Sprachliches  anhaftet.  Die  Aufgabe  eines 
Forschers,  welcher  sich  mit  der  subtilsten,  bis  auf  den  Grund  gehenden 
Analyse  sprachlicher  Elemente  beschäftigt,  besteht  in  der  Scheidung  des 
Außersprachlichen  von  dem  Reinsprachlichen,  besteht  in  der  genauen 
Bestimmung,  welche  von  den  bestehenden  phonetisch-akustischen  Vor- 
stellungen morphologisiert,  d.  h.  zu  morphologischen  Zwecken  ver- 
wendet, und  welche  wieder  semasiologisiert,  d.  h.  als  Exponenten 
außersprachlicher  Unterschiede  gekennzeichnet  werden  sollen.  Mit  anderen 
Worten :  welche  von  den  phonatorisch-akustischen  Vorstellungen  (d.i.  von 
den  Vorstellungen  der  Phonationsarbeiten  und  von  den  Vorstellungen  der 
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akustischen  Eindrücke)  mit  den  morphologischen  Vorstellungen  und  welche 
wieder  mit  den  semasiologischen  Vorstellungen  assoziiert  werden. 

19.  Außersprachliche,  semasiologische  Vorstellungen  zer- 
fallen in  Vorstellungen:  a)  aus  dem  Bereiche  der  physischen  Welt 
(samt  der  biologischen  Welt) ;  b)  aus  dem  Bereiche  der  gesellschaftlichen 
(sozialen)  Welt ;  c)  aus  dem  Bereiche  der  individuell-psychischen 
(persönlich-psychischen)  Welt.  Der  Widerschein  (Reflex)  dieser  oder  jener 
in  der  außersprachlichen  Welt  bemerkten  Unterschiede  in  den  rein  sprach- 
lichen Unterschieden  kann  als  Grundlage  einer  vergleichenden  morpho- 
logischen Charakteristik  jedes  einzelnen  sprachlichen  Denkens  dienen. 
Nur  für  einen  unbedeutenden  Teil  außersprachlicher,  semasiologischer 
Vorstellungen  sind  in  dem  sprachlichen  Denken  morphologische  Expo- 
nenten vorhanden ;  ein  bei  weitem  größerer  Teil  dieser  außersprachlichen 
Vorstellungen  bildet  in  der  Morphologie  der  Sprache  die  Gruppe  der  soge- 
nannten'verborgenen  Sprach  Vorstellungen'  (idees  latentes  dulangage, 
—  ein,  wenn  ich  nicht  irre,  zum  ersten  Male  von  Breal  angewandter 
Ausdruck).  So  können  u.  a.  in  dem  sprachlichen  Denken  beständige  Ex- 
ponenten für  folgende  außersprachliche  Vorstellungen  vorhanden  oder 
nicht  vorhanden  sein :  das  Geschlecht  (sexus)  der  Tiere,  welches  zur  Quelle 
des  Unterscheidens  grammatischer  Geschlechter  (genera)  wird ;  das  Leben 
und  das  Nichtleben;  die  Eßbarkeit  oder  die  Trinkbarkeit  und  deren  Fehlen; 
die  menschliche  Persönlichkeit,  im  Unterschiede  von  allem  übrigen;  die 
Bestimmtheit  und  die  Unbestimmtheit ;  der  Besitz  (Vorstellungen  aus  der 
sozial-ökonomischen  Welt);  das  quantitative  Denken  (Zahl,  Raumausdeh- 
nung, Dauer);  die  physische  Zeit  und  die  historische  Zeit;  die  gesell- 
schaftliche (soziale)  Abhängigkeit  eines  Menschen  von  dem  anderen  usw. 
Alles  dieses  könnte  als  leitender  Gedanke  für  eine  vergleichende  morpho- 
logische Charakteristik  einzelner  Sprachen  Verwendung  finden. 

20.  Wenn  wir  von  dem  Sprachbau,  als  einem  Material  für  die 
vergleichende  morphologische  Charakteristik  mehrfachen  sprachlichen 
Denkens,  reden,  müssen  wir  unterscheiden: 

a)  den  phonetischen  Bau  der  Wörter  und  Sätze  (Akzent,  Silben- 
zahl, geschlossene  und  offene  Silben,  sogen.  Tokalharmonie'  u.  ä.); 

b)  den  morphologischen  Bau  im  engeren  Sinne,  den  morpho- 
logischen Bau  der  Wörter; 

c)  den  morphologischen  Bau  der  Sätze. 

21.  Eine  allseitige  morphologische  Charakteristik  des  sprachlichen 
Denkens  muß  mit  der  Tatsache  rechnen,  daß,  einerseits,  überlebende 
Formen  vorhanden  sind,  welche  von  der  Vergangenheit  vererbt  wurden 
und  dem  gegebenen  allgemeinen  Bau  der  Sprache  nicht  mehr  ent- 
sprechen, und  daß  andererseits  gewisse  Erscheinungen,  so  zu  sagen,  den 
zukünftigen  Zustand  der  gegebenen  Stammes-  und  Nationalsprache 
vorherverkünden  (als  Vorläufer  des  zukünftigen  Zustandes  der  gegebenen 
Stammes-  und  Nationalsprache  zu  betrachten  sind)  und  infolgedessen  zu 
dem  gegenwärtigen  Durchschnittszustande  der  betreffenden  Sprache  noch 
nicht  passen. 

5.  Am  30.  September  hielt  Dr.  Heinrich  Schröder  (Kiel)  einen  Vor- 
trag 'Zum  germanischen  Ablaut'.  Er  teilt  darin  einige  Proben  seiner 
Ablautstudien  mit.  Einleitend  führt  er  aus,  daß  es  sich  beim  indogerm. 
quantitativen  Ablaut  ausschließlich  um  Erscheinungen  handelt,  die  wir 
auch  in  der  historischen  Zeit  und  zum  Teil  noch  heute  beobachten  können. 
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und  erläutert  dies  durch  Beispiele  aus  der  deutschen  Sprachgeschichte 
und  aus  der  heutigen  Mundart  seiner  Heimat.  Dann  wendet  er  sich  der 
Betrachtung  der  enek-  und  ewe^-Basen  zu.  Bisher  war  nur  eine  einzige 
mit  Explosiva  anlautende  eweÄ:-Basis  (Ablaut  im  Germ.:  \^  kink,  kank; 
DU  knäk,  kndk\  V^  knek,  knak,  S*  kunk,  S'  knuk)  nachgewiesen:  die 
bekannte  Gleichung  Siind.  jambhas,  griech.  f6|Liq)oc,  ahd.  kamb  (VI):  ahd. 
knebil,  knaho  (VH).  Da  im  Germ,  nur  Gutturale  und  f  vor  n  im  Anlaut 
erscheinen,  so  können  vom  Germ,  aus  auch  nur  fenek-,  henek-,  genek-, 
kenek-,  skenek-Bdi^^n  erkannt  werden,  und  von  diesen  führt  der  Vor- 
tragende auch  eine  ganze  Anzahl  auf. 

Z.  B.  germ.  fenak  'stieben,  riechen,  stinken':  V^  bair.  pfnäckeln 
'riechen,  stinken',  pfnagg'n  'Kotballen';  V^  mnd.  vinkeln  'funkeln',  mhd. 
vanke  Tunke',  steir.  sonnenfankerl  'Sonnenstäubchen';  S*  ahd.  funcho, 
nhd.  Funke,  wozu  ne.  funk  'Gestank';  S*  anord.  fnykr  'Gestank'  (Be- 
deutungsentwicklung wie  bei  anord.  dupt  'Staub'  :  nhd.  dtift  'Geruch'). 

Germ,  hanaf  ip):  V^  anord.  *hnafa  'abhauen,  abschneiden',  be- 
legt DU  hnöf  prt. ;  VI  got.  hamfs  adj.  "dem  eine  Hand  abgehauen  worden 
ist",  ahd.  hamf,  as.  häf;  S^  (mit  gramm.  Wechsel  :  humb)  hummel  z.  B. 
in  bair.  hummelbock  'Widder  ohne  Hörner',  hummel,  auch  afterhummel 
'Drohne',  eigtl.  'Biene  ohne  Stachel  am  After';  S*  norw.  dial.  nubben 
{*hn-)  'gestutzt,  abgestumpft'. 

Bei  der  Besprechung  der  euek-Ba.sen  (germ.  VI  euk,  auk,  Y^^  wek, 
ivak,  S  uk)  weist  Schröder  darauf  hin,  daß  die  urverwandten  Sprachen 
zahlreiche  Worte  mit  anlautendem  eu-  aufweisen,  daß  aber  die  bisherige 
Forschung  (abgesehen  von  dem  Pronominalstamm  in  euch,  euer)  nur 
einem  einzigen  deutschen  Worte  ein  anlautendes  idg.  urgerm.  eu  zuer- 
kennt.   Wie  ist  das  zu  erklären? 

Man  hat  bisher  angenommen,  idg.  urgerm.  eu  habe  sich  im  Deutschen 
im  Anlaut  ebenso  entwickelt  wie  im  Inlaut,  nämlich  zu  ahd.  as.  iu  mnd. 
nnd.  mhd.  ü,  nhd.  eu,  bezw.  zu  as.  ahd.  io,  ia,  ie,  mhd.  ie,  nlid.  i,  mnd. 
nd.  e.  Daß  das,  wie  man  glaubte,  einzige  im  Deutschen  erhaltene  an- 
lautende idg.  eu  dieser  Annahme  widerstreitet,  beachtete  man  nicht 
weiter:  as.  geder  (worin  ^=^')  'Euter',  aus  urgerm.  eudir,  ablautend  mit 
ae.  üder,  ahd.  iXtar,  ütir,  nhd.  euter,  erklärte  man  für  eine  singulare  Ent- 
wicklung. Tatsächlich  stellt  aber  der  Übergang  vom  fallenden  Diphthong 
{iu,  io,  ia,  ie)  zum  steigenden  {iu,  iö,  id,  ie)  und  damit  die  Jotierung 
des  ersten  Komponenten  {ju,  jo,  ja,  je)  im  deutschen  Anlaut  die  regel- 
mäßige Entwicklung  dar.  Da  aber  dieser  Übergang  nicht  überall  zu 
gleicher  Zeit  vor  sich  gegangen  ist,  so  finden  sich  zum  Teil  aus  idg. 
urgerm.  eu-  entstandene  ju-,  ja-,  jo-,  ^'e-Formen  nebeneinander,  die  man 
bisher,  da  man  in  dem  Anlaut  ein  idg.  j  erblickte,  nicht  erklären  konnte. 

So  steht  (wie  mnd.  jüdder  neben  jeder  'Euter')  nd.  jiiden  neben 
glbd.  nd.  jeden,  ahd.  jetan,  nhd.  jäten.  Dies  jud-  neben  jed-  läßt  sich 
nicht  erklären,  wenn  man,  wie  bisher,  den  Anlaut  auf  altes  j  zurück- 
führt, es  ist  aber  klar,  wenn  man  von  urgerm.  eud  (VI  von  eued)  aus- 
geht. Dann  fügt  sich  dazu  auch  ungezwungen  das  glbd.  as.  iviodan  als 
Reduplikationsform  {e)u-eu{e)d- . 

Ebenso  erklärt  der  Vortragende  das  anlautende  ja^-  in  einer  ganzen 
Anzahl  anderer  Worte,  deren  j-  man  bisher  für  idg.  hielt. 

Auch  nach  anlautenden  Konsonanten  (wenigstens  nach  h  und  d) 
kann  das  *  der  aus   urgerm.  indog.  eu   entstandenen  iu,  io,  ia,  ie  zu  j 
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werden.  In  diesem  Falle  schwindet  der  anlautende  Konsonant.  Vgl.  z.  B. 
Jerusalem,  Job  usw.,  steir.  jetrich  'Dietrich,  Nachschlüssel'.  So  erklärt  sich 
aus  einer  germ.  Basis  heuad{d),  tt :  bair.  jutten  (urgerm.  heudd-)  'Käse- 
wasser, Molken'  als  VI  neben  glbd.  mnd.  waddeke  (urgerm.  huadd-)  als 
Vn  und  nd.,  md.  hotte  als  S.  Ferner  aus  einer  germ.  Basis  deual,  deuel 
:  n\.jool,  bei  Kilian  jole  'stulta,  ignava  mulier'  (urgerm.  deul-)  als  Vi  neben 
got.  dwals  als  VH  und  nd.  duU,  hd.  toll  als  S. 

Für  alle  diese  Erscheinungen  führt  der  Vortragende  noch  eine 
Reihe  weiterer  Beispiele  an.  Der  Vortrag  erscheint  demnächst  in  erweiterter 
Gestalt  als  zweites  Bändchen  von  Schröders  Beiträgen  zur  germanischen 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  in  Streitbergs  Germanischer  Bibliothek  bei 
Winter  (Heidelberg). 

6,  Hierauf  gab  Privat dozent  Dr.  E.  Fränkel  (Kiel)  Beiträge  zur 
griechischen  Grammatik. 

Die  ersten  beiden  Abschnitte  sind  in  Band  43,  S.  193  ff.  der  Zeil- 
schrift für  vergleichende  Sprachforschung  erschienen. 

I.  Der  Unterschied  zwischen  der  Konjugation  ^trövrica  und  ^iröveca 
ist  nichtjWie  die  antiken  Grammatiker  meinen,  ein  semasiologischer,  sondern 
ein  dialektischer.  Beide  Bildungen  bedeuten  sowohl  'ich  empfand  physische 
Qual'  wie  'ich  htt  seelisch'.  ^TTÖviica  ist  sowohl  attisch  als  ionisch,  ^iröveca 
dagegen  auf  das  Ionische  beschränkt,  aus  dem  es  die  Koine  schöpft.  Wie 
^TTÖvrica  zu  dem  Maskulinum  ö  -rrövoc,  so  gehört  ^iröveca  zu  dem  -c-St., 
der  sich  zeigt  in  hom.  bucirovric,  ferner  in  dTrov^crepoc  (neben  onrovdjTepoc). 
bucirovr|C  ist,  wie  W.  Schulze  qu.  ep.  gezeigt  hat,  das  Ergebnis  einer  Kon- 
tamination von  *bucTT€vric  (t6  *it^voc)  und  bücirovoc  (6  ttövoc).  Auch  ircö- 
veca  erklärt  sich  daher  aus  einer  Vermischung  von  *  ^ir^veca  und  ^irövrica. 
Der  Vortragende  bespricht  sodann  andere  neutrale  -c-St.,  die  per  analo- 
giam den  ihnen  von  rechtswegen  zukommenden  -€-Vokahsmus  der  Wurzel- 
silbe mit  dem  vom  maskulinen  -o-St.  entlehnten  -o-Vokalismus  vertauscht 
haben,  wie  öxea  (dagegen  Ix^ccpi  Hesychs),  slav.  kolo  usw. ;  auch  eKOT^ccaro 
gehört  zu  einem  durch  Verwechslung  von  ö  kötoc  und  *tö  k^toc  ent- 
standenen -C-St.,  auf  den  noch  Koxrieic  (=  *KOTecFevT-)  hinweist,  dirövaca 
ist  Hyperdorismus,  resp.  Hyperäolismus,  wie  uovri0ri  des  Menekratesepi- 
gramms  beweist ;  es  ist  daher  für  die  ältere  Zeit  durch  ^irövrica  zu  ersetzen. 

II.  CKÖTOC  ist  ursprünglich  mask.  -o-St.  Es  wird  erst  in  verhältnis- 
mäßig junger  Zeit  neutraler  -c-St.,  nach  Analogie  seines  Gegenteils  cpdoc, 
<pujc,  unter  Mitwirkung  der  bedeutungsverwandten  ^peßoc  und  c^\ac.  Die 
ersten  Stellen  mit  neutralem  ckötoc  zeigen  dies  fast  stets  einem  der  genann- 
ten Begriffe  gegenübergestellt.  Besprechung  weiterer  Nomina,  die  eine  for- 
male oder  syntaktische  Änderung  nach  Analogie  anderer  zu  einer  ähnhchen 
Bedeutungssphäre  gehöriger  erfahren  haben.  Auch  CKoreivöc  verdankt  sein 
Suffix  kontrastierendem  qpacivöc,  genau  wie  das  von  Wackernagel  verm. 
Beitr.  z.  gr.  Sprachkunde  gedeutete  dXeeivöc  dem  vjjuxeivöc.  Die  -T-Flexion 
von  qpOuc  wird  sodann  von  dem  Vortragenden  als  nicht  vor  Xenophon  auf- 
tretend erwiesen.  Auch  bei  diesem  Schriftsteller  steckt  sie  noch  in  den 
Anfängen,  da  er  es  in  der  Regel  vorzieht,  die  offenen,  damals  außer  Ge- 
brauch gekommenen  qpdouc,  qpdei  zu  verwenden.  Erst  bei  Plato  und  Ari- 
stoteles hat  q)iuc,  qpuJTÖc  völlig  Bürgerrecht  erlangt. 

III.  Was  Thurneysen  und  Brugmann  von  ß^\€|Livov  und  Kdprjvov 
gezeigt  haben,  daß  nämlich  der  -o-St.  erst  nachträglich  an  die  Stelle  eines 
konsonantischen  getreten  ist,  läßt  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  für  Kx^avov 
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nachweisen.  Als  singularer  -o-St.  begegnet  uns  das  Wort  erst  bei  Pindar : 
noch  im  Epos  und  in  der  älteren  Lyrik  heißt  es  Kx^ava,  Kxedvujv,  KTcdrecci. 
Selbst  Äschylus  begeht  keinen  Verstoß  gegen  den  ursprünglichen  Sprach- 
gebrauch. Der  Gegensatz  von  Kxeava,  -dvuüv  :  Kxedxecci  erklärt  sich  daraus, 
daß  Kxeava,  -dvujv  erhalten  blieben,  weil  sie  als  Formen  eines  -o-St.  auf- 
gefaßt werden  konnten.  Zieht  doch  auch  Pindar  die  letzte  Konsequenz, 
indem  er  einen  Nom.  Sing.  Kxeavov  schafft.  Bei  *Kxedv6cci  war  eine  der- 
artige Auffassung  nicht  möglich;  der  alte  -w-St.,  zu  dem  *Kxedvecci  gehörte, 
erhielt  daher  wie  die  übrigen  -w-Neutra  des  Griechischen  eine  Suffixer- 
weiterung um  -X-.  So  machte  *KX6dv€cci  dem  historischen  Kxedxecci  Platz. 
Kx^ava,  KX€dvujv  sind  daher  wie  ßeX€|Liva,  Kdpr|va  petrifizierte  Reste  der 
ursprüngUchen  unerweiterten  Flexion  der  neutralen  -«-St.  Der  Nom.  Sing, 
hat  einst  Kxeap  gelautet,  eine  Form,  die  Herodian  in  der  Tat  bezeugt  und 
die  auch  von  späteren  Dichtern  wahrscheinlich  aus  alter  Quelle  geschöpft 
worden  ist.  Wir  haben  es  daher  mit  einem  r/n-St.  nach  Art  von  ä\€ap 
(Herodian,  cf.  äXeupov),  hom.  dXeiaxa  (metrisch  gedehnt  aus  *dXeaxa)  zu 
tun.  Auch  äXiqxa,  dXrjxujv  bei  Sophron  und  Rhinthon  gehören  zu  einem 
konsonantischen  Stamm,  wurden  aber  ebenso  wie  Kx^ava,  -dvuüv  mißver- 
standen, und  daraus  erklärt  sich  die  im  hippokratischen  Korpus  auftretende 
Form  äXrixov. 

7.  In  der  philologischen  Sektion  hielt  Dr.  Karl  Meister  (Leipzig) 
am  28.  September  einen  Vortrag  über  das  Vulgärlatein. 

Das  Vulgärlatein  als  gesprochenes  Latein  im  Gegensatz  zum  Schrift- 
latein verstanden  ist  von  jeher  keine  Einheit,  sondern  eine  Vielheit  ge- 
wesen. Schon  in  republikanischer  Zeit  lassen  sich  stark  von  einander 
abweichende  Mundarten  nachweisen.  In  Rom  selbst  ist  im  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
in  gewissen  Bevölkerungsschichten  ein  Latein  gesprochen  worden,  das  sehr 
erheblich  von  der  Schriftsprache  verschieden  war.  Dieses  römische  Volks- 
latein zeigt  vielfach  Erscheinungen,  die  sich  im  Romanischen  wieder- 
finden ;  es  ist  aber  nicht  der  einzige  Quell  der  romanischen  Sprache,  denn 
in  diesen  lebt  manchmal  nicht  die  alte  volkslateinische,  sondern  die  schrift- 
lateinische Sprachform  fort.  Die  Sprache  der  niedern  Volksschichten  Roms 
ist  auch  nicht  in  den  Gesprächen  der  cena  Trimalchionis  wiedergegeben, 
denn  die  Freigelassenen  bemühen  sich  —  öfters  allerdings  mit  schlechtem 
Erfolg  —  gebildet  zu  reden.  Werke  der  spätem  römischen  Literatur  wie 
etwa  das  itinerarium  Aetheriae  abbatissae,  die  sogenannte  peregrinatio  s. 
Silviae,  enthalten  wohl  Vulgarismen,  aber  kein  Vulgärlatein. 

Der  Vortrag  wird  demnächst  in  erweiterter  Gestalt  in  Ilbergs  Jahr- 
büchern erscheinen. 

8.  In  der  vierten  allgemeinen  Sitzung  (am  1.  Oktober)  sprach 
Dr.  S.  Feist  (Berlin)  über  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte 
und  die  vergleichende  indogermanische  Sprachforschung. 

Im  Gegensatz  zu  Egypten  und  dem  vorderen  Orient,  wo  unsere 
geschichtliche  Kenntnis  der  Entwicklung  mehrere  Jahrtausende  vor  Christi 
Geburt  zurückreicht,  liegt  Südeuropa  bis  zur  Mitte  des  ersten  vorchrist- 
lichen Jahrtausends  und  Nordeuropa  bis  zur  Mitte  des  ersten  christlichen 
Jahrtausends  und  stellenweise  noch  Jahrhunderte  länger  in  tiefstem  Dunkel. 
Nur  die  Vorgeschichte  vermag  uns  Aufschluß  zu  geben  über  die  Bewohner 
unseres  Erdteils  und  ihre  Kultur  in  früher  Vorzeit.  Die  Ergebnisse  der 
Prähistorie  aber  sind  zu  kontrollieren  und  zu  ergänzen  durch  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft. 
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Die  Geschichte  des  Menschen  in  Europa  ist  durch  glückhche  Funde 
der  letzten  Jahre  bis  in  das  Diluvium  zurückverlegt  worden,  und  der  Fund 
des  Unterkiefers  in  der  Sandgrube  von  Mauer  bei  Heidelberg  eröffnet  für 
die  somatische  Anthropologie  sogar  den  Ausblick  in  das  Tertiär.  Die 
Skelettfunde  von  Le  Moustier  im  D6p.  Dordogne,  von  Chapelle-aux-Saints 
im  Dep.  Correze,  die  Jahre  1908  gemacht  wurden  und  der  sog.  Neandertal- 
rasse  (der  ein  im  Neandertal  bei  Düsseldorf  aufgefundenes  Schädeldach 
den  Namen  gab)  angehören,  zu  der  sich  ferner  die  Skelettreste  von  Krapina 
in  Kroatien,  die  Schädel  von  Spy  in  Belgien  und  Gibraltar  stellen,  be- 
weisen, daß  diese  primitive  Rasse  mit  fliehender  Stirn,  starken  Augen- 
brauenwülsten und  vorspringendem  Kinn  zur  Diluvialzeit  weite  Verbreitung 
in  Europa  besaß.  Daneben  sind  aber  auch  höher  stehende  Rassen  vor- 
handen gewesen:  dies  beweist  die  vor  einigen  Monaten  (12.  9.  09)  erfolgte 
Hebung  eines  diluvialen  Skeletts  zu  Combe-Capelle  (Perigord),  das  hinüber- 
leitet zu  den  Resten  der  langköpfigen  Rasse  von  Cro-Magnon,  Laugerie-basse, 
Engis  und  der  rundköpfigen  von  Galley-Hill,  von  Grenelle,  Furfooz  usw. 
Der  paläolithische  Mensch  besaß  auch  schon  gewisse  kulturelle  Errungen- 
schaften ;  er  bestattete  seine  Toten,  bearbeitete  Feuerstein  zu  Geräten  und 
verfertigte  primitiven  Schmuck;  ja  sogar  künstlerische  Triebe  wies  er 
schon  auf,  wie  die  Felszeichnungen  in  den  Höhlen  Südfrankreichs  und 
Spaniens  und  dort  wie  auch  anderswo  gefundene  Figuren  von  Menschen 
und  Tieren  sowie  Zeichnungen  in  Hörn  usw.  beweisen. 

Freilich  war  Europa  in  der  Diluvialzeit  nur  in  den  eisfreien  Ge- 
bieten bewohnbar,  aber  hier  finden  sich  allenthalben  die  Spuren  des 
Menschen:  in  Nord-  und  Südfrankreich,  in  West-,  Mittel- und  Süddeutsch- 
land, in  der  Nordschweiz,  in  Mähren  usw.  Unbekannt  ist  uns  bis  jetzt,  wo- 
hin manche  diluviale  Menschenrassen,  hauptsächlich  der  Neandertalmensch, 
gekommen  sind ;  denn  in  neolithischer  Zeit  ist  die  Rassenverteilung  in 
Europa  im  großen  Ganzen  dieselbe  wie  auch  heule  noch.  Nordeuropa  wird 
vornehmlich  von  einem  dolichokephalen,  hochgewachsenen  und  hellfarbigen 
Menschenschlag  eingenommen;  in  Mitteleuropa  überwiegt  eine  rundköpfige, 
mittelgroße  Rasse ,  während  das  Alpengebiet  von  einem  kurzköpfigen, 
untermittelgroßen  und  dunkelhaarigen  Stamm,  der  sog.  alpinen  Rasse,  ein- 
genommen wird.  In  Südeuropa,  besonders  in  Süditalien  und  auf  der 
iberischen  Halbinsel,  gehört  die  Bevölkerung  einer  dolichokephalen,  aber 
kleinen  und  dunkelfarbigen  Rasse,  der  sog.  Mittelmeerrasse,  an,  die  auch 
in  Nordafrika  verbreitet  ist.  Im  Verlaufe  der  jüngeren  Steinzeit,  besonders 
aber  zur  Bronzezeit,  erleidet  die  geschilderte  Verteilung  der  Rassen  in 
Mittel-  und  Südeuropa  mancherlei  Veränderungen,  die  durch  das  Vor- 
dringen eines  hochgewachsenen,  dolichokephalen  Elements  bedingt  wurden, 
ein  Vorgang,  der  sich  in  der  Völkerwanderungszeit  wiederholt.  Man  nimmt 
an,  daß  der  dolichokephale  Einschlag  durch  die  Einwanderung  der  Indo- 
germanen  verursacht  sei.  Da  er  aber  im  Laufe  der  Zeit  wieder  ver- 
schwindet, so  kann  die  Schicht  der  Eroberer  nur  dünn  gewesen  sein ;  sie 
wird  nach  und  nach  durch  die  Kriege  ausgerottet  oder  von  den  boden- 
ständigen Rassen  absorbiert. 

Diese  Erkenntnis  ist  wichtig  für  die  Beurteilung  des  Eindringens 
der  Indogermanen  in  ihre  historischen  Wohnsitze  und  für  die  Verände- 
rung der  von  ihnen  mitgebrachten  Sprache.  Die  indogermanische  Grund- 
sprache war  sicher  schon  dialektisch  gespalten,  wie  der  durchgreifende 
Unterschied  zwischen  den  Sprachen  der  Kentum-  und  Satem-Völker  be- 
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weist ;  aber  die  großen  Veränderungen,  die  die  verschiedenen  indogerma- 
nischen Mundarten  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  erlitten,  sind  doch  nur 
dadurch  zu  erklären,  daß  der  erobernde  Stamm  seine  Sprache  den  Unter- 
worfenen aufzwang.  Im  Munde  der  autochthonen  Elemente  gewannen  die 
indogermanischen  Sprachen  ihr  so  ganz  verschiedenes  Aussehen. 

Die  Vorgeschichte  hat  auch  versucht  uns  Aufklärung  zu  geben, 
wo  wir  die  Urheimat  des  Stammvolks  anzusetzen  haben;  doch  über  Ver- 
mutungen kommt  diese  Wissenschaft  nicht  hinaus.  Ihre  Vertreter  sind 
selbst  ganz  verschiedener  Ansicht  darüber  und  befehden  sich  unter  ein- 
ander auf  das  Heftigste.  Zwischen  Skandinavien,  Norddeutschland  und 
dem  Donaugebiet  schwanken  die  Prähistoriker  in  ihren  Ansätzen.  Eben- 
sowenig sind  sie  zu  einer  Einigung  über  die  Kulturüberreste  des  indo- 
germanischen Urvolks  gelangt,  wenn  auch  allgemeine  Übereinstimmung 
darüber  besteht,  daß  es  in  der  Periode  der  ausgehenden  jüngeren  Stein- 
zeit im  Übergang  zur  Kupfer-Bronzezeit  noch  in  der  Urheimat  vereint  saß. 
Ob  aber  die  sog.  Megalithgräberkeramik,  die  Schnur-  oder  Winkelband- 
keramik, die  Spiral-Mäander-  oder  polychrome  Keramik  den  Indogermanen 
zuzuschreiben  sei,  darüber  wogt  der  Streit  der  Meinungen  hin  und  her. 
Kann  uns  nun  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  bestimmtere  Aus- 
kunft über  die  Lage  der  Urheimat  geben?  Verschiedene  Forscher  haben 
versucht,  aus  den  Namen  der  Waldbäume  z.  B.  einen  Schluß  auf  die 
Lage  derselben  zu  ziehen.  Besonders  spielt  hier  die  'Buche':  \at.  fägus 
eine  Rolle,  der  sich  griech.  qpriYÖc  'Speiseeiche'  als  sprachliche  Entsprechung 
zugestellt.  Ferner  wird  noch  von  einigen  Gelehrten  das  etymologisch  viel- 
deutige und  isolierte  kurdische  büz  'Ulme'  damit  verknüpft.  Die  Buchen- 
grenze verläuft  in  Europa  auf  einer  östlichen  Scheidelinie  Königsberg — 
Odessa  etwa ;  darüber  hinaus  hätten  also  in  der  Urzeit  keine  Indogermanen 
gesessen.  Dieser  Schluß  ist  aber  in  vieler  Beziehung  anfechtbar:  1.  ist 
das  indogermanische  Alter  des  Namens  der  'Buche'  nicht  erwiesen,  da 
er  allen  Satem-Völkern  fehlt ;  oder  diese  müßten  außerhalb  der  Buchen- 
grenze gesessen  haben;  2.  wechseln  die  Bedeutungen  der  Baumnamen  in 
den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  so  sehr,  daß  es  überhaupt 
zweifelhaft  erscheint,  ob  das  Urvolk  außer  dem  allgemeinen  Begriff  'Baum', 
für  den  es  freilich  verschiedene  sprachliche  Ausdrücke  gab,  schon  spezielle 
Namen  für  die  einzelnen  Baumarten  besessen  habe.  Nur  der  Name  der 
'Birke'  (altind.  bhürjas,  ossetisch  bärz,  asl.  bräza,  lit.  berzas)  geht  fast  durch 
das  ganze  indogermanische  Sprachgebiet  hindurch,  bedeutet  aber  nur 
'weißer,  glänzender'  Baum  (nach  der  hellen  Rinde).  Sie  ist  überall  im 
Norden  anzutreffen  und  daher  zu  einer  genaueren  Lokalisierung  der  Ur- 
heimat nicht  verwendbar. 

Einen  einigermaßen  sicheren  Schluß  auf  die  nördliche  Lage  der 
Urheimat  zieht  man  aus  dem  Umstand,  daß  die  Begriffe :  "Winter,  Eis, 
Schnee"  indogermanisch  sind,  während  Ausdrücke  für  Tiere  der  warmen 
Länder :  "Löwe,  Tiger"  usw.  der  Ursprache  fehlen.  Zu  bemerken  ist  ferner, 
daß  das  Wort  für  Meer  (idg.  mari)  nur  in  den  europäischen  Sprachen  ver- 
treten ist,  ebenso  wie  die  Termini  des  Ackerbaus:  Wz.  ar-  'pflügen*, 
Wz.  mol'  'mahlen',  die  den  arischen  Sprachen  gleichwie  das  idg.  Wort  'Salz' 
(idg.  sali,  Said)  fehlen.  Die  Westindogermanen  waren  also  bereits  Acker- 
bauer, die  Ostindogermanen  eher  Jäger  und  Viehzüchter.  Aus  allem  dem 
aber  ergibt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit,  ob  wir  die  Ursitze  im  nörd- 
lichen Europa  oder  Asien  zu  suchen  haben.    Die  weitaus  größte  Anzahl 
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der  Forscher,  Prähistoriker  wie  Sprachvergleicher,  neigt  zu  Europa  hin. 
In  der  Tat  entspricht  dieser  Erdteil  am  besten  den  Voraussetzungen,  die 
uns  für  die  Bestimmung  der  Urheimat  zur  Verfügung  stehen:  nördliches 
Klima,  Nähe  des  Meeres,  Entwicklung  der  steinzeitlichen  Kultur  zur  Metall- 
kultur gegen  Ausgang  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  Die  Westindoger- 
manen könnten  wir  uns  an  den  Gestaden  der  Nord-  und  Ostsee  und  südlich 
bis  über  das  deutsche  Mittelgebirge  bezw.  die  Karpaten  angesiedelt  denken. 
Die  Ostindogermanen  hätten  die  weiten  Steppen  des  südlichen  Rußlands 
bewohnt.  Die  südlicher  wohnenden  Stämme  mögen  bereits  in  eine  Kupfer- 
zeit eingetreten  sein,  während  die  im  Norden  wohnenden  noch  in  einer 
reinen  Steinzeit  verharrten.  Natürlich  würde  sich  diese  Lokalisierung  nur 
auf  die  Zeit  unmittelbar  vor  der  Trennung  in  einzelne  Völker  beziehen, 
ein  Vorgang,  den  wir  uns  übrigens  nicht  als  ein  plötzliches  Auseinander- 
sprengen, sondern  als  ein  sukzessives  Abwandern  vorstellen  müssen.  Ob 
die  bezeichneten  Gegenden  aber  das  Ursprungsland  der  indogermanischen 
Rasse,  sofern  eine  solche  überhaupt  bestanden  hat,  darstellen,  ist  eine 
Frage,  die  außerhalb  des  Gebietes  der  Sprachforschung  liegt.  In  der  jüngsten 
Zeit  hat  die  Entdeckung  einer  neuen  indogermanischen  Sprache,  des 
Tocharischen,  in  Ostturkestan,  am  Fuße  des  Tianschan,  die  Frage  aufs 
Neue  ins  Rollen  gebracht.  Diese  Sprache  stellt  sich  nämlich  zu  den  west- 
indogermanischen Sprachen,  nicht  zum  Arischen,  ja  nicht  einmal  zu  den 
Satem-Sprachen,  da  sie  die  ursprünglichen  Palatale  nicht  in  Spiranten 
wandelt.  Wie  kommt  es,  daß  ein  westindogermanischer  Dialekt  so  weit 
nach  Asien  hinein  verschlagen  wurde?  Oder  blieb  er  in  der  Nähe  der 
Ursitze,  während  die  anderen  sich  von  ihnen  weit  entfernten? 

Was  die  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Indogermanen  in  Asien 
betrifft,  so  ergibt  sich  aus  dem  Vorkommen  der  arischen  Götternamen 
Indra,  Varuna,  Mitra,  Näsatyä  auf  hettitischen  Inschriften  und  aus  arischen 
Fürstennamen  aus  Syrien  in  den  Amarnabriefen,  daß  wir  die  erste  Hälfte 
des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  dafür  anzusetzen  haben.  Um 
dieselbe  Zeit  dürfte  auch  die  Einwanderung  der  Achäer  in  Griechenland 
erfolgt  sein.  Andere  indogermanische  Völker  treten  erst  weit  später  in 
den  Kreis  der  Geschichte  ein:  die  Kelten  werden  zuerst  um  500  v.  Chr. 
bei  griechischen  Schriftstellern  erwähnt ;  die  Germanen  werden  den  Römern 
gegen  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  bekannt;  viel  später  erst 
treten  die  Slaven  in  die  Weltgeschichte  ein.  Wenn  wir  also  annehmen, 
daß  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  in  der  2.  Hälfte  des  dritten  vor- 
christlichen Jahrtausends  begann,  so  werden  wir  von  der  Wahrheit  wohl 
nicht  allzusehr  abweichen.  Mehr  als  zweitausend  Jahre  liegen  zwischen 
der  Zeit,  wo  die  Arier  in  den  Kreis  der  Weltgeschichte  eintreten,  und  der 
ersten  sicheren  Kunde  von  slavischen  Völkern,  die  in  die  von  den  Ger- 
manen verlassenen  Gebiete  eingerückt  waren. 

Wenn  aber  die  Frage  nach  den  Ursitzen  der  Indogermanen  noch 
als  ungelöst  zu  betrachten  ist,  so  dürfen  wir  doch  die  Hoffnung  hegen, 
daß  es  der  vorgeschichtlichen  und  sprachwissenschaftlichen  Forschung  in 
Zukunft  gelingen  wird,  ein  sicheres  Ergebnis  zu  erlangen. 

(Der  ganze  Vortrag  erschien  erweitert  in  den  "Quellen  und 
Forschungen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie",  Heft  19,  Berlin,  Weid- 
mann 1910). 
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